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Vorrede. 



Seit langem ist man über die einstige Vergletscherung des Wasgenwaldes und Schwarzwaldes vortrefflich 
unterrichtet, in jüngster Zeit sind die eingehendsten Untersuchungen über die Glazialepoche des Riesengebirges, des 
Harzes und der Karpathen geführt worden, so dafs nahezu alle deutsch™ Mittelgebirge in ihrer Anteilnahme an 
der grofsen Eiszeit bekannt sind, ausgenommen der Böhmerwald. 

Es ist diese Vernachlässigung um so unerklärlicher, als dies Gebirge durch seine beträchtliche Höhe und 
Massenhaftigkeit, namentlich durch seine günstigen klimatischen Verhältnisse unmittelbar hinter Wasgau und Schwarz- 
wald und weit vor dem Harze und Riesengebirge rangiert In bezug auf Gletschcrforschung blieb es bis heute 
eine terra incognita. 

Seit mehreren Jahren bemühte ich mich nun, auch den Böhmerwald in die Serie der einstens mit Firn und 
Gletscher bedachten Gebirge einzureihen, und wage es hiermit, meine Beobachtungen und Studien vorzulegen. 

Der allgemeine Titel, der diesem Ergänzungshefte vorangestellt ist, möge die angefügten geographischen Be- 
obachtungen über die gleichfalls bisher ignorierten Thäler des Böhmerwaldes, wenn sie auch nicht entfernt in dem 
Mafce wie die alpinen mit der einstigen Vergletscherung verflochten sind, entschuldigen. 

Die erste Anregung zu diesen Böhmerwaldstudien erhielt ich durch Herrn Oberbergdirektor Dr. W. v. Gümbel 
in München; möge es mir gestattet sein, hier ehrfurchtsvollst Dank zu sagen. 

Ebenso fühle ich mich verpflichtet, den Herren Universitätsprofessoren Dr. G. Gerland in Strafsburg, Dr. A. 
Penck in Wien, Dr. E. Richter in Graz für gütige schriftliche und mündliche Mitteilungen ergebenst Dank zu sagen. 

Der innigste Dank sei meinem hochverehrten Lehrer, Herrn Dr. Friedrich Ratzel, Professor an der Technischen 
Hochschule in München, für die lebhaften Anregungen in seinem Unterrichte, die in mir das wissenschaftliche 
Streben vor allem erweckten und förderten, dargebracht. 

Möge die Widmung dieser Studie ein kleines Zeichen meines Dankes sein ! 

Kempten, am 15. Februar 1886. 



Der Verfasser. 




A. Glazialspuren aus dem Böhmerwalde, 



I. Litteratur gegen die Vergletecherung des Bßhmerw aldes. 



Die Ausbeute der Uber diesen Gegenstand vorhandenen, 
mir zugänglichen Litteratur ist eine nicht besonders grofse. 
Jene Schriften in den fünfziger und lechziger Jahren, die 
geologische Studien Uber den Bayrischen und Böhmischen 
Wald zum Vorwurfe haben, verneinen Ubereinstimmend 
und wiederholt alle Qlazialspuren ; erst die jUngst er» 
■chicnenen neigten sich aus theoretischen Gründen der 
Annahme einer Glazialzeit zu, oder suchten sie direkt zu 
beweisen. 

Vor etwa 17 Jahren wurde der bayrische Anteil dea 
ganzen Gebirges durch den Oberbergdirektor Dr. v. Gümbel 
der eingehendsten Untersuchung unterworfen, und das ge- 
wonnene Resultat in einem grofsartig angelegten Werke 
veröffentlicht »). Im Abschnitte „Quartäre oder diluviale 
Bildungen" wird Erwähnung gethan, dafs dieselben haupt- 
sächlich in der zweifachen Form von Geröll und Lohm 
auftreten, die erratischen Blöcke fehlen, eine Behauptung, 
die sich wiederholt. 

„Unser Waldgebiet läfat weder die Spuren einstiger Ver- 
gletscherung mit Sicherheit erkennen, noch die Beweise für 
die Thätigkeit früher vorhandener Gletscher finden. Man 
begegnet hier weder erratischen Blöcken, noch Mo- 
ränen, noch Glazialsobuttmassen oder Oletscherscbliffen 
Dugegen tragen die Schutt- und Lehmablagorungen gans 
den Charakter fluviatiler Gebilde an sich. Nur an einer 
Stelle, nämlich am östlichen Gehänge deü Ossergebirges, zu- 
nächst nördlich vom Bistritzer See, wurde die Beobachtung 
gemacht, dafs Uber mächtige Glimmerschieferblöcke platte 
und parallel gestreifte Flächen sich hinziehen, welche als 
Gletecherochliff gedeutet werden könnten. Indes sind Rutsch- 
flächen oder sogenannte Harnische, welche in diesem alten 
und stark dislozierten Gebirge nicht befremden können und 
öfters beobachtet worden sind, von so ähnlicher Beschaffen- 
heit, dafs es zweifelhaft bleibt, ob der erwähnte Fall nicht 
als Felsenscbliff gedeutet werden muh, welcher dadurch 
entstanden ist, dafs Felsen übereinander geschoben wurden. 



Goto», Juitue Perthe». ' * ' * 



Auch das gegenüberstehende Juragebirge zeigt nirgendwo 
Erscheinungen , welche auf eine Vergletscherung des be- 
nachbarten Urgebirges hinweisen."') 

Ebenso behauptet Sendtner, dafs erratische Blöcke im 
Walde nicht vorkommen 2 ). Stark kommt durch das Studium 
der alpinen Firnlinie zur Diluvialzeit zur entschiedenen 
Annahme, dafs der Böhmerwald keine Gletscher in seine 
Thäler sandte 5 ). 

Anfangs der fünfiiger Jahre haben sich die öster- 
reichischen Geologen: Hochstetten Jokely, Zevarovioh ein- 
gehend mit dem österreichischen Anteil dea Böhmerwaldea 
beschäftigt und ihre geognostischen und geologischen Unter- 
suchungen in der Geologischen Reichsanstalt voröffentlicht. 
Alle bezeugen Ubereinstimmend, dafs der Wald keine Glet- 
scherspuren aufweise. 

Die ganze Glasialerscheinung der Vorzeit knüpft sich 
durchweg an Gebirge an, und so kann es nicht Uberrasehen, 
wenn der grofse Alpenkomplex eine bedeutende Gletscher- 
entwickelung aufweist, aber es ist befremdend, dafs der 
Wald unfähig gewesen sein soll, Firn und Gletscher zu 
produzieren, da doch die Karpathen, Sudeten, Vogesen, der 
Sohwarzwald vollkommen entwickelte Gletscher nachweisen 
las-eu; os sind selbst fUr eine Vergletacherung dea Harzes und 
des Fichtelgebirges Vermutungen laut geworden, die aller- 
dings, namentlich fUr letzteres, noch sehr der Bestätigung 
bedürfen. Kurz aus theoretischen GrUnden mufs für eine 
VergleUcherung des Böhmerwaldes eingetreten werden. Für 
den Waagen wald gibt Partsch 1 ) eine Höhenlage der alten 
Schneegrenze zu 800m an, für den Schwarzwald 950 bis 
1000 m, für den Harz 700 m, für das Riesengebirge 1160 m, 
fUr die Hohe Tatra ca 1500 m. Mit grofser Klarheit geht 
aus diesen wenigen Zahlen hervor, dafs das Gletaoher- 
pbänomen von West nach Ost eine Abnahme erfährt, d. h. 

«) üambel a. s. O., 8. 816. 

") Di« VegeUuootwbiltniM» in BirrMcbro Wald« von Otto 
Sendtner. Nach dem Mtn<uüu-ipU des Verfiejeri T olJ»ndet reo W. 
üümbel und Kadlkofer, München 1860. 

>) Zeitschrift de» deuUeh-Beterroichiieben AJpeniereioi, 1873, 8. 70. 

V Die Oletieher der Vorseit in den Karpathen und den Mittel- 
gebirgen DenUchUadi, Breslso, Wilb. KSbner. S. 166. 
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Firnlinie und Abschtnelzungszone rücken immer höher hinauf, 
und die territoriale Ausbreitung wird in ongere Oreuzen 
gezogen; dem entsprechend wäre der Böhmerwald mit einer 
Firnlinie von 900— 1000 m einzureihen. Mit vielen Gipfeln 
und Plateaus ragt der Böhmerwold Uber diese Linie hinaus, 



und es ist gewifs, dftfs das Gebirge in jene Höhen tauchte, 
die in diluvialer Zeit mit ewigem Schnee bedacht wurden >). 



») Vgl. Prack, OeographiacV Wirkung» dar Kiaiait. Vortrat, 
tofcalUm am GM>tira|t«iitag ta Mündus, 1884, abgedruckt in d*n Var- 
tandlong*«, S. M. 



II. Litteratur fiir die Yergletecherung des Bühmenvaldes. 



Bis auf Partsch bat eine sehr spärliche Litteratur spe- 
ziell die Glazialverhältnisse des Waldes betont, teils eine 
Eiszeit verneint, teils eine aolcho nachzuweisen versucht. 

Dr. Egger beschreibt im 3. Janreebericht des naturhisto- 
risrhen Vereins in Paasau , 1859, 2 Granitfindlinge von 
.n 1,mhu im Durchmesser, die auf dem Jura gelegen, 
ohne Ecken und Kanten, ringsum von lehmreichem Quar- 
tarschotter, wie er dort ansteht, umschlossen waren; sie 
lagen nahe der Wolfsacbe am sogenannten Hammerherge, 
unweit der Donau, in Niederbayern. „Sicherlich werden 
noch mehr in den Feldern zwischen Hammerberg und 
Wolfsachemündung in dem Erdreiche verborgen liegen. 
Wahrscheinlich sind sie Zeugen grofser diluvialer Fluten." 

StaudiglM gibt eine Notiz über erratische Blöcke, die 
er bei Prag gefunden. 

Es fehlt jede Bemerkung Uber ihren etwaigen Ursprungs- 
ort, ihre Dislozierung wird einem GleUcher zugeschrieben, 
über dessen Namen und Herkommen nichts verlautet. Partsch 
erwähnt diese Bemerkung gleichfalls und sagt, data seines 
Wissens diese Blöcke keine entscheidende Bestätigung durch 
genauero Untersuchung gefunden, ebenso äufsert sich v. Hauer 
in seiner literarischen Beigabe zu den österreichischen geo- 
logischen Karten. 

Prof. Dr. Penck in seinem Buche „ Die Verglelscberung 
Alpen" vermutet Bohroerwald-Gletscher, und 



bringt die vorhandenen Seen des Waldes in Kausalität mit 
Gletschern s ). 

In den Sitzungsberichten der K. Akademie der Wissen- 
schaften, 1880, I, und 1881, 1, veröffentlicht Professor Dr. 
Woldrich eine eingehende Darstellung der reichen Fund- 
stelle diluvialer Fauna in einer Hoble im Urkalke unweit 
Winterborg im Wollinkathale. In der Schlufsbemerkung 
werden die beschriebenen Tierarten eingeteilt, wobei aus- 
von einer Glazialfauna gesprochen wird, die durch 
de Genera vortreten ist; sie bilden die Haupt- 
nasse der vorgefundenen Tierarten. 



l ) Varbaadluag» d«r Ii. K Ii 
*) Die V«rgl«UcLeru»g dar 



1869, 8. 2. 
Leipaig 1882, S. 434. 



Partsch endlich rückt nun persönlich den Böhmerwald- 
Gletschern etwas mehr zu Leibe, indem er direkte Be- 
obachtungen aus dem Böhmerwald» mitteilt. 

Das Landschaftsbild dea Gebirge« eröffnet ihm Aussicht, 
alten Glazialspuren zu begegnen. 

„Wenn man beachtet, wie genau in den Karpathen, 
den Sudeten, dem Hchwarzwalde, den Vogesou die Ver- 
breitung der kleinen Bergseen mit der Ausdehnung der 
alten Vergletscherung zusammenfällt , empfindet man un- 
willkürlich die Neigung, auch beim Böhmerwaldo die so 
merkwürdig auf eine ziemlich schmale Höhenstufe (920 bis 
1080 ml verteilte Reibe kleiner Hochseen in der Nachbar- 
schaft der dominierenden Gipfel mit Glazialerscheinungen 
der Vorzeit in Beziehung zu bringen". So ist nach Partsch 
der kleine Arbersee ein Moränensee. „Bestätigt es sieb, dafs 
hier wirklich der mächtige Damm von GesteinstrUmmern, 
welcher in weitem Halbkreis, nach aufsen steil abfallend, 
das untere Ende des Sees umfängt, nur grofao Gneifsblöcke 
mit einem Mantel von lehmigem Sand zu einem Wall ge- 
häuft sind , dann kann Uber die Natur dieses Sees kein 
Zweifel weiter herrschen. Er wäre ein echter Moränen- 
see." (S. 109.) „Die Thalstrecke unmittelbar unterhalb 
des kleinen Arbersees trägt den Typus einer Moränenland- 
schaft, und zwar so deutlich, dalä der .Topographische 
Atlas', welcher sonst die Terraindarstellung nicht so weit 
ins einzelne durchführt, wie sein grofser Malsstab es ge- 
stattet, 700 in abwärts vom See deutlich die beiden kon- 
vergierenden Seitenmoränen bezeichnet, welche dem Bette 
des Seebacbes derartig sioh nähern, als wollten sie zur 
Bildung einer Stirnmoräne zusammentreten. Auf dem 
linken Ufer ist das Terrain wegen dichterer Bewaldung 
unübersichtlicher, auf dem rechten aber tritt der lang fort- 
slreichendo Moränonzug, ein scharf begrenzter, Uber 10m 
hoher Blockwall, deutlich von der sanft ansteigenden Thal- 
wand sich abhebend, sehr bestimmt hervor. Innerbalb des 
HaumeB, welchen diese groben, landschaftlich höchst auf- 
fallend bemerkbaren Moränenpaare umhegen, liegen nahe dem 
Bachbett noch ein Paar kleinere Gandecken, Dort, wo 
diese typische Moränenlandacbaft , die wegen der Ver- 
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sumpfung des Gletscherbodens von den Wegen gemieden 
wird, endet, schäumt der Seebach mit jähem Gefälle über 
•ioe Thalstufe abwarte. Diese Thalstufe besteht nicht aus 
festem Fels, sondern aus einer mächtigen Ablagerung von 
Blöcken, die in sandigem Lehm eingelagert sind. Ich halte 
diese Ablagerung für eine Orundmoräne, vermochte aber 
der ungünstigen Witterung halber Iceine geschrammten und 
polierten Geschiebe zu finden. Indes hege ich an dem 
glazialen Charakter der hiesigen Ablagerung, namentlich 



an der Moränennatur der groben Walle mit zum Teil 
gigantischen Blöcken, nicht den mindesten Zweifel. Am 
untern Ende de« jähen Flul'sgefälles Bcheint das Moränen- 
terrain nicht weiter fortzusetzen. Sein Endpunkt liegt 
nach meiner barometrischen Messung 91,1 m unter dem 
kleinen Arbersee, also etwa 830 m Uber dem Meerespiegel. 
Im ganzen steht demnaoh im Böhmerwalde die Glazial- 
forsehung erst am Anfange ihrer Arbeit." 



III. Wie iiufsem sich im Iii 

Da gerade jene hervorragenden Kenner des Gebirgea, 
die dasselbe allseitig und eifrigst durchforschten, mit Ent- 
schiedenheit die einstige Anwesenheit von Gletschern vor- 
neinten, so konnte ich mit wenig Hoffnung auf glücklichen 
Erfolg meine Beobachtungen im ßöhmerwalde beginnen. 
Das eine machte mir Mut, dafs seit den letzten Iii, be- 
ziehungsweise 30 Jahren , seitdem der Böhmerwald ein- 
gehendst untersucht wurde, die Kenntnisse der Wirkungen 
hochalpiner und polarer Gletscher aufsorordentlich erweitert 
wurden, und so die Hoffnung genährt werden konnte, mit 
diesen neuesten Wahrnehmungen das frühere Dasein von 
Gletschern, das sich fast niemand Uberzeugend ankündigen 
wollte, zu konstatieren. Aber et war mir vom ersten 
Augenblick an klar, dafs die Kachweise für einstige Glet- 
scher des Waldes mit den größten Schwierigkeiten ver- 
bunden sein werden ; denn läge alles offen und in tausend- 
fachen Beweisen wie in den Alpen und andern Gletscher- 
gebieten vor Augen, so möchten lange, bevor ich den Fufs 
ins Gebirge setzte, die Glazialspuren aufgefunden und ein- 
gehendst dargelegt worden sein. In den Alpen ist die 
Dislokation auch des kleinsten kristallinischen Gesteins auf 
sedimentärer Formation augenblicklich zu erkennen : „Jedem 
Touristen heben sich die kristallinischen Gesteinsarten vom 
mesozoischen Boden ab, auf den sie geschleppt wurden" 1 ). 
Im Böhmerwalde kann von Dislokation nur mit gröfster 
Vorsicht gesprochen werden ; stets ruht wieder üneifü auf 
Gneils, Granit auf Granit, und wenn auch der Beobachter 
aus dem ganzen Dasein eines Blockes sicher ist , dafs er 
disloziert wurde, so wird schwer jemand, da der Block sich 
wieder auf gleichem Gesteine befindet, ganz und voll von 
dem Charakter eines Findlings überzeugt werden können; 
daher wollten sich auch niemand die Glazialspuren in 
sprechendster Weise offenbaren, und doch ist alles nunmehr 



>) Psack t. 0., 8 138. 



imerwalde die Glazialspiireii ? 

darüber einig, dafs der Wald einstens Glotscber auf sich 
geladen hatte. 

Der Umstand, dafs die Böhmerwald-Gletscher fast nir- 
| gends das Gneifsterrain verliefsen und sich auf die an- 
grenzenden Jura- und andern Sedimentär- Formationen pla- 
zierten, erschwert den Nachweis einstiger Gletscherbedeckung 
bedeutend. Der ganze West- und Ostrand , nach welcher 
Richtung die Thaler des Qebirges sich offnen, sind nahezu 
vollständig von jeder Glazialspur befreit. Ich setzte in Regens- 
burg ein, durchwanderte und durchsuchte das unmittelbar an- 
grenzende Juraterraiu bis Presaat nahe gegen das Fichtel- 
gebirge bin, ebenso die sedimentären Berken von Tauli- 
Klattau an abwärts Uber Horazdiowitz, Strakonitz bis Budweis, 
ohne sichern Anhaltspunkt zu gewinnen , um sagen zu 
können, die Waldglotacher haben das Gebirge verlassen und 
auf den Ebenen Bich ausgebreitet. Spuren wirklich grofser 
Waaserwirk ungen sind Uberall sichtbar, aber direkte Glet- 
scherbeweise fehlen vollständig. 

Die Nachweise der Vergletscberung eines Gebirges sind 
in dem Mafse erleichtert, als es ein starkes Gemisch gut 
unterscheidbarer Formationen, insbesondre Sedimentär- und 
Urgesteinsformationen darbietet. Findet man auf Kalkab- 
bängen Kristallgerölle oder gar einen mächtigen, kantigen 
Block, so kann es, wenn selbstverständlich aus mechanischen 
Gründen Wassertransport ausgeschlossen ist, keinem Zweifel 
unterliegen , dafs man es nur mit einer Glazialerscheinung 
zu thun hat. Demnach wäre der Beweis für die Wald- 
gletscher leicht zu erbringen gewesen, wenn sie aus ihren 
tiefen Gründen hervorgegangen wären. Das geschah nicht; 
sie blieben vielfach auf mehr als halbem Wege im Ge- 
birge stecken. 

Ich sehe mich genötigt, um nicht bei jeder Moränen- 
spur in steter Wiederholung die Beweise ihrer glazialen 
Natur anzutreten, eingangs all' die Verhältnisse, die die 
Gletscher in diesem Urgebirge schufen, vorzuführen und zu- 
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gleich ilarauf hinzuweisen, dal» du unten angeführte Detail 
stets mit den Verhältnissen übereinstimmt, die als Spuren 
und Zeichen einstiger Gletscheranwesenheit gedeut«t wer- 
den müssen, soll überhaupt der Beweis der einstigen Ver- 
gletacherung gebracht werden. 

Ich prüfe nun so kurz als möglioh die eigentümliche 
Erscheinung und Darstellung der Qlazialspuren des Böhmer- 

a| KunUhlioker. 

Wer die Thäler des Qehirges durchwandert, fUhlt sich, 
namentlich wenn alpine Anschauungen vorausgegangen sind, 
nicht besonders angeregt durch die ewig wiederkehrenden 
monotonen Formen , Hügel und Buckel , die nicht blols in 
den Tbälerdistrikten, sondern in der ganzen Waldlandschaft 
typisch sind. Die Landschaften der Seen mögen ihrer 
eigentümlichen Reize wegen hiervon ausgenommen sein. 
Gegensätze der scharfen Grate zu den durch Gletscher ab- 
gerundeten Hügeln, wie sie so beweiskräftig in den Alpen, 
ja selbst im Schwarzwald auftreten, fehlen gänzlich. Grote 
sind nur in einzelnen Zacken des Oaser angedeutet, sonst 
aber nahezu im ganzen Walde nicht wieder zu treffen. 
Das ganze Gebirge ist gleichsam ein einziger gro&er Rund- 
buckel, zu d essen Formierung aber die Gletscher aufser- 
ordentlich wenig oder nicht* beigetragen haben. 

In der Abwesenheit der rochee moutonnees fehlt nicht 
nur ein mächtiges Zeugnis fUr die einstige Vergletscherung 
überhaupt, sondern auch für die Bestimmung der Eis- 
mächtigkeit der einstigen Waldvergletscherung. In den 
Alpen sind die kristallinischen Spuren auf dem Kalkgebirge 
stets ein hervorragendes Beweismittel für die einstige Höhe 
des Eises, doch sind eine Reihe von Zufälligkeiten er- 
forderlich, um erratische Spuren an den steilen Gehängen 
zuerst abladen zu lassen und dann zu konservieren. Die 
Rundböcker aber müssen unter allen Umständen, da sie 
sich im grofsen und ganzen gut erhalten, ah besondre Be- 
weismittel einstiger Eismächtigkeit betrachtet werden. Da- 
von kann im Walde nie gesprochen werden. 

b) Erratisches Gerolle, 
Wio die Rundhöcker glazialen Ursprungs im Walde 
fehlen, so ist wohl uicht minder grofser Mangel an orra- 
tischem Gerolle. Mit dem Gletscher wird swoifelios eine 
Maase Rollmaterial aus dem Thale befördert. Dafa solches 
Gerölle in anbetraebt der Rundung des Steines, der Lage 
auf der Sohle oder den tiefern Teilen de« Gletscherbettee 
vor allem als Grundmoräne zu erkennen ist, ist ohne 
Zweifel. Doch kommt bekanntlich auch an den höchst- 
gelegenen alpinen Gehängen glazial- Klcingorölle vor, und 
diese letztere Erscheinung im Waldgebirge ist es nament- 
lich, welche den sichern Xaohweis eine« Gletschers und 



seiner Eismächtigkeit gestattet. Der weitaus gröfste Teil 
der Rollsteinmaasen ist im tiefsten Thalniveau gelogen, 
so dafs eine Abtrennung dea erratischen Gerölles vom fluvia- 
tilen selten möglich, eine Einzelausacheidung in den weitaus 
meisten Fällen einfach unmöglich ist; denn eines fehlt dem 
Walde ganz und gar, das geschrammte Geschiebe. Es 
ist stets als ein Hauptbeweismittel für die einstige Ver- 
gletscherung eines Tbales zu betrachten , aber ich sehe 
mich genötigt, ausdrücklich hervorzuheben, dafs im ganzen 
Böbmerwalde, in keinem Thale, nicht ein Stein zu finden 
war, der so ausgezeichnet geritzt ist , wie die zahlreich in 
alpinen Moränen eingebetteten. Dafs der Hauptzeuge fehlt, 
ist schlimm, aber auch Partsoh spricht selten vom geritzten 
Gerölle, da gleich dem Böhmerwald auch die Tatra vor- 
zugsweise kristallinisches Gerölle abgibt. In dem Wenigen, 
was von den Gletscherspuren im Harz, in den Sudeten 
mitgeteilt wird , wird gleichfalls die Seltenheit oder das 
gänzliche Fehlen der geritzten Geschiebe hervorgehoben. 
Ebenso findet man in den geröllreiehen Moränen der alpinen 
Gletscher tausend Scheuersteine aus Kalkmaterial bis man 
eine Ritzung im Gneilse oder Granite erkennen kann. Und 
doch war diesen Gletschern die Möglichkeit, hartes Gestein 
zu furchen, in besonder!» Mafse gegeben, da eine enorme 
Eistnasse räumlich gröfsere Gelegenheit hierzu bot und 
zugleich eine grofsartige eroeive, eine zermalmende und 
aufreibende Kraft entfaltete, während die bescheidenen Wuld- 
gletsoher weder durch ihre Ausdehnung reiches Geröll- 
material zu schaffen, noch durch ihre geringe Mächtigkeit 
einen starken, erodierenden Druck auf ihr Grundmoränen- 
material auszuüben vermochten. Es soll keineswegs ange- 
nommen werden , dafs in dem Moment , da der Gletscher 
sich von seiner niedergelegten Grundmoräne zurückzog, ge- 
schrammte Rollsteine nicht vorhanden gewesen wären, aber 
sur Konservierung derselben war dan Lokal ihrer Ablage- 
rung da* denkbar ungünstigste. Mitten im Bette des nach- 
folgenden Flusses gelegen, mufsten die Scheuersteine der 
Spielball der abfliefsenden Wasser werden, welche die polierton 
Flächen und Schrammen des erratischen Gerölles sehr bald 
und gründlich serstörten , wio das in jedem Buche über 
gegenwärtige oder einstige* Gletscher in zahlreichen Bei- 
spielen bezeugt wird. Es kommen Spuren von Schrammen 
an Blöcken vor, doch in ganz aulserordcntlicher Seltenheit. 
Wenn man sich darauf stützt, dais eine Moräne nur dann 
Moräne ist, wenn sie durch Anwesenheit von geschrammten 
Geschieben dazu gestempelt wird, dann wird man nach 
solch strengen Voraussetzungen im Böbmerwalde nie Mo- 
ränen nachweisen , und doch sind solche vorhanden. Es 
ist aber zu beachten, dafs der in gröfster Mächtigkeit an- 
stehende Gneifs die Ritze von vornherein schwer annimmt, 
die etwa angenommenen aber ebenso leicht wieder vor- 
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liert Vom Schwarzwalde wird wiederholt erwähnt, dafs er 
viel ausgezeichnet geschrammtes Geschiebe aufweise; es ist 
dem nicht genau so. Es gehört ein aufmerksamen und gutes 
Auge dazu, die Scheuersteine zu finden, ganz deutlich fand 
ich sie Uberhaupt nur an den Porphyren, und dabei ist 
die Bemerkung zu machen , dafs gegen die Wurzel des 
Thaies hinauf die geritzten Steine vollkommen aufhören, 
ganz so im Wasgau ; am Gletscherende vermag man sie 
noch am leichtesten aufzufinden. 

Die Länge und Mächtigkeit eines Gletschers produziert 
eine entsprechende Anzahl von Scheuersteinen, die Wald- 
gletscher aber hatten keine gTofae Ausdehnung, keine 
Mächtigkeit, das Uestein ist ganz schlecht geeignet, es 
fehlen die Porphyre, das Lokal der abgelagerten Grund- 
moränen wurde nachträglich das Lokal der fluviatilen 
Erosion, die rasch die schwachen Ritze der Rollsteine zer- 
stören mufste. Dies die Hauptursacben, dafs geritztes Ge- 
rolle fehlt. Diese negative Bedeutung, die das Lokal hat, ver- 
liert etwas an Wichtigkeit, wenn ich sofort anfüge, dafs auch 
die in Lehm eingebetteten, vom Wasser unerreichten Roll- 
steine der Grundmoräne keine deutlichen Schrammen haben. 
So ist also zu sagen, dafs die Böhmcrwald-Gletscher schon 
anfänglich wenig geschrammtes Geschiebe produzierten. 

Statt sichere Ritzung nachzuweisen, statt also mit voll- 
kommenen Beweisen zu operieren, mufs sich begnügen, 
am Rollsteine Merkmale, wenn auch unvollkommen glaziale 
zu entdecken, die nie einer Flulswirkung gleich erachtet 

Fluviatile Rollsteine haben ein trübes, in den Wald- 
flüssen oft schwärzliches Äufcere, man bemerkt die Spuren, 
die an dem Steine vom Zusammenschlagen mit den Nach- 
hantteinen hervorgerufen wurden , und die den Gletscher- 
steinen fehlen. Es ist aber immerhin schwer zu erkennen, 
dafs der durch den Flufs gerollte Stein eine gekörnelte, 
matte Oberfläche erhält, was bei Gneifs mehr durch Be- 
fühlen als durch Sehen beobachtet werden kann. Der 
glaziale Rollstein ist stets ganz glatt anzufühlen und blank, 
im nassen Lehm bewahrt er reine Flächen. Statt der 
fehlenden Ritzen kann aber folgendes als entscheidend an- 
gesehen werden. Der Stein ist nur zur Hälfte gerollt, an 
den übrigen Kanten sehr scharf; er ist vertikal, bzw. in 
den verschiedensten Stellungen eingebettet, ruht auf einer 
Höhenlage über dem Thale, die das Wasser nie erreichen 
kann, und steckt zuletzt als ortsfremdes Gestein im Lehme, 
dessen Fehlen fUr die Wnldflüase charakteristisch ist. Wenn 
diese Erscheinungen sich vereinten, so war es für mich stet« 
bestimmend, hier eine Gletscherspur zu erkennen. Schon 
äufserlich erhält man durch den grundverschiedenen Typus 
der Moränenablagerung, die sich von den dürren , nackten 
Wänden abhebt, die Anschauung, dafs man es nie mit der 



Ablagerung von Terrassengeröll zu thun hat. Um auf 
Späteres hier schon hinzuweisen, mufs bemerkt werden, dal's 
die Thalbidung im Böhmi-rwalde in die allcrälteeten Zeiten 
zurückreicht, dafs die Erosion der Thäler heute eine ge- 
wisse Grenze, Abgeschlossenheit erreichte, und fluviatiler 
Terrassenschutt nur auf der Thalsohle allein zu finden ist. 
Studiert man die reiche Litteratur über Thalbildung, so 
wird nur dann von Rollsteinablagerungen zu lesen sein, 
wenn eine horizontale oder schwach geneigte Basis ent- 
sprechende Unterlage zu bieten vermag; nie wird man fin- 
den, dafs an steile Gehänge hinauf fluviatile Ablagerungen 
stattgefunden haben. Es ist gegen jedes Oesetz der An- 
ordnung des Terraasenschuttes, dafs er Bich in den Böhmer- 
wald-Thälern an Gehangen mit einer Neigung von 60 —70* 
förmlich anklebt und anhaftet. Die Art der Anlage ist 
für den Gletscher wie für den Flufs grundverschieden. 
Ersterer schlägt oft eine Art Decke von Lehm und Roll- 
geBtein über die Thalgebänge und ordnet somit vertikal an, 
der Flufs lagert stets horizontal ab. Über den Thälern findet 
sich Uberhaupt kein Schutt. Ein Flufs vermag auch nur 
vorübergehend einen Streifen Sand und Gerolle über seinen 
Spiegel, wenn auch stets in sehr mäßiger Höhe Uber sich 
abzulagern, schon das nächste Hochwasser vertilgt wieder 
jede Spur. Aus alledem darf mit nicht allzu grofser Kühn- 
heit geschlossen werden, dafs alle 10 — 15m Uber der Thal- 
sohle an steilen Gehängen angelehnten Geröllmassen, wenn 
sie in Lehm gebettet sind , für glaziale Spuren gedeutet 
werden mochten. Noch charakteristischer sind diese Ge- 
röllablagerungen und lauter sprechen sie für ihre Moränen- 
natur dann, wenn sie höher zu liegen kommen, als ein im 
Thale angebrachter Schliff ist, wie die« im Moldan- und 
Ilzthale vorkommt, denn dann kann der Flufs, ohne den 
Schliff zu zerstören, keinen Schutt dortbin gebracht haben, 
und der Schliff nicht nachträglich dort angebracht worden sein, 
ohne dafs irgendwie der vorrückende, schleifende Gletscher 
die schwach angeklebten Geröllablagerungen zerstörte. Über- 
haupt gewinnen diese Ablagerungen an Wahrscheinlichkeit 
dadurch, dafs, raerkwUrdig genug, häufig in nächster Nähe 
auch noch andre Zeugen, ein Schliff, eine grobe Block- 
ablagerung, ihren glazialen Ursprung verraten und unter- 
stützen. Wir haben im Schwarzwalde und Wasgau keine 
an steile Thalgehänge angehaftete Geröllablageruug be- 
obachtet, die nicht entschieden als Moräne gedeutet werden 
mUfste. Die Verhältnisse sind dort dieselben, nur grouj- 
artiger, deutlicher entwickelt. 

Was ich im Böbmerwalde als Moräne, bzw. als Mo- 
ränenspur ansprechen will, hat ferner ganz verschiedenes 
Korn und ist insbesondre mit kantigen Blöcken ausgestattet, 
deren Dislokation und Einbettung in Lehm nie mit den 
Flüssen des Böbmerwaldes in Beziehung gebracht werden 
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kann, um so weniger, da sie 10 — 15m und mehr Uber der 
Flufssoble abgelagert sind. 

Alles vereinigt sieb somit, um die Ablagerung als Mo- 
räne zu definieren , doch fehlt ein wesentliches Merkmal, 
der Scheuereteiu mit Schrammen. So Iaht sich also sagen, 
dafs letzterer wohl ein wesentlicher, aber nicht der 
wesentlichste Zeuge für die glaziale Abstammung einer 
Geröllablagerung ist, ebenso wie ein einziger Block ein 
oohter erratischer Block sein kann, ohne dafs er Schrammen 
an sich trägt. 

Noch ein Punkt soll in Erwägung gezogen werden. 
Zur tertiären Zeit, wie die Böhmerwald-Forseher in Bayern 
und Osterreich sagen, wurde vielleicht durch angrenzende 
Meere an den Flanken dea Gebirges Gerolle niedergelegt 
Solche sind in grofsen Bänken nördlich von Passau ange- 
häuft, bei Ries. Hals, Strafskirchen, Diettling, auch im 
Moldaugebiet begegnete ich jenen von Hochstetter erwähnten 
Gerollen. Es ist nicht schwer, sie vom Gletscherschutt, 
wie or sich im Böhmerwald darstellt, zu unterscheiden. 
Gewöhnlich bestehen sie ausschliesslich aus Quarzen, wäh- 
rend im Flui»- und Gletscherscbutt reine Quarze selten sind, 
sie haben nicht einen Block in sich und sind unregelmäßig 
Uber die Abhänge des Gebirges ausgestreut, sie binden 
sieb an keinen Tballauf, während Gletscher- und FluJsschutt 
auzachliefslich daran geknüpft sind. Ihre Schichtung i B t 
größtenteils sehr regelmässig, entgegon den gar nicht oder 
nur ganz schlecht geschichteten Moränen. Ihre Lokation 
weist im Ilzthale auf eine von Ost nach West wirkende 
Transportation dea Glazialschuttes, entgegen der nordsüd- 
liehen; von Scheuersteinen ist natürlich keine Spur. 

e) Schliffe. 

Nach solchen Wahrnehmungen kann man sich wenig 
Hoffnung machen, im Böhmerwalde Gleischerachliffe in ge- 
nügender Zabl zu entdecken ; immerhin hat fast jedes Thal 
einen oder zwei. In andern Gletschergebieten ist der Schliff 
gewöhnlich durch auflagernden Lehm oder sonstigen Gletscher- 
schutt gut bowahrt, aber viele, vor ollem solche an steilen 
Wänden, haben sich auch unbedeckt erhalten. Diese Hülle 
ist mit Ausnahme eines einzigen Schliffes im Angelbachthale 
allen mir bekannt gewordenen Schliffen versagt gewesen, 
und os ist daher zu betonen, dafs, merkwürdig genug trotz- 
dem mehrere Schliffe sich gut bis heute bewahrten. Aber 
nur die Glätte ist geblieben, die Schrammen au den meisten 
verloren ; so treten auch hier Verhaltnisse zu Tage, dio an 
jene der schwachgeschrammten Geschiebe erinnern, und es 
mufs ausdrücklich bemerkt werden, dafs die Entdeckung und 
der Nachweis eines Gletscherschliffes wie der der Scheuer- 
steine ein schwieriger ist. Zwei Erscheinungen werden 
gewöhnlich mit einem echten Gletachersohliff konkurrierend 



genannt: die Woaserglättungen und die Harnische, und es 
ist keineswegs ausgeschlossen, dafs auch dem behutsamsten 
Beobachter eine Verwechselung mit unterläuft. 

Im untersuchten Gebiete habe ich Stunden, halbe Tage 
für einen einzigen Schliff verwendet, macht« bei wiederholten 
Reisen wiederholte Besuche; denn abgesehen von der Umge- 
bung, zu der ein Schliff wenig in Gegensatz tritt, fehlt ihnen 
häufig das erste Merkmal, die stark hervortretenden deut- 
lichen Schrammen und Furchen, während gerade die Har- 
nische reichlichst damit versehen sind. Doch hat das Ge- 
birge einige wenige Schlifffläcben, die vortrefflich geschrammt 
sind, aber nicht von diesen, sondern von den zweifelhaften 
Schliffen soll die Rede sein. Dafs diese nicht auch einstens 
mehr Schrammen, oder überhaupt solche besafsen, ist natür- 
lich nicht ausgeschlossen. Wie rasch vergänglich diese 
Merkmale sind, ist bekannt; Penck bringt hierfür eines der 
interessantesten Beispiele'). Vor 10 Jahren wurde im Bette 
dos alten LechgleUchers bei Hohenschwangau durch Hin- 
wegräumen von Gletscherschutt ein schöner Schliff ent- 
blöfst, und beute zeigt er keine Spur einer Kritzung und 
Schrammung mehr. ,, Binnen 10 Jahren also", fährt Penck 
fort, „können die charakteristischen Gletscherspurcn allein 
durch die Wirkuug der Verwitterung vernichtet werden. 
Es ist daher immer ein glücklicher Zufall, einen Gletscher- 
schliff aufzufinden. Nur da, wo ganz kürzlich Moränen 
weggeräumt sind, sind sie zu erkennen." 

Wer möchte nun behaupten, dafs die erwähnte Schliff- 
flache nicht auch ohne Schrammen als eine glaziale Wir- 
kung erklärt werden könne? Doch erwähnt auch Penck, 
dafs Schliffe mit Schrammen auch ohne Schutz erhalten 
bleiben. 

Für die Schliffe der böhmischen Gletscher gilt dasselbe, 
was oben fUr die geschrammten Geschiebe gesagt wurde, dafs 
die wenig intensive Vergletscherung schon raumlich wenig 
Gelegenheit bot, da der Gletscher ja mit der gröfsern Ver- 
breitung in dem Mofse mehr Gelegenheit zum Schrammen 
seines Bettes bat, als mehr Unterlage zum Schleifen okkupiert 
wird. Das Waldgebirge ist oberflächlich stark gelockert, so 
zerblockt und aufgelöst, dafs diese erstaunliche Erscheinung 
jedem auffällt, der einmal das Gebirge betritt. Alles das 
ist ein Werk der Verwitterung, die sich einesteils in einer 
tiefgehenden Auflösung des Gesteins in Millionen Teilchen 
darstellt, andernteils wieder in einem formlichen Zerblocken 
der Berge und deren Gehänge zu gTofsen Trümmerhaufen. 
Dieser Vorgang kann nicht erst seit gestern datierend be- 
trachtet werden ; da das Gebirge unendlich lange vor der 
Zeit der Gletscherentwickelung ein günstiges Erosionsterrain 
war, so mufs man annehmen, dafs die schwachen Gletscher, 
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die die Tbäler herunterstiegen , lauter zerbröckelte, zer- 
riebene Thalgohänge vorfanden, die zum Abschleifen sohlecht 
tauglich sein konnten ; dafs dennoch Schliffe erzeugt wur- 
den, kann man sich billig verwundern und noch mehr dar- 
über, dab sich einige gut erkenntlich erhielten. 

Anknüpfend an die obige Bemerkung, dafs die wenig- 
sten Schliffe sehr deutliche Schrammen haben und doch 
als Oletscherschliffe gedeutet werden müssen, veranlaßt uns, 
aufs eingehendste darzulegen, wie ein Schliff im Böhmer- 
walde aussiebt und welche Vorhältnisse ihn zu einem 
Qletscberschliffe machen. Dies geschieht vor allem dadurch, 
dafs ich die bereits erwähnten konkurrierenden Flächen und 
Glätten der Betrachtung unterziehe. Es mufs bemerkt wer- 
den, dafs trotz der zahllosen Rundhöcker, natürlich gewor- 
dene, d. b. durch Verwitterung &c. entstandene, wirklich 
glatte Flächen im Böhmerwalde zu ebenso groben Selten- 
heiten gehören als steile Wände. Jede dieser Glätten ruft 
sofort die genauest« Untersuchung des Beobachters hervor. 

Vor allem ist die Örtlichkeit des Vorkommens maß- 
gebend, (iut geglättete Flächen, die im Thale bis zum 
Flubapiegel reichen, haben schon sehr viel Glazialverdäch- 
tiges für sich. Wenn ich sicher bin, dafs ich in einem 
Erosionstbale mich befinde, so geben mir alle Gehänge der 
Thalengen und Windungen durch ihre Zerklüftung und Zer- 
rissenheit als ausschliefaliche Wasserwirkung den Gegensatz 
zur beobachteten Schlifffläche und zugleich eine Andeutung, 
dafs die Erosion, wo sie im ganzen Thale entweder durch 
sanfte Gehänge oder durch raube Wände dargetban ist, mit 
einer solchen Glätte nichts zu thun bat. 

Wasserglättungen zeigen sich im Böhmerwalde wesent- 
lich anders als solche von Gletschern. Die Felsenbetten 
der böhmischen Flüsse, namentlich das der Wotawa, dann 
das der Donau von Pleioting bis Paaaau und weiter, das 
des Inn von Schärding bis Paasau habe ich zu diesem 
Zwecke aufs eingehendste studiert. Bei niedrigem Wasser- 
stande treten die Flufssohlen da und dort aus dem Spiegel 
des Flusses hervor und bieten dann Gelegenheit zur ein- 
gehendsten Untersuchung. Es war mir gestattet, die Ver- 
hältnisse des Donaubettes überdies noch durch die graphi- 
schen Darstellungen desselben im Flubbauamte Deggendorf 
genauer studieren zu können. Will ich gleich von letzterer 
Einsicht vor allem Mitteilung machen, so möchte dargetban 
werden, dafs das Donaubett ein unverhältnismäßig unebenes 
Terrain hat; Löcher, tiefe Kinnen, daneben feste Geisteins- 
kerne als Zacken aus dem Waaser ragend, charakterisieren 
es; kaum 1 qm Fläche, die wirklich eben und geglättet 
ist, ist nachweisbar. Nach eigenen Anschauungen fanden 
wir dies bestätigt. 

Noch mehr ist der Inn in seinem Durchbruche durch 
dio Gneifsformation von den gröbten Unebenheiten belästigt. 



Mafsgebender als das horizontale Bett ist das Gehänge, 
die Thalwandung des Flusses, denn nur hier vermögen 
Wasserglättungen in Konkurrenz mit etwaigen Schliffflächen 
zu treten; aber, wenn man das Auge noch so sehr auf die 
Wände des Thaies heftet, man gewahrt nie Flächen, die 
das Wasser gebildet. Sie kommen nur an glazialverdäch- 
tigen örtlicbkeiten vor. Inn- und Donaudurchbruch waren 
nie vom Gletschereise besetzt und sind auch von den Glät- 
tungen vollkommen befreit. Wenn man die vorkommenden, 
angeblich sehr glatten Wände in Flufathälern, namentlich sei 
hier der „ Seewända " der Waldseen bereits gedacht , einer 
strengen Besichtigung unterwirft, so lösen sich diese in höchst 
zerrissene und zerschundene Abhänge auf, und es kann von 
einer Glättung, wie sie einzig der Gletscherarbeit zuge- 
schrieben werden raub, nirgends die Rede sein. In genauer 
Erwägung aller Verhältnisse ist dies auch nicht möglich. 
Gesetzt, ein Flufs erodiere wirklich eine Wand, die als gut 
geglättet nach und nach aus dem infolge von Erosion sin- 
kenden Flubapiegel heraustritt, so ist sie in dem Momente 
dadurch einer sehr starken Zerstörung preisgegeben, dafs 
eine unausgesetzte ergiebige Benetzung durch den Flub 
selbst stattfindet, der durch seine Verdunstung sowohl als 
durch seine Hochwaaserstünde sein eigenes Werk wieder 
verwischt. Beachtenswert ist, dab die Zeit, dio über etwaige 
Wasserglättungen an den Thalwänden und über Gletscber- 
| schliffe hinwegging, eine höchst verschiedene ist ; die Thäler 
mit ihren Merkmoleu beanspruohen ein ungleich höheres 
Alter als die glazialen Hinterlassenschaften ; und da vorhin 
dargethan wurde, dab der Zahn der Zeit die Gletscher- 
schliffe rasch zerstört, was natürlich auch für die Wasser- 
glättungen gilt, so kann man keine Veranlassung haben, 
in Glättungen, die hoch über dem Wasserspiegel an der 
Thalwand angebracht sind, uralte Zeichen der Waaser- 
thätigkeit zu erkennen. 

Das Eis schmiegt sich und pabt sich allen Unebenheiten 
an, rissige Stellen werden ausgeglättet, hervorstehende 
Kerne, Quarxodern im Gneibe oder Konchilienschalen *) in 
musohelbaltigem Gestein scharf durchschnitten ; man erkennt 
in der Eiaerosion eine ruhige, kontinuierliche Arbeit, die 
stets in sanfter, konvexer Linienformierung sich äubert; nie 
noch sah ich an den zahlreichen alpinen Gletscherschliffen, 

Furche schaffen könnte, und wenn solche Risse ursprunglich 
vorhanden sind, werden sie nachträglich vom plastischen 
Gletscher ausgeebnet und geglättet. Die Eiaerosion in den 
Thälern des Waldgebirges beschränkt sich einzig auf die 
geringo Nivellierung und Glättung der Felsen. Eis ver- 
flacht und ebnet Furchen und Risse aus, Waaser wird 
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durch ursprüngliche Felsenritzungen noch mehr gereizt, 
die Stelle, statt zu ebnen, mit Begierde zu vertiefen und 
rauher zu machen. Wasser- und Eisglättungen unterschei- 
den sich namentlich durch ihren Farbton. Ein -Gletscher- 
Bchlill auf Gneifs hat immer ein ursprünglichem Aussehen, 
die Farbe der Flache ist in Übereinstimmung mit der dem 
Gesteine eigentümlichen ; vom Wasser erodierte Stellen sind 
in ihrem Farbton anders gehalten als daB Gestein selbst; 
die Oberfläche ist matt, sieht stark abgenutzt und durch 
die unzähligen, darüber gegangenen Rolhteine gekornelt 
aus; zwischen Wosserglättuugen und Gletachcrschliffen walten 
dieselben Differenzen ob, wie zwischen FlufsrollBtein und 
geschrammtem Geschiebe, und die Bind bedeutend. Wie es 
hier möglich ist, den charakteristischen Rollstein einer echten 
Moräne von dem des Flufsbettes auseinanderzuhalten, so 
kann auch dafUr da» Auge nicht unschwer geschärft werden, 
allenfallsige Wasserglättungeii von einem echten ületacher- 
scbliffe dea Böhmerwaldea zu trennen. Mit Wasaerglättungen 
haben unsere Schliffe absolut nichts zu thun 1 ). 

Eine zweite Möglichkeit, ihren glazialen Ursprung in 
Zweifel zu setzen, bieten die Harnische oder Harniscbflächen. 

Schon eingangs wurde dargethan, dafs v. Gümbel, als 
von geschliffenen Blöcken nm östlichen Osserabbange die 
Rede war, erwähnte, dals möglicherweise statt Glctschcr- 
schliffe flämische darin zu sehen seien. 

Bekanntlich nennt man Harnische Fläuhen, welche durch 
ganz besondere Politur, durch ganz besondern Glanz sich 
auszeichnen, und die in der Regel dadurch entstehen, dafs 
durch Dislokationen des Uebirges die einzelnen Schichten mit 
grobem Drucke sich aneinander reiben und auf diese Weise 
glätten; oder sie entstehen auch, wenn Rutschungen vor 
•ich gehen, dadurch, dals von der Höhe über Abhänge hin- 
weg zur Tiefe Blöcke befördert werden; im letztarn Fall 
ist die Politur seltener, da die Reibung gering ist; aber 
bei Dislokationen ist sie so intensiv, dals eine Art (i be- 
schichte, ein Spiegel an der Reibungsfläche entsteht, und 
das sonst zerbröckelnde und abfallende Gestein an der 
Kutschfläche sebioferartig sich ablöst. So außerordentlich 
glatt sind einzelne Partien der Fläche, dafs man, wenn 
man mit den Fingerspitzen darüber fährt, nicht die min- 
deste Unebenheit fühlt, man gleitet wie Uber geschliffenes 
Glas. Doch sind unmittelbar daneben oder in der Glas- 
fläche seibat Vertiefungen, die, von der Reibungsfläche nicht 
erreichbar, ursprünglich und unberührt, rauh geblieben sind. 

Die gröbte Differenz zwischen beiden Schliffen erweist 
sich darin, dals die Harnische sich noch in die Schichten 
hinein und, wie man gut beobachten kann, mit derselben 
Glätte fortsetzen, wie zu Tage. Im Böhmerwalde ist ein 
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nicht minder bedeutender Unterschied in der Ortlichkeit 
des Vorkommens beider Schliffflächen zu sehen. Die sehr 
beschränkte Ausdehnung der Gletscher verführt wahrlich 
nicht dazu, in einer Harnischfläche, die weitab von einem 
Gletacherthalf ist , einen echten Qletscherschliff zu sehen. 
Verschieden ist auch die Art der Schrammen. In den 
Harnischen ist die starke Pression unverkennbar, hier kann 
man von echter Politur sprechen ; bei den Gletsoherschliffen 
ist die Oberfläche mit mattem GlaBe vergleichbar, und die 
Furchen sind nicht glänzend, sondern geschürft, daher 
matten Scheines. 

Aufserorden tlich differierend sind die Richtungen , in 
denen die Furchen verlaufen. Bei echten Gletscher- 
schliffen sind alle Linien ohne Ausnahmen den Thälern de« 
Waldes parallel; die Schrammen der Harnische vermögen 
alle Richtungen einzuschlagen, wie auch die Dislokation 
der einzelnen Schichten vertikal und horizontal sich ver- 
schieden vollziehen bann. Wenn man im Walde einer 
Fläche, blank wio ein Spiegel, begegnet, wenn man sie 
gleichsam aus dem Feinen, aus dem Boden herauswachsen 
sieht, mit senkrechten Furchen versehen, so wird niemand 
darin »inen Gletscberschliff erkennen können. Anscheinend 
schwieriger ist die Sache, wenn Stücke von Harnischen sich 
ablösen und weitab von ihrem Ursprungsorte, aus einem 
Gletscher hervorkommend und von demselben produzierend 
gedeutet werden können. Es ist mir ein solcher Fall im 
Böhmerwalde nicht bekannt geworden, und ich bedaure 
lebhaft, weder im Sommer 1882 die von Dr. v. Gümbel 
angegebenen GlimmerBchieferblöcke am Oaser, wobei aller- 
dings ein fürchterliches Gewitter faat jede Untersuchung 
hindert«, noch im Sommer 1883 aufgefunden zu haben. 
Ich bin überzeugt, dafs sie, vom Flusse einmal erfafst, gleich 
den Scheuersteinen dem Schicksale der NiveUierung nicht 
entgehen. 

In dem Augenblicke, da diese Harnische nicht am 
Felsengehänge mehr haften, sondern unter den Schutt ge- 
rufen sind, können sie nicht mehr als Gletscherachliffe im 
eigentlichen Sinne behandelt werden und tragen dann zur 
Verwechselung der geschrammten Geschiebe bei; da ich sie 
nie in Moränen fand , so war oben nicht davon die Rede. 
Doch kann konstatiert werden, dafs ihre Ausscheidung von 
echten Scheuersteinon nach Beobachtungen, die ich in den 
Alpen machte, nicht immer schwer fällt. 

In neuester Zeit ist den Uletacherachliffen eine neue 
Konkurrenz in Subafschliffon geworden 1 ). Dr. Aug. Böhm, 
der sie in Gesellschaft von Dr. Penck und Dr. Brückner 
studierte, beschreibt sie als den echten Gletsoherschliffen sehr 
ähnlich. Sie entstehen durch Roiben der Schafe an vor- 
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springenden Felsen, aind gut geglittet, angeheinend mit I 
einer Art Glasur überzogen, die aber nur durch Impräg- 
nation der Flache mit Fett entsteht, ja sie aind sogar mit 
leichten Kritzen versehen. Gerade der Umstand verrät sie 
als paeudoglaziale Erscheinung, die unserm Böbmerwalde 
glücklicherweise fehlt, denn es fehlen dort die Schafherden, 
und die kristallinischen Gesteine des Urgebirges setzen der 
Politur durch den Schafpelz zu grofsen Widerstand entgegen, 
wie Böhm selbst bemerkt. Ähnliche Schliffe bei Heim '). 

Nachdem nun des längern darzuthun versucht wurde, 
dafs die Gletscherschliffe des Bühmerwaldes nichts mit 
Wiuiserglättungo-n und Harnischen zu thun haben, soll nun 
kurz dargelegt werden, wie sie eigentlich aussehen-, nicht 
anders als wie alle Gletschersohliffe, wie die in den 
Alpen und anderswo, nur fehlen häufig leicht erkennbare 
Ritzen. 8ie treten nur an Punkten auf, wo der Glet- 
scher in den schärfsten Kontakt mit dein einengenden 
Thaie trat, bei plötzlichen Biegungen oder bei vorspringen- 
den Felsen, die Flächen sind matt gehalten, die ursprüng- 
lichen Risse und Furchen ausgeebnet , da und dort zeigt 
sich ein Ansatz zum Ritzen , das Ganze erhält eine gute 
konvexe Form; die Glättung geschah häußg, namentlich im 
Glimmerschiefer-Gebiete gegen die anstehenden Felsenköpfe, 
so ganz vorzuglich im Moldauthale; in solchen Fällen kann 
nur das Eis allein wirken; wenn auch noch Kleingeröllo 
auflagerten und Lehmspuren sich erhielten, so konnte nie 
ein Zweifel sein, dafs ein echter Gletscherschliff vor uns 
ist. Ganz entsprechend der Verteilung und Konservierung 
des spärlichen erratischen Materials beschränken sie sich nur 
auf die Wände und unmittelbaren Abhänge des Thüles; 
wo nicht das Thal auch durch andre Glazialspureu die 
einstigen Oletscher verrät, fehlen uueh die glatten Flächen, 
die als Schliffe angesprochen werden müssen, und gleichwie 
nach obigen Auaführungen die Moränen ohne geritztes Ma- 
terial doch Moränen sein können, so haben wir hier echte 
Gletscherschliffe ohne reiche Fülle von Schrammen ja häufig 
ganz ohne Ritzung. Im Schwarzwalde kann man in den 
Thäkrn der Alb und der Wiese ausgezeichneten Rundhöckern 
begegnen, aber in den seltensten Fällen sind sie geschrammt. 

d) MorBnensehlamra. 

Ein besondres Merkmal oiner echten Moräne ist der 
reiche Schlaramabsat/., der grofstenteils den Inhalt derselben 
ausmacht, und in welchen die kleinen und grofsen Ge- 
steinsfragweute eingebettet liegen. 

Auch hierin zeichnen sich die Waidgletscher vielleicht 
vor allen übrigen durch grofsen Mangel aus. Doch fehlen 
Lebnispuren in echten , nachträglich vom Waaser nicht 
mehr erreichten Moränenablagerungen nie. Aller auf der 
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Thalsohle vorhandene Schutt, sei er einat glazialen oder 
fluviatilen Ursprungs gewesen, ist ohne Lehm. Die Wald- 
flusae haben wenig Befähigung, aua dem außerordentlich 
quarzreieben Gesteine Lehm zu bilden. Alle Flulsterrassen 
haben ausschliefslicb Sandmaterial, es fehlt ihnen der Schlick. 
Damit würde allerdings der Lehmgebalt als spezifisch glazial 
angesehen werden, wenn er nicht auch an Lokalitäten vor- 
käme, wo der Gletscher nicht als alleinige Ursache anzu- 
sprechen ist, oder wo überhaupt kein Gletscher war. Durch 
Verwitterung, namentlich des Glimmerschiefers , eutsteht 
viel Lehm; bo ist der Osser mit einer einige Meter tiefen 
Lehms* dicht uberkleidet. Weit entfernt, eine ähnlich grofte 
praktische Bedeutung wie der Blooklebm in Südbayern zu 
haben, ist sein spärliches Vorkommen an den Thalgehängen 
als glazialer Uberrost höchst beachtenswert. Die Farbe 
epielt etwaa ins Graue. Ähnlich wie im Schwarzwalde 
fehlt er in den höchsten Moränenahlagerungen, an den 
Wurzeln der Thäler vollkommen, gegen die Tiefe nahm 
die Reibungsmöglichkeit des Gletschers zu, damit erscheint 
mehr Lchmgebalt. 

Für die Beweisführung einstiger Vergletscherung des 
Waldgebirges sind die grofsen Blöcke in den Thälern von 
Bedeutung und von ihrem Zeugnisse für die alten Gletscher 
sei nun die Rede. 

e) BlOcke. 

Wie eingangs dargethan, behaupten die ersten und be- 
rühmtesten Autoren der Geologie des Waldes übereinstim- 
mend, dafs dem Gehirge alle erratischen Blöcke fehlen. 

Die „Findlinge" ohne irgend eine Beziehung auf die 
Glazialzeit, waren in Nord- und Küddcutechland eine allge- 
mein bekannte uud populäre Erscheinung, lange ehe man Mo- 
ränen und 'iletscherschliffe nachwies und kannte. Nunmehr 
werden sie a<a ein vorzügliches Beweismittel einstiger Ver- 
gletscherung betrachtet, und das Studium der diluvialen 
Zeit knUpfr sich in erster Linie an ihr Dasein, ihr Fehlen 
im Walde war gleichbedeutend mit dem Nichtvorhandensein 
einstiger Gletscher. 

Ausdrücklich muf» hier bemerkt werden, dafs auch im 
Böhmerwalde Blöcke vorkommen , die au selbstverständlich 
als Findlinge zu betrachten sind, wie ein Gneife- oder 
Glimmerschieferblock an den Abhängen der Kalkalpen; ea 
soll nur von jenen Blöcken die Rede Bein . die der unter- 
atützenden Beweise für ihre erratische Natur bedürfen. 

Ea aind viele tausend erratische Blöcke im Walde, aber 
wie bei allen Erscheinungen ist auch ihre richtige Wür- 
digung weniger leicht als in andern Gletscherterritorien, 

Alle grofsen Flüsse des Böhmerwaldea haben bis zu 
einer bestimmten Linie abwärts eine Uberaus reiche Zahl 
grolser Blöoke auf ihrer Sohle liegen , die meines Wissens 
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und bisher ganz selbstverständlich als Transportations- 
wtrkung des Flusses betrachtet wurden, der sie vom Berge 
bis tief herab gerollt und gewälzt habe. Das ist nun keines- 
wegs der Fall. Als ich zum erstenmale den Wald be- 
trat, könnt« ich die mächtigen Blöcke in den Flufsthälern 
und an deren Gehängen mit der Wasserkraft des Flusses, auch 
des grofsten, nicht in Einklang bringen. Ich sah mich nun 
in erster Linie nach den aüdbayrischen Flüssen um, die 
allen Waldströmen an Fülle des Wassers, an Erosionskraft 
überlegen sind. 

Der Inn hat in seinem Querthale von Kufstein bis 
Neubeuern troU der anstehenden Wände keinen Block in 
seinem Bette. Alle Terrassen , die er hinterließ) , haben 
aurachliefslich Sand und faustgroCses Gerolle. Die Find- 
linge liegen erst von Attel an abwärts im Innbette, wenn 
der Flufs die Moräne kreuzt , die er durch Annagen zum 
Blockfalle zwingt. Man möchte nun glauben, diese Blöcke 
würden vom starken Inn bis zur Donau getragen. Keines- 
wegs, nicht ein Block erreicht Schärding, ja nicht einmal 
Muhldorf. Im Flubbauamte Bimbach wurde mir diese 
Thalsache bestätigt ; der dort schon seit Jahren angestellte 
Bauamtmann, Herr Michel, teilte mir mit, er habe nie be- 
obachtet, dafs auch daa gröfste Hochwasser im stände 
wäre, einen Findling bis Bimbach • Schärding zu schleppen. 
Gewöhnlich legt man dar, dafis sie versanden; auch das 
ist nicht richtig. Findlinge, die im Sande eingehüllt werden, 
konservieren sich auf lange Zeit und treten später, wenn 
der Flufs serpentiniert , wieder zu Tage oder sie finden 
sich im Terrassenschutt. Herr Michel weif», dafs nie ein 
Block im Sande sich vorfand, und ich habe von Wasserburg- 
Gars an bis Schärding, am rechten und linken Innufer 
dutzendmale Terrassenanschnitte betrachtet, aber weder die 
HochterraBse, noch die zweite und dritte enthält einen 
erratischen Block. Sie reichen nur bis aufserhalb Kraiburg, 
entfernen sich somit nur wenige Kilometer von ihrem Ab- 
fallsort, und sind dann vollständig verschwunden. Ks int 
das nicht anders zu erklären, als dafs sie alle zu Rollsteinen 
und Banden aufgelöst werden, und daa schon nach so kurzem 
Wege! Der Strom transportiert also nicht, er zerstört sie. 

Dieselbe Erscheinung wiederholt sich im lsarthale. 12 km 
oberhalb München fallen die erratischen Blöcke noch in dio 
Isar und nicht einer erreicht München. So ist auch die 
mit starkem Gefälle und reifsendem Laufe ausgestattete Isar 
aufser stände, grofso Findlinge zu transportieren. Die Ver- 
hältnisse am Lech und an der Iiier sind ganz dieselben. 
Die Donau ist ebenfalls blockleer. Ohne Zweifel mögen 
von den Steilgehängen des Passauer Durchbruches oder 
von den Jurawänden bei Weltenburg dann und wann Blöcke 
horabfallen , die sich einige Zeit fortziehen, um dann als- 



bald wieder von der Eroaionsthätigkeit des Flusses aufge- 
zehrt zu sein. 

Von besondrer Wichtigkeit für unsre Ausführungen 
scheint folgende Beobachtung zu sein. 

An einem Keptembertage 1882 stieg ich auf der Station 
Stankau, Bahnlinie Schwandorf — Pilsen, auB, um im Thale 
der Radbusa nach etwaigen Spuren einstiger Vergletscherung 
zu suchen. Die Radbusa ist von nicht geringerer Wasser- 
fälle als andre Waldflusse, die reich mit Blöcken ausge- 
stattet sind , und es war daher erstaunlich, dafs auf dem 
langen Wege von Stankau über Bischofsteinitz nach Taufs 
und dem Dorfe Babylon im Bette der Radbusa keine Blöcke 
sich zeigten, trotzdem der Tbonschiefer, den die Bystriezeb- 
Radbusa auf langem Laufe durchschneidet, mit allen 
Eigenschaften der Zerblockung, des Abfalles ausgestattet 
ist. Et fehlen aber auch alle übrigen glazialen Spuren, 
und meinen Beobachtungen entsprechend hat das Radbusa* 
thal keine oder nur im höchstgelegenen am Cherkow ent- 
springenden Quellarm einen schwachen Gletscher besessen, 
und ich neige mich daher der Anschauung zu, es möchten 
auch deshalb die Blöcke fehlen. 

Es ist also zu sagen, dafs die grofsten Ströme aufser 
Stande sind, Blöcke zu transportieren; dai Eis ist ein weit 
bedeutenderes transportierendes Medium als das rinnende 
Wasser 1 ); Flufstbäler, die keinen Gletscher hatten, ent- 
behren deshalb auch der Blöcke. Letztere Beobachtung 
wird in der Detaildarstellung noch mehrmals in über- 
raschender Weise bestätigt werden können, und es ist Uberaus 
lehrreich, im Schwarzwalde dieselbe Beobachtung zu machen. 

Wenn ich nun zu meinen Blöcken in glaxialverdächtigen 
Thälern zurückkehre, so ist über sie bereits einiges Licht 
gekommen; vielleicht möchte die Sache noch klarer er- 
scheinen, wenn noch weiteres erwähnt wird. 

Jedes Thal, für das ein Gletscher nachzuweisen versucht 
wird, ist auf das reichlichst« mit grofsen Blöcken oft zu 
25cbm Mächtigkeit angefüllt. Die zahmen Waldwasser, mit 
Ausnahme der Moldau, können mit ihrer Tiefe von 1,0 — 1,8m 
und oft noch viel weniger fast nie Uber die Steine hinweg- 
laufen, sie zerteilen »ich vor den Blöcken, ohne nur im 
mindesten einen fortbewegenden Einflufs auf sie ausüben 
zu können. Schon seit langer Zeit müssen sie allen Waasern 
getrotzt haben, denn ihre 8tofsseite im Verhältnis zur un- 
verletzten Leeseite ist oft stark abgenutzt, gerollt aber 
werden sie nie. Wenn ein derartig gewaltiger Block 
mitten im Thale steht, gleich weit von Abhängen entfernt, 
die sich durch ihre Unfähigkeit, Blöcke über ihr bewaldetes 
Gehänge ins Thal zu senden, auszeichnen, wenn er scharf- 
eckig oder gar plattenförmig und namentlich ortsfremden 
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Ursprungs iBt, dann kann man an der Findlingsnatur des- 
selben nicht mehr zweifeln. Sehr hierfür sprechend ist der 
Umstand, dafs sie gern gesellig auftreten, häufig Über- 
einander liegen und gewöhnlich den Plufs durchqueren. 
Eine solche Anlage ist durch Fluüerosion nicht möglich. 
In den obern Oebirgspartien kommt es vor, daf» mäfsig 
grofse Steine, die ein Nieder- oder Mittelwasser nicht zu 
bewegen vermag, durch ein rasch entstandenes Hochwasser 
zusammengeschleppt werden und dann allerdings vereint 
gröfsern Widerstand leisten und gar nicht mehr vom Platze 
geben. Allein ihre Anordnung ist immer nur nach der 
Länge, nie nach der Quere; wie der Terrassensebutt eines 
Flusses einzig nur liuear angeordnet werden kann, so ver- 
mag ebenso einzig nur der Gletscher beim Zurückweichen 
quer durch das Thal seine Findlinge /u legen. Diese An- 
schauung gewinnt an Wahrscheinlichkeit dadurch, dafs sehr 
häufig eine Pause oft von einem bis zwei und mehrurun 
Kilometern eintritt, bis man wieder einer ähnlichen Block- 
gesellschaft begegnet. Es mufs noch weiter hinzugefügt 
werden, daf« gewöhnlich da, wo Moränenspuren und Glet- 
Bcherschliffe im Thale aufhören, auch die Blöcke entweder sich 
ganz verlieren oder nur mehr als spärliche Einzelblöcke noch 
weiter thalabwärt« wandern. Bei all diesen Blöckon ist in der 
Detaildarstellung genauest Bedacht genommen, ob etwa die 
Möglichkeit eines Abfalle« oder der Auswitterung gegeben ist, 
und es werden nur solche Blöcke als Findlinge bezeichnet, 
die diese soeben erwähnten Umstände in sich vereinen. 

Es kanu diesen Darstellungen entgegengehalten werden, 
dal» Eisschollen den Blocktrnnsport besorgten . damit wird 
aber indirekt (denn es kann nur von abgelösten Oletscher- 
schollen die Rede sein) zugegeben, dafs das Gebirge ver- 
gletschert war, und es ist nicht mehr die Frage , ob der 
Wald Gletscher getragen hat, sondern wie tief herab or 
beeist war. 

Wer aber die schluchtenartigen Thäler betritt, vermag 
sich keine Vorstellung zu machen, dafs sie schwimmenden, 
schwer belasteten Eisetücken Bahn gestattet hätten, abge- 
sehen davon, daJs Eisschollen mit einer ßelastung von oft 
mehreren Hundert Zentnern gar nicht einmal ein Thal mit 
etwa 8— 10m Breite, Im Tiefe und den zahllosen Win- 
dungen hätte passieren können. Hält man auch noch ent- 
gegen, dafs die ungleich grufsartiger entwickelten alpinen 
diluvialen Gletscher an ihrem nördlichen Ende unter gün- 
stigem Verhältnissen keine Blockzerstreuung durch Eis- 
schollen nachweisen lassen, so kann man zu einer Eisscbollen- 
theorie im Böhmerwalde kein Vertrauen haben. 

Au&er den erratischen Blöcken gibt es noch eine grofse 
Zahl, ja sie kann als die entschieden gröfste bezeichnet 
werden , die durch Ahfall von Steilufern der FlUsse ins 
Flufsbett gelangten; allein der Meinung, dafs sie durch 



die Schollen des Grundeises in eine Lage gebracht wurden, 
die sie gern als Findlinge erscheinen lassen will, kann 
nicht stattgegeben werden. 

Ober die PluJseisschollen habe ich in Böhmen und 
Bayern genaue Erkundigungen eingezogen und überein- 
stimmend äufsern hören, dafs das Grund- oder Schwammeis 
wie man es auch nennt, als Transportmittel ganzlich aufaer 
Betracht komme und mit der Dislokation der grofsen Blöcke 
nie in Beziehung gebracht werden kann. 

Wenn selbst das Grundeis des immorhiu mächtigen 
Inns nicht im stände ist , auch nur einige Kilogramm auf 
kurze Strecken zu verschleppen, so sind die Leistungen 
der seichten Waldflilsae nicht nennenswert. 

In allen Thälern herrscht nur eine Aussage, dafs man 
noch nie beobachtet hat, dafs sich ein Block mittels 
Scholleneis von der Stelle bewegt hätte. 

Im Schwarzwaldo kehrt dieselbe Erscheinung wieder; 
die Häufigkeit und Grofse der Blöcke endigt mit der untern 
Glotschergrenze. 

Für unsre Anschauung Uber die orratisebe Natur vieler 
dieser Blöcko sprechen, um die letzte Hilfe ins Treffen zu 
fuhren, die litterarischen Arbeiten Uber glaziale Spuren 
in mitteldeutschen und andern Gebirgen. 

Dr. Paul Lohmann 1 ) beobachtet« in dem zum Lacu Builea 
zwischen Piscu Buteanu und Piscu Builea hinaufführenden 
Thale einen grofsen , aus eckigen , mäohtigen Blöcken be- 
stehenden Trümmerhaufen , zwischen dem das Knieholz 
wuchert. „Möglich ist es, dab die Blöcke durch Gletscher- 
eis an ihren augenblicklichen, jedenfalls sekundären Platz 
transportiert sind, wahrscheinlicher jedoch, dafs sie von 
dem steilen Hange des Piscu Builea herabgestürzt sind. 
Im Quellgebiet des Arpasiu mare liegt 1957 m hoch der 
Lacu Podragelu. Oberhalb eröffnet sich der Blick in einen 
i wilden, auf drei Seiten von schroffen Felswänden um- 
rahmten Zirkus. Auf der vierten Seite spannt sieb von 
Felswand zu Felswand der Bogen einer aus grofsen Blöcken 
bestehenden Stirnmoräne, unter welcher ein Bach rieselt. 
Ein schmaler, weniger ausgebildeter Wall liegt hinter dem 
ersten; die Neigungswinkel, welche ich von der Mitte der 
Moräne nach dem zackigen Bande des wilden Amphitheaters 
mafs, schwankten zwischen 18 und 28 Grad, sprachen also 
durchaus nicht gegen die Möglichkeit einer GK tscherbildung." 
An einem Kamme zwischen Negoi und Mascavo entdeckte 
Lehmann drei schmale, sichelförmige Steinwälle, von denen 
nicht bestimmt versichert wird, „dafs sie die Etappen eines 
schwindenden Sekundärgletschers bezeichnen". 

Nach einer brieflichen Mitteilung Bielz' an Lehmann 

»J B*oUchtung«nUberT»ktoiiik and QLUchsnpurta im Fogariuher 
Hocbufbir*«. Zeitschrift der Gsologuchen Gsstlhttfcift, 1881, Nr. 33, 
I 8. 10». 
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finden eich im Diluvialschotter der Altebene aus eckigen 
Blöcken bestehende Truminermusset) ; zugleich wird auf 
einen Hügel aufmerksam gemacht, der südlich von Breaza, 
bei der Vereinigung des Poaorti • und Rresciara • Rache« 
„quer Uber die ebene Sohle des Thaies gelagert ist und 
nach Form und Lage wahrscheinlich die Endmoräne eines 
Gletschers sein durfte'". Leider beschränkt er sich darauf, 
au versichern, „dafs die Form dee Thalee und die Höhen 
darüber, auf welchen auch kleine Hochplateaus sich 
befinden, der Voraussetzung viel Wahrscheinlichkeit ver- 
leihen". 

Walten im Böbmerwalde nicht dieselben Verhältnisse 
ob? Dieselbe Wahrscheinlichkeit, in vielen Trümmerhaufen 
glaziale Raste zu sehen, und dieselbe Unbestimmtheit, sie 
als glaziale Reste zu deuten? 

In neuester Zeit hat man sich viel um die glaziale Vergangen- 
heit des Harze* gekümmert. Die erst« Beobachtung bringt 
Zimmermann der im Thale der Holzemme an drei Punkten 
querziehende Blockwälle als Endmoräne, einen parallel an 
der steilen Thalwand entlang streichenden Trümmerwall als 
Reitenmoräne zu deuten versucht; doch wurde diese Be- 
obachtung dureh neuere Untersuchungen nicht bestätigt. 
Torell untersuchte mit Lossen 1 ) dasselbe Terrain und ist 
nicht abgeneigt, zwei Granitblockwerke als Moränen zu 
deuten; wie im Holzemmentbal werden auch im Ilsethal 
analoge Gletscherbetten, Krofsuteingrus als Seitenmoränen 
betrachtet. „Von gekritzten Blöcken wurde trotz eifrigen 
Suchens nur ein isolierter, etwas geglätteter und ge- 
schrammter Granithlock am Fu&e des Dreisageblocksberge« 
beobachtet". 

Lossen aber „bescheidet sich bis auf weiteres in seinem 
eigenen, in einzelnen Punkten aber unter allen Umständen 
abweichenden Urteile". 

Für utmre Verhältnisse nicht ohne Wichtigkeit sind die 
Untersuchungen von Gletacherspuren im Harze durch Kayser 3 ). 
„Geeigneter, als die meist ziemlich engen, steil abfallenden 
Thäler im Norden dos Harzes, sind für die Auffindung von 
Glot8cherspuren die Thäler im Innern des Gebirges, im 
Süden des Brockens, namentlich im Odorthal zwischen dem 
Oderteich und der Forstkolonie Oderhaus. Verfolgt man 
daa Thal vom letztgenannten Punkte aufwärts, so bleibt 
man bis in die Gegend des Andreasberger Rinderstalle« in 
einem weiten, flachen Thalgrunde. Zwar traten schon 
unterhalb des genannten Gehöftes hier und da kleine Block- 
anhäufungen über den Thalboden hervor ; dieselben bleiben 

•> Vb,r Glrt.rbrr.purw im Usrs.. Nw«. J.hrbuch für Mi«rs- 
lojir, Ucologi« und PnlioDtola*™, 186», S. 156. 

*) Zfil.rhrift d«r deuUehcn Gwloguch« Ge«ll«tiiri, XXXIII, 
1881. 8 J<>8. 

*) Vcrhindliug«n der G«ell.ch»ft für Erdkunde, Berlin 1881, 

S>. Stf. 



aber ganz vereinzelt und niedrig. Erst oberhalb des Rinder- 
stalles beginnen zahlreiche Steinwälle, die dem Thale pa- 
rallel verlaufend, fast die ganze Breite desselben einnehmen. 
Zuerst noch niedrig nnd vielfach unterbrochen, werden 
diese Wälle thalaufwärts allmählich zusammenhängender 
und höher. Oberhalb der Einmündung des Dietrichsthaies 
erreichen sie ihre gröfBte Höhe von 16— 20 m über der 
Oder. Die Wälle stellen in dieser Gegend des Thaies 
lange, hohe, 10 bis mitunter 40 m breite Rücken dar, die 
hier und da zusammenlaufen oder sich teilen und Uber- 
haupt im einzelnen vielerlei Unregelmäßigkeit zeigen , in- 
dessen im grofsen einen deutlichen Parallelismus erkennen 
lassen. Die innere Struktur der Wälle stellt sie als ein 
chaotisches Haufwerk von Gesteinifragmenten dar, die in 
einem lehmigen, feldspatreichen, hauptsächlich aus zerriebenen] 
Granit gebildeten Sande eingebettet liegen. Von Schich- 
tung oder Struktur Uberhaupt zeigt sieb keine Spur. G*- 
steinsstücke von Nufs- bis Kopfgröfse, ja mitunter meter- 
hohe Blöcke liegen ohne jede Ordnung neben- und über- 
einander, zum Teil in aufrechter oder schräger Lage, wif 
sie dieselbe, durch Wasser transportiert, nicht wohl hätten 
annehmen können. Bemerkenswert ist auch die wenig ge- 
rundete, unregelmäßige Form vieler Fragmente, die fast 
durchgehende scharlkantig und eckig sind. Das Material 
der Trümmer ist ein sehr buntes und bietet eine Muster- 
sammlung sämtlicher im Bereiche dee ohern Thaies vor- 
kommenden Granit- und Hornfelsabänderungen." 

In den Moränen wurden geglättete und geritzte Ge- 
schiebe entdeckt, aber keine Gletsohersehliffe an den Thal- 
gehängen nachgewiesen. Vom Oderthaie, dessen Glazial- 
spuren „der postgtazialen Erosion vollständig zum Opfer 
gefallen sind", sagt Kayser, „dafs die Schliffe am an- 
stehenden Fels jedenfalls infolge der starken Verwitterung 
der GeBteinc im Harze zerstört wurden". 

Wenn Bartsch bei dieser Schilderung äufsert, dafs er 
dadurch lebhaft an die Moränenlandschaft des Lomnitzer 
Gebietes erinnert wird , so vermögen wir nicht minder zu 
behaupten, dafs man in den Harzgletschern ein Gegenbild 
zu denen dos Böhmerwaldes zu erblicken hat, nur sind 
erstere, wenn auch in kleinern Rahmen gefafät, in ihren 
Zügen deutlicher, markanter gezeichnet; die Wallform ins- 
besondre ist nach unsern Beobachtungen im Böhmerwalde 
nicht entfernt so deutlich nnd in ihrem Gletscherursprung 
so erkennbar. Aber die allgemeinen Züge sind ganz ähn- 
lich denen im Böhmerwalde. 

Diese fremden Notizen und meine angeführten Be- 
obachtungen gestatten wohl, auszusprechen, dafs die Blook- 
ansammlung in den FluJsthälern des Böhmerwaldes, wenn 
nicht als direkte, doch als indirekte, als Glazialbeweise 
dann angerufen werden dürfen, wenn sie anderweitig noch 
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durch unzweifelhafte Gletscherspuren, durch benachbarte 
Gletscherscbliffe 4c. gestutzt werden. 

f) Bloekmeere. 
Hierher gehört noch eine besondre Form der Block- 
anhäufung, wie sie schon in den soeben erwähnten litte- 
rarischen Notizen angedeutet werden, die Bloekmeere. Sie 
sind vor allem dem Urgebirge eigen und nehmen heut« 
die Region der Schneelinie in den Alpen ein. Sie sind 
dasselbe, sagt Heim 1 ), was die Karrenbildung für die Kalk- 

>) Über Karrcafoldv. Jshrbueh dt» Schweiler Alpenklob, 13. Jahrg., 
1878, 8. 433. 



alpen. Die Karren kommen hart an der Schneegrenze vor, 
und wenn sie sich in tiefen Thalregionen finden, bo beweisen 
sie eine einstens tiefere Schneelinie. Die Blockmeero dee 
Böhmerwalde« , ganz denen des Schwarzwaldes und Was- 
gaus gleich , finden sich heute in Tiefen , die mit dem 
üppigsten Pflanzenwucbs ausgezeichnet sind, der gegen- 
wärtig nie eine Bolche Blockmeerbildung zulassen kann. 
Ihre tiefe Lage, oft bis zur Thalsohle, bekundet eine tiefe 
Schneelinie, sie sind Zeugen der Eiszeit. 

Von Riesentöpfen erhielt ich nirgends Kunde. 
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a) Regengletaener. 

In dem Tbale von Regen bi B Zwiesel glaubte ich 
mal» eine starke Häufung von wirklich groben Blöoken, 
ebenso moränenartige Ablagerungen Uber dem gegenwärtigen 
Niveau des Regen zu erkennen, doch in höchst unsicherer 
Art. Ganz anders aber in dem weiten Becken von Zwiesel. 
Am Eingänge , beziehungsweise Ausgange des Beckens ist 
einer jener dem Böhmerwalde eigentümlichen Gletscherschliffe, 
eine Fläche mit 20 qm, die auf den ersten Blick als vor- 
züglich geglättet sich zeigt, aber der entschiedenen Schram- 
men entbehrt. Über demselben ist Lehm und schlecht ge- 
rolltes Gneibmaterial gelagert. Wer die wild zerrissenen 
Felsflachen des Regenthaie« von Cham aufwärt« bis Zwiesel 
beachtet , den wird diese Fläche als ungemein hervor- 
stechend zur besondern Aufmerksamkeit veranlassen. Ein 
«weiter Besuch, den ich dem Schliffe machte, konnte meine 
erste Meinung von ihm nur bestärken. Die Lage ist zur 
Bildung eines Schliffe« ganz vorzüglich; das Zwieaelbecken 
schliefst an dieser Stelle ab, und der ehemalige Gletscher 
hatte, im Falle er sich noch tiefer abwärt« bewegte, ein 
ganz enges Thal zu passieren. 

Rings um Zwiesel bis zu einer Höhe, die mit 30 m 



wohl das Maximum erreicht haben dürfte, sind in reichster 
Zahl halb, ganz oder gar nicht gerundete Blöcke ab- 
gelagert, die unmöglich samt und sonders Auswitterungs- 
produkte sein können. Oberhalb Zwiesel, im Tbale des 
kleinen Regen, der etwa 1 m Tiefe hat (Sommer 1882) 
liegt am Rande de« Wassers ein Block von etwa 15— 20cbm; 
er ist offenbar transportiert, denn ringsum ist mehrere Kilo- 
meter weit kein Abfall denkbar. Dafs der schwache kleine 
Reguu ihn nicht transportierte, ist sicher, und so nehme 
ich bestimmt an, 
zu erkennen hat. 



In dem engen Thal von Zwiesel nach dem Stuben- 
See, also im Tbale des Bache« von Stubonbach 
(nicht zu verwechseln mit dem Seebache, der der Wntawa 
angehört), im Gebiete des kleinen und groben Regen, in 
der Flanitz zeigen sich Uberall die erwähnten Erscheinungen. 

Der Moränenablagerung am Ausgange der beiden Arber- 
seon wird noch gedacht; bez. der am Kleinen Arbersee 
wurde bereit« gedacht 



Der Hauptflub des Waldgebirges hatte auch einen be- 
deutenden Gletscher einstens in sich gefabt, reicher als in 
manch anderm Tbale wurden die Olazialspuren bewahrt. 

Nicht jeden Quellarm besuchte ich, aber in denen ich 
war, begegnete ich stet« entschiedenen Olazialspuren. Die 
ersten Anzeichen fand ich im Sehweizerbache, auf dem Wege 
von Firmiansreit nach Kuschwarda. Fehlen auch den Blöcken 
die Schrammen, so lassen doch mit grober Sicherheit die 
frischen Flächen, ihre Scharfrandigkeit, ihre merkwürdig» 
Häufung im Thale, das Hinanreichon der Tbalwurzel bis 
zu 1100m auf eine GlaziaUpur sohlieben. Das ganze 
Längenthal ist ausgezeichnet durch eine wahre Fülle von 
Rüoken, die alle im Mittel 1000 m Höhe haben. Gegen 
den Filz von Kuschwarda bin werden die Sparen seltener, 
bis sie endlich ganz verschwinden. Ostlich < 
liegen Blöcke in reicher Zahl, die 
geschleppt wurden. 

Die Kalte Moldau, die ein so reich 
gebiet sich dienstbar gemacht, habe ich nur flüchtig be- 
suchen können, und ich vermag darüber nichts zu beru hten. 
Am grobartigsten im ganzen Böhmerwalde sind die Glet- 
seberspuren in der Warmen Moldau. Anfangs befremdet 
es in der Kleinen oder Warmen Moldau Behr, von einstigem 
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Gletscherdasein auch nicht eine Spur xu finden, besonders . 
deshalb, weil alle Verhältnisse hierzu gegeben sind. Doch 
möchte derselbe Umstand schuld sein, den ich auch anderwärts 
hierfür ansprechen muls ; die Kleine Moldau hat von der 
Tafelbergerschwelle an ein nahezu 1 km breites Berken, du, 
einstens mit Wasser ausgefüllt, nunmehr ganz verfilzt ist und 
den Schutt verschlang. Sobald aber die Enge beginnt, be- 
gegnet man einer geradezu typischen Moränenform des Walde». 
Eine Unmasse von Blöcken sind an den Abhang hingestreut. 
Anfangs beachtete ich sie wenig, aber es wurden diese 
förmlichen Blockwälle hald so auffallend, dafs sie alle Auf- 
merksamkeit beanspruchten. Sie reichen nach aufwärts etwa 
50 — 60 m and liegen derart über- und aufeinander, dafs 
an ein Auswittern absolut nicht zu denken ist. Mit solcher 
Annahme würde es unerklärlich sein, dafs sieb feine und 
rauhe Gneifse, gewunden-schieferige und wagerecht-Bchieferige 
in io bunter Menge viel Tausend an der Zahl beisammen 
finden könnten. Kleingerölle entdeckte ich nicht; die ganze 
Blockmoräne ist derart mit Unkraut bewachsen, dafs ein 
Studium des Untergrundes nicht möglich war. Plötzlich 
gegen den Mittagsberg hört sie auf. Der Gletscher wurde 
wahrscheinlich gezwungen, bei der raach eintretenden star- 
ken Verengung und Bieguug des Thaies sich anzustauen 
und seiner Last zu entledigen. An selber Stelle trat auob 
der gröfeere Gletecher des grofsen Moldauannes heraua und 
mufste den Austritt des eben besprochenen Gletschers 
hemmen. 

Die Moräne ist am rechten Tbaluf'er abgelagert worden ; 
das linke zu begeben, verwehrte mir die Moldau und das 
dichte Gehölz. Nun aber häufen sich die Spuren in her- 
vorragender Art. Von Ferchenhaid an (weiter hinauf drang 
ich nicht) sind beide Uferflauken der Warmen Moldau über- 
säet von häufig ortsfremden Blöcken. Zu meiner gröfsten I 
Freude fand ich einen Block, der vortrefflich geritzt war. 
Neben ihm lag ein zweiter. Beide sind so auffallend, dafs 
ein blofsea Vorbeigehen genügt, um augenblicklich die inter- 
essanten Furchen zu sehen und bei längerem Betrachten von 
ihrem glazialen Ursprung überzeugt zu wurden. Es ist 
sicher nicht unerlaubt, dieser gewichtigen Zeugen eines 
alten Gletschers wegen, auch die ganze Nachbarschaft von 
Blöcken, gleich ihnen, als erratisch anzusprechen. Aufser- 
halb Ferchenhaid begegnete ich einer Blockablagerung in 
Lehm eingehüllt, die ohne viel Zwang als Moräne gedeutet 
werden kann. Gletechersehliffe konnte ich nirgends ent- 
decken. 

Die grofsartige Blockzerstreuung, die Horhstetter im Jahr- 
buch der Geologischen Beichsanstalt ausführlich beschreibt, 
wobei er die Blöcke weniger ausgewittert als disloziert sein 
läfst, reicht bis gegen Schattawu hinunter. Unausgesetzt 
kann man grobkörnige, feinkörnige, glimmerreiebe Gneifse I 



in buntem Gemenge verfolgen; waa man anstehend findet, 
ist gewundener Sthiefergneifa. 8elten ist ein Thal so Uber- 
reich von Blöcken besetzt, wie die Moldaupartie von Fer- 
chenhaid bis Mehregarten. 

Ober die Dicke de« Gletschers ist etwas Bestimmtes 
sehr schwer zu sagen; 50—60 m dürften eher zu niedrig, 
als zu hoch gegriffen sein. 

c) Wotawaffletfecher. 

Nächst Hegen und Moldau berechtigt kein andres Thal 
zur Annahme eines nicht unbedeutenden Gletschers »o sehr, 
als das der Wotawa. Ds« zahlreiche Quellengeäate greift 
in die höchsten RegionAn hinauf, umklammert ein umfang- 
reiches Plateau und somit ein einstig beträchtliche« Firn- 
territorium. Dafür sind aber auch in keinem Thale die 
Gletscherrücklässe so deutlich als in dem der Wotawa. 

Sehr gespannt betrat ich den Flufaabschnitt von Baby, 
der eine Kalkformation in sich birgt, auf der die erratischen 
Spuren sehr kenntlich sich abheben würden; aber nicht die 
allergeringste Spur fand ich. Auch die Wotawa ist an 
dieser Stelle vollkommen blockleer. Bis in die Ebene von 
Schüttenhofen hinein ist das Thal wie ausgekehrt, dann 
aber bebt an den flachen Ufern das einstens goMbergende 
Gerolle an, von dem ich Uberzeugt bin, dafs man es in 
Konnex mit den Glazialerscheinungen zu bringen vermag. 

Unmittelbar ober- und unterhalb Schüttenhofen ist dieee 
grobe Geröllmasse abgelagert und reicht aufwarte bis Anna- 
thal. Das Korn ist von verschiedener Gröfse, eigentliche 
Blockbildungen treten nicht auf, doch sind Grofssteine von 
nahe einem halben Meter Durchmesser nicht selten. 

Über die Thalsohle erhoben sich die Schuttmassen nicht 
viel, wenigstens vermochte ich solches nicht zu beobachten, 
loh brauche kaum zu bemerken, dafs geritzt« Gerölle ver- 
gebens darin gesucht wurden. Da ihnen jede Lehmspur fehlt, 
so entbehren sie auch jeder Vorkittung, der maasenhafte 
Quarzsand igt von Auflösung noch unendlich weit entfernt. 
Das Geröll mochte ich in erster Linie auf das Wasser hin- 
weisen, da» zu seiner Bildung thatig war; aber die starke 
Anhäufung, die ziemlich abgeschlossene Lozierung, dio unver- 
hältniamafsig grofsen Formen des Gerölle« sind ohne Zweifel 
in Zusammenhang mit dem einstigen Wotawagletscher zu 
bringen, der höchst wahrscheinlich oberhalb Schüttenhofen 
stehen blieb. Wir dürfen annehmen, dafs der Wotawagletscher 
ein nicht unbedeutender war und mehr als ein andrer sich 
befähigt zeigen mnfste, ein reiches Grundmoränenmaterial 
zu liefern. Einige Kilometer oberhalb Schüttenhofen treten 
diese Erscheinungen klarer zu Tage. Bald aufserhalb Anna- 
thal stöfiit man auf höchst merkwürdige Thataachen. Etwa 
3 m über dem gegenwärtigen Wasserspiegel ist am linken 
Ufer ein wahrhaft grofsartigee Geröllteld gelagert. In 
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gam allmählicher Steigung lehnt es «ich an du linke Hocb- 
ufer an. Die starke Bewaldung verhindert die genaue Dar- 
legung des Feldes. Seine Breite mafs ich ZU 130 m. Als 
ich auf beschwerlichen Wegen das Gebiet betrat, erkannte, 
ich an den zahllosen aufgeworfenen Hügeln, dafs ich wieder 
in ein früheres Feld für Goldwäschereien geraten war. Seit- 
dem es verlassen ist, haben einzelne seitlich einmündende 
Bäche die Verwirrung noch vermehrt. Die Länge ist eine 
ziemlich beträchtliche und füllt einen grofsen Raum zwi- 
schen Sehräbersdorf und Boysko aus. Der Schutt nähert 
sich entschieden mehr einer glazialen Ablagerung als 
einer solchen der Wotawa. Die Tiefe der Gruben mag 
oft 5 — 6 m betragen, doch bezweifle ich, ob damit schon 
Felsengrund erreicht ist. Die ursprüngliche Struktur kann 
nicht mehr nachgewiesen werden, da das Terrain zu stark 
durchwUhlt wurde. Sah ich doch mehrere Haufen, aus- 
schließlich Blöcke, von vielleicht 8 m Höhe und 15 m Länge, 
die weiter niohls sind, als das gröbste Material, das die 
Goldwäscher zur Seite warfen. Ohne Zweifel muß man 
sich die ursprüngliche Struktur dieses grofsen Feldes als 
schlecht geschichtet und bezüglich des Kornes höchst un- 
gleich denken; es kommt das kleinste Gerölle neben den 
gröfsten Blöcken vor. Von Wichtigkeit ist aber der Ort dieser 
Ablagerung. Während im ebenen Terrain von Schatten- 
hofen die Möglichkeit einer Flußanschüttung höchst wahr- 
scheinlich ist, da ja joder Flufs stets da Geröllbildungen ver- 
anlagt, wo plötzlich sein Gefälle sich vermindert — und an 
den müden Flanken sein Material sich absetzt — , so ist hier 
davon keine Rede. Das ganze grobe Gerölllager ist in eine 
Enge geklemmt unmittelbar am Anfange einer Erweiterung 
des Thaies, und der Flurs konnte nie genötigt sein, eine 
solche Ablagerung am Orte seiner stärksten Erosion zn ver- 
anlassen oder gar auch noch zu fördern. Das Ganze trägt 
den unverkennbaren Typus einer Moräne, die namentlich 
dem Grunde des Gletschers entstammen möchte. In Thälern, 
wo der Gletscher keine grolse Mächtigkeit entwickelte, fehlen 
diese erstaunlichen Anhäufungen vollständig, und doch bat 
man ein stark erodiertes, mit ähnlicher Waaserfülle ausge- 
stattetes Thal vor sich. Wenn also diese Geröll tnnssen 
einzig an Flußerosion zu knüpfen wären, so müßten sie ganz 
besonders an den bayrischen Flössen auftreten; aber sie 
fehlen. Es möge nochmals betont werden, dafs die Flnfs- 
gerölle, die ausschließlich der Erosion des Wassers zuzu- 
schreiben sind, sich einzig nur auf das unmittelbare Fluß- 
bett beschränken, nie, weder vereinzelt noch in Maasen, 
meterhoch Uber der gegenwärtigen Sohle getroffen werden. 
Aber hier fand ich in unmittelbarster Nähe, etwa 9 m über 
der WoUwa, auf einem offenbar abgerundeten Gneifsrücken 
ein einzelnes Rollsteincben in den Gneifs bineingedrilckt. 
Dieser scheinbar so kleine, unbedeutende Umstand möchte 
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doch ein recht redendes Zeugnis dafür abgeben, dafs über 
den Rundbuckel einstens ein Gletscher ging, der durch 
seinen Druck den Rollstein in den Gneiß förmlich hinein- 
preßte, eine Leistung, die natürlich das Wasser nie zu 
stände bringen kann. Unterhalb der besprochenen Geröll- 
ansammlung ist ein noch sprechenderer Beweis einstiger 
Glet8cheranwesenheit durch einen Gletscherschliff gegeben. 
Eine schönere Erscheinung kann man sieh nicht wünschen, 
als sie für ehemalige Glazialtbätigkeit bei Neustadl ein 
Seitenthälchen bietet, dessen Wurzeln zum Komplex des 
St. Gunthers- und des Kieeleitenbergs , somit auf über 
1000 m Höhe zurückgreifen. Ich zählte auf einer Anhöhe 
von etwa 30 m Über dem Wotawatbale 12 Blöcke sehr 
feinkörniger Granite (sie werden als Steinmetzmaterial ver- 
arbeitet), die auf den auslaufenden Schichtenköpfen eines von 
den Findlingen durch seine sehr sebiefrige Struktur ab- 
stechenden glimmerreichen Gnoißes ruhen. Zum Überfluß 
fehlen Lehmbildungen und Kleingorulle nicht. Wessen 
Auge einigermaßen geübt ist für Glazialerscheinungen dee 
Böhmerwaldes, erkennt in diesen Blöcken seltene, aber 
ebenso entschieden sprechende Beweise für eine einstige 
Vergletscherung der Gegend. Gleich daneben aber, genau 
an der Stelle, wo das Thal des Wiesenbaches in das Wo- 
tawathal einmündet, sind die Schiefersehich ten auffallend 
geglättet und abgerundet. Nur bis zu einer gewissen Höhe 
oberhalb ist das Gestein, seiner Natur entsprechend, schiefe- 
rig, zerbröckelt und zerrissen, was die Glätte nur noch 
stärker hervorhebt. Die starke Rundung der Scbichten- 
köpfe (gegen alle Natur ihrer Verwitterung) läßt an dieser 
Stelle einen der schönsten Glelscherschliffe erkennen, die 
der Wald hat. Der Schliff muß bis vor verhältnismäßig 
kurzer Zeit noch mit Schutt bedeckt gewesen sein , denn 
anders wäre diese Frische kaum zu denken. Aber deut- 
liche Kritze konnte ich trotz alles 8ucbons nicht entdecken. 
Da und dort glaubte ich einen Ansatz hierzu zu erkennen, 
doch stehe ich hierfür nicht ein. An den Wänden von 
Neustadl abwärts sind noch manche Gneißflächcn vortreff- 
lich abgeschliffen, und ich säume nicht, sie auch ohne 
Schrammen einzig aß Qletscherwirkung zu deuten. 

Wenn nun ringsum um unser besprochenes Gerölllager 
die unzweifelhaftesten Beweise dafür sprechen, daß ein 
Wotawagletscher noch weit Uber dasselbe hinausging, und 
da in der Ablagerung selbst, die nur einer gewaltsamen, 
daher nicht gut denkbaren Flußeroeion zugeschrieben wer- 
den könnte, viele Andeutungen hierfür sprechen, su drängt 
sich mir die Uberzeugung auf, daß dieser massenhafte 
Block- und Goröll&chutt in erster Linie dem Wotawaglet- 
scher zugeschrieben werden muß, der ihm, wie die Form 
des ganzen Gerölles darlegt, als Grundmoräne hier liegen 
1 ließ. Es ist nicht abzuweisen, daß nachträglich, nament- 
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lieh nachdem der zurückweichende Gletscher auch hier 
einmal sein Gletscbertbor mit den reichlich schmelzenden 
Wassern haben mufste — eine teilweise Umbildu/ig durch 
Wasser keineswegs ausgeschlossen ist ; namentlich gilt dies 
von der Schuttmasse ober- und unterhalb Schüttenhofen. 
Dort sind unverkennbar Gewässer thätig gewesen , welche 
die Grundmoräne des Wotawagletschers umformten und 
zerstörten. Die Gerolle aber gehören ursprünglich der gla- 
zialen Epoche der Thalaufsehüttung an. Demnach müfste 
die populäre Anschauung und Meinung, als seien die „Seifen- 
bügel" auaacblieralich durch Flufserosion entstanden, verneint 
werden. Für das Wotawathal habe ich die Oberzeugung, 
dafs das Wasser weniger als das Eis den Goldreichtum des 
einst so berühmten Thaies herbeischleppen half. Ja gerade 
den Umstand, dafs das in ungemein kleinen Blättchen und 
Körnchen im Schutt enthaltene Gold so hoch oben im 
Wotawathal gefunden wurde, benutze ich als einen Beweis 
dafür, dafs diese grofsen Schutt niederlagen anfänglich mit 
der Flufserosion nichts zu thuu haben konnten. Der Schutt 
liegt einige Meter Uber der gegenwärtigen Tbalsohle, seit 
der Eiszeit bat sich unter keinen Verhältnissen das Bett 
bo bedeutend vertieft, es ist zweifellos präglazial, ganz so, 
wie auch alle gröfeem Alpenthäler bis zur heutigen Sohle 
bereits eingetieft waren ; es kann also die Wotawa den 
Schutt auf eine solche Hobe gar nicht gebracht haben, es 
mufa hierbei ein Gletscher zuhilfe gerufen werden. 

Wer einem Gebirgaflufs, der Schluchten zu passieren, 
Über steiles Gefälle zu stürzen bat, Aufmerksamkeit schenkt, 
dem wird nicht verborgen bleiben, dafs er in seinen hüburn 
Partien zur Bildung von Sandbänken nicht im geringsten ge- 
eignet ist ; er wird nicht im stände sein, an den Seiten oder 
inHelartig in der Mitte Saudbänke zurückzulassen, und an 
diese knüpft sich ja fast ausscbliefslich das Waschgold. 
Dieser Fall ist aber im engen, oft sebluchtenartigen Wo- 
tawathal mehrmals vorbanden. Enorme Mengen Sandes 
legen sich mitten ins Thal und veranlassen die Wotawa 
zu Ausbiegungen. 

Auch SUdbayern hatte Gold Wäschereien, gewöhnlich in 
sehr mäfsiger Entfernung vom Gebirge. Dem entsprechend 
könnte man im Thale der Wotawa erst tief unten im nie- 
dergelegten Sande Gold entdecken, und es ist deshalb Buch 
nicht« Auffälliges, wenn Gold Wäschereien weit hinunter 
angetroffen werden; auffallend ist nur, dufs sie so hoch 
oben im Gebirge im sebluchtenartigen Thale sich ansiedeln 
konnten, wo der Fluls brausend und schäumend die Engen 
passiert. Eh liegt näher, für diese Ablagerungen eine Kraft 
eintreten zu husen, die ruhiger diese Arbeit vollzieht und 
das Material an Lokalitäten absetzt, die vom Wasser nach- 
träglich nicht mehr erreicht wurden. Das langsam sich 
bewegende, alle Thalnischen und -voreprünge berührende 



Eis zerrieb ein bedeutendes Gneifsmaterial und legte es als 
eckige Sande ruhig nieder, und so vermochte das kleinst« 
Sandkorn und Goldblättchen neben dorn mächtigsten Find- 
ling sich zu bigern. Diese gTofse Verschiedenheit des 
Kornes, die erstaunliche Mächtigkeit und die ungewöhnliche 
Lage des Geröllmaterials, die schlechten Beziehungen, die 
zwischen den allerorts bekannten Fluuutnhäufungen und 
diesen Vorkommnissen sich ergeben, sprechen mit aller 
Bestimmtheit für eine glaziale Gerölleanhäufung. 

Fast in jedem Werke, das sich mit den böhmischen 
Goldwäschereien beschäftigt, wird dem Gedanken Ausdruck 
verliehen, dafs für Böhmen das goldene Zeitalter wieder- 
komme, wenn den Flüssen eine, natürlich enorme Frist 
zur üoldansammlung gewährt wird. Vielleicht vermöchte 
das nur eine wiederkehrende Eiszeit zu leisten. Das Sand- 
material, das gegenwärtig die Flüsse herunterschleppen, 
ist unendlich gering und gewährt innerhalb des Gebirges 
absolut keine Aussiebt, eine solche Fülle von Material an- 
zuhäufen. Dabei ist zu erwägen, dats das ganze Quell- 
gebiet mit dichtem Walde und meterhohem Humus be- 
deckt ist , so dafs eine Abfuhr des etwa ausgewitterten 
Goldes nicht einmal stattfinden kann. Wie ganz anders 
beim Gletscher, der Gelegenheit hatte, ein Gebiet von Uber 
200 qkui abzuschürfen, von den oberflächlich verwitterten 
Splittern zu reinigen und die Goldaande in der angehäuften 
Grundmoräne abzulagern. 

Doch mufs ich der etwa entstehenden Meinung entgegen- 
treten, als sei das böhmische Gold hervorragend an die 
Grundmuränen geknüpft. Weun auch das Wotawathal ganz 
besonders reich an Goldmühlen war — standen doch in 
der Umgebung von Reiehenstein allein unter König Johann 
von Luxemburg an 300 Goldmühlen in Betrieb 1 ) — , so 
finden sich doch viele weit ausserhalb des glazialen Ge- 
bietes; die hervorragendsten Städte de« Prachiner Kreises 
verdanken zumeist den reichen Goldwäschen ihre Ent- 
stehung, so Pisek, SchUttenhofen, Horazdiowitz, Strakonitx 
und Wodiiian*). 

Im südbayrischen Territorium einstiger Gletscher waren 
die GoldwäBchereien vorzugsweise außerhalb und weitab von 
der Moräuegrenze an der untern Isar und dem untern Inn 
im Gange. Aber gerade das Isargold ist der sprechendste 
Beweis, wie Glazialablagerung, Diluvium und goldführende 
Saude im Zusammenbang stehen. Die Isar bat in dem 
MaJse mehr Goldgebalt, als sie von den Zentralalpen wäh- 
rend der Glazialzeit mit kristallinischem, insbesondere quarz- 
haltigem Gesteine bedacht wurde. Wenn daher Dr. Geist- 



) Albums. MeÜOTiirh* Bergcbroniw, 1590, 8. 63. 
*) PI' ithner, Geschiente der bahraischen und mihrischen Berg- 
werks, 17S0, 88. 130. 241. U9 ff. 
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beck'l es »ehr bemerklich findet, daß der Lech fast gar kein 
Gold liefert, der Inn die Isar in den letzten Jahren weit über- 
traf, so hängt das aufa innigste mit gegebenen Verhältnissen 
zusammen. Der Lechgletacher erhielt das allergeringste 
Material ans den Zentralalpen, mehr die Isar, die aber bald 
mit dem Geldvorräte zu Ende war, und noch mehr der Inn, 
der heute noch eine stete Zufuhr aus den Zerit ralalpen 
erhält und heute noch üold enthält. D»ra diu Gold- 
wäschereien recht innig mit den Moränen in Verbindung 
stehen, erhellt am besten daraus, dafa aus dem Moriinentliifs- 
chen, der Windacb, einem Zuflüsse der Amper, nach ihrem 
Austritte aus dem Ammersee Gold gewaschen wurde'-). 

Wir dürfen aicher annehmen, dafs aufser Salzuch und 
Inn kein aüdbayriacher Fluß ohne vorhergegangene Eiszeit 
Gold in sich hätte aufnehmen können 3 ). Im reichern 
Böhmerwalde wäre allerdings auch ohne Gletscher gold- 
führender Sand in den Flufsthälern ; aber sehr fragliob 
ist es, ob er sich ao hoch im Gebirge abgelagert hätte, 
wie es thalsachlich geschah. Da ferner die Menge des 
Goldes mit der Menge des Gerölles zunehmen muß, ao kann 
man von der Wotawa aagen, dafa ihr Geröll- und damit ihr 
Goldreichtum weniger ihr, ala dem Gletscher zuzuschreiben 
ist, der überall den Flufs an Geröllproduktion übertrifft, 
und namentlich durch Abschürfen eines grofsen Terrains 
besonders geeigenschaftet war, ungleich mehr als die Flüsse 
Gold zu führen. 

Es erübrigt noch , die unzweifelhaften Gletscherspuren, 
die mir der Wotawa aufwärts begegneten, zu notieren. Im 
Thüle des Weißelibach , dessen Wurzel etwa auf 1000 m 
hinauf »ich erstreckt, erkannte ich Gletschers; uren, so dafs 
neuerdings auf eine Firnlinie von 1000 m Hohe hinge- 
wiesen ist. 

Eine der schönsten Moränen ist aber jene oberhalb 
Unterreichenatein. Sie enthält Tauaende größtenteils ge- 
rundete, transportierte Blöcke, die in massenhaften Lehm 
eingebettet in ihrer Lage von 8 m Uber der Wotawa nie 
von deren Wasser erreicht wurden. Sie iat die gröfste 
Moräne, die ich im ganzen Walde sah, und von ihr allein 
kann man aagen, dafa auch ihr Wallcharakter ala ein 
Zeichen glazialen Ursprungs angezogen werden kann. Der 
ganzen Anlage nach kann sie als Seitenmoräne betrachtet 
werden. Von Auswitterung iat keine Spur zu erkennen, 
die körnigen Gneiße heben sich von ihrer Unterlage, die 
mehr Glimmerschiefer als Gneifs iat , wesentlich ab. Die 

'. Ueietbeck, Alois. Die üoldwäacbereicn an den »ildbiyrHflien 
Pitt»«». Jahrbuch der Geo£Taphi»chen Or'eUichnft in Manchen. 1880 

■) Oberbayrisches Archiv rar raterlandUche OexhichU, VII. 358. 

''. Mao licet da und dort, dafe du Gold der MolastS enUUmine, 
in die die Flüsse tinechneiden. Da eine grofee Zahl FlOt**. die in der 
Mohne«, fliehen, kein Gold fuhren, eondorn oor jene, die in Moliu«« 
gebettet «iod und ttigloicb (Jrgeitein haben, eo iet da» CMd wohl nur 
im Urgettein tat enchea. 



Höhe der Moräne maß ich zu et wa 6 m, ihre Länge su 
110 m; da an gleicher Stelle auch das Flußbett der Wo- 
tawa stark mit Blöcken besetzt ist, so bin ich Uberzeugt, 
dafs die Seitenmoräne ursprünglich tiefer ins Thal hinab- 
reichte, aber in Berührung mit der Wotawa teilweise zer- 
stört wurde. Daneben ist ein Felssturz, der recht deutlich 
sagt, dafs im Walde Moräne und Felarutschungen nie ver- 
wechselt werden können. 

Dir Quellhncbe verfolgte ich nicht mehr. Im Wotawa- 
thalo ist mir nirgends aufgefallen, daß ein starker Zwischen- 
raum in den Glazialablageruugeu vorhanden wäre. 

d) WolIInkaelet-uher. 

Kein Thal betrat ich mit gröberer Spannung als das dor 
Wollinka, denn durch die geringe Anteilnahme der Quellen 
an den Hochplateaue kann man auf geringe Firuentwicke- 
lang für einen Wollinkagletscher schliefen. Wenn sich 
ein solcher derart auabilden konnte, dafa seine einstige An- 
wesenheit heute uoch bemerkbar ist, eo mußte vor allem 
vom Terrain des Kuhany die Entwickelung ausgehen. 

Ich wanderte von Strakonitz bis zu den Quollen der 
Wollinka hinauf. 

Bei Niachowitz treten die ersten großem Moränen auf. 
Schon ihr Äußere» macht sich im veränderten Tbale er- 
kenntlich. Das Wollinkathal ist bis dorthin auffallend 
kahl und trocken ; bei Niachowitz sind die Abhänge be- 
kleidet mit reichlichem Schutte, der 20 — 25m Uber dem 
Spiegel des Flusses sein oberes Ende erreicht. Am rechten 
Thalgehänge begegneten mir wiederholt verhältnismäfsig 
stark entwickelte Seitenmoränen mit dem charakteristischen 
Inhalte. Etwa 1 — 2km dauern diese Spuren, dann hören 
sie wieder auf, wenigstens konnte ich viele Kilometer auf- 
wärts nichts mehr entdecken. Möglich, dafa in der moorigen 
Ebene von Ckin die Reste verloren gingen. Eine kleine 
tiefschluchtige Strecke zwischen Molenitz und Elowitz habe 
ich nicht passiert. Wenn auob hier nichts vorhanden ist, 
was in so enger Schlucht nicht unmöglich, so kann man 
eine Unterbrechung von etwa 12 km annehmen, bis wieder 
deutliche Moränen im Wollinkalhal erscheinen. Von Ckin 
aufwärts bis Winterberg habe ich Beobachtungen, wie un- 
weit Niachowitz, nicht wieder macheu können. Aber in 
der unmittelbaren Umgebung von Winterberg, hoch hinauf 
an den Flanken der Wollinka sind reichliche Spuren eines 
einstigen Gletschers zu entdecken, und »war zu einer ganz 
bedeutenden Höhe, vielleicht an 80 m. Das Kleingeröll ist 
sehr spärlich, überreich aber lagern die Blöcke an den Ge- 
hangen. Schwierig wird die Sache dadurch, daß mau be- 
reits wieder in jenem Reviere ist, wo das Kleingerölle 
gänzlich aufhört, und die vorhandenen Blöcke nicht un- 
schwer auch als ausgewittert betrachtet werden können. 

3 
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Aber nicht alle-, auch hier kann ich nur tagen, dalä die 
Art der Lage eines Blockes, seine äufsere Erscheinung, ob 
mit frischen Flachen oder nicht ausgestattet, seine Grefte und 
etwaige Rundung einzig und allein einen vorsichtigen Scbluls 
auf seinen glazialen Ursprung gestattet. Das immer von 
jedem einzelnen Block anzugeben, kann nicht wobl ge- 
schehen. 

Neben dem Ilzthale hat das Wollinkatbal wohl die spär- 
lichsten Reste, die als unbestritten glazial gedeutet werden 
muralen; nicht ein einziger GleUcherschliff ist mir trotz 
der vielen Steilwände des Thaies zu Gesicht gekommen. 

. c> Ant/eluaekgletscher. 

Unter allen böhmischen Thälern sind die Gletscber- 

erscheinungen im Angelbacbthale am schwierigsten zu stu- 

— -— 
eueren. 

Auf einer Höhe von 1300m entspringend, erreicht es 
nach verhältnismäßig kurzem Laufe die Tiefe von 350 m, 
das Quellgebiet ist das abschüssigste von allen; es steht 
zur Grofso des Thaies in gar keinem Verhältnisse. Die 
geringe Quellbildung lüfst auch auf eine nicht allzu mäch- 
tige Firnentwickelung schliefen, un dso Überrascht es, den- 
noch Spuren einer Gletacherentwickelung von erstaunlicher 
Entfaltung verfolgen zu können. 

Gern nehme ich hier die Gelegenheit wahr, Herrn 
Pascher, Oberingenieur der Pilsen— Priesoner Bahn, meinen 
freundlichsten Dank dafür auszusprechen, dafs ich durch sein 
bereites Entgegenkommen auf eine Anzahl Spuren einstiger 
Gletscheranwesenheit, die ihm bei seinen Studien über die 
Bahnlinie Pilsen— Eisenstein auffielen, aufmerksam gemacht 
wurde. Wir besuchtun eine Anzahl Stellen, die durch reiche 
Blc-ckablagerungen ausgezeichnet waren. Eine solche Halde 
sahen wir zwischen Eisenstrars und Grün, und sie verdient 
deshalb unsre Aufmerksamkeit, weil sie aus sehr mächtigen, 
ganz eckigeu Blöcken , tief im Lehme steckend, oberfläch- 
lich zersplittert und öfters an den Seiten abgewetzt, be- 
steht. Sie sind gerollt, ein mittelmäfsig grober Stein ist 
abgerundet, doch liegt Kleingerölle darunter. 

Der Ursprung dieses Gesteins (Granitporphyr) ist eine 
Spitze in der Gegend des Buckelbergee und mehrere Kilo- 
meter von unsrer Halde entfernt. Diu Hohe Uber dem 
Angelthale mag an 60— 70 m betragen. Wassertransport 
ist völlig ausgeschlossen. Dem Thal entlang begegneten 
uns diese Blöcke immer wieder. 

Die zweite Halde bei Grün zeigt dieselben Verhältnisse. 
Wie der Anschnitt duroh die Bahn so schön darlegt, findet 
man diese Blöcke tief in Lehm eingebettet, sie sind seitlich 
angereiht und in sehr mannigfaltiger Lagerung. 

In diesem Thale erhielt sich ein ausgezeichneter ület- 



, «cherschlifl. Durch den Babnbau wurde ein Rücken seines 
Schuttes entledigt, und es zeigte sich unverkennbar die 
Form eines Rundhöckers mit ausgesprochener Stöfs- und 
Leeseite. In dem leicht zerbrechlich, und leicht TW 
witterharen Glimmerschiefer ist eine solch ebene Fläche 
gegen die Schichtenköpfe eine seltene Erscheinung. 

Sie ist vollständig geglättet; einige Uuarzadern von un- 
bedeutender Mächtigkeit treten etwas erhaben, aber ganz 
abgerundet hervor, während der weichere Schiefer mit er- 
kenntlichen Kritzen versehen ist. 

Von GrUn an erweitert sich das Thal, um bei Neuern 
ein ebenes Becken zu bilden. Ich machte hier, wie im 
Regen- und Uzthale dieselben Erfahrungen: auf den Ter- 
rassen des Baches und im Bette reiben sich unausgesetzt 
die gröfaten Blöcke, ebenso stecken sie im Sumpfe und in 
den Wiesen. Der Gletscher blieb vor Neuern keineswegs 
stehen, er ging darüber hinaus und hat zu neuem Vor- 
atofae höchst wahrscheinlich neue Nahrung aus dem Thüle 
des Dornstadtbaches, dessen Anteilnahme seiner 1200m 
hoch liegenden Quellen am Firngebiete sehr möglich ist, 
erhalten. 

Trotzdem die Gehänge des Tbals der Angel rechts und 
links zurückweichen, hören die Blöcke nicht auf; damit er- 
weisen sie sich immer klarer als Findlinge, und da mir 
außerhalb Neuern noch Hunderte von Glimmerschiefern, 
dem Osser entstammend, begegneten, so kann nur von 
erratischen Blöcken die Rede sein. Hornblende und Schiefer- 
platten sind zahlreich vertreten. Kleingerölle mit Scheuer- 
steinen sah ich nicht. Das Überrascht aber keineswegs, 
denn das ganze Terrain ist vielfach vermoort und hat daa 
etwaige Material nicht bewahrt. Von einer starken Ent- 
Wickelung einer Grundmoräne möchte ich gerade in diesem 
Thale Abstand nehmen; einmal ist das Glimmerochiefer- 
material daa denkbar wenigst geeignete zur Bildung von 
Rollsteinen; dann erachte ich das stark erweiterte Terrain 
nur dazu angetban, den Gletscher zur Verbreiterung seiner 
Kismassen zu veranlassen, was gleichbedeutend einer Ver- 
minderung seiner Pressionskraft ist. Heut« noch hat die 
Angel unter allen Böhraerwald -Flüssen das wenigste Ge- 
rolle. Aber ein Reichtum an Blöcken entwickelt sich in diesem 
Bache, der enorm genannt zu werden verdient. Da sie 
kilometerweit vom Ursprungsorte im Bache liegen, drängt 
sich die Wahrscheinlichkeit ihrer erratischen Natur von 
selbst auf: sie liegen in der weiten Ebene verborgen, werden 
von der Angel blofsgelegt und hören in dem Momente auf, 
auch im Angelbette zu fehlen, als man im ganzen Thale 
Uberhaupt Gletscherspuren vermuten kann. 

Kur allgemein vermag ich zu sagen, dafs in der Gegend 
von Neuem der Gletscher sein Ende erreicht haben wird. 
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b) Uzgletscber. 
Trotzdem die Hz mit ihren Quellarmen den Rachel 
und Lüsen hinanreicht , vermochte ich aufser den sehr 
schwachen Resten am Rachelsee , im obern Thale nichts 
aufzufinden, was ala eine Moräne oder ein Schliff ge- 
deutet werden dürft«. Dafä die Ilz in demselben Mulae in 
ihren obern Partien ebenfalls gleich den übrigen Quellen 
des hohen Gebirges vergletschert war, ist ohne jeden 
Zweifel. Der Rachelsee bürgt für diese Thatsache. Sehr 
merkwürdig ist ea nun, dafs tief unten im Thale, sicherlich 
ohne jede Beziehung zu einer Firnlinie von 1000 oder 
1 100m ganz entschiedene Anzeichen einstiger Vergletscherung 
erhalten sind. So ist bei Hals eine Flache höchst auf- 
fallend geglättet, besonders herausgehoben durch die wild 
zerrissenen Steilgehänge der unmittelbarsten Nachbarschaft. 
Ich besuchte diese Fläche dreimal und ich kann nicht 
anders, als die etwas schräg aufwärts an einer Thalbiegung 
lozierte glatte Fläche als Oletscherarbeit zu deuten. Sie 
findet sich etwa 200 Schritte vom Triftdurchlafs abwärts, 
der Weg dazu ist ein aus den grölsten Blöcken gebildeter 
Wall. 

Bs ist sicher, dafs man diesem ..Gletscherschliffe" in 
dieser Gegend die grölsten Zweifel entgegensetzen wird, 
und man möchte in der That an irgend einen Zufall denken, 
dem diese etwa 4 qm grofse Fläche ihr Dasein verdankt, 
wenn nicht grofse Blockwälle in der Nahe und unzweifel- 
hafte Moränenreste vom einstigen Dasein eines Gletschers 
sprechen würden. 

Bei Wstzmannsdorf ragt ein gewaltiger Stein über den 
Ilzspiegel, ohne irgend welche Anlehnung an eine Steil- 
wand. Die Basis ist sehr breit, der Uber Wasser ragende 
Teil, der Kopf des Blockes und die Sto&seite sind stark 
erodiert und abgewaschen. 

Es ist einer von den vielen tausend Blöcken, die na- 
türlich nicht alle bezeichnet werden können. Nicht weit 
davon sind gut erhaltene Moränenrcsto , 15 m Uber der Ilz 
ist an einem Abhang von etwa 70 Grad reichlich Schutt 
angeheftet. Dafs man es hier mit echtem Glazialschutt zu 
thun hat, bezeugen geglättete Steine, Blöcke verschiedenen 
Kalibers und verschiedener Formation, einzelne tragen 
Spuren von Krit/en, das ganze ist eingehüllt in einen sähen 
lehmigen Schlamm. Wahrscheinlich hat man, wie die An- 
lage bezeugt, den Rest einer Moräne vor sich, die von 
einem Ende de« Thaies zum andern reichte; wenige Schritte 
aufwärts ist die Spar wieder verloren. 

Hoch hinauf über das Thal konnte der Gletscher un- 
möglich gereicht haben , denn gleich Uber dum Thal hang 
verlieren sieh die Spuren. Da ich im üzthale nirgends 



einen Terrassenschutt nachzuweisen vermag — die steilen 
Wandungen können keinen bewahren — , so kann man mit 
voller Sicherheit bei solchen Ablagerungen auf Überrest« 
von Moränen scbliefsen. 

Ehe man nach Fürsteneck kommt, gerät man an eine 
grofse Gesellschaft von Blöcken in den verschiedensten 
Gröfsen , bezeichnend genug sind platten förmige Gneifse 
aneinander gelehnt, ja teilweise aufeinander gelagert, ein 
Vorkommnis, das mit Wassertrausport nichts zu thun hat. 
Die Blockgesellschaft liegt in einein Becken 1 ). 

Bald oberhalb Fürsteneck, im Thal der grofsen Ohe, 
begegnete ich unweit der SohrottenhaummUhle ebenfalls 
einem Rest ausgesprochener Moränen. Wenn auoh spärlich, 
aber immerhin erkennbares geritztes Geröll war im Ge- 
menge mit grofsen Blöcken im Lehme steckend zu be- 
obachten; auch hier kann höchstens 15m Mächtigkeit des 
Gletschers angenommen werden. Ich zählte etwa 8 Varia- 
tionen von Gesteinen, soweit eine äufsere Beobachtung im 
Vorübergehen mafsgebend sein kann , Gneifse in mehreren 
Arten, Lagersyenit, Quarze; alles im Gemenge; die Blöcke 
sind halb oder gar nicht gerollt. 

Oberhalb dieser Moräne auf dem Höhenrücken gegen 
Dittling hin konnte ich nichts Glaziales mehr beobachten. 

Nur einmal noch begegnete ich der gleichen Erscheinung 
unweit einer Mühle im Reschwasserthale auf dem Wege 
von Grafenau nach Mauth. Es zeigten sich nur 10 m 
über dem Wasserspiegel echte Moränenspuren Scheuer- 
steine bekam ich keine zu Gesicht Klein- und Grofsgerölle, 

•) leb hatte Gelegeuheit tu PUrsteneck in dieser Angelegenheit Er- 
kundigungen einsusiebrn Ks traf sich, dafs dir beiden ll«TT*n Forst- 
meister ton Futau und Freyung, die seil vielen Jahren in Triftange- 
legenheit ilsauf und -ab kamen und da« Flutschen studieren konnten, 
meinerseits interpelliert wurden Uber Eroaionskraft und Tranaport- 
befahigung der Iis. übereinstimmend mit meinen Aneehauungen ward« 
•ie all gani unbedeutend erklärt Noch gab ich meiner Meinung Uber 
die Herkunft der Blocke mit keinem Worte Ausdruck, als auf meine 
Krage »ie die Anwesenheit Ton so viel tausend mächtigen Blöcken »u denken 
ist, «u meiner Überraschung kurs ond bündig erklärt wurde „diese 
kann nur ein Gletscher transportiert baben". Hier wurde so leicht 
und mit rotier überxeugung ausgesprochen, was mir so schwer su be- 
weisen dünkt. Keineswegs möchte ich diese geiulserte Meinung als 
die krittligst«, oder al> eine kräftige stütze meiner Beweisführung be- 
trachten, möchte sie aber dahin registrieren, dafs jeder aufmerksame 
Beobachter swlachen diesen Bloekniederlagen und der Iis keinen innern 
Zusammenhang erkennen kann, darf «ie eine abnorme Krscheinung sind, 
und mit den gewöhnlichen Verhältnissen unvereinbar, eine aufsergawöhn- 
lichs Trassportkraft beanspruchen. Gleichviel ob e* ein Gletscher, ob 
oa Eisschollen waren, es genügt anauerkennen, dafa sie durch die Ha nie 
disloziert wurden. Die beiden Herren teilten mir mit, dafs sich nie 
beobachten lifst, dafs such nur ein mäfsig grofeer Block ron Ort und 
Stelle verschoben worden wäre, ebenso iet ihnen kein einziger Fall be- 
kannt, dafs die ausübenden Wände auch nur «tuen Block, geschweige 
diene Fülle geliefert hätten. Ein Abfall von den Wänden soll Ober- 
hsupt sehr selten geschehen, die meisten Tbalgshlng* sind trotz ihrer 
Steilheit durch Vegetation gut geschützt und wenn ein Abfall vor sich 
gebt, reilzieht er sich nie in grofsen Blocken, sondern die Wind» 
bröckeln nur ab. 

3» 



Digitized by Google 



20 



Bayberger, Glazialspuren aus dem Bülimerwalde. 



eckige Blöcke mit 6 — Schm, alles im Lehme steckend, 
lassen mich annehmen , dal« liier Wassertransport ausge- 
schlossen ist, von Terrassenbildung kann um so weniger 
die Redo sein, als eine unverkennbare Wallanlage der 
ganzen Ablagerung eigen ist. 

Es sei an dieser Stelle bemerkt, dafs eine derartige 
Wallanlage öfters an madigen Abhängen, oder, wo es 
der höchst beschränkte Kaum gestattet, auf Uferkonkuven 
zu beobachten ist; die äufsere Form hat mit Terrassenschutt 
nichts gemein. Ob man Moränen in kleiner und kleinster 
Ausgabe vor sich hat, vermag ich nicht anzugeben, da ihr 
Inhalt nie geöffnet wurde. 

Trotz des eifrigsten Suchen* kann ich nicht mehr als 
Moränen ansprechen , als soeben durgethan wurden. Auf 
den einseinen Rücken zwischen den Ilzquellen habe ich 
nicht* mehr entdecken können. Alle Gletachererscheinungen 
dürften somit an das eigentliche llzthal geknüpft werden. 
Dafs innerhalb des Thaies einstens verhältnismäfsig grofse 
Moränen niedergelegt wurden, darf als wahrscheinlich an- 
genommen werden, und die ünzahl Blöcke spricht auch 
hierfür, doch ist das leichte Material längst entfuhrt. In 
einer Thalenge, wo oft nicht einmal des Menschen Fufs 
haften kann, ist kein Platz zur Bewahrung deB glazialen 
Lehms und der schwach geritzten Steine. 

Merkwürdig über ist es, dafs Uber dem Thüle sich nichts 
erhielt. Hatte der Gletscher wirklich nur eine Mächtigkeit 
von durchschnittlich 20 m erreicht und war damit nicht be- 
fähigt hoch Uber die Thalsohle hinweg die Zeugen Beiner 
einstigen Anwesenheit abzulagern? Man kann nur mit 
nein antworten, und ich will bemerken, dafs ich das ganze 
llzthal kreuz und quer durchstreifte, aber ohne alleu Er- 
folg, so dafs ich immer wieder genötigt war, in« eigentliche 
Thal zurückzukehren. Die Möglichkeit, dato andre Besucher 
zu anderm Resultat als ich gelangen, ist keineswegs ausge- 
schlossen, denn man ist bekanntlich bei allen diesen Wan- 
derungen, trotz einer gewissen Systematik, mit der man zu 
Werke zu gehen hat, doch auch auf glückliche Begegnungen, 
Zufälle und Umstände angewiesen. Die auf dem Hz- 
plateau zahlreich verstreuten Blöcke vermochte ich nie als 
disloziert anzusprechen. Auch die Verwitterung, die so 
aufserordentlich einflufsreich im Walde ist, mag genügend 
das Ihrige zur Zerstörung der spärlichen Glazialspuren bei- 
getragen haben. Für die verlornen Gletscherschliffo ist sie 
ausschließlich verantwortlich; denn, trotz der zahllosen 
Biegungen dee Thaies, wodurch das Eis unausgesetzt in 
den schärfsten Kontakt mit den steilen Wandungen treten 
mufst«, sind alle Schliffe mit Ausnahme des oben be- 
schriebenen zerstört und keine Spur deutet an den 
rauhen Wänden den einstens stattgehabten Schleifpro- 



Mehr Beweise für einen ehemaligen Il/gletscher ver- 
mochte ich nicht aufzufinden. 

b> Moldamgletaeher, ftufeere Spuren. 

Wie in andern Thälern, kann man auch im Moldau- 
thole ausserhalb Eleonorenhain die Bemerkung machen, data 
in dem Augenblicke alle erratischen Spuren aufboren, so- 
bald das Thal eine bedeutende Breite, namentlich eine 
starke Vermoorung aufweist. Nicht minder kann man er- 
fahren, wenn man 80— 100 m die Anhöhen hinanklimmt, 
dafs die Verschiedenheit des Gesteins, die sich an dem 
untern Thalrand so bemerkbar macht, aufhört, und steta 
dieselbe Gesteinsart auswittert; es möchte dies ein Beweis 
sein, dafs es selten, zum mindeste» nicht so häufig als die 
österreichischen Geologen annehmen, vorkommt, dafs auf 
einem und demselben Rücken mehrere GeBteinsarten auswit- 
tern können. Beispielsweise ist das Thal von Hirachbergen bis 
zum Plöckenstein hinan mit ungezählten Blöcken bedeckt, und 
ich vermag nicht einen Fall anzugeben, dafs mir ein andre« 
Gestein als grobkörniger Granit begegnet wäre, die Neigung 
zur Gneifsbildung ausgenommen. Es ist ein für sich abge- 
schlossenes Thal, das kein ortsfremdes Gestein hat, weil es 
an dem Transport von andern Thälern her keinen Anteil 
hatte. Es ist auffallend, dafs die Auswitterungstheorie der 
österreichischen Geologen in erster Linie sich auf ein Thal 
bezieht, das, wie die Moldau in den obern Partien, einstens 
reichlichst mit Eis bedacht war. 

Wie unmöglich es manchmal ist, die Glazialverhältnisae 
im Walde zu eruieren , erhellt wiederholt aus den Um- 
ständen, wie sie im Tbale von Hirschbergen obwalten. 

Es ist gar kein Zweifel , dafs das grofse Plateau des 
Plöckenstein mit dem hierfür so günstig placierten See 
einstens eine beträchtliche Firnbedeckung hatte und einen 
Gletscher daraus entwickeln konnte; und doch ist fast keine 
entscheidende Spur hierfür als Beweis zu erbringen. Wohl 
liegen die größten Kolnase an den Gehängen und im Thal 
des Seebaches bis aufserh&lb Hirschbergen, aber keine Spur 
von Rollsteinen oder gar ge*ch rammten Gerollen. Eine 
einzig auffallende Erscheinung will ich notieren: am rech- 
ten Thalgehänge des Seebaches lag ein etwas länglicher 
Block, ähnlich einer Ruhebank, Uber zwei augenscheinlich 
iu- und abgewälzten Blöcken. Wohl kann die Verwitte- 
rung mancherlei wunderliche Formen hervorrufen , doch 
möchte ich im gegebenen Fall, da diese Anordnung durch 
Sturz völlig ausgeschlossen ist, an eine glaziale Dislozierung 
denken. 

Gegen Oberplan und von dort abwärts bis nach Fried- 
berg, im Gebiete der groben Vermoorung der Moldau, konnte 
ich nicht das Geringste beobachten. Allerdings genügt es 
i nicht, da und dort im Thale Untersuchungen anzustellen. 
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In Verhältnissen, wie hier, sind Monate nötig, um jeden 
Winkel des Thaies aufzusuchen und die vielleicht im Schutt 
and Humua versteckten Glazialspuren ans Tageslicht zu 
fördern. 

Mit dem Aufhören der Moore, nach etwa 30 km Unter- 
brechung, begegnet man neuerdings ganz unzweifelhaften 
Moränenresteu, so vor Friedberg, und namentlich ist hervor- 
zuheben ein Rundhücker, dessen Glättung und Schrammen 
vortrefflich erhalten sind. Am rechten Moldauufer ist etwa 
20 — 25 m Uber der Thalsohle ein röche moutonnee zu sehen 
mit ganz klar abgesprochener Stuf«- und Leeseite; die ziem- 
lich aufrecht stehenden Schichtenköpfe sind deutlich abge- 
schliffen und abgerundet. Die Furcbungslinien sind selbstver- 
ständlich dem Thale gleichlaufend und an der dem Thale 
zugeneigten Fläche besser erkennbar, als an der Oberflache. 
Es war ein gunstiger Zufall, dafs unmittelbar neben dem 
echten Gletscberscbliff eine Harnischflache, in die Spalte 
eines Gesteines verlaufend, zum Vergleiche diente, dessen 
Resultat das war, dals der Ulotachorschliff in seiner Eigen- 
art recht hervortrat. Es fehlen nicht Spuren von Kleiu- 
geroll, und etwas tiefer zahlte ich mehrere Dutzend ganz 
eckiger, also vom Wasser nioht transportierter Blöcke ver- 
schiedener Gesteins» rt und verschiedenen Kaliber» In der 
Nabe von Friedberg steht eine Gneifsvarietät an, die eher 
Glimmerschiefer genannt werden sollte; die erwähnten 
Blöcke sind helle GneiJäe und Stockgranite. 

Viele Kilometer lang hört neuerdings jedwede Glazial- 
spur auf. Der ganze Moldaudurchbruch bietet nichts Ent- 
sprechendes. 

Weon nicht ganz sichere Spuren einstiger Gletacher- 
anwesenheit weit unter dem Durcbbrucb nachzuweisen waren, 
so möchte man unbedingt den Schlul's ziehen, dafs der Glet- 
scher bei Friedberg seiu Ende, wenigstens sein nachweis- 
bares, gefunden habe. Der ganze Durchbruoh hat nicht 
einen fremden Block, ich habe mich allerseits darum um- 
gesehen und keinen entdecken können. Doch pflanzen sich 
die Blöcke der Teufelsmauer bis Rosenberg fort. Als solche 
möchte ich jene ansehen, die in erstaunlicher Mächtigkeit 
im Moldaubette ruhen; man kann ihnen schwer beikommen, 
doch weist ihr bleiches Aussehen im dunkeln Moldauwassor, 
inabesondre in der ausgezeichnet aufgeschlossenen Glimmer- 
schiefer-Formation, auf dieweüseu, feinkörnigen, granitartigen 
Gneüse der Teufelamauer hin. Sie vergesellschaften sich 
gerne vor grofsen Krümmungen und hören dann plötzlich 
und auf lange Zeit auf. Mit Spannung betrat ich die 
Glimmerschieferformation , deren Grenzen sich scharf ab- 
hoben. Jeder granitartige Gncilsblock der Teufelsmauer, 
der auf dem fast schwarzen Schiefer ohne Verirrung nicht 
vorkommen kann, darf ohne Bedenken als erratisch ange- 
sehen werden. Dieser Umstand und die gut terrassierte 



Thalenge erweckten in mir gute Hoffnungen auf glückliche, 
ganz unzweideutige Funde, falls der Gletscher überhaupt 
noch bo weit sich erstreckte, und ich wurde wahrlich nicht 
getauscht. 

Die Schiefer strecken linksuferig ihre Köpfe dem uun- 
mehr in seine grnfse Biegung eingelenkten Flufs entgegen 
und sind in einzelnen Partien stark verwittert. Dabei 
kann man die grofse Ulätt« der einzelnen Schichten, die 
sich ins Gestein hinein fortsetzt, genau verfolgen, daneben 
die da und dort nur im Ansätze vorhandenen, üufsern 
oberflächlieben Schliffflächen. Ich will absehen davon, dals 
diese letztem als Gletsehprspuren gedeutet werden könnten, 
da auch ihre oberste Grenze mit der Mächtigkeit eines 
Moldaugletachere in Übereinstimmung gebracht werden kann, 
und übergehe Bie, indem ich mich zum Gletscherschliffe 
wunde, der am linken Moldauufer auf dem halben Wege 
zwischen Rosenberg und Krummau mir zu Gesichte kam. Es 
ist einer der schönsten Schliffe des ganzen Böhmerwalds«. 
Etwa 3qm sind vorzüglich geglättet und mit den deut- 
lichsten Schrammen versehen, die unter sieh völlig parallel 
und ebenso dem Thale gleichlaufend sind. Es ist eine Er- 
scheinung, deren Wert mir bedeutend dünkt, da kaum wie- 
der ein Gletscherschliff so schön gebildet und erhalten ist, 
wie dieser, und dieser einzigo Schliff ist der unumstöfslichste 
Beweis, dals die Moldau bis Krummau hinunter vergletachert 
war. Einen halben Kilometer entfernt ist ein nicht minder 
wichtiger Zeuge an einem Abhänge durch eine gut er- 
haltene Moränenspur gegeben. Ein Gneibblock, von 0,5 
bis 0,6 m Durchmesser neben ausgezeichnetem Kleingerölle, 
ohne deutliche Schrammen , war, in sehr wasserhaltigem 
Lehm eingebettet, etwa 30 m Uber der Thalsohle zu ent- 
decken. Die so frisch erhaltenen Steinflächen, der ausge- 
zeichnete Lehm , der eckige Gneibblock auf schwarzem 
Glimmerschiefer, dies Lokal der Ablagerung — die Moränen- 
spur ist an einem Stoilhang förmlich angeklebt und kann 
jetzt besichtigt werden, da sie vom erhaltenden Wurzel- 
geflechte befreit und geöffnet ist — schliefeen jeden Wasser- 
transport aus, wonach man Terrassengorölle vor sioh hätte, 
und es kann ein Gletschertransport allein hier angenommen 
werden. Gletscherschliff und Moräne sind, wenn auch ziem- 
lich entfernt, auf völlig gleicher Thalhöhe. Von da an 
konnte ich keine Spur mehr entdecken. 

Ich hatte den Weg von Rosonberg bis Krummau bei 
sehr nafskalter Witterung zu machen; dies hatte für mich 
den Nachteil, dafs ich die Strecke von Krummau nach Budweis 
nicht mehr durchwandern konnte, da eine heftige Erkältung 
mich veranlafste, mittels Eisenbahn rasch Budweis zu er- 
reichen. Wenn ich mich auch dort alsbald erholte, so war 
es mir doch nicht mehr möglich, diese Thalstrecke aufwärta 
zu passieren. 
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Da« Tbalstück zwischen Budweis und dem letzten Hügel 
des Röhnu-rwaldos ist Übersäet von Blöcken , die teilweise 
im jungeu Terrassenschotter, teilweise auf tertiärer Ebene 
liegen. In ihrer eckigen Form und Orbke wetteifern sie 
mit den groben Blöcken der obern und obersten Moldau, 
und übertreffen naturlich die Blockwälle der Warmen und 
Kalten Moldau weit in bciug auf die Verschiedenheit des 



Die Blöcke hören auch in der Moldau in dem Augen- 
blicke auf, da sie auf den Feldern ringsum ihr Ende er- 
reichen, etwa halben Wege» nach Budweis. Massenhaft« 
Blöcke sind bei Paireschau , Strodenitz und Plan aufge- 
schichtet, und es wäre wunderlich, wenn diese durch 
Waaser aus dem vielgewundenen Thale so unversehrt ge- 
kommen wären. Typische Moränenablagerungen oder Schliffe 
sab ich nirgends. 



VI. Zweifelhafte Gletseherspuren. 



Kegeaglet*eher >)• 

Das Hegenthal in seiner ungewöhnlichen Längenent- 
wickelung lieft wenig hoffen, daft ein Gletscher die Thal- 
mundung erreichte; doch gab die Moerosböhc, die der Regen 
beim Austritt aus dem Gebirge bat, einige Aussicht, seine 
Anwesenheit konstatieren zu können. 

Die alpinen Gletscher haben in ihrer Entwickelung eine 
Höhe von etwa 550, in früherer Epoche 500 m und noch 
darunter erlangt, als sie an die Abschmclzungszcme kamen. 

Die Höhen am Westrand des Waldes wechseln von 
450 auf 130 m und tiefer. Die Differenz ist keineswegs 
eine besonders bedeutende, und wenn in Norddeutschland 
die Gletscher eine Tiefebene passieren konnten, so steht 
der Waldrand, allgemein angedeutet räumlich und vertikal 
zwischen den Abschmelzungszonen der alpinen Eismassen 
und des groften skandinavischen Gletschers. 

Ich versuchte nun vorerst im weiten Bogen den Regen 
zu umkreisen und lenkte meine Schritte nach verschiedenen 
Punkten westlich von Regensburg— Stadtamhof, durchstreift« 
die Umgebung von Etterzhausen, Adlersberg, Pettendorf, 
aber ich vermochte kein einziges kristallinisches Steinchen 
aufzufinden, nichts als zerbröckeltes Juragestein, das der 
Pflug, gewöhnlich sehr scharfkantig, aufgräbt. 

Die Gegend von Schwandorf, an der MUndung der alten 
groften Regenthalung, bot mir ebenfalls nichts, und so 



') Wenn ich folgende Beobachtungen wage mitautoilen, •» bin ich 
mir wohl bewufet, welche »enchledenartige BcurUilunu Knthplets („Dss 
Diluvium um Paris uad »ein« Stellung im Pleietoein ") Denkschriften 
der Schweiz- Gesellschaft für die geeinten XaturwiaacuKchaftcn XXVlil, 
Abt II. Zarich 1*81 — dann „Die Gletacherapnren im H&ri", — 
„Neue* Jahrbuch für Mineralogie, Geologie und Paläontologe" 1868, 
8. 160, — ferner „Der Kieagletacber" »ob Dolfuer — „Der Buehberg 
0« Bopnngen". Jahre.hefta des Verein« fBr Tslorliodisehc Naturkunde 
in Württemberg XXVI. 187«, S. 95-144 — erfahren muteten. Durch 
Mitteilung obiger Beobachtungen «oll ror allem die Aufmerk«amkoit der 
Glaiialgeologen darauf gelenkt werden, denen leb die Beobachtungen 
unter der Bedingung aur Untersuchung und Beurteilung unterbreite, 
dafa dieser Fall nicht far «ich allein, sondern im Hinblick auf die 
Art des Ulaiialphlnoiaen* im ganzen Gebirge «eine Bejahung oder Ver- 
neinung erfahre. Die Isoliertheit und die tiefe Lage ist das grülat. Be- 



wandte ich mich nach Pressat hinauf , wo mir das von 
Gllmbel bereits eingehend geschilderte Gerölle entgegen- 
kam; man sieht wohl überall die Spuren grofeer Flutungon 
(unweit Pressat fand ich einen gutgerundeten Konglomerat- 
block von 0,8 m Durchmesser), aber keine direkten Beweise 
einer einstigen Yorgletscherung. 

Diese Wanderung war für Glazialstudien ergebnislos : 
der Westrand des Waldes ist von jeder Gletscberspur 
vollständig befreit. Nun schickte ich mich an, im Regen- 
thale selbst von der Mündung an nach Glazialspuren zu 
suchen. 

Rei Salem und Galinghofen fand ich bedeutende, scharf- 
kantige Blöcke im alluvialen Saude steckend. Ehe man 
nach Zoitlarn hinkommt, liegen am und im linken Ufer 
des Regen und ebenso in seinem Flufsbette mehr als 120 
Blöcke, die meistens Uber 1 m Durchmesser haben und mit 
Ausnahme eines einzigen dem Regenthaie des Waldes an- 
gehören. Diese Ausnahme ist ein Kalkblock, der dem links 
anstehenden vom Ufer V» km entfernten Kalkrucken ange- 
hört, welcher den Regen von Donaustauf bis zur Donau 
begleitet. Zwischen dem Lokale dieses eckigen Blockes von 
'/grbm bis zur Mutterstelle breitet sich eine vollständige 
Ebene aus. 

Diese Blockablagerung liegt ganz quer Uber den Flute 
und mifst nur eine Dicke von vielleicht 5 m. Die Blöcke 
liegen, völlig von Sand und Schlamm entblöftt, eng bei- 
sammen und sind sicherlich einstens in einer vom Regen 
fortgeschwemmton Sand- und Geröllschichte eingebettet ge- 
wesen. Ein lineares, dem Flufs entlang fortziehendes Er- 
icheinen derselben beobachtete ich nicht. Ober und un- 
mittelbar unter dieser Ablagerung fehlen sie. 

Diese Erscheinung war mir so auffallend, daft ich die 
wahrhaft groben Gneifs- und Granitblöcke, die vereinzelt 
bald nördlich von Stadtamhof sich bemerkbar machen, der- 
selben Ursache zuzuschreiben geneigt wurde. 

Unweit Zeitlarn, nach längerer Unterbrechung von etwa 
'/jktu, tritt zum drittenmal diese Erscheinung auf. 
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Unverkennbar zieht »ich hier ein Bogen, aus Blöcken 
gebildet, quer durchs Thal und setzt sich am linken Ufer 
unter der Oberfläche weit fort. Schwach ist dieses selbst 
topisch zu erkennen ; doch muß man die untere Block- 
sebiebte wissen, oder besonders darauf aufmerksam gemacht 
werden. Erst nachdem ich den Inhalt kennen gelernt hatte, 
trat aus der flachen Gegend der Wallcharaktcr ganz leise 
hervor. 

An dieser Stelle macht der Regen eine auffallend starke 
Windung, sicherlich von dieser ganz betrachtlichen Block- 
ablagerung hierzu gezwungen. 

Der Regen frifst diese Schicht« als Terrasse geradezu 
senkrecht an; man kann ausgezeichnet beobachten, wie er 
sie unterspült, und die sehr lose in Sand gehüllten Blöcke 
zu ihm hinabfallen. 

Dafs der Regen gerade hier eine sehr bedeutende Bie- 
gung macht, darf nicht unbemerkt bleiben; denn, dafs Mo- 
ränen FlUsse und 8tröme abzulenken verstehen, ist eine 
bekannte Thataacbe 1 ). 

Gegenwärtig ist die Richtung gegen die Terrasse ge- 
richtet und nicht allzulange wird es dauern, so sind sämt- 
liche Blocke herausgespUlt und ihre Durchquerung des 
Kluses auch hier ebenso deutlich, wie etwaa unterhalb zu 
erkennen. 

An der entblößteu Blockablagerung zählte ich gegen 
90 Blöcke, darunter welohe von bedeutender Mächtigkeit, 
bald scharf eckig, auch wieder etwas gerundet; kein Kalk- 
block, nur eine mäßig große 8andsteinplatte findet sich. Das 
Kleinmaterial ist Sand und faustgroßes Gerolle , Lehm 
fehlt. Mit größter Aufmerksamkeit suchte ich geritzte« 
Material; eine kleine Steinplatte von 2— 3 qdem war schön 
geglättet, und nur eine geringe Spur von Ritzung beobachtete 
ich. An Gesteinsvarietäten der groben Blöcke zählte ich 
etwa 25. Nachdem ich sie Herrn v. Gümbel vorgelegt, 
wurde mir der Bescheid, dafs sie nicht der Wurzel des 
Regentbale« entstammen, sondern seinen äuläern Ufern. 
Diese Aufklärung Überraschte mich außerordentlich, da sie 
mich sofort an eine auffallende Erscheinung, die den Mo- 
ränen des 8cbwarzwaldes anhaftet, erinnert. Hogard*) 
knüpft daran die Bemerkung, die vielleicht auch hier an- 
gewandt werden kann, bb sei nicht undenkbar, daß der 
gröfste, namentlich der höchste Teil des Gebirges von 
Schnee, Firn und Eis derart überlagert war, dafs ein Block- 
fall verhindert wurde, der erst tief unten im Thale statt- 
finden konnte. Aufserdem waren die Windungen des 
Thaies, die namentlich in dem des Regen keine geringen 
sind, nicht ohne Einfluß auf diese Thatsaohe. Dreimal 



mufs der Regen nahezu im rechten Winkel abbiegen, das- 
selbe zu thun war auch der Gletscher genötigt. Ohne 
Zweifel behielt er das Beatreben, in gewohnter Richtung 
fortzuwandern, und an dem Punkte, wo er kehrt zu machen 
hatte, staute sich sein etwaiges Material an und blieb an 
dem Punkte liegen, wo die Eisbewegung gleich Null ward. 
Bis er das Thal verlieb , vermochte er neues Moränen- 
roaterial aufzuladen, oder seitlich und am Grunde abzulösen. 

Die Blöcke liegen sämtlich höchst unregelmäßig und 
ohne alle Schichtung in einer Mächtigkeit von 4— 5 m auf- 
einander. Das Profil ist bezüglich der Schichtung das der 
alpinen Moränen. 

Selbstverständlich ist nach frühern Ausführungen Wasser- 
transport ausgeschlossen Hier aber liegt ein ganz treffen- 
der Beweis in dem Umstände, dafs diese Blockgeaellaebafteu 
an Lokalitäten vorkommen, die gänzlich außer dem Bereiche 
dea Regen liegen. 950 — 300 m von der obersten Regen- 
terraase gegen Osten sind zwei Gruben geöffnet, die eine 
Zahl kantiger Urgebirgsblöcke zu Tage lieferten; 
entblößt ein Bahndurcbschnitt mehrere Blöcke. Der 
angedeutete Wallcharakter der Landschaft ermuntert mioh, 
eine etwa 1 km messende Blocklinie quer durch das Thal 
zu legen. Das Dorf Zeitlarn, das eine reiche Zahl von 
Findlingen, ähnlich wie in den Dürfern des alpinen Vor- 
landes, zu Haufen vereinigt«, ruht auf dieser wahrschein- 
lichen Moräne. 

Trotz aller Mühe, die ich mir gab, vermochte ich in 
den Feldern von Diefenbach und Eitelbrunn keine Spur 
einer Ablagerung aus dem Walde zu entdecken. Unter dem 
Humus tritt sofort Sedimentärgestein auf. Dieselben Ver- 
hältnisse walten ob in dem Winkel zwischen 
und dem Pfarrkobcl. 

1. Profil bei 




1. Profil Ton Zoitlsrn, 




') Vgl. BtTberger, Der InngleUcher. ErgüsuBKilielt Nr. 70 iu 
Petcrtnuini Gwgr. Mitteilung«, üotli», Justus Perthes. 

») Bibliothequ« uaiTentU« de Genere. IV. Serie II. 6. 1817. 



») D«r 
gtstsut wird. 
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Bei Profil 1 ist die Humusschicht eine verhältnisiuälaig 
seicbto, und zerbröckeltes Sedimentärgestein wird überall 
herausgegeben. Profil 2 bat auffallend viel Humus. 

Schon bei meiner ersten Durchsuchung des Terrains 
begegnete ich 2 Kreideplutton, die genau an der Grenze 
des Regentbales lagen. Auf einem Haufen beisammen fan- 
den «ich etwa 10—12 Platten, die, wie mir der Besitzer 
des Ackers versicherte, aus dem Felde gehoben wurden, 
um mb tieferes Pflügen zu ermöglichen. Zwei hiervon, 
die zusammen Uber 1 qm malaen, waren derart schön ge- 
schliffen, dafs ein ähnlicher Schliff im ganzen ßöhmerwald 
zu den größten Seltenheiten zu zählen ist. Die Steine 
waren, ehe sie goschliffen wurden, rauh, von Kissen durch- 
zogen, kleine Höhlungen waren noch da und dort ange- 
deutet, doch sah man sie ziemlich ausgeglichen. Durch 
Betasten fühlte mau die Glitte gut. Beide Platten zählen 
nahe an 100 pfeilgerade, unter sich völlig parallele Strei- 
fen, die, wie das bei Sandsteinen häufig vorkommt, oft rauh 
gefurcht erscheinen. Doch sind scharfe RiUe ebuafalk 
reichlich vorhanden. Die enthaltenen Konchylienachalen 
sind mitten durchschnitten, nicht abgerissen oder abge- 
brochen, sondern allmählich wegpoliert. 

Mehren Stücke brach ich ab, aber keines vereinigte 
die Eigenschaften der beiden Platten so in sich, daTs es 
mir gelungen wäre, beim Vorzeigen die ersten Münchener 
Autoritäten für Gletachererscheinungen von der Richtig- 
keit eines Gletscherschliffes zu überzeugen. Das kloine, 
Herrn Oberbergdirektor v. Gürabel vorgelegte Stück hatte 
aufser der Glätte nur noch zwei scharfe Ritze. Die übrigen 
Platten, die noch im Haufen lagen, trugen keine Spur einer 
Schleifgewalt. 

Ich verhehle nicht, dafs sich in mir Bodenken erhoben, 
ob nicht irgend eine andre Ursache diese geschliffenen 
Flächen hervorrief, namentlich hatte ich starke Zweifel, als 
ich das erste Mal sie sab und die Blockablagerung von Zeit- 
larn und andres mir noch nicht bekannt war. Ich kenne 
nur eine Kraft, die verdächtig erscheint, die Platten ge- 
glättet und gekritzt zu haben : deu Pflug. Schleifung durch 
Radschuhe und Räder, wie sie Whitney ') in seinem grofsen 
Werke für vermeintliche Glelscherachliffe zuhilfe ruft, 
können nicht in Betracht gezogen werden, da sie nicht aus 
Strafaen-, sondern aus Ackergrund hervorgeholt wurden. 
Doch was ich an Ort und Steile beim Pflügen, und was 
ich sonst noch in Böhmen Diesbezügliches beobachtete, ver- 
neinte entschieden, dafs die Pflugschar, die 8 — 10 cm breit 
ausläuft, die mehr oder weniger feinen Ritze einzugraben 
vermag. Die merkwürdige Glätte ist vollends damit nicht 

>) Th« Clirosüc Ci.»«*. of Istter geological Times. Cambridge. 
T. Jütn WiLon tsd loa. 1882. 



zu erzeugen, die so eng gedrängte Parallelität der Streifen 
noch weniger, und die haarscharfen Schnitte der Muscheln 
gar nicht. Als ich in der Gegend von Friedberg im Moldau- 
thale umherstreifte, sah ich eine sehr schieferige Gneifa- 
tafel mit parallelen Streifen. Aber nicht eben Moment 
konnte ich der Meinung sein, darin eine Gletscherfurchung 
zu erkennen, so grundverschieden sind diese Art Furchen 
von echten Uletscberritzen. Ich inafs sie Iiis zu 8cm Tiefe, 
und je weiter der Pflug darüber kam, desto tiefer grub er 
ein, und plötzlich bricht di- Furche ab; der Pflug vergrub 
sich, und die Platte wurde herausgehoben. Parallel sind sie 
ebenfalls nicht. Der Besitzer des Hauses, woran die Platten 
gelehnt waren, bezeugte mir, dafs diese Furchen vom Pfluge 
verursacht seien, und er inufs es wiesen, da er selbst den 
Pflug darüber geführt und die grofsen Platten aus dem 
Acker gehoben. Hinsichtlich der Kreideplatten ist noch zu 
erwähnen, dafs der Pflug schon deshalb uicht über sie gehen 
konnte, weil er erat im Frühlinge 1882 in diese Tiefe kam, 
denn sonst wäre dieser Widerstand längst beseitigt worden, 
da ulle Felscnunterlagen oder großen Steine dem Landmarin 
beim Pflügen den Pflug zerreifsen und sorgfältigst entfernt 
werden müssen. 

Ich vermag keine andre Ursache als den Regengletscber 
anzugeben, der in nächster Nähe die Block wälle von Zeit- 
larn hinterliefs. Diese Notwendigkeit drängte sich mir auf 
bei der eraten Reise, und ebenso, als ich zum sechstenmal 
daran vorbeikam. In einem alpinen Thale würde dieses 
Vorkommnis mit solcher Ausprägung auf den ersten Blick 
auf Gletacherachliff gedeutet werden 

In der Thalenge von Nittenau vermochte ich nichts Glazial- 
verdächtiges zu notieren. Am Eingang des engen Thaies, 
etwas unterhalb Roding, erwartete ich mit Bestimmtheit 
eine Anhäufung von Blöcken, aber kein Rollstein, kein 
Block wurde am Keupergehunge sichtbar; es fehlt jeder 
weitere Anhaltspunkt, der für eine einstige Regenverglet- 
seberung sprechen könnte. 

Die einzige, aber sehr entscheidende Glazialspur, die 
ich im bayrischen Walde fand, ist unweit Deggendorf. Man 
hat ea hier mit einem phänomenalen Blockwall von etwa 
300 m Länge, 20 m Höhe zu thun, der sich vor allem links- 
seitig an eine Halde hinlehnt. Die Blöcke sind sämtlich 
disloziert, mit frischen Flächen und Kanten, in buntestem 
Durcheinander aufeinander gewürfelt. Man machte mich 
im Bauamte Deggendorf darauf aufmerksam, denn man 
wulste nicht, welche Erklärung maßgebend sei, da Wasser- 
trunsportation oder Bergsturz nicht angewendet werden 
könne. Es ist eine ebensolche Moräne wie im obern Moldau- 
thale und am Spitzberg, im Gebiet des Angelbachthales 
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VII. Allgemeine Bemerkungen über 

a) Meteorologische«. 
Die Entwicklung der Gletscher knüpft sich vor allem 
an Erhebungen Uber dem Meere. Die Gebirge in günstiger 
geographischer Lage tragen heute noch die blendenden 
Firnmantel und entsenden Eisströme in die Thälor. Grofse 
Kälte allein genügt nicht zur Entfaltung von Gletschern, 
die Benetzung der Gebirge ist ein unerläßlicher Paktor, 
und demselben proportional ist die GröTse der Gletscher; 

mit starken Niederschlägen sind mit gröfsern Glet- 
ausgeatattet, als jene mit geringen. So ist es heute, 
so war es auch einstens. 

Purtsch greift mit gewohnter Klarheit einen Faktor der 
Kliuiatologie, den der winterlichen Niederschläge, heraus 
und bringt diese in Relation mit der Höhe oder Tiefe der 
der einstens vergletscherten deutschen Mittel- 



dle Gletseher des Böhmervraldes. 



Die Frage, ob man in der Steigerung der Winteniieder- 
der deutschen Mittelgebirge eine Übereinstimmung 
der Gletscherzeit mit dem der Gegenwart anzu- 
nehmen berechtigt ist, bejaht vor allem Hann, indem er, 
anknüpfend an eine merkwürdige Erscheinung im Himalaya 
die Vermutung äußert, dafs die Höhenzone des reichlich- 
sten Hegenfalls mit den Jabreazeiton bei uns eine erheb- 
liche periodische Senkung und Hebung erfährt, indem im 
Winter der Taupunkt der feuchten Winde bei deren Auf- 
steigen in viel geringerer Höhe schon erreicht wird, als 
im Sommer. Hann meint nun, dafs „die Mittelgebirge 
Deutschlands gerade in jene Höhen reichten, in welchen 
der Winterniederschlag erheblich gesteigert wird (vielleicht 
schon bis zu einem Maximum), während im Sommer die 
Hauptmasse des atmosphärischen Wasserdarnpfes noch Uber 
•ie hinwegziehen kann. Daher treffen wir daselbst eine 
relative Steigerung der Winterniederschläge bis zu deren 
Vorwiegen mitten im Gebiete der ausgesprochenen Sommer- 



regen" 1 ). „Ist diese Au 



richtig", fährt Partsch 



fort, „so stehen wir hier vor einer Eigentümlichkeit des 
gegenwärtigen Klimas, die in der Gletscherzeit noch schärfer 
hervortreten mufsto". 

Wie verhält es sich nun mit den winterlichen feston 
Niederschlägen in den deutschen Mittelgebirgen, und welch 
innerer Zusammenhang ist mit denselben und der Aus- 
dehnung der alten Gletscher nachzuweisen? Auch hier 
möge es gestattet sein, den Ausführungen Partschs zu 
folgen. In zwei Tabellen werden die Prozente der winter- 
lichen Niederschläge von den einstens beeisten deutschen 
Mittelgebirgen angeführt, und zugleich die Depression der 



') SiUunglburithU der Akademie der WU«en«cb. 8011. 18T9, 624. 
Bajberger, Biilimerwald. 



Firnlinie und die 
Uber gehalten. 

So fallen im Wasgau 30% aller Niederschläge im 
Winter, das Gletscherende wird nm Ostabhang auf 424, 
am Weetabhang aber auf 360 m Meereshöhe festgesetzt, 
die Firnlinie zu 800 m. Die Beobachtungen an den 
Schwarzwaldstationen ergaben einmal 32,8u (Höhenachwand), 
und dann 38,57 °/ u (Freudenstadt), dio alten Gletscher (Süd- 
abhang und Wiesegletacher} stiegen auf 000 m Meeres- 
höhe herab»), die Firnlinie war 950— 1000m hoch. 

Der Harz hat 36,73 °/ 0 winterliche Niederschläge, der 
Odergletscher hat am Südabhange bei 500 m sein Endo er- 
reicht, die Firnlinie wird zu 700 m angegeben. Das Riesen- 
gebirge hat einmal 88,11 (Station Schreiberhau), dann 
27,20 % (Station Wang), das Gletscherende liegt am Süd- 
abhange 750, am Nordabhange 930 m hoch, die Firnlinie 
ca 1150 m. Die Tatrastationen ergaben 19,81 und 18,54 °/o, 
am Nordabhang stieg der Gletschur auf 950 m, am SUd- 
abhang auf 1000m, die Firnlinie ist ea 1500 m. 

Einfach und präzis ergibt sich aus diesen Zahlen, dafs 
mit der Abnahme der winterlichen Niederschlüge eine Ab- 
nahme der Glutschermächligkeit Hand in Hand geht, dafs 
das Gletacherende und die Firnlinie höher binaufrucken. 

Es fragt sich nun, wie sich der Böhmerwald in die 
Serie der deutschen Mittelgebirge einreiht 

8eit sechs Jahren ist Uber Bayern ein meteorologisches 
Netz gebreitet, das natürlich auch den Westabhang untres 
Gebirges umspannt. Leider, können wir sagen, sind die 
vorhandenen Stationen für ansre Zwecke nicht am günstig- 
sten placiert, und nicht minder zu beklagen ist, dafs die 
Beobachtungszeit erst wenige Jahre umfaist 

Ich berechnete folgende Mittel: 

Pseiau ') mit 3 1 4 m Meereaböhe, 856 mm Milt*l, nach f. J «l.rm Boob.-Zoit. 

Metten „ 3SO „ „ 919 , C „ . 

Kcgeniburg „ 359 „ „ 537 „ „ „ 6 „ „ 
Cham „ 386 „ „ 63S „ „ „ 6 „ „ 

Doblberg«) „ 90! „ „ 1113 „ „ „ 10} ,. „ 

Stationen der böhmischen Seite (nach Hann): 

Eisenstein mit 79<ira Meercahtth«, 1238mm Mittel, nach 3 ■ J. Beob.-Zelt. 
8. Thom» „ 960 „ „ 961 „ „ „ 7 „ „ 

Kesberg „ 848 „ „ 887 ,, „ „2l!„ 

757 || 



„ «61 „ 

Hobenfurth „ 377 „ 

Krumm „ 507 „ 

Badweli „ 425 „ 



751 n 
«06 „ 
«69 „ 



>, • i> n 

•> W| H n 

■. 1 « h >• 

„*1 ». i. 
•> lz „ 



»5 Nseh meinen Beobachtungen erreichte der mächtige UleUrber 
dee Albtbalcs nabeln Albbruck, somit 350 m; Ton Prof. Dr. Penck in 
einem Vortrag in der Mlinchoner üeogr. OceellecbaR. bestätigt: „Walde- 
hut besetebnet die Stelle, wo mr Zeit der höchsten Kiaentwickelung 
Rhein-, Rhone- und SehwarawaldglcUcher eich begegneten". 

Beobachtungen der Meteor«]. Stationen im Königreich Bayern 
Ton Dr. W. r. Beiotd und Dr. C. Lang. München 1879 — 1884, 
Tbood. Aekerrosnn. — ■>) Bann a. a. O., 8. 606. 

4 
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Gleich Partsch») berechneten wir die Protente für die 
Winter-, Sommer- und Übergaogimonate and gelangten bei 
den Regenmengen bayrischer Stationen zu folgenden Re- 
sultaten : 

Puee.u *) 99» „»Jim Winter, 4»« „ImSommer, zfi" „ in d. Übergangemonat. 
Metten 10% „ 42,1% „ 97,T% 

■nwtbmM% «»% .. «»% 

Cham 96% „ 48% „ 9fi* c 

Partach berechnet für die höchetgelegcuen Stationen des 
Böbmerwaldes (8. 170), Rehberg und Duschlberg, im Winter 
36 resp. 370/0, im 8ommer 36 reap. 33%, in den Über- 
gangsraonaten 28 reap. 30% 

Nach den Monatmummen (Hann, Tabelle III) durch 
Prozente der Jahreaaumme ausgedrückt, berechnet sich für 
Duschlberg 37" „im Winter, 33° „ imSomraer, 3i ' „in d.lü.ergangiinonel. 
Kehberg 36% „ 36% „ Jfc" , „ 
8chutUtihofen9S% „ 47% „ 80% 
Hobenfurtli 18% „ 63% „ 9!»% 
Krumen 10% „ S3% „ 2!% 
Budwele») 19% ., 63%, „ 98% 

Es ist ein gewagtes Unternehmen, beide Berechnungen 
vergleichsweise gegenüberzustellen , da die Zeit der Be- 
obachtungen und die Lage der Stationen über dem Meere 
höchst verschieden sind. Doch ist Tür unsre Darlegungen 
die minutiöseste Genauigkeit nicht gerade erforderlich. Möge 
es gestattet sein, folgende Bemerkungen zu machen. 

Die bayrischen Stationen liegen sämtlich zu tief, so 
dafs man aus den oben angegebenen Zahlen, namentlich 
nach denen von Cham und Regensburg den Schiufa riehen 
möchte, der Ostabhang sei regenreicher als der Westabhang. 
Wären sämtliche bayrische Stationen auf ähnlichen Höhen 
wie die böhmischen, so müfsten nicht nur dieselben Mittel, 
sondern höhere sich ergeben. Metten bietet hierfür den 
Beweis. Mit nur 320 m Meereshöhe erreicht diese Station 



•) Im mit dea Tabellen Perleche Vergleich« anstellen «u kBnuen, 
wurde dai Verfahren ParUehe angenommen. Ob dieee Dreiteilung dei 
Jahre« iur Kiueit for dea Böbmerwild Geltung hat, niiige dahingestellt 
bleiben. Oleich dem Feldberg Im Schwanwald hat der Arber faet jedea 
Jahr Schnee um Oktober bie Mitte Juli ff. Gttmbel, S. 861); ea 
Läufen «ich im Waldo rkhneamauen bie sur Mächtigkeit Ton Uber 3 m 
an, die gau wesentlich den Frühling verspäten. Diaaer Cmetand mag 

Jene Monate, die gletscherfördernd wirkten' "e^d "ntcht^u^aMdsr« 
au 8, Tielleieht in 10 ansaeehlagea. 

») Die Proteste sind au dem sechsjährigen Mittel berechnet. 

>) Von dea übrigen Stationen liegen keine Berechnungen ror, da 
Hann nur jene mit mehr aU neunjähriger Beobarhtnagueit beruck- 
eiehtigte. 

Frühere: Beobachtungen aut bayrisch» m OebieU können nicht ange- 
führt werden. Die ZentraleUUoa fBr Meteorologie hat bisher .olehe aua 
dem Bayriech-BfihmUrhen Walde nicht gebracht, t. ünmbel (8. 850) er- 
wähnt, date rorn ottbayriathee Qrenagebirge rieljährige Beobachtungen 
nur Ton Kegenehurg rorliegen, dessen Mittel au 9z" 17"' angegeben wird. 

Be tcheint, data auch etat dem Jahre 1BC8 (t. GllmbeU Werk er- 
»cfaianen) weitere Daten nnd Aufieichnungen eich nicht vorfanden oder 
nicht veröffentlicht wurden, da der Jahreebericht der Gaogr. GeaelUchaft 
in Manchen fBr 1882,83, walcher naheiu »amtliche Werke, Schriften &c., 
die eich mit der Landetkunde Bayerns befataen, onter der Kubrik 
„al.teorologiactee, Poretwirteehaftliohee 4c." keine Kotii über Regen 
im BayrUeh-Bühmiechen Wald bringt. Partech und Hann geben gleich- 



aus dem Böhmerwalde, 

doch die mittlere Regenmenge von 919 mm, S. Thoma (Mol- 
dau) mit einer 640 m höhern Lage überbietet nur wenig 
das Mittel von Metten. Passau, nicht so günstig in der süd- 
westlichen, regenbringenden Windrichtung gelegen, erreicht 
mit 314m Meereshöhe ein Mittel von 856mm, Hirschbergen, 
im tiefsten Walde gelegen, mit einer Seeböbe von 1330 m 
bleibt hinter Paaaau noch um 100 mm zurück. Sämtliche 
böhmische Stationen haben höhere Lage als Psssau, und 
bleiben dennoch im Mittel zurück. Es würden sich die 
Verbältnisse ungleich klarer ergeben, wenn uns vierjährig« 
Beobachtungen aus den um Arber, Rachel, Lüsen gelegenen 
Ortschaften Zwiesel, Grafenau, St. Thomas (an der obern 
Ilz) vorlägeo. 

Doch möge ea schon auf Grund dieser wenigen Zahlen 
gestattet sein, zu sagen, dafs, wie auch vorausgesetzt wer- 
den mufa, der westliche Abbang um ein bedeutendes mehr 
Niederschläge erhält, als der östliche Abhsng. 

Dieselbe Beobachtung ergibt sich aus den Mitteln der 
einzelnen Jahreszeiten. 

Die von Rehborg und Duschlberg angegebenen Zahlen 
deuten darauf bin, dala diese Stationen Höben angehören, 
bei denen WinterniederschUige herrschend sind, nicht we- 
niger deutlich erklären die Mittel der tiefern Stationen 
diene als zur Zone der vorwiegenden Sommerregen gehörig. 
Ein gewisses Anrecht zur Vergleichung mit den bayrischen 
Stationen besitzen nur die böhmischen unter 600 m Meeres- 
höhe. Trotz des Nachteils, den die bayrischen Stationen 
durch ihre tiefere Lage haben, schlagen die Zahlen dennoch 
zu gunsten eine« Wintermaxiraums am westlichen Abhang 
aus. 80 weist Metten mit 320 m Höhe 30% Winternieder- 
schlage auf, während Hohenfurth in höherer Lage, 577 m, 
mit 18%, Schattenhofen, 461m, mit 23%, Budweis, 425 m, 
mit nur 19% weit hinter dem bayrischen Abbang zurück- 
bleibt. Selbst Passau mit noch tieferer Lage übertrifft mit 
29% aufser Rehberg und Duschlberg sämtliche böhmischen 
Stationen. Also ganz dieselben Verhältnisse. Wie oben 
cu konstatieren war, so mu& auch diesmal geäufsert wer- 
den, dalä dieser Vergloich noch mehr zu gunsten des bayri- 
schen Abhanges sprechen würde, wenn Beobachtungen aua 
höhern Lagen am Westrande dea grofsen Gebirgsstockes 
vorlägen. 

Gleich der gröfeern Regenmenge war auch das Maximum 
der Winterniodorschläge zur Eiszeit ebenso wie jetzt auf 
der westlichen Seit«. 

Die Winterniederscbläge des Böhmerwaldea bleiben zu- 
rück hinter den Zahlen des Schwurzwaldes, halten aber 
(mit 30% Metten, 29% Pasaau, 37«/ 0 Duschlberg, 36% 
Rehberg) die Mitte zwischen den westlichen und östlichen 
Erhebungen. Dementsprechend ist auch die Mächtigkeit 
der Gletacherentwickelung in die Mitte beider zu setsen. 
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Im Hinblick auf die gröfsere Regenentfaltung und das 
soeben erwähnte Maximum der Winterniederschläge an der 
westlichen Seite ist der Schlüte gerechtfertigt, die grölaere 
Vergletscherung am westlichen Abhang zu erwarten. An- 
ders aber stellen sich hierzu die Beobachtungen. 

Theoretisch ist für den Böhmerwald, wie oben erwähnt, 
eine Abschmelzungsböhe von 500 — 600 m festgestellt , das 
hat aber im allgemeinen Geltung. 

Der Regengletsoher blieb bei 520 m (Zwiesel) stoben, 
der Ilzgletscber (vielleicht) bei 580m, der Moldaugletscher 
etwa bei 450 m, der Wollinkagletacher bei 520 m CO, der 
Wotawagletscher bei 460 m , der Angelbachglctscher bei 
480 m(?) Seehöhe >). 

Im besondern also ist nach diesen Zahlen daa Verhalt- 
nis umgekehrt: die gröTste Oletscherentwiokelung ist ent- 
schieden auf der böhmischen Seite, desgleichen, wie wir 
daher voraussetzen müssen, auch die gröfaere Firnent- 
wickelung. 

Wir haben also su gewärtigen, dals Verhältnisse ob- 
walteten, welche die klimatischen Beziehungen zu Firnlinie 
und Abschmelzungszone keineswegs negierten, aber bedeu- 
tend modifizierten. Ich meine die orographischen, die Thal- 
verhaltnisse , die überraschende Schwanku ngen der Firn- 
linie und der Abschmelzungszone nach sich zogen. 

b> Einflute der Thalbllduns; auf die Entnickeluni der 
Gletscher des Bflhnierwaldes. 

Uns hat von Anfang an der Gedanke geleitet, dafs 
etwa vorhandene Gletscherspuren im Böhmerwalde nur in 
jenen Thälern gefunden werden können, welche ihre Wur- 
zeln in den höchsten Erhebungen haben. Es sind dies die 
oben genannten Thäler. 

Das Terrain, welches Uber 900 und 1000 tu aufragt, 
kann in zwei streng gesonderte Gebiete eingeteilt werden, 
in den Bayrischen Wuld und in den Böhmerwald; die 
Regenthalung trennt sie. Selbstverständlich haben beide 
Gobiete eine Verschiedenheit in räumlicher Ausdehnung 
aufzuweisen, daa böhmische Firnterrain war gro&artiger als 
jenes des bayrischen Waldes entwickelt. 

Eine isolierte Stellung nimmt der Cerkow mit seiner 
über 1000 m hinaufreichenden Höhe ein. Ich konnte an 
seinem Fu&o und in dem aus ihm hervorsprossenden Bache, 
der Bistriezeb, nichts entdecken, was als glazial gedeutet 
werden könnte. Wahrscheinlich war auch der Cerkow in die 
Firnregion eingetaucht, doch gehörte zur Gletsoherentwioko- 
lung ein gröfaere« Territorium. Dioses bot in ausreichen- 
dem Made der Bayrische Wald dar, der etwa 200 qkm 

») Di« Zahl«) nath t. Ollmbel, t. Hoch.tetter, Hann osd nach 
den GenertliUbikirten. 



Firngebiet besals. Der böhmische Anteil ist mindestens 
auf 1000 — 11 00 qkm zu veranschlagen. Gewila ein respek- 
tables, mehr oder minder unerwartetes Firngebiet, das uns 
einige Aufklärung Uber die nicht unbeträchtliche Längen- 
erstreckung der Gletscher zu bringen vermag. Was be- 
rechtigt uns, ein so ansehnliches Firngebiet anzunehmen? 
Nicht die Theorie, nur die Erfahrung allein. 

Es soll davon ganz abgesehen sein, dafs nach der vor- 
trefflichen Tabelle Partachs und unsern gewonnenen Zahlen 
unter normalen Verhältnissen der Böbmerwald eine Firn- 
linie von 1000— 1100m zugewiesen erhält, sondern es soll 
einzig nur die Beobachtung, die Erfahrung angerufen wer- 
den, und der entsprechend steht sicher, dals alle Höhen 
Uber 1000 m, die unter eich in plateauartigem Zusammen- 
hange stehen, entschiedene Glazialspuren in ihren Rinnen 
und Furchen aufweisen, also firntragende Territorien waren. 
Mafsgebend sind namentlich jene Thäler, welche, von einem 
kleinen Firngebiet gespeist, bis zu 1000 — 1100m hinauf 
ihre Wurzeln verlegen. Solche Thäler sind im Bayrischen 
Walde, im Wollinka-, und zum Teil im Wotawagebiet ; 
ich darf hier auf die Detaildarstellung verweisen, wo diese 
Fälle hervorgehoben werden. Wenn nun Thäler mit 
800 — 900 m Höheninge kein« Anzeichen von Vergletsche- 
rung aufweisen, so ist das Richtige doch wohl in der Mitte 
zu suchen, und 1000 m rund als die Firnlinie anzusehen. 

Werden nun für jedes einzelne Gletscherthal mittels 
der Isohypse von 1000 m die Grenzen des Firnschnee» ge- 
wonnen, so erhält man Zahlen, die einen Augenblick über- 
raschen, aber richtig sind; von einer bescheidenen Ver- 
gletscherung kann unter keinem Umstände die Rede »ein. 
Partsch hat ähnliche Linien auf seiner Gletscherkarte ge- 
zogen, und mit Hilfe des angegebenen Maßstabes berechnet 
sich für den Poppergletscher ein Firngebiet von nur 18, 
für den Sucha-Woda -Gletscher nur 11 qkm. Den Gurgler- 
gletscher mafs Prof. Sichter zu 10} qkm, den Mittelberg- 
gletscher im Pitzthale zu 14) qkm. 

ünsre Böhmerwald - Gletscher werden erst ins rechte 
Licht gebracht, wenn wir die Grobe der Firnfelder der 
gegenwärtig bedeutendsten Gletscher der Alpen, wie sie 
nenn ') zusammenstellt, vorführen. 



Der grofse Aletachgletacher hat 99,54 qkm 
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Rosenlauigletseher bat 4,fi3qkm Sammelgebiet, 

Obergrindel waldgletecher „ 12,0 „ „ 
Untergrindelwaldgletsoher „ 28.0 M „ 
Tschingelgletscher „ 8,3 „ „ 

sämtlich in der Finsteraarhorngruppc. 

Es tei uns erlassen, die noch kleinem Gletscher der 
fiernina- und andrer Qruppen aufzuzählen; zur Gentlge 
wird der Satz, dafs die Bübmerwald-Gletscher einstens von 
ganz beträchtlicher Entwicklung waren, illustriert; aber 
unbedeutend waren sie, wenn man ihnen die alpinen Glet- 
scher der Diluvialzeit entgegenhält. 

Die Hz beeafs ein Firngebiet von 96, 

der Regengletscher 200, 

der Moldaugletscber 3—400, 

der WoUinkagletscher 90, 

der Wotawagletscher 240, 

der Angolgletacher 80 qkm. 
Die Firnbedeckung des Bayrischen Waldes berechnet 
■ich auf 200 qkm. Wir haben also trotz geringerer Nieder- 
schläge das größere Firngebiet auf der böhmischen Seite 
(es verhält sich zu dem auf bayrischer Seite wie 7:3), da- 
her auch eine gröfsero Gletacborentwickeluug. 

Nun kann aber die Möglichkeit angenommen werden, 
dafs die Firnlinio an besonders günstigen Stellen, durch 
die grofse Scbneennhiiufung gerade an dem östlichen Ab- 
hänge auf 900 m und noch tiefer deprimiert wurde, dann 
wird dem ganzen vergletscherten Terrain infolge des Fla- 
teaucharakters ein bedeutender Zuwachs verliehen. Es 
sind demnach dio angegebenen Zahlen, die natürlich eine 
besondere Genauigkeit nicht beanspruchen können, dio mini- 
malsten. Forbes macht darauf aufmerksam, dafs in Nor- 
wegen sehr viele ausgedehnto Gobirgsflächon bis ganz dicht 
an die Schneelinie hinaufreichen. Schon eine ganz geringe 
Senkung der Scbnoelinio Norwegens würde diese Hoch- 
flächen mit Firn dauernd bedecken, die Nährgebiete der 
Gletscher und damit die ganze Vergletscherung in sehr 
bedeutendem Mafse vermehren *). Es ist gowifs, dafs wir 
in der skandinavischen Vergletscherung ein Analogon zu 
der einstigen des Böbmerwaldes haben. Nicht mit kühnen 
Gipfeln und Graten, sondern mit weiteu welligen Hoch- 
flächen ragte das Gebirge in die Firnregion hinein. Es 
wur vielleicht das gesamte Hochterrain, ohne die einzelnen 
Gebiete abzutrennen, in ewigen Schnee getaucht, und nach 
allen Seiten strahlten durch die Thäler die einzelnen Glet- 
scher auB. Je nach der Thalbildung fiel die Ernährung 
aus. Wenn wir also Differenzen in der Firnanhäufung und 
Vergletscherung beider Abbärge und in den einzelnen Thä- 
lern begegnen, so müssen wir, absehend von Meteorologie, 



') Cit. bei ll.im. S. 439. 



die ja das Gegenteil erwarten läfst, die Unwehe in der 
Tbalbildoog suchen. 

Würde dio Tbalent wickelung , welche böhmischerseita 
bis zur Vollendung es brachte, am bayrischen Abhang eine 
intensivere gewesen sein, so wäre auch die Gletscherent- 
faltung eine andere geworden. 

Das Wotawatbal war höchst günstig für eine Gletscher- 
entwickelung durch sein ausgezeichnet ausgearbeitetes Quell- 
system. Alle Quelladern vereinigten in einem Punkte den 
Eisabtlufs eines über 200 qkm groben Firnfeldcs, so daüi 
es dem Gletscher unbedingt möglich sein mufste, bis gegen 
Scbüttenhofen vorzudringen. Mit dem grofsen Sammelgebiet 
vereinigt es noch andere günstige Verhältnisse: das enge, 
schattige Thal hielt das Gletschereis fest zusammen, die 
geringe Neigung des Thaies verhinderte eine Zertrümme- 
rung und Zerteilung des Eisstromes, der zahlreiche Glet- 
scherschutt, der im Thale anwesend ist, lä&t vermuten, 
dafs eine starke Bedeckung das Eis schützte; so war es 
dem Gletscher durch viele Momente ermöglicht, eine so 
tiefe Abscbmelzungszone zu erreichen. 

Gegenteilige Umstände versagten dem benachbarten Regen- 
gletscher eine solche Entwicklung; auch ihm stand ähnlich 
dem Gletscher der Wotawa ein Firnfeld von 200 qkm zur 
Verfügung, allein davon ist nur der kleinste Teil wirklich 
zur Vereinigung zu einem gröfsern Gletscher gekommen. 
Nur die südöstliche Parti.- der Regenthal- Bildung ist für dio 
Entwiikelung eineB gr.ifsern Gletschers günstig gebaut, und 
im Becken von Zwiesel allein vermochte ein Gletscher das 
gröfste und meiste Firr gebiet zu einem Eisst ränge zu sam- 
meln, allein alle nordwestlich hiervon in den Arber und 
dessen hohe Umgebung eingeschnittenen Thäler gehen selb- 
ständig von der Firnhöhe herab, ohne gegenseitig sich 
unterstützend in einen Strang zuBammenzufliefsen. Sie 
konnten dio Längslinie des Regentbalee nicht mehr er- 
reichen, da der MUndungepunkt tief unter der Ahscbmel- 
zuugszone der alten Gletscher liegt, und dio zu erreichen 
die Kraft der einzelnen Firnmulde nicht ausreichte. So 
kann man also von einem Wotawagletscher im vollsten 
Sinne des Wortes apreebon, weniger richtig ist die Be- 
zeichnung Regenglotscher. 

Eindringlicher noch treten diese Verhältnisse bei der 
Wollinka und der Hz zu Tage. Beiden stand ein ziemlich 
gleiches Firngebiet zur Verfügung, das der Hz ist sogar noch 
etwas gröfser; letzteres war sicherlich infolge der westlichen 
Lage mit gröfsern Niederschlägen bedacht, als der gegen- 
überliegende Oatabbang, und doch bildete sich der Wollinka- 
glotscber klarer und deutlicher aus als der Hzgletscher. 

Das Ilzthal hat mir überhaupt die geringst« Ausbeute 
an Glazialspuren gewährt, freilich habe ich auch nicht 
jeden Quellarm besucht, doch bin ich sicher, dafs die Ver» 
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bältnisse, die am Rachelsee als glazial angesehen werden 
müssen, anch in den Übrigen Thülens nicht fehlen werden. 
Aber im Wollinkathale sind deutliche und giemlich ausge- 
dehnte Reste einer einstigen Moränenentwickelung gegeben, 
die sicherlich auf einen gut ausgebildeten Gletscher hin- 
weisen. Die Erklärung hierfür kann nur darin gesucht 
werden, dafs alle Tom Firn gespeisten Quellbäche der Wol- 
linka, ähnlich der Wotawa, im Becken von Winterberg alles 
und jedes Material zu einem kräftigen Eisstrange vereinten. 
Ton den Ilzquellen gehen kaum zwei zusammen, alle ver- 
lassen selbständig, mit schwachen Eisarmen ausgestattet, 
das Firnterritorium, und da die Vereinigung aller Quellen 
nach langem Laufe auf einer Meereshöbe von 3O0m, die 
in der letzten Eiszeit kein Gletscher im Böbmerwalde er- 
reichte, von statten ging, so kann von einem Hauptgletscher 
der Hz in der letzten Eiszeit nicht gesprochen werden. 

Gleich der Wollinka ist das Firngel. i. ' der Angel fest zu* 
sammengefafst, so dufe es diesem kleineu Sammelbeeken mög- 
lich wurde, einen Gletaoher zu erzeugen von beträchtlicher 
Mächtigkeit und mit Hinterlassung unverkennbarer Spuren. 

Weitere Wahrnehmungen in dioser Hinsicht bietet der 
Schwarz wald. Ich besuchte vor allem den Schwarz wald 
deshalb, um zu beobachten, wie sich die Gletschererschei- 
nungen dort äufsern, und um Wahrnehmungen an den Seen 
zu machen. Es lag mir nicht im Sinne, die Verbreitung 
der Glazialspuren in diesem Gebirge eingehend zu studieren, 
doch konnte eine Erscheinung nicht unhemerkt bleiben, die 
auch Penck in einem Vortrage der Geogr. Gesellschaft zu 
München bestätigte. Ebenso wie im Bübmerwald ist auch 
im Schwarzwald die östliche Seite mehr als die westlich», 
aber auch die südliche mohr als die nördliche vergletschert 
gewesen, sicherlich auch im Gegensatze zur Meteorologie. 
Südlich rückten die Gletscher nach meinen Beobachtungen 
im Albthalo nahezu bis zum Rheinufer, nördlich kann ich 
nur die Beobachtungen Agassiz' l ) bestätigen : dals nämlich 
ein Gletscherarm von der Hornisgrindo herunter im lieb- 
lichen Oosthalo nahezu bis Geroldsau reichte, also wenige 
Kilometer vor Baden-Baden stehen blieb. Überaus reiche 
Morünenablagerungen und zahlreiche Gletscherschliffe, die 
in ihrer Klarheit und Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig 
lassen, begegneten mir unausgesetzt in den vom Feldberg, 
Belchen, von der Hornisgrindo gegen Osten, Nord- und 
Südosten und Süden geöffneten Thiilern. Wie abgeschnitten 
aber hören sie gegen Westen auf. Ho wandte ioh mich 
au« dem reichen Gletschergebiet des Beleben Uber die 
Wasserscheide im Westen, über Mühlheim zum Rheinthale 
hinaus. Mit dem Passe hört jedwede Glazialspur auf, ganz 
so im Renchthale, das ich von der Wurzel bis zur MUn- 

') Leonhard» Xeue» Jahrbuen ftlr Minornlnsie, 1841, S. Sfi«. 



, dung in den Rhein beging, und vielleicht auch — mein Be- 
such war zu flüchtig, um es mit Sicherheit behaupten zu 
können — im herrlichen Tbale der Kinzig. 

Gleich dem Bübmerwald ist Buch der Schwarz wald an 
seinem Steilgefälle wenig oder nicht mit Gletschern be- 
lastet gewesen. So erkennen wir also nicht blot* in der 
Anlage, in der Ausbildung des Thalnetzes, sondern auch 
im Bau der Thäler eine Ursache ungleicher Gletgcherent- 
wickelung. Die westlichen Firnthäler des Böhmerwalde« 
sind schluchtenartig , der Schnee mufste als Lauino rasch 
in eine Tiefe befördert worden sein, welche den Prozefa 
der Firn- und Glotscherenlwickelung infolge thermischer 
Verhältnisse nicht mehr zuliefe. 

Es ist von Interesse, durch die Studien Pencks in den 
Pyrenäen dieselbe Beobachtung wiederholt bestätigt zu fin- 
den. Dort steigen die nördlichen Gletscher tiefer herab 
als ihre südlichen Kachbarn, die bei 900 — 1000 m stehen 
blieben, während erstero nicht ganz 500 m erreichten. Die 
südlichen Gletscher wurden im Mittel 30, die nördlichen 
36 km lang. „Es ist dio Gletacherontwickelung in den 
Pyrenäen abhängig von der Gröfse der einzelnen Thaler, 
in welchen sie lagen"«). 

Aus dem Gegebenen resultiert nun: die Niederschläge, 
lassen im Böhmerwaldo eine stärkere Vergletscherung an 
der Westseite erwarten, tbatsäehlich aber weist der Ost- 
abhang eine grössere Vereisung auf, verursacht durch die 
Thalbildung, die auf der böhmischen Seite fördernd, auf der 
bayrischen zerstörend wirkte. Die gleiche Erscheinung ist 
in den Pyrenäen und im Schwarzwald beobachtet worden. 

Eine besondere Stellung nimmt das Moldauthal ein. 
Wir haben hier zwei Firngebiete zu trennen, eines, dos die 
Quellarme besetzte, und eines, das in ununterbrochener 
Fortsetzung das ganze Thal beiderseitig bis tief hinunter 
begleitete. Wir erhalten hier don nicht uninteressanten 
Fall, dafs das Quellgebiet des Firnes, als unzureichend 
für den grofecn Moldaugletscher, ergänzt oder wenigsten» 
bedeutend verstärkt wurde. Es hört hier der Hauptglet- 
scher auf, und der Eisstrom wird durch Seitengletscher 
fortgesetzt. Dio lief unten im Moldaugletscher vorkommen- 
den erratischen Spuren scheinen dies zu bestätigen, wenn 
sie nicht einer frühem Eiszeit angehören. Das Firngebiet 
der Moldauquellen würde allein für eine solche Eisent- 
wickelung nicht ausgereicht haben. Die das Thal beglei- 
tenden Höhen ragen weit Uber die Firnlinie, der See am 
Plöckenstein ist ein direkter Zeuge seillich in dos grofso 
Thal der Moldau einmündenden Eismaterials. Die Verglet- 
scherung des Adourthales ist nach Penck eine ähnliche 

') Di« Ki««eit in Jen Frrenücn tob Dr. A. Prack. Mitteilungen 
i der, Verein» für Krdkunde in Lcipiig. 1B8J. 
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e) Mehrere Elszeltea. 

Das Studium der Glazialepoche hat, abgesehen von dem 
Nachweise einer Vergletscherung dies«« oder jenen Gebirges 
Überhaupt, sehr oft zur überraschenden Thatsache geführt, 
dafs der Gletscher wiederholt sein Thal besetzte, dafs wie- 
derholt eine Eiszeit sich einstellte. 

Die Beweisführung wird nicht blols geologisch gegeben, 
sondern auch durch Orograpbie und Paläontologie ganz 
wesentlich gestützt. In den deutschen Mittelgebirgen ist 
bis heute ein derartiger Nachweis, wie ihn Penek mit so 
aufserordentlichem Geschick auch für die Pyrenäen er- 
brachte, meine« Wissens nicht versucht worden. Was bis- 
her Uber die Vergletscherang des Wasgaucs und Schwarz- 
waldes 1 ) bekannt wurde, deutet nach keiner Seite auf eine 
Wiederholung der Eiszeit in beiden Gebirgen bin. Partsch 
geht, in seinen Karpathenstudien nur wenig darauf ein, und 
meine geringen Beobachtungen im Böhmerwalde machen mir 
keineswegs Mut, von zwei oder drei Eiszeiten zu sprechen. 
Doppelmoränen mit ganz entschiedenen interglazialen Zwi- 
schenschichten habe ich im Böhmerwalde nirgends finden 
können; dem entsprechend fehlen interglaziale Einschlüsse, 
wie jene im Höttingergraben bei Innsbruck, wie die be- 
rühmten Kohlen von Wetzikon und im Algäu. Nur ein 
einziger Umstand möchte allenfalls auf eine ehedem gröfsere, 
dann wieder geringere Eisausdehnung hinweisen : es sind die 
weit auseinanderliegenden Glazialspuren im untern Moldau- 
und Ilzthale, von denen im untersten Regenthaie, die sich 
am wenigsten einfügen wollen, ganz abgesehen. Es wür- 
den selbstverständlich die tiefer gelegenen äufsern Moränen - 
spurea einer gröfsern Eisbedeckung, einer tiefem Firnlage 
entsprechen, als die höhern, vorausgesetzt, dafs die innern 
Moränen wirklich bei einem Voretofse des Gletschers, bei 
einer wiederholten Eiszeit und nicht beim Rückzüge des 

>) Am Kingan* de» Albthalae im türf Lichta Schwarewald« beob- 
achtete ich «in« aMge.procl.tte Doppelmoral., etwa 150ra Uber der 
KeBeiiirart%en Tbal.otale. 



I grofsen, einen Eisstromes abgelagert wurden. Die äufsern 
Moränen sind aber so sporadisch und gering entwickelt, 
dafs ich es nicht wagen konnte, sie in die obige Bespre- 
chung, die nur innere Moränen zum Gegenstand hatte, 

derart räumlich auseinander, haben eine solch grofse Diffe- 
renz in der Höhe ihrer Abschmelzungszone, dafs man ver- 
leitet wird, bierin die Wirkung zweier Eiszeiten zu er- 
kennen. Leider kann diese Mutmafsung weder durch pa- 
läontologische und stratigraphiache , noch durch on .gra- 
phische Beweise gestützt werden. Die Moränenreste an 
der untern Ilz und am untern Regen erfordern eine andere 
Firnlinie, als die für die innern Moränen gefundene, welche 
sich leicht und ohne Zwang in die Beobachtungen, welche 
diesbezüglich in andern Gletscberbezirken mitteldeutscher 
Gebirge gemacht wurden, einreiht. Die Firnlinio für einen 
üzgletscher vor Passau, namentlich aber für einen Regen- 
gletscher vor Regensburg würde nicht blofs die Höhen über 
900 — 1000 m, sondern vielleicht schon von 600 m an be- 
setzt haben. Da wäre sofort jedem einzelnen Gletscher 
ein drei- bis vierfach gröfsere« Firnfeld xugeteilt und die 
Möglichkeit gegeben, ein so tiefes Niveau zu erreichen. 

Was Penck Uber wiederholte Eiszeiten in den Pyrenäen 
Uufsert, findet wenig Anwendung auf unsere Verhältnisse. 

Soll die letzte Gletscherentwickelung, die leUte Eiszeit 
mit der Seenzone zusammenfallen, so finden wir im Böhmer- 
wald ein dieser Auffassung günstiges Moment vielleicht in 
dem Umstände, dafs die Moränenwälle vor einigen Seen eine 
solch schöne Ausbildung und eine so bedeutende Mächtig- 
keit erhielten, dafs hierin eine gewisse Zeitdauer, die zu 
Boicher Entwickelung erforderlich war, zu erkennen ist; 
eine Zeitdauer, die in ihrer Unbestimmtheit auch zu einer 
Epoche gesteigert werden kann. 

Wir hätten demnach in den äufsern und innern Mo- 
ränen und in der Seenzone die Kepräaentation dreier Eis- 
zeiten im Böhmerwalde. 



B. Die Seen des Böhmerwaldes. 



I. Detaildarstellims;. 

a) Der Grofse Arbersee y, m e ; n gtauender Trümmerdamm am untern Ende fehle, 

liegt am Südabhange des GroLsen Arber in tiefer Mulde, ^hier es vollends deutlich, dafs das Seebecken eine im 

934 m Uber dem Meere. Partsch 1 ) erwähnt von ihm, dafs I f Mten p e ig ausgehöhlte Schale ist". Die Sache verhält 

>) A. a. 0., s. 108. sich nicht ganz so. Wohl entbehrt der Ausgang der auf- 
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fallenden und hervorstechenden Formierung eine« Trümmer- 
walle«, dennoch «teht fest, d«fs der Seebach durch nieder- 
gelegte Blöcke sich Bahn schafft, und, für ein aufmerksame« 
Auge nicht unschwer erkenntlich, hebt sich an der ö»t- 

wallartiger Trümmerhaufen mit Blocken verschiedensten 
Kalibers ab, der sicherlich nur da« Rudiment eine« einst 
groben, dem See quer vorgelegten Walles ist Es ist von 
Interesse, dafs «ich gut erkennbare Rollsteine unter Sand 
und lehmartigem Grus neben eckigen Blöcken vorfinden, 
so dafs der ganso Inhalt des Wallea sofort an Moränen- 
ablagerung erinnert. Bis su 10m fiber dem gegenwärtigen 
Seespiegel sind diese 8puren zu verfolgen; eine trockene 
in den Wall gegrabene Zisterne legte die interessante Ab- 
lagerung blofs. Ich vermocht« diese glaziale Spar nur am 
linken, südlichen Ufer des Sees zu erkennen, sie ist völlig 
isoliert, denn nach abwärts beginnt die stet« wiederkehrende 
Zerblockung des Gebirges, aufwärts konnte ich bis 30 m 
die Spuren verfolgen. Das Gegenstück am rechten, nörd- 
lichen Ufer scheint su fehlen. Orograpbisch machte sich 
nichts bemerkbar als ein großartiger Blockhaufen ohne aus- 
gesprochene Wallfonn, die Moosdecke verhinderte weitero 
Einsiebt. 

Eingesenkt in den gewaltigsten Berg des Böhmerwaldcs, 
ist man gerne bereit, vom Arbersee, entsprechend seiner 
imposanten Umgebung, eine bedeutende Tiefe vorauszu- 
setzen, und es Überrascht, dafs sie nur 15 m beträgt. 

2m, 3m, 5m, 10m, lim, 13Jm, 13Jm, 15m, 15m, 
15 m, 14m, 14m, 8g m, 5m, 2m betragen die Tiefen im 
Längendurchmeaaer und 4m, 10m, 12m, 15m, 15m, 13m, 
10 m, 5 m im Querdurchmesser. 

M Hebel gibt 34m 1 ) an, was sich als völlig unrichtig 
erweist, von daher stammen wohl auch die 110', die Will- 
komm angibt 2 ). Von Forstleuten wurde er im September 
1870 gemessen und „genau", wie ea hiefs, 60' = 17,54m 
tief gefunden. Ob die Förster eine abgerundet« Zahl an- 
gaben (damals noch bayrische Fuls), ob ein Fehler in den 
Messungen vorliegt, oder gar in dieser Differenz der Tiefsee- 
angaben eine Andeutung Uber das tbaUäcblich rasche Ver- 
schwinden des Sees zu erblicken ist, will ich nicht entschei- 
den, mufs aber konstatieren, dafs meine Messungen mit einem 
ausgezeichneten Instrumente und mit der gröfeten Genauig- 
keit geschahen 3 ). Wer den See nur einmal gesehen, wird 
sofort an seiner ganzen Uferbildung erkennen, dafs eine be- 
deutende Tiefe ihm nicht zugeschrieben werden kann ; an 

i) Bnhemia 1877. 

*) Dr. M. Willkomm, „Der ttibmerweld und leine Cmgebong". 
l'rag. C. B«Umann. 1878. 

») leb benntite iu meinen Meinungen det »einen Apparat, der 
meinem Freud« Dr. AI. Geiatbec* in eeinen ishlreichen Tieuveemeeeosgea 
ia des Seen der deutsches. Alpen Dienet« lebtet«. 



allen Seiten hat die üppig wuchernde Vegetation derart 
Terrain erobert, dafs man sogen kann, der jetzige Arbersee 
ist nur mehr ein bescheidener Rest eine« frühern viel 
gröftorn. So erwähnt auch v. Gümbel *), der den See noch 
zu 48 Tagwerk = 17 ha angibt, dafs der Kleine und Grofse 
Arbersee nur als Überreste gröfserer Wasserstauungen zu 
betrachten sind, die durch die jetzt versumpfte und ver- 
torfte Umgebung in ihrer frühem gTÖfsern Ausdehnung an- 
gedeutet werden. 

Wie bei andern Waldseen, so ist auch hier ein ein- 
mündender Quellbach, der vom Grofaen Arber herunter- 
kommende Geigenbach, eine der Hauptursachen des Verfalls. 
Der Seerand ist förmlich bedeckt mit faulenden Baumleichen, 
die mit ihrem Geäste auf dem seichten Grande aufruhen 
und nur zu leicht mit dem Senkblei in Kollision kommen; 
das Lot brachte jedesmal eine Menge feinen Moderschlammes 
herauf, und übereinstimmend damit wurde mir mitgeteilt, 
dafä man mittels Stangen erst nach 2 m Schlamm auf festen 
Grund komme; somit bat der 8ee nicht blof« an horizon- 
taler, sondern auch an vertikaler Auadehnung bedeutend 
verloren, und wenn die Abnahme gleich rapid fortschreitet, 
so ist es nicht unwahrscheinlich, dafs in 50 — 60 Jahren 
der ganze See vertorft ist. Dem entsprechend hat da« See- 
wasser kaum 0,4 m Durchsichtigkeit, selbst der Seebach ist 
weit abwärt« noch dunkel gefärbt. 

Die Längenaxe des Arbersee- Becken« palst sich der 
Längenaxe der Anlage des ganzen Arber ziemlich an; da 
die Lange des Sees die Breit« weit übertrifft, so kann we- 
niger von einem Kessel als von einem Zirkus gesprochen 
werden. Wenn man vom See aus dsn Arber besteigt, 
repräsentiert sich der Zirkus als eine aafserordentliche Aua- 
höhlung der Ostflanke dea Groben Arber, als eine tiefe 
Wunde, die der alte Riese im Laufe ungemeasener Zeit 
erhielt. 

Der Grofse Arbersee liegt weniger düster und melan- 
cholisch im tiefen Waldesgrunde «1« andre, die östliche 
Loge läfst ihn an einem lichten Sommermorgen außer- 
ordentlich schön erscheinen. Der schwarze Seespiegel ist 
mit goldgelben Seelilien (Nuphar luteum) geschmückt. 

b) Kleiner Arbersee. 

Der Kleine Arbersee ist bereit« von Partsoh, S. 109, 
eingehend beschrieben worden. 

Von Wiohtigkeit ist zu erwähnen, dafs diesen See keine 
Seewand begrenzt, sein oberstes Ende, das aüdliche, ist 
nahezu völlig versumpft, da ein bedeutender Quellbach mit 
seinem Schuttkegel das Seethal ausfüllt. Allerdings bebt 
dos Gehänge am heutigen Sumpf siemlich steil an, allein 

») A. s. O., 8. 55S. 
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es ist mehr fllr ein« steile Thalstufe , denn für eine See- 
wandbildung, ähnlich den übrigen, zu betrachten. Einstens 
reichte ohne Zweifel der Kleine Arboraeo an dieses Ge- 
hänge; er hat den gröfsten Teil seines Terraina bereits ver- 
loren und ist unter allen Waldaeen der erste, der seinem 
Ende entgegensieht. Die Ufer des Sees sind ringsum flach, 
und seine Oröfse steht in gar keinem Verhältnisse zur be- 
deutenden Thalmulde, in die er eingebettet ist. Seine 
äufsere Erscheinung, seine Form ist eine andere, als die 
aller übrigen. Keine Erinnerung an einen Keasel , fast 
nichts, was Ähnlichkeit mit einem Schwarzen oder Teufels- 
See besäfse. Doch ist das erat jetzt so; zur Zeit, als er 
noch an das steile Thalgehänge reichte, waren seine äußern 
Unterscheidungen Ton den benachbarten Seen nicht so be- 
deutend, als nunmehr. 

Seine Tiefe scheint sehr gering su sein ; da kein Fahr- 
zeug vorhanden, war es mir nicht gestattet, sie su messen. 
Möohel gibt 16 m 1 ) an; ich bin überzeugt, dafs die Zahl 
falsch ist, immerbin deutet sie eine geringe Tiefe des Sees 
an, da Möchel gewöhnt ist, Air die Übrigen Seen, bei denen 
einigermaßen eine beträchtliche Tiefe vorausgesetzt werden 
kann, ganz abnorme Zahlen anzuführen. In anbetracht der 
Versumpfung weit gegen den See hinein und der neueston 
Inselbildung in Mitte des Sees vermag ich dem See kaum 
mehr als 10 m zuzuteilen. Partsoh orklärt ihn für einen 
Moränensee»). 

c) Kacbelsee. 

Er eröffnet seinen Abfluß gegen Süden, der sioh rasch 
und geradlinig vollzieht. Die Längenaxe des Sees über- 
trifft die Queraxe und stimmt Uberoin mit der Richtung 
der von hier ausgehenden Tbalung. 

Die Seewand, die wahrhaft großartig aus dem See auf- 
steigt, orreicht nahezu den Gipfel des Rachel 1454 m. 
Da der See eine Meereshöhe von 1074 m 8 ) hat, so kann 
die Wand auf 300 m geschätzt werden. 

Der Rachelabhang ist auf der Südseite in einer Art 
Aufläsung begriffen, die durch die Glazialzeit zweifellos 
verursacht und stark gefördert wurde. Moränen haben die 
Blockmengen vermehrt. 

Das jetzige Rachelsee- Bocken ist der Rest eines einst 
größern, das durch die ganz enorme Zerblockung der Ge- 
hänge viel von seiner frühem Ausdehnung einbüfste. Wenige 
Motor unterhalb ist ein zweites Soebecken völlig verschüttet. 
Auf der bayrischen Generalstabskarte ist die Stelle mit der 
Bezeichnung „Felsonsturz" angegeben, womit aber keines- 



>) Willkomm 61' = 18 m Tiefe und fi.M loch = otwat Uber 
4 n» Oberfläche. 

3} Siebe oben S i. 

3 ) B»jrri«be GeueraUubikirUD. 



wegs eine Andeutung über die Entstehung oder Vernichtung 
des Seebeckens gemneht sein kann. 

Etwa 4 km abwärts füllte der Rachelbach ein grofses 
Seebecken aus. In dem ausgedehnten Moore nördlich von 
St. Ofswald ist dieser einstige See noch zu erkennen. 

Diese beiden verlornen Seen, der soeben genannte und 
der unmittelbar unter dem Rachelsee gelegene, haben eine 
völlig andere Physiognomie als der Rachelsee, der dadurch 
in seiner Eigenart erst recht hervortritt. Beiden fehlt die 
Seewand, es ist aber nicht unwahrscheinlich, dafs sie eine 
hatten ; da beido Becken in der Erosionsfurche des Rachel- 
see-Baches liegen, ao konnten ihre Wände der Zerstörung 
wohl nicht entgehen. 

Die Seewand des Rachelsees richtet sioh steil empor, sie 
ist mehr als 70* geneigt, gut bewaldet, nur hier und da 
unterbricht eine nackte Wand den Baumwuchs. 

Gegen Nordosten tritt ein Ausläufer des Rachel steil 
an das Seeufer, gegen Südwesten öffnet sich ein freier 
Blick. Das ganze Bild darf grofsartig, hochgebirgsähnlich 
genannt werden. Das Gefühl der Einsamkeit beschleicht 
jeden, der einen See des Böhmerwaldes bi-sucht, hier^abor 
ist es das Gefühl gänzlicher Verlassenheit, das den Be- 
schauer ergreift. Der herrliche Augustmorgen, den ich am 
See zubrachte, vermochte das Düstere, fast Schauerliche des 
Sees nicht zu verscheuchen. Willkomm nennt ihn die Perle 
dos Böhmerwaldea, den romantischsten und schönsten des 
ganzen Gebirges. Besonders von dem Abflüsse aus, wo die 
hier in ihrer Form an die Schneekoppe erinnernde Pyramide 
des Rachel hoch Uber der steilen, felsigen, malerisch be- 
waldeten Seewand thront, bietet dieser rings vom Hoch- 
wald umgebene See mit seinem dunklen, regungslosen 
Wasserspiegel einen wahrhaft großartigen Anblick dar, der 
sich wegen der zahlreichen in den See hinabgestürzten, 
teils schwimmenden, teils noch am Ufer hängenden Baum- 
leichen zu einem echten Urwaldshilde gestaltet. 

Eine beschwerliche Flofsfahrt gestattete mir, die Tiefen 
des Sees zu messen. Von Südost nach Nordwest ergaben 
die Peilungen: 2m, 3m, 4m, 4m, 3m, 8)m, lljm, 14m, 
13m, 13m, 13m, lim, 9m, 5m, 4m, 3m, 2m; von Süd- 
west nach Nordost 4 m, 6 m, Rn, 12 m, 13 m, 14 m, 13 m, 
lim, 7m, 5in, 4m, 2m. 

Gegen Erwarten ist das Becken verhältnismäßig seicht. 
Möchel gibt für dun Rachelsee eine ganz unbegreifliche 
Tiefe von 90 m an, auch Willkomm läfst ihn 288' tief 
sein; unmöglich können diese Angaben auf eignen Mis- 
sungen basieren. Es ist nicht ausgeschlossen, dafs der 
8ee einstens tiefer war, denn die Gelegenheit zur Aus- 
füllung des Seebeckens ist durch die Steilgehänge am 
besten bedingt; Block und Baum sind für die Böhmer- 
waldseen dos, was das sandige und gerollte FüUmaterial 
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jenen Seen sind, welche als Passage von Flüssen benutzt 



Der dunkle Qrund des stillen Sees ist mit einer dicken 
Schicht Modererde bedeckt, das Senkblei (2kgr) versank 
gewöhnlich 0,a-0,4m im Schlamm. Die Verwachsung be- 
ginnt von Westen herein, wo der See bis heute bereit« 
die stärkste Einbufse erlitt. 

Leider ist es nicht gerade leicht, bei der ganz erstaun- 
lichen Blockbildung zu erkennen, ob der AbfluA des See- 
bacbes in festem Gestein sich vollzieht. Nach meinen 
Beobachtungen ist der See durch einen Wall gestaut; die 
geringe Tiefe und die Mächtigkeit der Blockablagerung, die 
in einem kräftigen Walle den See umrahmt, der die vor- 
gelagerten Blöcke durchschneidende Soeboch deuten mit 
Entschiedenheit für ein Abdämmen des kleinen und seiohten 



Das Wasser de« Sees ist tiefschwarz und, wenn von 
der Sonne beschienen, öfters ins Rötliche oder Bräunliche 
übergehend; es enthält Ocker. Das Gewicht war schon nach 
0,3 — 0,4 m tiefem Einsenken in den See unsichtbar geworden. 

Die Farbe des alksiihaltigen Wassers rührt nach v. GUm- 
bel, obscbon es nur 0,004 0/ 0 organischer Substanzen enthält, 
gleichwohl von vermoderten Pflanzenresten her. Der Zuflufs 
des See* ist der etwa 230 m Uber dem Seespiegel ent* 
springende Rachelbaoh, dessen Quellen zum Teil aus einem 
Versuchsatollen kommen und durch Zersetzung des einge- 
sprengten Schwefelkieses Eisensalze gelöst enthält. Indem 
sich dieses Eisensalz zum Teil oxydiert und, in ein basi- 
sches Salz verwandelt, aus dem Wasser sich ausscheidet und 
absetzt, entsteht jene ockerige Färbung, welche den Lauf 
des Rachelbaches bis fast zum See herunter in auffallender 
Weis« kenntlich macht. 

d) Schwarzer See, 

auch Bystritter-, Dttchenitser- oder Eisenstrafsersee ge- 
nannt, verrät durch seinen Namen schon seine dunkle 
Farbe. Wenn ich erwähne , dafs auch dieser See als der 
schönste des Böhmerwuldes gepriesen wird, so ist daraus 
zu entnehmen, dafs entweder fast alle Seen — denn die 
einen preisen den Plöckenstein-, die andern den Racbelsee, 
wieder andre den Teufels- oder Groben Arberseo als den 
hervorragendsten — in ihrer landschaftlichen Pracht sich 
gleichen, odor die Geschmacksrichtung, wie so häufig, auch 
hier verschieden ist. Letzteres ist nun weniger der Fall, 
und es ist in Wahrheit schwer zu entscheiden, wem das 
höchste Lob zu spenden ist. Gleichwie sie in ihren geo- 
graphischen und geologischsn Verhältnissen eine seltene, 
auffallende Gleichheit zur Schau tragen, so ist die land- 
schaftliche Schilderung eines dieser einsamen 
für alle. 



Die meisten Besuche empfängt allerdings der Schwarze 
See, angeblich weil or der grolsartigste ist. Wohl ist er 
der groUte und hat viel Hocbgebirgscharakter ; seine vielen 
Besuche aber erhält er kaum deshalb, sondern wohl nur, 
weil er nahe der Eisenbahn, nahe an einem Passe zwischen 
Böhmen und Bayern durch vortrefflich gebahnte Straten 
am leichtesten erreichbar ist. Wer aber die wunderbare 
Natur des Böhmerwaldee belauschen will, mufs zum 
Rachel- und Flückensteiuseo hinansteigen, wo der Ur- 
und Hochwald in seiner Erhabenheit und Majestät durch 
die schweigsamen, dunklen Wasser erhöhten Zauber em- 
pfängt. Der Schwarze See vermochte durch seine an alpine 
Schönheit erinnernde Natur einstens den ersten Rang ein- 
zunehmen, doch ist das wundersame, dss tiefe, ernste 
Schweigen de* Urwaldes durch die Lebhaftigkeit des dort 
herrschenden Verkehrs 1 ) vollständig gestört. Durch seine 
Kähne, durch das zierlich erbaute Sommerbaus an seinem 
Ufer ist er der einzige See des Böhmerwaldee, der an jene 
Alpenseen erinnert, deren Rand durch einen Kran» von 
Dörfern und Villen geschmückt ist; freilich hat er dadurch 
nicht gewonnen, wohl aber trat er dadurch aus seiner 

Der Name „Schwarzer See" ist nicht ganz treffend ge- 
wählt, denn schwarz sind alle Seen des Gebirges, der 
Schwarze See zeigt sogar, wie kein andrer wieder, einige 
Meter vom Ufer weg eine grünliche Färbung, die aller- 
dings bald einem tiefen Schwarz weicht. 

Er liegt unter dem Zwergeck, hat eine Meereshöhe von 
1024 m 1 ), der ihn senkrecht Uberragende Gipfel müst 
1323 m. Die Öffnung des groben Kessels ist nach Nord- 
osten gerichtet. 

Die Wand dieses Sees kann vor allen übrigen als wirk- 
liche Wand betrachtet werden. Fast vertikal steigt sie un- 
mittelbar aus dem See heraus und erreicht nach v. GUmbel*) 
1000' = 300 m. Am rechten 8eeufer, wo viele Quadrat- 
meter von Vegetation entblödt sind, kann man sich ihr 
etwas nähern, und eine genaue Beobachtung läfst die merk- 
würdige Flachheit derselben deutlich erkennen; es ist inter- 
essant, dafs Uber eine grofse Fläche bin jene starke Zer- 
rissenheit fehlt, die andern 8eewänden eigen ist. 

Das Seebecken ist nach Hoohstetter in Glimmerschiefer 



die 



•) Ich lählte inncrhalb weniger Stund» m«hr all 50 
a ) Nach f. GümbeU Mmungen. Pnrtecb find IÜ08 m nnd Sre- 

ftrster Fiecher 1011 m. Dieee nahesu Bbareinetiinnieaden Zahlen lauen 

dl« Angaben Hochstetten in der K. K. Geolog. Raichianetalt, VII. Bd. 

1856,8.143, Nr. 342, mit mehr al* 1X00 m ala eisen Irrtum erkannen. 
*) t. Ganabel, a. a. O. B. SIS. Nach Krsjci 500' (»Wiener Fub). 

Wenxig und Krejei, „Dar Bohmarwald", Prag 18(0: nach i 

aagaftthrten Zahlen genau 300 b. 
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Der Schwarze See ist nicht nur der gröfste des ganzen 
"Waldes, sondern auch der tiefste. 

Dr. Willkomm gibt ihm 33 Jooh = 19 ha und 288' 
Tiefe, die in Metern ausgedrückt , nach Wiener Fufcen 
berechnet 93, nach alten bayrischen Fufsen aber 84 m 
sind ; eine Angabe, die mit der Hüchels (19 ha, 90 m Tiefe) 
fast Ubereinstimmt l ). Krejci, S. 89, gibt das Areal des Hees 
su 64 Joch (!) an und fährt dann fort: „Um die Tiefe 
des Sees zu ormitteln, zimmerte ich mit Hilfe des See- 
försters ans den am Ufer des Sees herumliegenden Baum- 
stämmen ein Flofs und fand den See 46' = 13 m tief*)." — 
Ich kann nicht annehmen, dafs Krejci mit dem improvi- 
sierten Flofs wirklich quer über den See fuhr, es wäre 
dann unmöglich, dafs solche beträchtliche Differenzen mit 
meinen Messungen sich ergeben würden. Diese sind fol- 

6m, 10m, 10m, 12Jm, 18Jm, 21|m, 28m, 29m, 
30 m, 29 m, 23 m, 25 m, 21 J m, 14 m (von der Villa in 
gerader Linie zum andern Ufer gemessen , Läsgendurch- 
schnitt): 6m, 8m, 16m, 16m, 16ro, 29m, 38m, 33m, 
27 m, 19 m, 10 m (Querdurchschnitt). 

Nach 25 Lotungen zeigte der See 38 ra als seine 
gröfste Tiefe. 

Die Farbe des Sees ist, wie schon erwähnt, am Ufer- 
rande etwas ins Grünliche spielend, auf 8 m Tiefe war das 
Senkblei noch gut kenntlich, und es schimmerten bleiche 
Blöcke herauf. Der „Schwarze See", der eigentlich erst 
10m vom Ufer entfernt beginnt, hat am Grunde Moder 
und Schlamm. 

Der See wird von einem gut formierten Damm umkreist. 
Wenn dieser eine typische Gestalt auch gerade nicht er- 
hielt, so bietet er durch sein, durch Wegebauten geöffnetes 
Profil, wertvollen Einblick in die Art seiner Entstehung. 
Der Wall ist eine echte Moräne mit Blöcken verschiedenster 
Gröfse, mit geglättetem und geritztem Gerolle. Er erreicht, 
soweit das Dickicht Einsicht erlaubt, mindestens 10 m. 

PartBch sieht in ihm ein echtes Felsenbecken, da die 
Schleusenbauten in „gewachsenen Fels" getieft wurden. 

e) Teufelssee. 

Den Teufelssoe beobachtete ich zuerst von der Höhe der 
Seewand herab, von wo aus sein Anblick wahrhaft präch- 
tig genannt werden kann. Es zieht nämlich am Steilge- 

') Alle Zahlen Mitchell, mit Anenabme der richtigen Tiefenengabo 
doe Tenfeleaeea aeichnen alcli durch Unrichtigkeit au», so ist nach ihm 
der See auch ilMm hoch gelegen, entgegen den obigen Angaben ; da 
Kochel auch noch einen DreiecMolbcrgaee, der gar nicht exiatiert, an- 
fuhrt und Ton ihm eogar Gräfte and Tiefe angibt, so muf« man seine 
Zahlen ale ganz unsuTerläaaig anrBciweiaen. 

*) Nach Sophia Kage, „Skiaien am dem Bohmerwald ", Ana allen 
Weltteilen IV, 8. SU, fand Krejci 34 m Tiefe. Dieser Angab« folgte 
auch Partach. 



hänge eine treffliche Strafse hin, die vom Eisenstein nach 
dem Osser und dorn Schwarten See fuhrt. Durch Fels- 
I Sprengungen mufste ihr Bahn geschaffen werden, denn der 
Abhang ist steil, einzelne Stellen sind geradezu senkrecht. 
Nichtsdestoweniger ist er an günstigen Stellen stark mit Bäu- 
men bewachsen, und die senkrecht aufsteigenden Tannen sind 
die besten Winkelmesser für die Steilheit oder Geneigtheit 
der 350 m hohen Wand, deren Abfall auf mindestens 75* 
bestimmt werden mufs. Das Merkwürdigste dieser Wand 
ist die geologische ThaUacbe, dafs nie sich aus zwei an 
ihrer BerUhrungslinie gut untersebeidbaren Formationen 
zusammensetzt, aus Gneifs und Glimmerschiefer. Höchst 
wahrscheinlich zieht sich diese Linie, wie aus der Richtung 
der Geateinsanlage deutlich erkennbar ist, mitten durch das 
Seebecken diagonal hindurch, so dafs die eine halbe Sehale 
in Glimmer, die andre in Gneifs eingetieft ist. Die Seewand 
steht dem Ausgange gegenüber, und schwache Ausläufer um- 
klammern seitlich den See. 

Es ergaben sich folgende Tiefen : 4 m, 6 m, 17 m, 17 m, 
21,3m, 21m, 29m, 30m, 31m, 33m, 31,5m, 30m, 24,5 ra, 
19m, 15m, lim, 9m, 5m, 4,5m (Langenprofil) ; 2m, 
15,5m, 20m, 27m, 27m, 33m, 27m, 27m, 13m, 9m, 4m 
(Querprofil) »). 

Der See bespült heute noch die Seewand, die Messungen 
verraten nirgends, dafs eine starke Abbröckelung dessen 
Tiefe beeinträchtigte. Rings um den See bis zur Wand sind 
unzählige Blöcke verstreut, eine Wallanlage wurde aber 
nirgends sichtbar. Allerdings ist hier der Blick auch durch 
den dichten Wald und das noch dichtere Gestrüpp ge- 
hindert. 

Zur Zeit als ich anwesend war, hatte man den See 
„entleert", d. h. etwa 1} — 2 m Wasserhöhe waren zur 
Holztrift ausgelaufen, demnach hat der See bei seinem 
vollen Wasserstande 35 m. Die entblöfston Uferkonturen 
lieben die Zerblockung der Seeufer noch tief hinein er- 
kennen; von festen Felsen, die den See umrahmen, konnte 
ich nichts entdecken. 

O Pl»ekensteln*«e') 

ist der gefeiertste unter den Waldseen. Stifters Erzählung 
„Im Hochwald" spielt teilweise an den Ufern dieses Sees. 

Vom Thale von Hirschbergen aus ist von weitem schon 
der tiefe Einbruch des Plöckensteinmassivs sichtbar, der 

') HSchel gibt 34 m Tiefe aa, etimmt alao in dieaem Falle mit 
mir Obercin. 

*) Ich folge hier der hauflgat gehrauchten und namentlich ron den 
aeterreirbisebrn Oeotogan angewandten Scbreibweiae; man lieet auch 
Pleckenatein- und BlSckeaateinaec , letalere tat in Hinblick auf die 
Unaahl der Blocke tweifelloe die richtige und erinnert aa den Blocka- 
berg im Harz. 
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noch weithin gegen die Moldau erkenntlich bleibt, und ins- 
beiondere an hellen Tagen durch da« blendendweiß herab- 
acbimmernde Stifterdenkmal, du hart am Rande der See- 
wand gesetzt ist, markiert wird. 

Der Weg cum See, vor einigen Jahren noch unbequem 
und mühevoll, ist nunmehr im besten Zustande, und man be- 
gegnet hier einer der großartigsten Erscheinungen, die der 
Böhmerwald an Blockmeeren aufzuweisen hat; die kolossalen 
Granitblöcke wetteifern in ihren oft wahrhaft gigantischen 
Formen und in ihrer Maeaenhaftigkeit mit den Riesenbäumen 
des Hochwaldes, welcher hier, wie kaum anderswo in seiner 
Herrlichkeit, den Wanderer empfangt. Bald bleich, bald von 
dunkler Moosdecke überwachsen, gerundet oder scharfkantig, 
liegen die zahllosen Blöcke in tiefer, schwarzer Modererde 
unbeweglich, ewig ruhig; oder sie stauen im brausenden 
Seebache die Gewässer, die tosend und schäumend und mit 
weithin hörbarem Geräusch sich Bahn suchen und brechen. 

Ein Aurstieg zum See an einem hellen Augustmorgen 
gehört zu den erhebendsten Wanderungen im Urwald«. 
Er ist so einsam, so verlassen, wie der Rachelsee. Nicht 
einmal die Winde haben Zutritt, die feierliche Ruhe tu 
stören, und wenn nicht ein leises Zittern und Anschlagen 
der Seewellen gegen das Ufer bemerkbar wäre, man em- 
pfinge durchaus den Eindruck von Totenstille ringsumher. 

Noch ungleich großartiger ist dieser Eindruck, wenn 
man dieee wunderbare Stätte des Urwaldes abends besucht, 
und kein Sonnenstrahl mehr über den Gipfel des Plöcken- 
Steins herein den Spiegel des Sees erreicht Dann ist sein 
Wasser schwarz wie die Nacht, während ringsum noch die 
Spitzen der Bergeshöhen flammen und leuchten, und der 
Gipfel des Plöckensteins goldumflossen am dunkeln See 
Wache hält. 

Seine geographische Erscheinung ist vollkommen gleich 
der der übrigen Seen. Das eine Seeufer bildet die steile, 
fast senkrechte Seewand, die übrigen Ufer sind verhältnis- 
mässig flach. Er liegt 1079 m über dem Meere, sein Gipfel 
mißt 1378m, so daß etwa 300m 1 ) für die Seewand ver- 
bleiben. Etwas Eigentümliches hat dieser See dadurch, 
daß der Seebach seinen Weg nicht gegenüber der nach 
Osten gerichteten Seewand, sondern gegen NNO einschlägt. 
Die leichte Verwitterung des PlBckensteingranites zusammen 
mit einer dickplattenfbrmigen Absonderung und kubischen 
Zerklüftung mag die hohe Seewand geschaffen haben 1 ). 

Leider bin ich außer stände, seine Tiefe ansugeben, 
da die Gelegenheit zu Messungen fehlte. Trotz der großen 
Unrichtigkeiten, die in Möchcls Tiefenangaben liegen, muß 
ich doch erwähnen, daß er 58m angibt; ich bin über- 
zeugt, daß die Differenz zwischen der wirklichen und 

>) HochsUtUr gibt 900' so. 

*) Vgl. HotastttUr, Otolog. KMehtautalt, 1855, S. 14. 



dieser wahrscheinlich unrichtig angegebenen Tiefe nioht so 
bedeutend ist, als beispielsweise, wie erwähnt, beim 
Rachelsco. Soweit es möglich war, umging ich den See, 
an seinem Ausflüsse, an den seitlichen Rändern konnte ich 
entweder direkt Grund beobachten, oder durch halb aufrecht- 
stehende Baumleichen wenig tiefen Grund vermuten. Wenn 
ich auch eine bestimmte Zahl nicht anzugeben vermag, bo 
ist es mir doch ohne allen Zweifel, da/s er 58 m Tiefe nicht 
besitzt, ausgenommen, es walten abnorme Verbältnisse ob, 
die nicht wahrscheinlich sind. Mit 25 oder 30 m hat er 
sicher seine gröfate Tiefe erreicht Ein 6 m hoher Wall 
umgürtet ihn, der lose auf- und übereinander liegende 
Trümmer verschiedensten Kalibers enthält. Die ungeheure 
Zerblockung in der Umgebung des Sees ist vom dichten 
Walde bedeckt, und die Blöcke sind weit in den See hin- 
ein sichtbar; ein fester Felsriegel läßt sich nicht nach- 
weisen. 

Das Blockmeer, das sich bis ins Thal von Hirschbergen 
hinunterziebt , verleitete Hochstetter zu der Anschauung, 
daß die Hälfte des Plöokenstein abgestürit sei und durch 
eine Blockreibe den See staue. 

Etwa Ii km unter dem See ist eine Fläche, „im Kessel 
genannt* 4 , die unzweifelhaft einstens mit Waaser gefüllt 
war, durch den Seebach aber ausgefüllt wurde. 

r) Htubenbachersee. 

Der Stubenbachersee (nach dem Orte 8tubenbach ge- 
nannt) ist unter dem Mittagsberge eingetieft und öffnet sich 
nach Norden. 

Der schönste Anblick ist, wie bei den Übrigen Seen 
des Waldes, von der Seewand aus zu genießen, die nahezu 
300 m tief in den dunkeln Grund sich hinabsenkt, während 
in der Ferne die bellen Vorberge von Bchüttenhofen nnd 
Raby berüberleuchten. 

Die Axo des Stubenbacherseee, soweit von einer solchen 
gesprochen werden kann, ruht quer auf der Streichongs- 
linie des Gebirges, in welchem der See eingesenkt ist. Die 
Schichtenstellung ist eine sehr steile. 

Unter Seewand hat man sich auch beim Stubenbacher- 
see ein Gehänge vorzustellen, eine steile Lehne von etwa 
75", die mäßig bewaldet ist. Sehr merkwürdig ist 
der Umstand, daß der weetliohe Teil der Seewand aus 
einem grobkörnigen Granit sich aufbaut, der östliche hin- 
gegen aus Gneifs oder glimmerreichem Quarzitachiefer be- 
steht»). Es wiederholt sich also hier dieselbe Erscheinung 
wie am Teufelaaee, daß je eine Schalenbälfte des See«, oder 
je ein halbes Gehänge des ZirkuB in verschiedenem Gesteine 



i) Hoeb.tstUr, Gtotog. K«icfai»o»Ult, 1855, 8. SS. 
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Fell durchsagen. Ich konnte mich davon durchaus 
überzeugen. Es war während meiner Anwesen 
spiegel um 2 — 3 m tiofer gelegt, da man eine 

wollte. Die tiefen Auagrabungen, die 
wurden, geschahen nicht in festem Fela, 



nicht 



in 



iat aufaerordenÜich 
durch die teilweise Entleerung des Seea ganz auffallend 
hervortritt. Daher vermute ich die grubt« Tiefe in der 
Mitte, leider fehlte jode Fahrgelegenheit zu Messungen. 
Nicht unglaubwürdig sind die Auasagen meines Führers, 
der selbst, während der See gefroren war, auf dem Eise 
f, als der Förster von Stubenbach an drei Stellen 
vornahm und 30— 36 m (18 Klafter) als gröftle 
Tiefe fand. Die Zahl verdient Vertrauen, weil sie den ge- 
gebenen Verhältnissen und den übrigen bekannten See- 
tiefen nicht widerspricht. 

Da es uns nicht vergönnt iat, einen Blick in die Tiefen- 
formen des Sees zu thun, so »oll unsre ganze Aufmerksam- 
keit dem höchst merkwürdigen Steinwall, der die ebenen 
Ufer in Halbkreisform umzieht, sich zuwenden. 

Krcjci ') spricht von einem „aufgemauerten" Wall, den 
man erklettern muut, um plötzlich die schwarze Fläche de« 
kleinen Sees zu erblicken, eine Beobachtung, die Hoch- 
stätt er 3 ) früher schon gemacht hatte. „An die steile 
Seewand des Mittagsberges, welche ihn im Süden uberragt, 
schliefet sich westlich ein gewaltiger Wall von Granit- und 
GneKablöcken, welcher sieh wulstartig um die nördliche und 
östliche Seite des Sees lagert. In der Front iat dieser 
Wall 10 m hoch". 

Übereinstimmend damit erwähnt Willkomm 8 ), daia das 
Waaserbecken von einem mächtigen, aus übereinanderge- 
tlirmten Geateinsblöcken gebildeten und teilweise mit Krumm- 
bolzföhren bewachsenen Walle umgeben iat. 

Diesen bündigen Bemerkungen habe ich nur noch wenig 
hinzuzufügen. Der Wall, der sich stückweise als völlig 
konform mit einem wirklichen, aufgeworfenen Walle prä- 
sentiert, ist so ausgesprochen und auffallend, dalä er sich 
jedem Besucher sofort in seiner Eigenart aufdrängt und bei 
den Anwohnern sogar zu einer sicherlich grundlosen Mei- 



! i a. ». 0. S. 41. 

>) s. a. 0. 8. 14. Angib. AUg. Ztg. 1855, Beilage 119. ito. 
>) Willkomm a. a. 0., 158. 



nung Veranlaasung gab, dafs er vo 
worden sei. Zu welchem Zwecke, vermochte mein Führer 
freilich nicht anzugeben. 

Von einer Arbeit durch Menschenhand kann allerdings 
nicht die Rede sein. Soweit der Seewall vom wüsten 
Gesträuch und Gestrüpp befreit war, untersuchte ich ihn 
aufs genaueste und bin zur vollsten Überzeugung gekom- 
men, dalä hier einzig und allein eine geologische Arbeit 
vorliegt. Die geradezu vollendete Auabildung eines solchen 
Walles ist an keinem andern See wieder zu beobachten, 
auch an keinem des Schwarz waldes. Zu bemerken ist vor 
allem, dafs die auf- und nebeneinanderliegenden Blöcke nicht 
völlig identischen Gneifs oder Granit, sondern Varietäten 
derselben erkennen lassen; so wechselt grob- und feinkör- 
niger, glimmerreicher Gneifs mit Graniten, die verschieden 
gestaltig, verschieden grofs, gewöhnlich scharfkantig und 
eckig sind. Nirgends vermochte ich eine Abnutzung zu 
beobachten. Die Verwitterung der Blöcke ist bis heute 
gleich Null, das sicherste Zeichen dafür, dafs sie durch Ver- 
witterung nicht entstanden sind. Die Bruchflächen sind 
völlig frisch und unversehrt. Bindemittel entdeckte ich 
keines. Im Laufe der Zeit hat Humus die Zwischenräume 
auszufüllen begonnen. So entstand eine derartige Abrun- 
dung des Dammes, die wirklich leicht dazu verführt, in 
solcher Vollendung Menschenarbeit zu vermuten ; es ist aber 
ohne allen Zweifel eine Moräne. 

Ganz analog den übrigen Seebächen iat auch der Aua- 
flufs des Stubenbacbersees abwärts von 
häufen begleitet. 



ist der einzige See des Bühmerwalden, den ich nicht zu 
Gesicht bekam. Es ist nur Weniges Uber ihn zu sagen. 
Hochstetter erwähnt von ihm, dafs er nichts Interessantes 
biete. Partach zählt ihn zu den charakteristischen, mit 
einem Steilufer ausgezeichneten Seen des Böhmerwaldes. 
Ebenso erwähnt Willkomm Berglehnen. Nach eingesogenen 
Erkundigungen wird er von den Bewohnern von Steindl- 
dorf und von den Förstern dieses Reviers nicht gleich den 
übrigen Seen erachtet: er sei nur eine Lache (sicher ein 
Hinweis auf seinen Namen), d. h. nur mehr ein kleiner 
Rest eines einst gröfeern Sees, also sehr seicht und sicher 
durch eine 
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Einstens war der ganze Wald mit zahllosen stehenden 
Gewässern bedeckt. Die breiten Kücken des Gebirge», das 
Wasser nicht durchlassende Gestein veranlaßten in Ver- 
bindung mit starken meteorologischen Niederschlagen Wossor- 
stanungen, die jeUt als Filzen die friibern stehenden 
Wasser nur mehr andeuten. Viele mögen ihre Existenz 
nooh bis in die jüngst» Zeit gefristet haben, denn der 
öfter» wiederkehrende Name Seefilz weist auf eine Über- 
gangsstufe hin, die noch bis vor kurzem «wischen See und 
Filz bestand. 

Derartige Wasseransammlungen, womit die höchsten und 
tiefsten Partien des Gebirge« bedeckt waren, erhielten sich 
nur mehr an don angrenzenden östlichen und westlichen 
namentlich auf der Ebene Budweis — Wittingau. 
und Weiher erfahren im Böhmerwaldo eine volks- 
i Scheidung, der man sich auch wissenschaftlich an- 
kann. Weiher sind flache Wasserbecken, wie sie 
der breite Rücken des Waldes begünstigte; ihre Entstehung 
knüpft sich einzig nur an ausreichende Niederschlage, und 
ihre Fortdauer ist einzig ein Reweis dafür, daß die Nieder- 
schlage die Verdunstungimengen überwiegen. 

Die Seen des Böhmerwaldes verdanken ihre höhere 
Rangstufe keineswegs ihrer Größe (die Teiche übertreffen 
sie hierin weit), gondern einzig ihrer unbekannten, geheim- 
nisvollen Tiefe, ihrer ausgezeichneten Lage in wildschöner, 
einsamer Gebirgsnatur. Aus tiefern Gründen hat sie die 
Wissenschaft von den Weihern abzutrennen, da ihr Dasein, 
vor allem ihre Entstehung ebenso sohwierig zu erklären 
ist, ja rätselhaft zu sein scheint, als die Existenz der Weiher 
hegreiflich ist. 

Fassen wir alles kurz zusammen, was das 
Detail, als für die Entwickelungsgeschichte der Seen 
tig, uns geboten bat. 

Aus den Einzeldarstellungen ergibt sich eine au 
Konformität der Seen. Nahezu alle haben eine Steilwand, 
wenn auch die dee Kleinen Arbersees nicht die Vollendung 



der andern erhielt. Bei allen treten die 
rücken hufeisenförmig um das ovale Becken, um das typi- 
sche Bild eines Zirkus zu vollenden. Der ebene Boden 
dieser cylinderartigen Vertiefung ist an Flächeninhalt ge- 
ring und großenteils vom See besetzt. Einige nähern 
sich der Kreisform, andre haben mehr Länge als Breite, 
wobei aber regelmäßig und sehr bezeichnend die Längen- 
axe des Beckens der Richtung des Thallaufes häufig ent- 



>) Dieeer und d«r folgend« Abtohnitt bildeten den Inhalt einen 
Vortrag«: „Die Seen de« Bobmerwaldea und Scbwarewsldee", den ich 
ia der reogrephiechgeologiecben Sektion der S8. Vanammlnag deutscher 
Kittrforvbar nnd Ante m Strafahnrg 1885 hielt. 



spricht, und wobei mit fast gleicher Regelmäßigkeit die 
Seewand dem Ausgange des Zirkus gegenüber steht 1 ). 

Ihre Tiefe, die bei einigen ziemlich gleichmäßig ist, läßt 
sie einteilen in bayrische Seen mit 14 und 15m und in böh- 
mische mit nahezu 40 m, was später noch besonders her- 
vorgehoben werden muß. An Größe des Hohlraumes über- 
treffen die Zirken des böhmischen Abhanges weit jene des 
bayrischen. Gewinnt man unten im Thalo einen Stand- 
punkt, von dem au» die Seevertiefung im Bergrücken wahr- 
genommen werden kann — so Hirschbergen für den Plöoken- 

eine tief in den Kamm gesenkte Nische gewahr. 

So ähnlich ihre äußere Gestaltung ist, so zeigen sie 
auch in ihrer Höhenlage eine überraschende Übereinstim- 
mung. Alle lagern sieh unmittelbar unter die höchsten 
Gipfel, kein einziger steigt unter 900 m hinab, und keiner 
liegt höher aß 1100m; einstens waren am Plöckenetein 
und Rachel, tiefer als heute die Seen boider Berge liegen, 
sicher nachweßbare Seebecken, aber auch diese geben nicht 
tiefer aß bß 900 m. 

1. Der Große Arbersee 934 m, unter der Abersee wand 1345m. 

2. Der Kleine Arbersee 919 m. 

.'1. Der Kachelsee 1074 m, unter dem großen Rachel 1454 m. 

4. Der Schwarze See 1024 m, unter der Zwergeoke 1323 m. 

5. Der Teufeßsee 1030 m, unter dem Seewandberge 1378 m. 

6. Der Plöckenateinsee 1079 m, unter d. 
1400 m. 

7. Der Stubenbaehersee 1080 m, unter di 
1336 m. 

8. Der Lakasee 1082 m, unter dem Lakaberge 1332 m. 
Nach allen Erfahrungen, die ich bei den Glazßßtndien 

machte, waron jene Höhen, die Uber 1000 m aufragten, mit 
ewigem Schnee bedeckt, und unzweifelhaft dienten diese 
Zirken vor allem als Sammelbecken für den Firn unsrer 
Gletscher. 

Das Seebachthal ist ausschließlich Erosionsthal , der 
Schnitt auffallend gerade, bei den bayrischen Seen (Arber- 
seen) der Längsrichtung des Gebirges angepaßt, bei allen 
böhmischen quer durch den Rücken gelegt. Die Thalung 
ist nicht tief, entgegen den übrigen Thalern, die nicht in 
Seebecken entspringen und sich durch ihren Schlochten- 
charakter auszeichnen. 

Nicht bloß die Kesselausgänge, sondern auch die See- 
bachtbäler sind tief hinunter mit einer ungezählten Menge 
Lie einerseits den See wallartig um- 
in losei 



') Vgl. 
IXXlll. 1877 
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bach lateral begleiten. Eine Abnutzung der Blöcke iat 
faat nie nachweisbar, ihr Bruch iit frisch, ihre Verwitte- 
rung unmerklich. Sie zeigen «ich wesentlich anders als die 
tausend und tausend ausgewitterten Blöcke der Gipfel und 
Rücken. Die Seebecken sind die Wurzeln der Blockmeere. 

In der Auswahl der Qeeteinsunterlage möchte sich eine 
bemerkenswerte Differenz ergeben. Von ganz ähnlichen 
Zirkusseen in den schottischen und skandinavischen Gebieten 
wird erwähnt, dafii ihre Verbreitung eine vollige Unab- 
hängigkeit von der Gesteinsbasis dokumentiere, doch aei 
eine Neigung zu weniger hartem Gestein unverkennbar. 
Diese spricht sich jedoch im Böbmerwalde, sehr anschaulich 
namentlich im Schwarzwalde aus. Die meisten, tiefsten 
und grödten Seen sind dort im weichen Glimmerschiefer, 
bzw. im Buntaandstein , die Belebtesten und kleinsten im 
Gneifa, ein einziger nur im Granit. Das Hornblendegestein, 
das bekanntlich als sehr dicht und fest geschildert wird, ent- 
behrt der Seen. Die aus Hornblende gebildeten Böhen 
überragen 300— 400m die Höhenlage der Seen; damit wäre 
immerhin eine Bedingung zur Entstehung der Seen ge- 
geben, wenn für die Bildung derselben eine bestimmte 
Höhe erforderlich ist Vielleicht waren noch andre Ur- 
sachen mafagebend. Davon später. 

Alle Seen haben ein gut geformtes Recken und ange- 
sichts ihrer Profile kann man sie in ihrem Verhältnisse 
zur Breite und Länge seicht nennen. 

Selten können in der Geographie Objekte der Betrach- 
tung unterzogen werden, die eine solch auffallende Gleich- 
heit in ihrer äufaern Erscheinung bekunden. In derselben 
Form treten sie auf im Sohwarzwald ») , im Waagau*), 
in Norwegen, in England 3 ), in den Karpathen*) und Pyre- 



') CW diene Betntr hiufte sieh bereit» eise ansehnliche Litterstar. 
Ich nenne hier aar jene, dl« ich vor tilem s«m Studium meiner Böhmer- 
[, sie ist grSfiUtiUile sneh bei Partech namhaft 



die Dilarialgobilde de 
B Seen dee Sehwarxwi 



ddee. Ven 



Geognoetiscbe Beobachtungen 
waldee, mit einer Karte der 

C. Krnmhnri, Frei bürg 1842. 

Arneperger, Die Gebirgaseeo dee Schwarswaldee, in G. Leonharde 
Beiträgen ior mineralogischen und geognoslisrhrn Kennt«» dee Gro fe- 
il. Heft. Stuttgart 1843, 8. 4ä. 
( , ausländ 1870, S. 341. 

*) Prof. Dr. Gerland, Die Qletacharepurea in den Yogeeea. (Über 
Seen S. 108— IM.) Verhandlungen dee 4. Deuteehen Geographen- 
984. 

>, »u U formsUoB et )a Constitution des lace dee 
Toagee 

Boll, de Ii ioc. geol. de France (S). XXVI. 1869. 

Lace et reeerroire dee Vosgse, Annuairc du Club Alpine Franc, eil. 

IV. 1877. 

*) Heiland Uber die Botner Norwegens (a. oben S. 37). 

Ob tbe iee-fjsrda of North - Greealand and ob the formation of 
fjords, lakee and eirqoee in Nonray and Greenland. Quarterly Journal 
XXXIII. 1877. 

Penck, Norwegene Oberflaehe, „Ausland" 1882, Nr. 10. 

•> Partech. Di. 

yer, K., Di. 



näen und sie fehlen auch nicht in den höchsten Regionen 
der Alpen 8 ). 

Abgesehen von einschneidenden, alsbald zu erörternden 
Differenzen, die meine Beobachtungen, anlehnend an Charles 
Grad und Hogard, gegenüber Partach, Heiland, Geistbeck Ac. 
ergaben, kann man den europäischen Botnern rückhalt- 
los eine Konformität ihres geographischen Habitus zuer- 
kennen, die für Bich allein schon ein starkes Argument für 
eine gemeinsame Entatehungsursache ist 

Eine wichtige Frage ist nun: sind diese Seen in echte 
Felsenbecken eingetieft, ode 
Seen vor uns? 

Um auf diese für die Genesis der 8eon ! 
eine einigermaßen bestimmte Antwort su geben, möchte 
man uns gestatten, den engen Rahmen des Böhmorwaldes 



Wie soeben gesagt, gelten die norwegischen and schotti- 
schen Botner als echte Felsenbecken, als rooky buins. Nach 
Partsch sind von 112 Bergseen der Hohen Tatra minde- 
stens die Hälfte in festem Fels ausgehöhlte Becken. Ihre 
Oberfläche ist selten gröber als 30 ha, ihre Tiefe oft recht 
gering, mitunter aber bedeutender, als man nach ihrem be- 
scheidenen Umfange erwarten sollte. Im Größten See fand 
Dziewulski 8 ) erst bei 78 m, im Meerauge erst bei 77 m 
Grund. Selbst jene, die nur wenige Meter Waaser haben, 
▼erdanken oft ihr Dasein einer Schwelle festen Gesteins. 
„Aber ich bin fest überzeugt", fährt ParUoh fort, „daß 
unter den Bergseen der deutschen Mittelgebirge wirkliche 
Felsbecken existieren. Im Böbmerwald habe ich darüber 
durch suverlässige Erkundigungen volle Gewilaheit 



nen, im Schwarzwalde und Waagenwalde liegt bei den 
tiefern Seen mindestens eine starke Wahrscheinlichkeit da- 
für vor." 

Im Waagau bat Charles Grad anerkannt vorzügliche 
Beobachtungen Uber GletacberrUcklasse und Seen gemacht, 
denen zufolge eine grofse Zahl von Seen nur durch Trttm- 
merwälle abgedämmt wurden, wio der See von Lispach, der 
Etang de la Cuve, der See von Blanchemer, der See von 
Mer Seche, der Lac des Corbeaux, der 



l ) Penck, Yergletecherung der Pyrenäen. 

*) Ramsay, Ob the Glaciel Origin of eertuin Lake« in SwiUorland, 
tbe Black Forest, Ortet Britein, 8weden, North-America, and elaewhcr*. 
Quart. Journal XVUI. 1861'. 

On the Confonnatioa of tbe Alpe. Phil. Hsg. IV. S. XXIV, 1862; 
IV. S XXVII, 18C4. 

Bonney, On tbe formation of „rirquee", and tueir bearing upon 
theorioe attributing tb. exesralion of alpine ralley» raainly to the acüon 
of glaciera. Quart Journal 1871, XXVII, 

Dr. Penck, Vergletacherung der deuUchen Alpen, 188z. 
Kutimeyer, Thal- und Seebildung, Basel 1874 
Dr. Geistbeek, Die Sees der deutsches Alpen. Eine geogTaphiache 
titteiluugea dee Vereine Ar Erdkunde su Uipaig. 188S. 
Partsch a. a. O., 8. 191. 



Digitized by Google 



II. Allgemeine Bemerkungen über die Seen. 



88 



Darensee, der Schwarz» See und auch der Neuweiher. Der 
Lac de Fondrome ist 18m tief, der Beichensee 22, der 
Dareniee lim. Sie haben einen flachen, schwach un- 
dulierten Bodeo, ähnlich dem der trockenliegenden Zirkus- 
bildungen, mit denen manche Thäler am Haoptkamme des 
Gebirges beginnen. 

Nur zwei Seen sind nach Grad in festen Fels eingetieft, 
der Sternsee und der Weibe See (61m Tiefe). Früher 
wurde auch der Schwarze See von ihm zu dieser Kategorie 
gerechnet, seit aber durch den Stauwall ein Durchstich von 
12 m gemacht wurde, ohne auf Felsen su stoben, wurde 
auch er in die Reihe der Moränenseen verwiesen. 

Herr Prof. Dr. Gerland in seiner inhaltsreichen Dar- 
stellung der Gletscherspureu der Vogeson ist in der Auf- 
fassung der Lage und Einbettung dieser Seen nicht immer 
abereinstimmend mit Charles Grad und hält die gröbte 
Zahl der Seen des Wasgau für in festen Fels eingetieft. 
Der Neu weih ersee, Sternsee, das Fischbödlo, der Darens««, 
der Fobrenweiher, der Schwarze und Wense See liegen ganz 
in den Kelsen eingesenkt, oft unmittelbar an fast senk- 
rechten Wänden, wie der Neuweiher-, der Stern- und 
Weibe See. „Wir schreiben diesen Seen einen durchaus 
andern als glazialen Ursprung zu, und hierfür sprechen 
auf das schlagendste zwei Grande: 1) data bei denselben 
jede Spur einer stauenden Moräne fehlt, 2) ihre allzugrotae 
Nähe am Kamme" (S. 111). 

Übereinstimmend mit Gerland will auch Bartsch in den 
meisten Zirkus -Seen des Wasgenwaldes Botner erkennen. 
„So tief sind die Ausschachtungen in den Stauwällen der 
Seen nirgends gegangen, data man die vollständige 
Zusammensetzung dieser Schwellen aus GesteinstrUmmera 
sicher behaupten könnte" (S. 144). Mit Konsequenz regi- 
striert Fartach auch alle Schwarzwaldaeen, die unter Berg- 
lehnen eingetieft sind, unter die echten Felsenbecken, aus- 
genommen etwa den Blinden See, „bei dem die Aufstauung 
durch einen TrUmmerwall vollkommen deutlich sein mag". 

Meine Beobachtungen sprechen mehr für Charles Grad. 
Der Schwarzwald beherbergt anscheinend zweierlei Seen: 
Tbalseen und echte Zirkus-Seen. Titi- und Schluchsee sind 
abgeschnürte Thalzipfel. Der Schluchsee im Ahathale hat 
2 km Länge und etwa 180 m Brüte. 8ein« bedeutendste 
Tiefe, die so ziemlich in der Mitte des Sees liegt, mala 
ich zu 28 m; da er seit kurzer Zeit um 2 m tiefer gelegt 
wurde, so kann seine Tiefe unter natürlichen Verhältnissen 
ungefähr zu 30 m angegeben werden. Sein Querprofil 
akkomodiert sich vollkommen den ihn einschliefsenden Thal- 
gehängen an; 100 — 200m vor dem Ausgange des Sees 
macht sich sein Abdämmungswall bemerklieb, der zum See 
sanft, nach aufsen steil abfällt. Rings um don See, nament- 
lich an seiner nordöstlichen Flanke, sind die „schönsten I 



Moränen" des hohen Schwarzwaldes 1 ), die auch durch 
Rückstauung den Schluchsee formierten. 

Es war ganz unnötig, data er durch das aus dem Aha- 
thale kommende Gletschereis konserviert wurde, wie Partsch 
annimmt, sondern der Gletscher bat ihn durch eine Quer- 
moräne erst entstehen lassen. 

Ganz dieselben Verhältnisse kehren im Titisee wieder. 
Seine gröbte Tiefe fand ich zu 38 m, und seine Querprofile 
schliefsen sich vollkommen den Thalflanken an. Auch der 
Titisee ist abgedämmt; sein Wall äubert sich nicht ganz 
entschieden als Moräne, er hat schlecht geschichtetes, ver- 
schieden grobes Geröll«; da 'aber von keiner 8eite fiuvia- 
tile Geschiebe quer ins Thal gelegt werden können, da die 
Flanken des Seethales, insbesondere r«chters«ita mit Erra- 
ticum überladen sind, das gegen den Feldberg zu ganz mächtig 
auftritt, so bin ich aufaer Zweifel, data auch dieser Querrücken 
glazialen Ursprungs Ut. So viel ist vollkommen Bicher, data 
keiner von beiden durch eine feste Febschwelle gehemmt wurde. 

Diese Formen weist der Böhmerwald nicht auf, er hat 
es nie zu einer Moräne gebracht, die kräftig genug ent- 
wickelt gewesen wäre, kilomoterlange Thalstrecken zu Seen, 

dauthale deuten die Versumpfungen ähnliche Verhältnisse 
an. Entsprechend einer grüfoeru Vergletschorung hat der 
Wasgau solche Seen geschaffen: den von Gerardmer mit 
35m Tiefe, den See Longemer mit 32m Tiefe; sie liegen 
hinter groben Stirnmoränen , haben also in Tiefe, Anlage 
und IiOge vollkommene Ähnlichkeit mit dem Titi- und 
Schluchsee des Schwarzwaldes. 

Beide Gebirge aber haben eine Reibe von Seen, die 
von den eben notierten durch ihre Höhenlage Ac, grund- 
verschieden sind, aber ganz den Böbmerwaldseen gleichen. 

Sin dn Watgmwalde*. (Nach Partaoh.) 
Der See von Lispach, 840 m, im Quellgebiet der Mosel- 
lotte. 

Der «Steng de la Cuve in einem kleinen linken Seiten- 
thale der Moaellotte. 

Der See vou Blanchemer, 1050 m, am Fube des Roten- 
bachs, 1150 m. 

Der See von Mer Seche aber 1000 m am Fube des 
Rundkopfes, 1205 m. 

Der lac des Corbeaux, 900 m, an der Töte du Bodret. 

Der See von Fondromd, 581m über dem Unken Mosel- 
ufer westlich von Rupt. 

Der Neuweiher, 760 m, am Fube desKöhlerkopb,1105m. 

Der Sterns««, 971m, am Fube des Kratzen, 1124m. 

Der Belchcnsee, 1060 m, am Fufse des Sulzer Bolchen, 
1426 m. 

l) Platt, Neu<» Jni.rbach für Mi»., Geol und PaL 1878. 
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Der Darensee am Fulko des Q&zod de Fete, 1306m 
(Partach). 

Di, Stm de* SchwrtwaUe*. 
Der Nonnenmattweiher, 913m, am Fufee des Köhlgartens, 
1231 m. 

Der Feldaee, 1113 m, am Fube des Groben Feldbergs, 
1495 m. 

Der Glaswaldsee, 846 m, am Fufee der Letterstatter 
Höhe, 1014 m. 

Der Wilde See, 913m, am Fube einer unbenannten 
Seewand, 1050 m. 

Der Hutxenbacher See, 749m, am Fufee des Hirsch- 
Steins, 917m. 

Der Mummelsee, 1033 m, am Fufse der Hornbgrinde, 
1166 m. 

Der Blinde See, 876 m, unter einem namenlosen Höhen- 
punkte, 993m. 

Der Schumis««., 789m, am Kurse des Hohen Köpft, 
969 m. 

Der Herrenwieser See, 830m, am Fufee des Seekopfe, 
1003 m (Partsoh). 

Wo Schiffiiurtsgolegenheit war, mafe ich die Tiefe der 
Seen des Schwarzwaldes (Feldbergsee 34 ml) und der 
Mummelsee 16 m). Die aus den Messungen sich er- 
gebenden Profile Bind vollkommen ähnlich denen der 
Böbmerwaldseen, aber in einem Punkte Ubertreffen sie die 
letztern, in der deutlichen Erkennung ihrer Entatehungsart : 
sie alle sind nichts andres aU abgedämmte, somit echte 
Moränenseen 1 ). 

Etwa 100 m unter dem Zirkus des Feld berge» gelegen, 
ist ein kleines, nunmehr wasaerleeres Seeboeken mit der 
Öffnung nach Osten. Bis zum einstigen Seeboden hinunter 
ist das stauende Hemmnis durchrissen, das ausschlieblich als 
Moräne zu erklären ist. Es ist im Tbale der Gutach, in 
dem nach Ramsay „eine Menge von Moränenmaterial noch 
weit abwärts verstreut liegt". Nach dem gleichen Forscher 
umgürtet auch den Feldsee „eine vollkommen symmetrische 
Moräne, im Bogen das Thal durchquerend, zusammengesetzt 
aas Sand, Kies, Granit und Gneife, oft in grofeen Blöcken". 
Unter dem FeldbergBee war ein zweiter See durch einen 
Trümmerwall gestaut. 

Als ich des Sees ansichtig ward and die bedeutende 
Moräne sah, war es mein erster Eindruck, dafe er nur ge- 
staut sein kann. Seine Tiefe, seine Profile, namentlich der 
Durchschnitt des Seebaches, der den Wall so ausgezeichnet 



1 Xseh andern Mcaaunfcen aar 60', b]bo nicht 20m. 

*) Ei war mir erfreulich, d»f« die Beobachtung ron Dr. Penek in 
einem Vortrag» in der Oeogr. OeaeUacbaft in Mttnchsn, No»br. 1884, 
iKititagt wurde. „Alle Seen dei Sehwanwaldee eind abgedämmt ". 



au&chliefet, deuten mit aller Entschiedenheit auf einen 
Moränensee hin, der einstens 50 — 60 m Tiefe gehabt haben 
raufe. Den Moränenwull verfolgte ich noch bis auf 80 m 
Höhe Uber dem gegenwärtigen Seespiegel. 

Anfeerordentlich instruktiv liegen diese Verhältnisse im 
Nonnenmattweiher vor. Dieses echte Zirkusbecken ist gegen- 
wärtig ohne Wasser. Der Seebach durchrib bb zum gänz- 
lichen Ausflösse des kleinen Wasserbehälters das stauende 
Hindernis, das nicht« andres ab eine 60m hohe Moräne 
bt, mit allen Eigenschaften einer solchen ausgestattet. Von 
einer hemmenden Felsenschwelle keine Spur. Der See 
mochte also einst eine Tiefe von 50 — 60 m gehabt haben 
und war doch nur ein Abdämmungssee. 

Ebenso klar und einfach sind in allen übrigen Seen 
des Schwarzwaldes die Erkennungszeichen für AbdämmungB- 
seen, insbesondere aber im Glaswaldsee und im Mummebee. 
Leider ist mir die Tiefe des Glaawaldseee unbekannt, aber 
aufs bestimmteste vermag ich anzugeben, dafe er nur durch 
eine Moräne gestaut ist. Den Ausgang des Zirkus um- 
schliefst ein sehr mächtiger Trümmerwall, ähnlich dem am 
Nonnenmattweiher. Er ist bis heute nahezu vollkommen 
durohrisaen, und der See bt durch eine Mauer künstlich 
gestaut, damit, wie ich im Bade Kippoldaau erfahr, „der See 
nicht ganz ausläuft", sondern Wasser für die Trift reser- 
viert bleibt. Er wird alle Jahre einmal entleert. Auch hier 
ist von einer Felsenschwelle keine 8pur erkennbar, und 
der nunmehr seichte See mag einstens eine Tiefe von 
gleichfalb 50 — 60 m besessen haben. 

Ganz so bt es beim Mummeboe, den ich 16 m tief 
fand, und von dem auch Penck im früher erwähnten Vor- 
trage ausdrücklich als von einem von einer Moräne abge- 
dämmten See spricht 

Dieselbe Überzeugung hege ich von den Seen des 
Böhmerwaldes, zu denen zurückzukehren nun Zeit bt. 

Kein einziger der Böbmerwaldseen gewährt so wertvolle 

des Schwarzwaldes , aber eine grobe Zahl von Thataachen 
webt darauf hin, dafe sie keine Felsenbecken Bind. 

Vor allem mufe konstatiert werden, dafe es mir an 
keinem See gelang, die gesuchte and vermutete Felsen- 
schwelle wirklich aufzufinden. Die beiden Arberseen und 
der Racbebee sind mir schon beim ersten Besuche als 
Moränenseen erschienen, und sie sind es ohne allen Zweifel. 
Am Stubenbachersee war ich anwesend, ab man Repara- 
turen am Stollen des Triütkanab vornahm, und 4 — 6 m tief 
sah ich nur Blöcke; und wenn ich an die oben skizzierte 
auberordentliche Formvollendung des vorgelagerten Walles 
erinnere, so kann ich mich für die Abdämmung durch 
einen Felsenriegel nicht entscheiden. 

Die Tiefe der Böhmerwaldseen gleicht der der Seen 
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im Schwarzwalde, und die Tiefe des Schwarzen See« von 
38 m spricht gar nicht für ein Einsenken in ein Felg- 
beelen, da in den Abdämroungsseen des Schwarzwaldes 
Bogar 50 — fiOm nachzuweisen sind. 

Die Wälle treten im Böhmerwalde nicht so instruktiv 
benror , wie im Schwarz wald , das hängt mit der Ent- 
wickelt! ng des Olazialphänomens zusammen, das im Schwarz- 
wald großartiger war; aber in vollkommener Überein- 
stimmung mit der Bildung der Oletscher in onserm Ge- 
birge sind die kräftigem Wälle am böhmischen Ab- 

Scbon Hochstet ter *■) spricht vom Plöckensteinsee als 
einem Abdämmungssee, wenn man sich auch seiner Meinung 
nicht anschließen kann , dafs See und Damm die Folgen 
eines Bergsturzes seien. Die Abdämmung scheint Hoch- 
stetter auch für den Stubenbacher See gelten zu lassen. 

Partsch aber ignoriert Hochstetten Anschauung, und mit 
Ausnahme des Kleinen Arbersees sind nach ihm alle übrigen 
in echte Felsbecken eingelegt. „Beim Schwarzen See und 
beim Tcufelssee boten die Scbleusenbauten , welche ange- 
legt wurden, um das Waaser zur Zeit der Holzflöfee höher 
zu spannen, Gelegenheit, diese Thatsache klar zu be- 
obachten". Sprengungen im „gewachsenen Fels" mufsten 
dem FlöTskanal dio gewünschte Tiefe und Breite geben. 
(Mündliche Mitteilung des Herrn Seeförsters Fischer.) Beim 
Groben Arbersee fehlt ein Trümmerdamm am untern Ende 
ganz; hier ist es vollends deutlich, dafs das Seebecken sine 
im festen Fels ausgehöhlte Schale ist Vom Rachelsee, 
den ich selbst nicht nah, scheint dasselbe zu gelten. So 
wird es wahrscheinlich, dafs auch die von groben Block» 
wällen umhegten Seen, wie der 8tubenbacher See und der 
am Plöckenstein, ihre sicherlich nicht unbedeutende Tiefe 
der Aushöhlung ihrer Bassins im festen Felsengrunde 
danken. 44 ") 

Die Bemerkung Partschs, der Grofse Arbersee wie der 
Kachelsee haben keinen seeumschliefsenden Damm, erinnert 
mich an einen starken Gegensatz, den die Wallbildung 
im Scbwarzwald und Böhroerwald darstellt: im erstem 
treten sie nicht allein durch ihre imponierende Mächtig- 
keit hervor, sondern insbesondere dadurch, dafs sie leicht 
zu untersuchen, dafs sie häufig abgeholzt sind und frei Uber 
den Seespiegel und das Thal hervorragen, indee die 
Wälle der Seen des Böhmerwaldes, abgesehen von ihrer 
geringen Entwickelung , derart bewachsen und mit Nieder- 
holz bedeckt sind, dafs sie leicht übersehen und nicht be- 
gangen werden können. Der Grofse Arber- und der 



>) Jabrbueh der K. K grolog. R*ifb«an»talt, VI, 1855; Angab. 
Allg. Zt(?. 1855, Beil. «19. «*'>. 
•) Pirtaeh a. s. 0., 8. 108. 
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Rachelsee haben in der Tbat keine geringe Wallentwicke- 
lung *), und bei keinem der andern Seen ist die Ab- 
sperrung eine so sichere, wie bei diesen beiden. Aller- 
dings kannte Partsch die Tiefe nicht (in beiden Seen ja 
sehr unbedeutend), und er versichert selbst, dafs die voll- 
ständige Unkenntnis über die Tiefe und die Beschaffenheit 
des Grundes in den Seen des Böbmerwaldea ein ernstes 

selben Sinne äufsert sioh Heim 3 ), E. v. Mojsisovies » und 
mein Freund Dr. Geist heck 1 1 , der in seinem j ungut er- 
schienenen ausgezeichneten Werko durch seine Seemessungen 
viel Licht Uber die Entstehung der alpinen Seen verbreitet 
bat. Ich kann nicht umhin, auch in die Mitteilungen des 
Seeförsters einigen Zweifel zu Bitzen. Beispielsweise wurde 
mir das gleiche von Arbeitern über den Stollen im Damme 
des Stubenbacher Sees mitgeteilt, und doch mufste ich an 
Ort und Stelle sehen , dafs er in den TrUmmerdamm ein- 
gesenkt war. Ea kann vorkommen, dafs der eingesenkte 
Abzugsgraben auf einen Block von besonderer Mächtigkeit 
stufst, der dann zur irrigen Anschauung Veranlassung gibt, 
es werde fester Fels durchhauen. Ähnlich wurde mir von 
Förstern mitgeteilt, dafs die Abflüsse des Rachel- und Orofsen 
Arberaees Uber festes Gestein gehen; allerdings, aber dieses 
feste Gestein ist vollkommenes Trümmerwerk. Es liegen 
hier häufig Mißverständnisse vor. Was soll man dazu 
sagen, wenn ich von einem Fürstlich Schwarzenbergiscben 
Forstmeister wiederholt behaupten hörte, dafa der Stuben- 
bacber See nicht zufriere; ich konnte mir diese Behauptung 
für ein so kleines, stilles Wasser in solcher Höhenlage nicht 
zurechtlegen, und meine gerechten Zweifel wurden durch 
meinen Führer an den See bestätigt, der ausdrücklichst 
versicherte, dafs der See alle Jahre fest zufriere, und 
sein Offenbleiben zu den Ausnahmen gezählt werden müsse, 
dafs er schon mehrmals mit einem Ochsengespann Uber 
den See gefahren sei, dessen dicke Eisrinde nicht einmal 
durch von der Seewand geschleuderte Bäume durchBtofsen 
werden konnte. So widersprechen sich derartige Mit- 
teilungen. 

Wiederholt machte ich die Erfahrung, dafa mioh solche 
Aussagen oft mehr irre geführt als der Erkenntnis der 
Thatsachen näher gebracht haben. 



>) Nath nitlndlieherMitteüuDg des Harro Oberbergdircktors T.Oambsl 
beatätigt. 

*> Helm, Mechaniamua der OabirgnbUdnng 1, 8.819; II, 8. 230 ff. 

*) Zar Geologie der Kareterecheümngen. Zeitechrift des dautech- 
«aterr. Alpenremiaa, 1880, XI, 8. IIS. 

«) Dr. AI. Oci.tbeck, Die Seen der deutathes Alpen. Eine Mono- 
grapbie. Herauegegeben ron dem Vorein fUr Erdkunde »u Leipaig, 
I 1885. 
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dar« »amtliche 8een sehr seicht 
■ind; ihre Tie/e wird durch die Seewand beim tiefsten 
See (Schwarzer See) achtmal, bei einem seichten (Orofser 
Arbers«», Rachelsee} sogar zwanzigmal übertroffen 

Die Profile ermöglichen uns, das Gefälle dea Thaies 
ohne vielen Zwang durch den Wall hindurch zum See- 
boden zu leiten; wir haben also keineswegs maskierte Fels- 
riegel, wie Löwl 1 ) meint, 
häufen als absperrende Dämme vor 

Unsre Erörterungen lassen sich nun kurz zusammen- 
fassen : 

1. An keinem See dea Böhmerwaldes und Schwarz- 
waldes ist ein Felsriegel su konstatieren, da ihn noch 
niemand sah; soweit Einstufungen gemacht wurden, 
kam man ausachliefslich auf Felagetrümmer. 
9. Die erloschenen Seen sprechen am lauteaten für 

unsre Auffassung. 
Im Böbmerwald sind zwei erloschen, im Schwarzwald 
drei, im Wasgenwald nennt Oerland drei, dazu noch 
ungenannte trockene Zirken; wir haben also im 
10—13 typische Zirken, die offenbar Moränenseen 
>, denn wir können nicht umhin, in diesen Wällen, 
entgegen den schweren Bedenken, die Gerland bringt, echte 
Moränen zu erblicken. Sie stehen somit in dem innigsten 

Gehören sie dieser Epoche an, so sind sie verhältnis- 
mäfsig jung, und es lassen sich auch Beobachtungen an* 
fuhren, die beredt hierfür sprechen. Dal« sie Überhaupt 
existieren, ist ein Zeichen ihres jugendlichen Alters. Alle 
Seen der Erde sind einer raschen Vergänglichkeit unter- 
worfen; die Zeitdauer ihrer Existenz steht in geradem 
Verhältnisse zu der Grobe und Tiefe der Seen, unsre 
aber gehören zu den kleinsten ihrer Art und befinden sich 
in einer für ihr Dsssin sehr gefährlichen Lage. Die Zer- 
blockung und Auflösung ist im Böhmerwalde eine horrible, 
und doch stehen gegen alle Erwartung die Steilwände 
blank und unversehrt da und haben nach Beobachtung 
bei den Tiefenmessungen noch keinen Beitrag zur Aus- 
füllung der Seen geleistet. Das Seewasser steht unmittel- 
bar an den Steilwänden an, und es findet sich keine Über- 
gangsstufe von der starken Neigung zur horizontalen See- 
Bäche durch eine 
durch ihre 



Flanke eine schutt- 
bringende Quelle, die selbstverständlich erst dann zu ar- 
beiten beginnen konnte, als der Zirkus (See mit Felsen- 

1) 



i) Über TbslbilduB« tob Dr. F. Löwl, Prag 1884. 



ist bis heute unbedeutend, was um so erstaunlicher ist, 
als den Quellen und Regengüssen, die zum See herein- 
strömen, eine ganz enorme Fülle von Sand, Grus und 
Blöcken, eine nicht minder grobe an vegetabilischen Stoffen 
zur Verfügung steht. Nehmen wir das verwendbare Aue- 
füllungsmaterial nur 1 m mächtig an, so stehen dem Rachel- 
see 2 Millionen, dem Stubenbacher See 5 } Millionen Kubik- 
meter xu Gebote. Da nun die Erde alle 10000 Jahr« 
um 1 m denudiert werden soll, so ist gar nicht abzu- 
sehen, warum diese Becken mit wenig tausend Metern 
Kubikinhalt hätten erhalten bleiben sollen. Und dennoch 
erfreuen sich diese kleinen Seen heute noch ihres Da- 
seins. Weniger der zugeführt« Schutt als die Vegetation 
erweist sich als ihr schlimmster Feind. Die bayrischen 
Seen werden zuerst den wuchernden Pflanzen zum Opfer 
fallen, der Rand ist vermoort, und im Grofsen Arbersee 
kann die Moderschicht im tiefern Becken auf mindestens 
2 m angegeben werden. Die böhmischen Seen sind bis 
jetzt noch mehr befreit geblieben, 10— 15m in den See 
hinein schimmern die bleichen Blöcke aus dem dunklen 
Wasser heraus, erst gegen die Mitte brachte das Senkblei 



Hm' AbschnUrung durch Moränen reiht sie mit aller 
Entschiedenheit in die Glazialepoche ein. Viele Hinweise 



geographisch junge Erscheinungen sind. „Sie fallen ihrer 
Lage nach räumlich, ihrer Entstehung nach zeitlich zu- 

Sie einer frühem , etwa der tertiären Zeit zuzu- 
schreibun, liegt nach den angeführten Beobachtungen im 
Sobwarzwalde und Böhmerwalde keine Veranlassung vor. 
Es ist unmöglich anzunehmen, dafs diese interessanten Ob- 
jekte etwa mit dem Aufrichten des Gebirges gleichzeitig 
entstanden seien und seit den ältesten Zeiten der Erde 
bis heute sich in so guter Verfassung erhalten konnten. 
Der Böhmerwald war seit den ältesten Zeiten ein An- 
griffsobjekt der Denudation, und mit Recht läfst sie 
er heute nur mehr eine Ruine ist; und wenn 
nicht bemessen kann, wie viel er an Höhe eingebüfst 
hat, so kann doch mit Bestimmtheit versichert werden, 
dafs seit den Zeiten der Denudation derartige Steilwände 
längst verfallen wären. 

Es ist im Böhmerwalde nicht gestattet, die Steilwände 
und Tiefen unsrer Seen mit Einstürzen und Einbrüchen 
beim Aufrichten des ganzen Massivs in Verbindung zu 
bringen. Der ursprüngliche Kamm des Gebirges mufx hoch 
über dem jetzigen gedacht werden. Die Abhänge wurden 

Ge- 



8. 354. - 
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birg« nahm alternde Züge an; und nur die Seen als die 
einzigen Jugendreize waren geblieben? 

Zulebt will ich noch Heim oitieren , der lieh äufsert, 
dafs io Gebirgen , in welchen die Dislokation längst zum 
Stillstande gekommen ist, solche Seen mit Geschieben aus- 
gefüllt waren, und neue Seen sich nicht mehr bilden. 
(Vorträge, Gebirge, 6. Bd., 7. Heft, S. 27.) 

Schwarzwald und Wasgau waren einstens vom Jura und 
den Ablagerungen der Trias überdeckt mit einer Mächtig- 
keit von mehreren Hundert Matern l ). Zur mitteloligocänen 
Zeit war das Grundgebirge der Vogesen und des Schwarz* 
waldes noch nicht entblö&t, denn keine Granit- und Grau- 
wackengerölle, sondern nur Jura- und Triasgerölle bildeten 
die Konglomerate an der KUate des oligoeänen Meeres. 
Erst zu Anfang der Diluvialzeit ragten die beiden Schwester- 
gebirge mit ihren Granit- und Gneifekämmen und -Gipfeln 
an der Rheinebene empor, denn in den diluvialen Konglo- 
meraten der Rheinebene finden wir die Granite und Grau- 
wacken Oer c-runflgeitirge ebenso wie inasgeroiie. wenn 
also die Seen beider Gebirge tertiär wären, so m (listen sie 
in die sedimentären Decken und Tafeln eingetieft gewesen 
Bein, und mit dem Ver-cnwinaen aer-elDen norte aucn inre 
Existenz auf. Allein sie sind heute noch in ihrer reinen, 
unversehrten Gestalt sichtbar, Dies gilt für die Zirken 
im südlichen Schwarzwald und Wasgau. Die Hornisgrinde 
hat ihre Seebecken in die Buntsandsteinformation einge- 
tieft, aber keins bricht bis cum Urgestein durch. Mit dem 
künftigen Verluste dieser Formation sind sämtliche Seen 
verschwunden. Denken wir uns diesen Vorgang auf die 
südlichen Seen übertragen, ao erhellt Mar daraus, dais sie 
erst nach der Denudation der Jura- und Triastafeln ent- 
standen sein können. Sie können also einzig nur in die 
diluviale Zeit eingereiht werden. 

Für den Böhmerwald labt sich die tonst vollkommen 
analoge Geschichte der Entstehung der Seen nicht mit 
solcher Klarheit wiedergeben. Sie würde sich unter 
gleichen Verhältnissen ganz so gestaltet haben. 

Es ist ein oft wiederholter Satz, dais die Verbreitung 
der Seen mit der Verbreitung des Glazialphänomens innigen 
Zusammenhang habe; allerdings nicht überall, wo Seen 
sind, waren einstens Gletscher, aber sicher, wo Gletscher 
waren, sind Seen. 

Letzteres gilt für den Böhmerwald , Schwarzwald und 
'Wasgau. Dieser allgemeine Satz lädt aber eine interessante 
detaillierte Beweisführung zu, da nämlich die einzelnen 
Eigentümlichkeiten der Gletscherbedeckung sich in dem 
Vorkommen und der Lokalisierung der Seen wiederspiegeln : 

>) Di« ob— heiai.the Tiefebene and Ihr« R_d-*Mr„_ ton Dr. 0. 
—.Lepeiu», L Bd., J.Heft so den „For-chungen der dmUch-s Lsndw- 
kn-ds", 8. 89. 



a) Es ist nicht Zufall, dais der bayrische Abhang des 
Böhmer waldes nur drei Seen enthält, denn wir wissen, 
dais auch die Gletacherentwickelung eine geringere 
war, als auf der böhmischen Seite. 

b) Die bayrischen Seen sind demnach auch am seichtesten, 
2{ mal tiefer sind jene des böhmischen Abhanges, 
ebensovielmal mächtiger waren die bobmischen Glet- 
scher 1 }. Auch in den Alpen entsprechen die gröfsten 
Seen den mächtigsten Einströmen. 

o) Gleichwie die Glazialerscheinung im Böhmerwalde an 
die Hauptmasse des Gebirges geknüpft war, lehnen 
sich die Seen an die höchsten Punkte des Gebirges, 
wie im Wasgau und im Schwarzwalde an. 

d) Diese höchsten Punkte erhalten im hoben Bogen 
Cerkow eine wettere Fortsetzung des Böhmorwaldes 
gegen Norden, doch hören die Glacialerscheinungen 
auf, und damit tritt auch Seenlosigkeit ein 2 ), 

e) Die bedeutendsten Eroeionserscheinungen sind im 
Böhmerwalde naturgemäfs auf der südwestlichen Seite 
entwickelt, und demnach sind die Wasserbehälter an 
der Leeseite angebracht, ein Zeichen dafür, dafs sie 
nicht mit der Thalbildung allein, sondern mehr mit 
der stärkern Anhäufung von Firn, Eis und Moränen 
zu thun haben. 

vollkommen den Glazialverhältniasen des Moldautbules, 
welches das einzige Thal war, das seinem Haupt- 
gletscher durch seitlichen Zuflufs von Firn und 
Eis neue Nahrung und neuen Impuls zu geben ver- 
mochte. 

g) Die auffallende Übereinstimmung der Höhenlage der 
Seen mit der Firnlinie ist von Partsch des öftern 
nachdrücklichst hervorgehoben worden, hier ist na- 
mentlich zu erwähnen, dafs, wie die Firnlinie von 
West nach Ost ansteigt, auch bei den Seen dasselbe 
Verhältnis herrscht Der tiefst gelegene See der 
Vogesen ist jener von Kondrome mit 581 m, der des 
Schwarzwalde« der schon erwähnte Hutzenbacher See 
mit 749 m, und im Böhmerwalde der Kleine Arbersee 
mit 919 m, eine beachtenswerte Übereinstimmung mit 
der Lokation der Firnlinic. 

h) Die Wassererosion ist an kein Gestein gebunden, im 
festen Gestein ist sie sogar ergiebiger und wirkungsvoller; 
in einer gewissen Auawahl des Gesteins, die die Seen 
treffen, in ihrer Neigung zu weichern Schichten cha- 
rakterisieren sie sich als von Waasereroeion unab- 
hängige Wirkungen. Im Böhmerwalde tritt dieser 
Zug nicht kräftig genug hervor, die grö&ere Zahl 

>) Siebe oben 8. 27. »8. 
*) Vgl. oben S. ii. 

6» 
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Baybcrger, Die Seen 
nur im Granit, wobei sich na- 



türlich nicht nachweisen labt, ob der bevorzugte 
Gneifs leichter erodierbar ist, als der Stockgranit des 
Flöckensteio. Aber der Schwarzwald bietet hierin 
Überraschende Beobachtungen. 
Der südliche Teil, der grofsartig vergletschert war, pro- 
duzierte im Granit und Gneifs nur zwei Zirken, der nörd- 
liche Teil aber, der aus leicht und rasch zerstörbarem 
Bantsandstein besteht, weist trotz einer viel ge- 
ringem Vergletscherung sechs Zirken auf. 

Die innigste Beziehung der Seen mit Gletschern, mit 
ihrer Mächtigkeit , mit ihren lokalen Entwickelungen kann 
hiermit dargethan gelten. 

In der oft citierten Abhandlung Partschs '': wird über 
Lage und Öffnung der Botner (ein Begriff, der sich mit 
den Böhmerwold- und Schwarzwaldseen nicht mehr voll- 
kommen deckt, da darunter vor allem Felsenbecken ver- 
standen sind) Musterung gehalten und gefunden , dafs die 
nördliche Exposition der südlichen, die östliche der west- 
lichen gegenüber das Übergewicht behauptet. 

Alle Seen des Böhmerwaldee, ausgenommen des Rachel- 
ae«s (nach Südosten) sind nach Nordost oder Nord ge- 
richtet; ebenso sieben Seen des Schwarzwaldea. 

Heiland schliefst aus seinen Beobachtungen an den Botnern 
des Jotunfields auf eine genetische Verknüpfung der Zirkus- 
tbäler mit kleinen Firnfeldern und Gletschern, die in nörd- 
licher Exposiüon sich leichter erhalten. „Mir ist", äufsert 
sich Partsch, „so lange ich auch die Thatsache erwog, keine 
hier überhaupt in Frage kommende klimatische Eigentüm- 
lichkeit östlicher Berggehänge bekannt, aufeer der erfah- 
rungsgemäfs an ihnen besonders starken Schneeansammlungen 
in Gegenden mit vorwaltenden westlichen Winden ". Allein 
die Ursache dürfte in erster Linie nicht klimatologisch, 
orographisch sein, da der 



i) Wenn da* Werk 1'arUch* eo h&u&g genannt wird, eo liegt das 
vor allem in dem Cmatande, dtCa BShmerwald , Schwanwald, Kiesen- 
gebirge ond Karpathen in ihres Gletechererscheinungen, in der Dar- 
atellung ihrer Seen oft identiach aind, aber ebensoviel Grand de« häu- 
figen Ciüorwie iat in dem 



des Böhmerwaldes. 

der Gebirg«, des Sohwarzwaldea und des Böhmerwalde« 
eine stärkere Gletscberentwickelung und damit eine entwickel- 
tere Seebildung zur Folge hatte. Gleich Schräder 1 ), der 
in den Pyrenäen, wie insbesondere die neuesten Forschungen. 
Pencks darthun, den gröfsern Seenreiohtum im östlichen und 
nordöstlichen Thalgebiet in Verbindung mit der lokal stär- 
kern VergleUcherung bringt, möchte es uns gestaltet sein, 
im ßöhmerwalde und Schwarzwalde dasselbe antunehmen. 

Die Zirken haben eine innige Verbindung mit den prä- 
glazialen nordöstlichen Tbälern, und da die stärkere Ver- 
eisung östlich mehr Gletscher und Seen erzeugte, so konnten 
auch mehr gegen Osten geöffnet sein. 

Nicht ein einziger See des Schwarzwaldes liegt ao 
Westabhange, kaum aber ist der Kamm aberschritten, er- 
scheinen sofort am östlichen Abhang die Seen. 

Wir haben im Schwarzwalde zwei Gletscherzentren, da- 
mit auch zwei Seeregionen. 

Die eine Seengruppe haftet sich an Beleben und Feld- 
berg, die andre ist am di« Hornisgrinde herum gelagert, 
im Sinne der Vergletscherung gegen Osten und Norden. 
Die stärkste VergleUcherung an der südlichen Erhebung 
verursachte auch die tiefsten Seen , die geringere 
deckung im Norden hinterliefs auch nur kleinere I 
alles identisch mit den Seen des Böhmerwaldes. 

Der Zusammenhang von VergleUcherung und östlicher 
Lage kann nirgends wieder in so innige Verknüpfung ge- 
bracht werden, als im Schwarzwalde. 

Es ist also zu sagen: Böhmerwald und Schwarzwald 
waren vergletschert und haben deshalb Seen; beweiskräftiger 
ist es, wenn wir nun nachgewiesen haben, dafs nur be- 
stimmte Teile beider Gebirge vergletschert waren, nur dies« 
Territorien Seen besitzen und in diesen Einzelgebieten eine 
eigenartige genetische Verknüpfung (Gröfre der Wälle, 
Tiefe &c.) sich kund gibt Mit der einseitigen östlichen 
VergleUcherung möge auch die östliche und nordöstliche 
er Zirkusseen ihre Erklärung finden. 



>) Ana. da Club Alpin Francaia IV, p. iiü. 



III. Entstehung der Seen. 

Mit der Einreihung der Seen in die Glazialzeit rücken 
wir der leUten Frage näher: wie enUUnden sie und wel- 
chen Anteil nahm hieran der Gletscher? 

Da mit zwingender Notwendigkeit die EnUtehung, der 
in dio Glazialepoche zu verlegen 



ist, so mufs den damals wirkenden Kräften die Möglichkeit 
der Zirkus- und Wallbildung zugesprochen werden. Welche 
Agentien schufen die ganz beträchtliche Eintiefung in die 
Flanke eines Berges, unter welchen Umständen entstand 
der Wall? 
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Die letzte Frage wollen vir vorerst unaern Erörte- 
rungen unterziehen. 

En bedarf keiner Erwähnung, dafs der Gletscher seitlich 
und an »einer Front Wälle bildet, die oft kleine Tümpel, 
Moränenseen in sich schliefen. Damit erklären sich Titi- 
und Schluchsee, der Kleine Arbers e« als Abdämniungsaeen 
■ehr einfach. Aber in den meisten Fällen liegt die Schwierig- 
keit darin, nachzuweisen, dafs an der Wurzel des Gletschers, 
hart unter und so nahe einer Steilwand Wälle abgelagert 
werden konnten. Sie werden als Moränen betrachtet von 
Ramaay, Penck, Charles Grad u. a., und sie sind auch solche. 
Erst jüngst hat Herr Prof. Dr. Gerland in Strasburg seine 
gewichtige Stimme erhoben und in der bereits wiederholt 
erwähnten ausgezeichneten Abhandlung Uber die Gletscher 
der Vogesen erklärt, daß) es undenkbar sei, dafs an sol- 
chen Stellen, wegen allzugrober Nähe am Kamme, Moränen 
als Stauwälle zu entstehen vermöchten Herr Prof. Richter, 
in seinein Vortrage auf dem 4. deutschen Geographcntag 
zu München, kann sich keine Vorstellung machen, daJs „die | 
kleinen Gletscher des Böhmerwaldes in irgend eine Be- 
ziehung zur Entstehung der Seen zu setzen wären". Aber I 
unsre Gletscher waren nicht klein, ihre Firnlager bis 300 
und mehr Quadratkilometer, ihre Kislängo bis zu 30 und mehr 
Kilometer würde sie den grüßten Gletschern der Gegen- 
wart anreihen. Allerdings liegen die Zirken nahe unterm 
Kamm eingetieft; wie hoch hinauf dieser überschnell war, 
läLjt sich nicht ermessen, die Mächtigkeit des Firnes über i 
dem Zirkuf gestattet keine Berechnung; sie dürfte nicht un- 
bedeutend gewesen sein, und die horizontale Decke darf eben- 
falls nicht unterschätzt werden. Nach der heutigen Orographie 
ist für den Rachelsee bzw. seinen Zirkus ein Firngebiet von 
2qkm zu berechnen, für den Groüwn Arbersee 3qkm, für 
den Kleinen Arbersee nahezu 4 qkm. 5,5 qkni Einzugsgebiet 
hatte der Stubenbacher See, der Plöckensteinsee nicht ganz 
2, der Schwarze See etwa 6, und der Teufelssee etwa 
3 qkm ''). Für die Seen dea Schwarzwaldes ergeben sich die- 
selben Zahlen. Diese Flächen bedeuten heute ein Regengebict, 
das jeden Tropfen in den See abzugeben hat Die Mög- 
lichkeit der Gletscherbildung ist durch die obigen Zahlen 
unbedingt dargethan, allein einstens müssen die Verhältnisse 
wesentlich anders gewesen sein. Der breite Kamm konnte 
für die abgleitenden Firnmassen nicht so trennend auf- 
treten, wie es jetzt für die Gewässer geschieht, sondern die 
Vorstellung einer allgemeinen Bedeckung des vergletscherten 
Gebirges durch Firn ist sogar durch den Mangel an Mo- 
ränen in den tiefern Partien etwas gestützt, denn die nur 
als Spuren vorhandenen Moränen deuten auf «ehr geringen 
Schuttfall hin, das Gebirge hatte wahrscheinlich wenige 

>) Siebe oben 3. 89. 

») Vgl. Hein. Gletscherkunde, 8. 45—49. » 



Blöfsen, es war voll Uberladen. Daher vermochten die 
Becken eine Firnmasse zu erhalten, die sicherlich das Zehn- 
fache des heutigen Einzugsgebietes überschreitet, und wir be- 
kommen so sehr respektable Firnmassen. Doch halten wir 
uns lieber an die ersten, sichern Zahlen, und wir müssen 
uns wohl auch daran halten, da wir in den Wällen Glazial» 
spuren des letzten Stadiums der Vergletscherung zu er- 
blicken haben , in der eine allgemeine Bedeckung nicht 
mehr angenommen werden kann. Im Schwarzwald nehmen 
die Grundmorünen thalaufwärts ab, die Block- und Wall- 
bildung nimmt aber stets zu. Angedeutet ist dies auch im 
Böhmerwald. Die Blockwällo, die nur selten ürundmoränen- 
niaterial in sich bergen, sind räumlich und zeitlich die End- 
moränen und bildeten sich wahrscheinlich beim tiefsten 
8tande des Gletschers. Die Lokalität mufii vor ihnen, der 
Zirkus samt der Thalbildung vor der Ablagerung und Bil- 
dung des Wallea, der sich ja erst nachher entwickeln 
konnte, verlegt werden. Gegen die Auswitterung spricht 
die voUendete Form der Wälle und namentlich die An- 
wesenheit von Gerölle. Das frischbrüchige, scharfkantige 
Material ist nachweisbar der Seeumgebung entnommen, und 
so lange der ganze Zirkus mehrere Hundert Meter hoch 
mit Eis und Schnee überluden und erfüllt war, konnte sich 
ein typischer, unverletzter Moränen wall kaum entwickeln. 
Erst als ein Tieferlegen dea ganzen Gletschers stattfand, 
vermochte von der steilen Umrandung des Zirkus ein 
Blockfall zu erfolgen , der sich am Ausgang des Kessels 
zum Walle und Abdämmungsriegel zusammenschob. Unsre 
Profile bestätigen diese Anschauung, indem sie zeigen, dafs 
die Wälle regelmäßig 300 m tiefer liegen als die Spitze 
der Seewand und dafs die Dämme in gemessener Ent- 
fernung vom Abfallsorte zusammengeschoben sind 1 ). Es 
dünkt uns nicht schwer fafslich, den Wall durch den Firn 
oder den Gletscher selbst zusammengetragen zu sehen. Ea 
hat Bich sicherlich eine Bewegung im Becken vollzogen. 
Gleich aufserhalb der Wälle, ja mit denselben beginnen 
die Blockmeere, die ausnahmslos die Seethälcr begleiten. 
Sie sind durch Eis transportiert, welcher Transport im 
Seebeckon seine Bewegung begann. 

Ich sehe vor allem in den geneigten Wänden die Ur- 
sache dieser Bewegung. Der auf denselben lastende Schnee 
konnte nicht ruhig liegen bleiben, wälzte sich nach abwärts 
und drückte auf den im ebenen Becken gelagerten Schnee 
oder Firn und preiste und drängte ihn nach auswärts. So 
vermochte sich am Rande auch das Blookmaterial zn häufen. 

>} leb bis durehso» nicht willen», ditie VertüKnitae, wie ei« eich 
mir in d«o beiden durchwanderten Gebirgen offenbarten, auch auf alle 
Seen im Watgenwalde tu Übertragen ; waa ich i. B. am lac noir iah, 
kann ieb mit obigen KrörUrsngen nicht TorllcchUn. Der enorm« 
TrnmmerLaufen steigt fast tur selben Hobe empor wie tie die See- 
waad telbtt erreicht, ja ttbertrilll tie fast an Müchbgkeit und ürofte. 
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Sehr oft begegnet man der Anschauung, dafs das Block- 
material durch schräges Herabgleiten über die Firnflächo 
zum Walle gestaut werden kann. Diese Möglichkeit wird 
durch Beobachtung an den gegenwärtigen alpinen Firn- 
lagern gestützt Dafs eine Bewegung im Seebecken zweifel- 
los ror sich ging, bewies namentlich Penok, der im Zirkus 
lao bleu in den Pyrenäen in den See hineinreichende 
Schrammen beschreibt. Die Ausbildung eines Walle* konnte 
um so leichter von statten gegangen sein, da sie in die 
Glazialepoche , eine Zeit der stärksten Zerstörung des Ge- 
birges, fällt 

Älter als der absperrende Damm ist der Zirkus, der 
Kessel, der den See enthält. 

Wir können uns nicht dazu bequemen , die Seen des 
Gebirges in ihrer Gesamtheit als glaziale Wirkung zu be- 
trachten. Oben vermochten wir nur von ülazialspuren im 
Böhmerwalde Mitteilung zu machen; sind die Seen aus- 
schließlich glazial, so haben wir keine 8puren, sondern 

dafs die Mächtigkeit der Gletschereraoheinuogen im Schwarz- 
walde in der Häufigkeit und Grobe der rückgekssenen 
8pureu sich wiederspiegelt; ganz so im Böhmerwalde. Die 
Grübe der Zirkusbildung ist aber in beiden ungleich stark 
vergletscherten Gebirgen gleich grob; das erregt gerechte 
Zweifel. Die Wallentwickelung hingegen iBt proportional, 
in den einzelnen Gebirgen selbst wieder ganz entsprechend 
der Vereisung eines Thalee. 

Herr Professor Dr. Gerland betrachtet bei vielen Seen 
der Vogeeen die Steilwand als von Dislokationen der 
Schichten herrührend, aber auch v. Hochstetter ist geneigt, 
dieselbe Anschauung auf den Plöckensteinse« anzuwenden, 
unterhast es aber, dasselbe beim 8tubenbacher See zu äufsern. 
Aber unsre Böhmerwald- und Schwarzwaldzirken sind 
zweifellos Erosionsschöpfungen; sie geboren der diluvialen 
Zeit an, wo eine Dislokation dea Gebirges nicht mehr statt- 
fand. 

Es ist daher ein ursprüngliches Vorhandensein dieser 
Wände unmöglich anzunehmen; ein zur Bildung derselben 
anscheinend günstiges Moment liegt in der fast allgemein 
senkrechten Stellung, welche die Gneifs- und Glimmerschiefor- 
sebichten des Böhmerwaldes haben. Doch ist damit eine 
innere Verknüpfung keineswegs nachgewiesen, da beispiels- 
weise die eine Wand des Mummelsee-Zirkus in völlig hori- 
zontale Schichten eingetieft ist. Es ist uns unzweifelhaft, dab 
der Anfang dieser Zirken Waaserarbeit ist, da es unfaßbar 
erscheint, dafs ohne äufsern Anlafs der über einen stark 
geneigten Rücken herabgleitende Firn oder das strömende 
Eis viele Tausend Kubikmeter harten Gesteins auszuhöhlen 
▼ermöchte. An der Südflanke des Bolchen im Schwarz- 
walde, am Arber im Rifsloch, Bärenlocb und Drosselloch 



entwickeln sich heute zirkusähnliche Aushöhlungen. Herr 
Professor Dr. Gerland berichtet von ähnlichen Entwicke- 
lnden im Waagau (8. 115); in den Alpen, insbesondere 
im Illergebiet kamen mir sehr oft dieselben Formen xu 

Gesicht. 

Die Zirken verhalten sich im Böhmerwald wie alle übriges 
Thalwurzeln. Sie lehnen sich stark an die orographischen 
Eigentümlichkeiten der Quellfurchen an, am bayrischen 
Abhänge sind die Seen im Sinne eines Längsthaies , auf 
böhmischer Seit« im Sinne eines Querthaies eingefügt, und 
gans so verhalten sich sehr viele Quellursprünge. Wenn 
der Zirkus unverkennbare Neigung besitzt die Berührungs- 
linien zweier Formationen zn benutzen, wie der Rachelsee, 
der Teufelssee, der See von Stubenbach 1 }, so äubert sieh 
damit eine weitere verwandtschaftliche Beziehung mit den 
Quellthälern, die gern Schichtennachen, die TreunungBlinie 
zweier Formationen aufsuchen. Wenn man die beiden Arbsr- 
seen betrachtet, so ist man genötigt, wegen ihrer Muldenform 

herauszufinden. Auf den Generalstabskarten, die häufig 
leichter eine generellere Übersicht ermöglichen, als es an Ort 
und Stelle geschehen kann, bat man in diesen Zirkusthälern 
bedeutend entwickelte Beckenformen, ähnlich den Tbälern 
der tiefern Region, vor sich, Die flache Mulde, die kleine 
Ebene, die der Seeboden darstellen soll, ist eine trügerische 
Erscheinung; wenn ich die Thallinie unter dem Trümmer- 
wall bis zur Tiefe des Sees ziehe, habe ich das der ge- 
samten Thalneigung angepaßte Gefälle, weg aind Ebene 

Iund Mulde, und man hat nur den letzten Zipfel der Klamm, 
unter Wasser gesetzt, vor sich. Es ist für uns keine 
Voraussetzung, sondern tur Sicherheit geworden, daß die 
Gletscher halb oder bereite fertige Trichterthiler vorfanden, 
die sie erweiterten und vergröberten. Durch unsre obigen 
Ausführungen, die unsre Seen als Moränenseen erklärten, 
sind wir in der glücklichen Lage, der viel angefeindeten, 
viel umstrittenen Eiserosion , die in diesen Verbältnissen 
eines Beifalls sich am wenigsten erfreut, vollkommen ent- 
behren zu können, nicht weil wir bequem auaweichen, 
sondern weil die Verbältnisse sie nicht erheischen. 

Die Wurzel eines Thalee ist die embryonale Anlage 
des Kesseis. Waaser allein hat ihn auch nicht geschaffen. 
Dies hat die Tendenz, die Bohlformen zu zerstören, statt 
in die Breite in die Tiefe zu arbeiten, sein letzter Aus- 
druck ist die Klamm, die Schlucht, daa Thal. 

Wir stimmen mit diesem Resultate vollkommen mit 
Löwl 2 ) Uberein. 

„Eine Leistung, dab Botner ganz und gar durch das 

') Nseh d*n KsrUn tob GUmb«l Ut such dtr Lakarte an i,r 
Orenx« iwi»cii«n Guelfi u&J Granit eingesenkt. 
1 *) Uhr], Ober Thalbildung, S. 1Z7. 
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Oletschereis auggeschürft wurden, ist uns aus dem Grunde 
nicht recht denkbar, weil die Keaselthäler die Firnmulden 
der alten Ei-ströme bildeten and daher unmöglich der 
Schauplatz einer besonders kräftigen Eroaion sein konnten. 
Man entgeht dieeer Schwierigkeit nur durah die Voraus- 
setzung, dafs die Gletscher bereit« fertige Trichterthäler 
vorfanden, deren Kurve sie durch die Ausebnung des Grundes 
und durch die Eroaion von Seebecken su wahren Zirken 
ausbildeten. Damit aber schrumpft das Problem der Botner- 
bildung zu der Frage nach der Entstehung der glazialen 

Die durch außerordentliche Regenmengen eingeleitete 
Eiszeit ist sicher im stände gewesen, durch starke Nieder- 
schläge, durch Froste, Schneestürze und Firnabrutachungen 
die an günstigen Steilabhängen endenden Thalwurzeln zu 
erweitern, zu vertiefen, auazuhöhlen und eben zu machen. 



• Der zurückweichende, verschwindende Gletscher staute mit 
seiner letzten Moräne den See auf. 

Wirkommen nundurch unsre Studien zu folgenden Sätzen: 
Wir haben in den Seen des Sohwarzwaldes und Böhmer- 
waldes keine Botner, keine Felsenschalen zu erkennen; es 
sind Abdämmung»-, es sind echte Moränenseen; es herrscht 
somit kein Unterschied zwischen Titi- und Schluchsee und allen 
Übrigen Seen beider Mittelgebirge, und ihre Differenz ist nur 
im äufsern geographischen Auftreten zu suchen. Ihre erste 
Entstehung knüpft sich an den Beginn der jeder obern Thal- 
bildung eigenen Zirkusbildung an; die Eiszeit aber muürte 
erst eintreten, um die heutige Vollendung der Zirken zu 
ermöglichen; das letzte Stadium der Vergletscherung er- 
zeugte eine letzte, eine Endmoräne, die den See staute, 
der als ein unwiderleglicher Zeuge der Glazialepoche zu 
betrachten ist. 



C. Einige Thaler des Böhmerwaldes. 

I. DetalldarstcUung. 



») Uzthal. 

Das Hzthal errinnert durch seine 100 — 150 m tiefe 
Furche an eben Canon; es ist weniger ein Quer- als ein 
Längsthal, da nur wenige Rücken schief durchrissen wer- 
den, wie der Pfahl und der südlich daran sioh anschliefsende 
Lagersyenit, doch ohne jede Ablenkung dea geraden Fluls- 
laufes. 

Trotz der Längsaulage ist die Hz ein echtes Erosions- 
thal. Die ganze Ilzlandschaft repräsentiert sich als ein ziem- 
lich ebenes Plateau, als eine grobe QneiMache, in welche 
mit unverkennbarer Symmetrie die Waase Irinnen einge- 
schnitten sind. Kaum ist wieder ein Terrain der Erosion 
so günstig gewesen, wie das Plateau der Dz: die steile 
Schichtenstellung , der regenreiche Hochwald im Hinter* 
gründe, das beträchtliche Gefälle, namentlich im Oberläufe, 
förderten die Thaibildung. 

Diese hat einen gewissen Abschluß, erreicht, die Wasser- 
fälle sind längst verschwunden, doch ist das Thal so eng, 
dafs kein Fufoweg, geschweige eine 8traJse in demselben 
anzulegen ist. Es fehlt auch die Terrassenbildung. Die 
ganze Breite des Thaies wird von der Hz beansprucht. 
Immerhin verrät, wo irgend eine Gelegenheit sich bot, auch 
die Hz die allen Flüssen eigentümliche Neigung zur Ser- 
pentinenbildung. 

Nördlich vom erwähnten Dichroitgneifä und Pfahl treten 



da und dort Zuflüsse auf, die anscheinend in ursprünglichen 
Thalerweiterungen, in Wahrheit aber in breit auagehöhlten 
Thalrinnen laufen. Wir haben hier einen andern Typus 
von Thälern vor uns, die Muldenform gegenüber der V-Form 
des Plateaus, südlich vom Pfahl, welcher beide trennt Der 
auffallende Parallelismus, der energische, gerade Verlauf der 
Quellthäler der Hz stempeln sie zu schönen Beispielen 
echter Erosionsfurchen, doch sind sie vollendeter, ausge- 
waschener als die Hz rinne selbst. 

Bei Hals, 1 Stunde vor der Mündung in die Donau 
macht die Hz eine ganz auffallende Schlinge, die für Winne- 
berger >) den Beweis abgibt, dafs das Dzthal eine geotek- 
tonisobe Spalte und in seiner heutigen Vollendung im Ge- 
birgsbau des Bayrischen Waldes begründet sei. Doch nicht 
das Uzthal allein, sondern alle Tbäler des Gebirges sind 
für Winneberger ursprüngliche Spalten. „Jeder, welcher die 
Hauptthäler des Bayrischen Waldes mit Aufmerksamkeit be- 
trachtet, wird die Überzeugung gewinnen, dafs sie nicht durch 
allmähliche Ausspülung oder durch die Gewalt des Wassers 
entstanden seien. Sie durchbrechen oft, die von dem Terrain 
dargebotenen niedrigen Durchgänge plötzlich verlassend, in 
den verschiedensten Krümmungen die festesten und höchsten 



*) WlnBebeK«. Vernich d»r gtognoitiieheo Daratellong dei BtjTi- 
uhiD W»lde«, S. 92. 93. 



Digitized by Google 



4^ 



Bayberger, Einige Thäler des Böhmerwaldes. 



Felsmasaen der Umgegend. Jeder, welcher sich davon über- 
zeugen will, findet hierfür in dem Thale der 11z einen 
Beleg." 

Es scheint Winneberger entgangen zu sein, dab die 
grobe Krümmung bei Hals einen sekundären Lauf der Bz 
darstellt; wie deutlich zu sehen, ging sie ursprünglich den 
geraden, den kürzesten Weg und schnitt damit die Schlinge 
ab. Mit der Zeit, vielleicht infolge Abnahme der eroeiven 
Kraft mulste sie der Härte des Gesteins nachgeben und 
gezwungen diese grobe Ausbiegung entwickeln. 

Wie ursprungliche Thaler des Böhmerwaldes aussehen, 
werden wir beim Regen und bei der Moldau erfahren. 

b) Regentbal. 

Die Haupt Wasserader des südwestlichen Waldes, jene, 
welche eine Art Trennung des Bayrischen und Böhmischen 
Waldes vollzieht, ist der Regen. Sein ganzer Lauf ist eine 
mannigfaltige Zusammensetzung von Quer- und Längsthälern. 
Es ergeben sich geographisch etwa folgende Thulatücke: 

vom Arber Mb Regen, bzw. vom Arber Weiber Regen) 
bis Kötzting; 

von Regen, bzw. Kötzting bis Cham; 

von Cham bis Roding; 

von Roding bis Regenstauf und von da bis zur Mün- 
dung bei Regenaburg. 

Die Quollbäche dos Regon, zu denen auch die Aus- 
flüsse des Groben und Kleinen Arberseea und Teufelssees 
gehören, umklammern mit vielen Armen die höchsten Er- 
hebungen des hohen Bühmer waldos. Interessant dürfte die 
Thatsacbo sein, dab das Quellgebiet die orographiachen 
Schranken durchbrach, weit gegen Osten, etwa 10 — 15 km, 
Übergriffe sich erlaubte und die Kammlinie, welche in her- 
vorragender Weise durch die Längsrücken der beiden Arber 
dargestellt wird, vollkommen überschritt. Der Kleine Arber- 
und der Teufelasee liegen auf der Ostseite der hohen 
Kücken, ihre Thalausgänge richten sich, namentlich beim 
Kleinen Arbersee mit Entschiedenheit gegen Norden ; und 
dennoch worden sie in völlig entgegengesetzter Richtung 
auf weiten Umwegen entwässert ; alles auf Kosten des Quell- 
gebietes der Angol. 

Sichtbarlich hat von jeher der Regen mit ungleich mehr 
Wassermengen und gröberer Beweglichkeit sein Quellgebiet 
entwickelt und ausgearbeitet, und zwar derart, dab !)0% 
des Gesamtgebietes dem Regen trihutär wurde, und nur 
die kleine Ostseite der Angel zufiel. Die Herausfeilung 
der höchsten Gipfel, die tiefe Abtrennung der Arberreihen 
vom ebenbürtigen Rachel - Lusenzuge , das Hinüberrucken 
der Wasserscheide vom orographischeu Hauptkamm zum 
sekundären , östlichen , der gleichfalls Bchon durchbrochen 
ist, ist ausschliebliche Arbeit der Quellarme des Regen. 



Die zweite Wasserscheide liegt um ungefähr 100 m tiefer 
als die erste nnd ist demnach Hauptwasserscheide geworden. 

Zwischen Kötzting, Viechtach, Regen, Eisenstein und 
Engelsbutte liegt das Terrain, welches hauptsächlich den 
Regen mit Wasser versorgt. Es ist ein langgezogenes Ge- 
biet von 25 km Breite und 70 km Länge. Die beiden 
groben Regenquellen nähern sieh in ihren Anfangspunkten 
bis auf wenige Kilometer; ein Querjoch des Groben Scheiben 
tritt trennend dazwischen, und nach dem Gesetze der Ero- 
sion müssen sie sich einst die Hände reichen. Noch stehen 
sie einander gegenüber wie zwei Stollen beim Bau eines 
Tunneb. Der Regen klammert sich an die höchsten Er- 
hebungen des Böhmcrwaldes an; die Mittelhöhe der Quellen 
mag etwa zu 1200 m angesetzt werden, rasch fallen sie 
aber auf 580 m herab. Kein Flub des Böhmerwaldes legte 
ein so regelmäbiges Quellgebiot an, wie der Regen. Längs- 
und Querthal stehen immer nahezu im rechten Winkel zu 
einander, so dab das grobe verschobene Rechteck in eine 
Anzahl proportional kleinerer zerlegt wird. Das obere 
Rrgenthal wird der Länge nach von einem wasserlosen 
Thale, das von Zwiesel über Bodenmais nach Kötzting 
geraden Wegs führt, durchschnitten. Xur gegen den Aus- 
gang dieser ursprünglichen Thalung, gegen Kötzting und 
gegen Zwiesel hin benutzen einzelne Bäche die bequeme 
Linie. Das Studium dieses waaserlosen Thaies labt klar 
die ausschlieblich erosive Arbeit des Regen erkennen. 
Bodenraais, in diesem tektonischen Thal gelegen, hst 
eine Meereshöhe von 691 m (bayrische Generalstabskarte). 
Die Sohle des Thalabschnittes Regen — Cham hat ein« 
solche von 450 — 500 m, was gegen Bodenmais eine Diffe- 
renz von etwa 200 m ergibt Von diesen kommen etwa 
100 m auf jenen Teil, den man mit vollem Recht ab aus- 
schlieblich erosiv betrachten kann. Das deutet darauf hin, 
dab die Thalanlage Regen — Cham ursprünglich um 100m 
tiefer lag als die Parallele von Bodenmais, ein Umstand, 
der wohl den Regen veranUbte, jene und nicht diese zu 
benutzen. Man darf vermuten, dab beide Thäler durch 
die Gebirgsbildung geschaffen und nachher vertieft wurden; 
denn das Regenthal von Regen bis Cham ut ein echtes 
Erosionsthal, es ist ein solches, trotzdem es ein Längsthal 
ist. Von allen Thälern, die ich im Böhmerwald passierte, 
hat keines mit Ausnahme mehrerer Ilzabschnitte eine so 
beschwerliche Passage, wie das Regenthal von Regen bis 
Chamerau. Es ist so eng, dab nicht einmal ein Steig Platz 
hat; nur wo Uferkonkaven sind (denn auch im engsten 
Thale vermag der Flub noch solche zu bilden) ist eine 
Annäherung an den Regenspiegel möglich, die Wände sind 
gröbtenteib nahezu senkrecht. Da, wo der Regen an die 
Uferrändor anprallt , was wechselnd mit gröbter Regel- 
mäbigkeit geschieht, bieten förmliche Blockhalden nnttber- 
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steigliche Hindernisse. So oft ich durch Emporklimmen 
zur Höhe aie umging, um wieder dann zum Regenthal ab- 
susteigen, so war ich alsbald wieder genötigt, das Thal su 
▼erlassen, da zwischen Kluis und Wand nicht ein FuCs 
breit Landes sich befand. Kein einziges Dorf steht auf 
der ganzen Länge von Regen bis Miltach-Chamerau un- 
mittelbar am Regen. Es ist ein einsames, ganz menschen- 
leere« Thal, das vermöge seiner Tiefe, seines plötzlichen 
Abfalls zum Wasser eine sehr hemmende Schranke zwi- 
schen den Bewohnern des rechten und linken Ufers bildet. 

80 oft ein maßgebendes orographiaehes Hindernis sich 
in den Weg stellt, wie der Rücken bei Lamerbach oder die 
Höhe von AJtennufsberg , weicht der Regen im weiten 
Bogen aus. Die Anschauung, die ich vom Ursprung und 
der Entwickelung des Thaies erhielt, ist kurz folgende. 
Die allgemeine, ziemlich gerade von Südost nach Nordwest 
und also mit dem Gebirge gleich verlaufende Thalung ist 
im Bau dee letztem begründet; das Thal selbst, das von 
der grofsen Thalung zwischen dem Bayrisch - Böhmischen 
Wald nur 100 m Tiefe und 50 m Breite beansprucht, ist ein 
reines Erosionsthal, mit allen Eigenschaften oines solchen 
ausgestattet Die obere Spannweite des Thaies differiert 
wenig mit der Sohlenbreite, und es hat das Thal anschei- 
nend auch früher nicht mehr Wassermenge besessen als 
heuto. 

Die Breite des Regenthaies ist auf langen Strecken fast 
immer dieselbe, ausgenommen da, wo kleine 8eitenarme Er- 
weiterungen schufen. Die Windungen, welche die orographi- 
sehen Verhältnisse vom Beginn der Thalbildungen an ver- 
anlafsten, bannen den Plufs heute noch in seine tief ge- 
grabene Furche. In den erwähnten schwachen Serpentinen 
erkennt man die leisen Versuche des Regen, sich der be- 
engenden Fesseln zu entledigen, d. h. die zahlreichen und 
scharfen Krümmungen su einer Oeraden umzubilden, eine 
Gasse, freierer Bewegung sich zu schaffen; ea ist aber bis 
beute auch nicht andeutungsweise gelungen, und ea darf 
noch mancher Regenschauer Uber den alten Arber hernieder- 
geben, bis dieses kanonartige Thal einige Erweiterung er- 
fahren wird. Welche Kontraste zwischen dieser Uberaua 
engen Rinne, womit der Regen bescheiden sich begnügt, 
und der gro&en geotektonischen Thalung zwischen dem 
Böhmerwald und Bayrischen Wald, in dem ea eingegraben ist! 

Wenn v. Gümbel S. 45 erwähnt, dafs der Lauf des 
Regen vom Pfahl abhängig sei, so ist das wohl so zu ver- 
stehen, dafs die Richtung des Pfahles, die sich vollkommen 
der allgemeinen Gebirgsrichtung akkommodierte , mit der 
ganzen Qebirgsanlsge die Flu&richtung des Regen bedingte; 
ist doch dieser regelmä&ig 5 — 10 km vom Pfahle entfernt, 
ausgenommen an einem einzigen Punkte bei Regen, wo 
anscheinend der Flufs durch den Quarzwall umgebogen und 
BsTlwger, Dökmerwsld. 



so verhindert wird, .'.als er mit seinen südöstlichen Quellen 
nach Süden abläuft. An dieser Umbiegung trägt vor allem 
der Bayrische Wald die Schuld, während die Ilzquellen 
wiederholt den Pfahl ohne jede Ablenkung durchschneiden ; 
der Bau dee Gebirges verursachte die Umbiegung. 

Der neue Anschnitt, in den der Regen von Chamerau 
an eintritt, ist ein gänslich von dem soeben skizzierten 
verschiedener. In der Bucht von Cham erkennen wir eine 
Thalerweiterung , die sich im Böhmerwald öfters wieder- 
holt, so im Angelbachtbal bei Neuern, so im Thale der 
Moldau. Es sind das Buchten, welche zweifellos mit der 
Entwickelung des Gebirges ihren Anfang nahmen, und ich 
kann mich nicht einverstanden erklären, wenn Walther •) 
sagt, dafs alle Becken des Regenthales auf gleiche Weise, 
durch Erosion entstanden seien. Das Recken von Zwiesel 
ist ausgespült, die Buchten von Cham und Roding aber 
sind früheren Meeresarmen angehörig und sicher mit dem 
Gebirge gleichzeitig entstanden. 

Gegen Osten verläuft dos in seinen ausgedehntesten 
Teilen 4 — 5 km breite Thal bei einer Länge von etwa 
50km ziemlich eng, allein man vermag nirgends eroaive 
Wirkungen, scharfe Ränder, Terrassen, Steilwände zu be- 
obachten. 

Es herrschen zwischen der Erosion des Regen und der 
Existenz dieses augenscheinlich sehr alten Thaies innere 
Beziehungen nicht. Der Flufa hat sicher in dieser Thal- 
erweiterung grofsen Stiles mehr angeschwemmt als hin- 

Eine Zahl hufeisenförmiger Weiher begleiten den Regen 
am rechten Ufer; sie sind nichts andres, als die alten Ober- 
reste von Serpentinen, die durch das Beetreben dee Regen, 
einen geraden Lauf einzuschlagen, angeschnitten und ab- 
gedämmt wurden. 

Zum erstenmal im ganten Regenthaie macht sich eine 
starke Entwickelung von Lehm bemerkbar. 

„Der braune Lehm des Regenthales, namentlich in der 
Cbaraer Weitung, ist offenbar ein Äquivalent des Löfs es, 
aber durch beigemengte Urgebirgsteilchen ausgezeichnet. 
Er nimmt eine mehr dichte, schlammähnliche Beschaffen- 
heit an und entbehrt der Einschlüsse sowohl von Lsnd- 
schnecken als von Mergelknollen. Diese Ablagerung, die 
zweifellos zur Quartärformation gehört und sich bis zum 
Gehänge des Hoben Bogen erstreckt, ist als ein Schlamm- 
abaatz einer frühem Wasseranstauung vielleicht eines Sees 
oder von Hochfluten zur Zeit, in welcher die Thaleinschnitte 
überhaupt ihre gegenwärtige Tiefe noch nicht erlangt 
hatten, zu betrachten»)". Der Regen hat den Löfs bzw. die 
Lehmablagerung durchrissen und die Furche gibt den besten 

>) Wtlthdr, TopiMhe G«ogript>i< ron BsTSrn. M Bochen 1814. 

I ») v. Ottmb«! ». s. 0., 8. 471. 808. 
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Mabstab für die Regeuerosion nach der diluvialen Zeit, die 
in der That ganz unbedeutend genannt werden raub. 

Daa Interessanteste dieses ThaJatückes sind dessen dop- 
pelte Ausuiündungen gegen Westen. Wir meinen bier vor 
allem die grobe Regenmündung gegen Schwandorf zu, die 
anscheinend seit langer Zeit vom Regen verlaaaen ist. Sie 
ist die Fortsetzung des grofseu, und wollen wir auch sagen 
ursprünglichen Thaies von Rodiog— Cham — Furth, das nach 
V. Gümbel schon Btit den ältesten Zeiten der Erdbildung 
besteht und nunnicbr mit Keuper und Kreide, Uber welche 
keine sichere Spur von Lehm und Löß» aus diluvialer Zeit 
entdeckt werden konnte, angefüllt ist. Das Kreidender ist 
nach v. Gümbel (S. 6»7) einstens in die weit« Bodenwöhrer 
Bucht bis gegen Roding vorgedrungen, wo diese marine 
Formation an den Rand des Urgebirges angelehnt, terrassen- 
förmig über dasselbe hoher und höher aufsteigt und un- 
mittelbar auf Urgebirgsfclaurten aufgelagert ist, in den am 
weitesten nach Nordosten vorgedrungenen Gruppen bei 
Kaifing und Michelsneukirchen zugleich ihre höchste Lage 
gegen die Meereefläcbe 530 m gewinnt. „Sie ist aber", 
fährt v. Gümbel fort, „eine wesentlich von der alpinen ver- 
schiedene, und weist durch die Geateinabeschaffenheit und 
faunistischen Einschlüsse die innigsten Beziehungen zwi- 
schen dem Kreidemeer in Bayern und Böhmen nach. Die 
Verbindung geschah durch die grofse, noch jetzt in der 
Oberflächengestaltung kenntliche Zwischenfurth quer durch 
das Urgebirge dea Bayrisch-Böhmischen Waldes." 

Wir haben somit in dem grofsen Regentbale eine sehr 
alte Furche vor uns, die in an bet rächt des engen, schluch- 
tenartigen Durchbruchsthaies des mittlem Regen mit der 
erodierenden Kraft des Regen nicht in Konnex geaetzt 
werden kann. Gegenüber diesem Thale, das grofs genug 
war, von jeher den Regenwässern Ausgang zu verschaffen, 
wird der Gneilädurchbruch zu einem der unverständlichsten 
Probleme des ganzen Waldes. Herrschende Meinung ist, 
dab der Regen einstens die Richtung nach Schwandorf 
eiusoblug und nachträglich das Thal von Mittenau aus- 
wusch. Nach Walther ist es eine hydrographische Selten- 
heit, „dab an dieser Stelle mehr als wahrscheinlich Regen- 
und Nnbgewässer ineinanderströmten, die erst beim Nieder- 
sinken ihrer Hochflut wieder auseinandertraten" (S. 159). 

Bei Roding hat das Regenthal, d. h. die Tbalung von 
einem QnoifsrUcken zum andern, noch eine Breite von 
3 km. Gleich unterhalb verengt es Bich beim Durchbrucb 
auf 100m, es beginnt ein ähnliches Thal wieder wie 
von Regen bis Cham. Entsprechend einer grobem Wasser- 
falle ist es allerdings etwas breiter angelegt, so dab das 
Thal zum gröbten Teile passierbar ist. Bei Walderbach 
und Muckenbach nimmt es Erweiterungen, ja Bogar Kessel- 
bildungen an und zwar an Stellen, an denen, den Gneib 



durchschneidend, zum Thale senkrecht stehende Furchen 
von Bruck und Bodenwöhr herein münden; denn die Aus- 
flüsse dor dortigen Weiher durchschneiden die Keuper-, 
Kreide- und Gneifsschichten und münden gegen daa Regen- 
thal herein. So gering also ist die Tendenz , die alte 
Regenthalung zu benutzen, dafs sogar Durohquerungen 
stattfinden. Die Bodenwöhrer Regenthalung mibt gegen 
6 km in die Quere und die darin vorkommenden Forma- 
tionen, Keuper, Kreide, Knollensand sind ziemlich parallel, 
fast flubiihnlich angeordnet {v. Gümbels Karte). Gegen- 
wärtig ist das ganze Terrain in Hügel aufgelöst. So lange 
die entsprechenden Meere noch in das Thal hereindratigen, 
hatte der Regen bei Cham bereits seine Mundung erreicht, 
und als daa Meer zurücktrat und seine Ablagerungen hinter- 
lieb, strömte der Regen schon Uber Nittenau und bar.« 
den Granitfels gewaltsam durchrissen. 

Die in der Bucht abgelagerten marinen Formationen, 
die durch Denudation nunmehr in Hügel aufgelöst wurden, 
erreichen im Mittel eine Höhe von 420 m, das Terrain des 
Rcgenthulea bei Roding ist 360 m hoch, woraus sich eine 
Differenz von 00 m ergibt, die überwunden zu haben der 
Regen nirgends andeutet. Allein der Granitrücken von 
Nittenau hat sogar eine mittlere Höhe von mehr als 460 m, 
was mit dem Re>»en um rund 100 m differiert. Diese we- 
nigen Zahlen weisen nachdrücklichst auf eine Regenniün- 
dung gegen Schwandorf hin, allein sie mub vor dem Ein- 
dringen des Meeres stattgefunden haben, denn nach der 
Kreidezeit strömt« der Regen schon Uber Nittenau, da er 
auf der Kreide keine Sedimente mehr zurücklief«. Zweifel- 
los ist das jetzige Thal jünger als die Bodenwöhrer Bucht, 
was unter anderm namentlich daraus zu erkennen iat, dafs 
die Meere durch keine hinterlaasene Spur andeuten, dafc 
sie auch dieses Thal in Besitz nahmen. Wenn nun der 
Regen erst nach der Keuper- und Kreidezeit durchbrach, 
so kann immerhin die ürograpbie de« von marinen Schieb- 
ten besetzten Thaies die Ursache der augenscheinlichen 
Regonablenkung sein. Heute noch ragen dort Hügel bis 
462, ja 520m empor, und die Möglichkeit, dab einstens 
die horizontalen Straten alle bU zu solcher Mächtigkeit 
binanreichten, kann nicht abgewiesen werden; dann wäre 
dieser Riegel vollkommen ausreichend gewesen, den Regen 
südwestlich abzulenken. Wie sehr der Kluis als Erosions- 
terraiu hartes Gestein einem sandigen Boden vorzieht, ist 
eine allbekannte Thatsnche. 

Günstig für unsere Anschauungen ist noch der Um- 
stand, dab wir hier, wie v. Gümbel S. 624 dartbut, ein 
Hebungsgebiet vor uns haben, daa sich noch nach der 
Keuperzeit bewegte, da deren Ablagerungen, die sich ins 
Regenthal hineinkeilten, um etwa 400' — 110m höher 
liegen, als die gleichen Schichten im Westen. Lassen wir 
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dieses Hebungsgebiet im ursprünglichen Niveau, also um 
100 m tiefer Bein, so finden wir vor allem in der Oro- 
graphie die Ursache des Durchbruchs bei Nittenau. 

Nach kurzem Laufe verläfst der Regen das Gneifs- 
gebiet und nimmt nun seinen Weg durch die Kreide- und 
Juraformation. So lebhaft sein Gefalle noch im Durch- 
bruchsthale war, so verlangsamt er sioh jetzt, um etwa 
eine Stunde vor der Mündung in die Donau durch Rück- 
Stauung des Stromes veranlagt, fast stillezusteben. 

Verschieden von den frühem Beobachtungen, nach wel- 
chen der Regen seine linken Ufer annagt, greift er jetzt 
sein rechtes, westliches Ufer an, verursacht duroh den 
nach Wetten gerichteten Lauf. In diesem Gebiete tritt er 
linksuferig terrassenbildend auf. 

c) Moldautbal. 

Als eigentliche Moldauquelle wird gewöhnlich jene be- 
trachtet, die 1063m hoch aus einem (»neifsfelsen im Schwarz- 
berghüttenwalde entspringt. Nur ein Höhenrücken trennt 
diese Stelle von der Hauptquelle der Wotawa, ebenso von 
der der Hz, und somit sehen wir aus einem einzigen Punkte 
drei bedeutende Flüsse des Böhmischen Waldes entspringen. 
In diesem Reviere greifen verschiedene Quellen wie Polypen- 
armu ineinander hinein und suchen sich gegenseitig das 
Terrain streitig zu machen. 

Die Furchen der Quellbache sind tief eingerissen und da- 
bei von ungewöhnlicher Breite. Die der kleinen Moldau, die 
am Kamm von Buchwald entspringt, hat wenige Kilometer 
vom Ursprungsorte bereits eine Breite von etwa 100 ro, 
und an der engsten Stelle eine Breite von 15 — 20 m. Man 
ist häufig der Meinung, dafs das Längenthal als ein ur- 
sprüngliches, durch nachgefolgt« Erosion vertiefte« Thal 
anzusebon, das Querthal aber als einzig durch Erosion ent- 
standen zu betrachten sei; hier scheint das Verhältnis 
manchmal umgekehrt zu sein. So hat das Thal des Thier- 
baches, trotzdem es «in Querthal ist, eine unverbältnis- 
mäJsige Breite, ja es reiht sich im Thale Filz an Filz bis 
sur Breite von 2 km, während gleich nebenan das Längs- 
thal der Warmen Moldau von AuCsergefild bis Fercbenhaid 
mit 50 m Breite und sehr steilen Gehängen erodiert ist. 
Es treten hier streng entgegengesetzte Tbalcbaraktore auf, 
und Querthal und Erosionthal decken sich ebensowenig, 
wie ursprüngliches und Längsthal. 

Bei Ferchenbaid, wo in einem grofsen Becken die Haupt- 
quellen der Moldau zusammentreffen, beginnt die erweiterte 
TbaluDg mit durchschnittlich 1 km Breite, in welcher 
■ich die Moldau mit 10 m Breit« langsam dahinschlängelt. 
Das Thal paasiert häufig beckenartige Erweiterungen, die 
den Eindruck einstiger Seebueken machen, im Sinne der 



Thalrichtung angelegt und regelmiifsig länger als breit 
sind. Die Moormulden des hohen Böhmerwaldes dagegen 
nähern sich einer runden , oft quadratischen Form und 
äulsern sich stets unabhängig von der Thalbildung. 

Da kein Thal des Böhmerwaldes so reichlich mit Filzen 
ausgestattet ist, so erklärt es sich auch, dafs die Moldau 
aus diesen inbaltreicben Wasserreservoirs bald nach Ver- 
einigung aller Quellen als stattlicher Flufs das breite Thal 
hinunterzieht. Aber immerhin bleibt der Flufs gegen die 
Breite der ihm gebotenen Thalung weit zurück. Dafs man 
es hier mit einem ursprünglichen, im Bau des Gebirges und 
seit Bestehen desselben vorhandenen Thale zu thun bat, 
erhellt am besten daraus, dafs Parallelthäler vorkommen, 
die nicht einmal Wasser haben und von Flüssen nie oder 
vielleicht nur vorübergehend durchströmt wurden. Die 
Breite des ganzen grofsen Thale« beträgt etwa 5 km, wo- 
von die Moldau nur 50 — 60 m benutzt. Einzelne unbe- 
deutende Hügel treten trennend auf, und das Thal erscheint 
dann als ein doppeltes. 

Das rechte Ufer der Moldau ist ein Hochufer, das linke 
flach und wellig; rechts bat man scheinbar ein tief erodierte« 
Thal vor sich, links aber ist überzeugend nachzuweisen, 
dafs die Erosion höchst gering ist, denn die unmittelbar 
an die filzigen, moorigen Ufer anstehenden kleinen Gneifs- 
hügel zeigen nirgends einen Schnitt oder eine steile Wand. 
Das rechte, steile Hochufer aber deutet darauf hin, dafs 
die Moldau seit langem dasselbe bensgt. Der langsam sich 
bewegende Flufs wird von Höhen eingeschlossen , die Über 
1200 m ansteigen. Kubany, Hochwiese, Langer Berg treten 
mit dem gegenüberliegenden flu. kenstein ebenbürtig in die 
Schranken. Zwei Merkwürdigkeiten sind nun hervorzuheben, 
oämlicb, dafs die Wasserrunsen, die von dieser langen Hoch- 
reihe herabrinnen, den trägen Lauf der Moldau nicht zu 
beleben vermögen, dann dafs dieselben Wässer nicht so viel 
Sohutt von den zerfallenen, aufgelösten Bergrucken zu Thale 
zu befördern vermögen, um die grofsartigen Moldau -Ver- 
sumpfungen auszufüllen. Die Wässer führen nur Humus, 
der die Moldsu zu einem tief schwarzen , unheimlich aus- 
sehenden Flusse färbt. Göppert 1 ) schätzt die Tiefe des 
Moores und der Moderdecke für das ganze obere Moldau- 
thal von Friedberg, Unterwuldsu aufwärts bis nach Ferchen- 
baid (mehr als 7 Meilen lang und durchschnittlich »/> Meile 
breit, einschließlich der Thäler der in diesen Hauptstrom 
mündenden Flüsse und Bäche und zwar hinauf fast bis zu 
ihrem Ursprung im Gebirge) auf 3 — 4 Klaftern (6 m?). 

Das grofse Moldautbal ist meistens zwischen Stock- 
granit (rechts) und Gneifs (links) eingetieft. Damit ist auch 
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geologisch ein bedeutsamer Hinweis auf die Ursprünglich- 
keit de« Thaies gegeben. 

Von Friedberg an ändern sieb die geologisch • geo- 
graphischen Verhältnisse des Thaies; daa Längentbai lenkt 
anscheinend zum Querthal ein , ein ausgedehntes Granit- 
lager wird durchfurcht, Glimmerschiefer, in ihren Schichten- 
lagen dem Flusne entgegengtarrend , werden Uberwunden, 
und es entstand durch gröfsere Beweglichkeit und Lebhaftig- 
keit ein gut ausgearbeitete« Erosionstbal. Wenn man oberhalb 
Friedberg sich veranlagt sah, der Moldau jede Erosions- 
befähigung abzusprechen, so mufs man sich nunmehr Uber die 
wahrhaft grofsartigen Erosionswirkungen des bisher so trägen 
Flusses verwundern. Die Teufelsmauer ist eine ganz ein- 
zige Erscheinung im Böhmerwalde. So nennt man einen 
Blockfall von bedeutender Ausdehnung, der von den Thal- 
flanken in das sehr beengte Flufsbett sich bewegte und 
bewegt. Mit Recht ist dor Böhmerwald durch seine Zer- 
blöckuog berühmt, allein, was am Rachel, Spitzstein, Plöcken- 
stein vorkommt, hält keinen Vergleich mit diesem grofs- 
artigen Vorkommnisse aus. Nicht blois die Tholgebänge 
sind vollkommen zersetzt, sondern ringsumher, auch von 
der Moldau abgekehrte Gehänge und Hügel in vollständiger 
Auflösung begriffen. Die Atmosphärilien haben tiefe Klüfte 
in die Felsen gesprengt, dezimeterbreite , klaffende Risse 
durchsieben parallel, horizontal oder senkrecht die Wände, 
so dalä gro&e Felsenplatten mauerartig aufgetürmt als 
widerstandsfähigerer Kern heraustreten, woher wohl der 
Käme Teufelsmauer stammen mag. Tausende und Tau- 
sende von Blöcken sind abgestürzt, aufeinandergetürmt und 
zu den wunderlichsten Gebilden geformt. Es ist ein wahrer 
Urwald von Felsgewirr und Felsgetrümmer, und in der 
Tiefe von vielleicht 150 m braust und tost und schäumt 
die Moldau; die braunen Waaser zischen Uber die weiden 
granitartigen GneiCse und sind aus ihrer trägen Ruhe im 
obern Moldauthalo gründlich aufgeschreckt. Es ist zu 
verwundern, dais die Gehänge infolge ihres losen Zu- 
saromenhanges nicht völlig hereinbrechen und dos enge 
Moldauthal absperren. Die geringste seismische Bewegung 
vermöchte dem Moldauthale eine unabsehbare Kutastrophe 
zu bereiten. 

Bevor man Hohenfurtb erreicht, nimmt dieses merk- 
würdige Thalstück ein Ende, und ein nicht minder inter- 
essantes beginnt: der Flut wird seiner von den Quellen 
bis Rosenberg innegehabten südöstlichen Richtung untreu 
und biegt rechtwinkelig ab. Von da beginnt die Moldau 
ihren südnördlichen Verlauf, den sie bis zur Mündung in 
die Elbe behält. Nachdem die Moldau die grofsen Hinder- 
nisse der Teufelsmauer tosend und schäumend Uberwunden 
hat, gleitet sie ruhig in mäanderartigen Schlingen durch 
ein vortrefflich erodiertes Thal, das sich bildete, unbe- 



kümmert um die steil aufgerichteten Glimmerschiefer und 
vollkommen unabhängig hiervon; ja, der Flufs vermochte 
seine normale Entwioketung sogar bis zur Ausbildung 
von Terrsasen zu steigern. So ungemein selten sie in 
unsrem Gebirge sind , um so mehr ist es hervorzuheben, 
dafs 85 m breite, 6 — 7 m aus der Thalsohle herausge- 
schnittene Flufsterraasen bald am rechten, bald am linken 
Ufer sich ansetzen. Wie im Böhmerwald kein Längsthal 
wie das der obern Moldau vorhanden ist, so wiederholt 
sich auch kein erodiertes Querthal, in der Grofsartigkeit 
seiner Anlage, gleich dem der Moldau von Rodenberg bis 
Payrescham-BudweiB. 

Wenn wir einige Bemerkungen Uber die mögliche Ur- 
sache dieser grofsen Umbiegungen machen, so sei voraus- 
geschickt, dafs die Schichtenstellung, die oberhalb des 
Durchbruches ebenso mannigfaltig ist, wohl nicht Ursache 
desselben sein kann. Aber höchst beachtenswert ist, dafs 
alle Nebenflüsse, welche links, von Westen her, unterhalb 
des Knies die Moldau erreichen, parallel dem Oberlaufe der 
Moldau, somit rechtwinkelig ins Durchbruchsthal münden. 
Die Nebenflüsse rechts hingegen, also östlich des Durch- 
bruchsthales , gehen parallel demselben und münden nach 
einer längern Begleitung des Hauptthalos spitzwinkelig in 
dasselbe, so namentlich die Matsch. Am bedeutendsten ist 
die grofse Tiefenlinie Linz — Budweis, die, nur wenige 
Kilometer vom Durebbruche entfernt, südnördlich verläuft. 
Zum Überflufs wird die bemerkenswerte Südnordrichtung 
durch ein Flüfschen , daa genau am Knie der Moldau von 
Süden her einmündet und als eine Verlängerung des nörd- 
lichen Moldautbales gegen Süden gedacht werden kann, 
aufs neue illustriert. Diese plötzliche SUdnordrichtung ist 
nicht nur den Paralleltbälern der Moldau eigen, sondern 
in ebenso ausgeprägter Art auch den nach Süden eilenden, 
der Donau angehörigen Seitenflüssen. 

Wenn also nicht die Moldau allein, sondern eine ganze 
Reibe von Flüssen, die zwischen dem Weinsberger Walde 
im Osten und den letzten Ausläufern des Böhmerwaldes 
ein schmales, von Nord nach Süd sich ziehendes Gebirgs- 
mittelglied drainieren, im Gegensatz zur ursprünglichen An- 
ordnung deB obern Moldautbales ihre Thäler und tiefen 
Schluchten ausspülten, so dürfen wir eine allgemeine Ur- 
sache vormuten : in der gegensätzlichen Anordnung des 
Gebirges ist der Grund einer veränderten Flufsrichtung xu 
suchen. Vielleicht finden wir hier eine jener Verschiebungen, 
die sich nach Suess beim Anstemmen des alpinen nordöst- 
lichen Schubes auch im Böhmerwalde bemerklich machten. 
Dann hätte die Moldau, die genau die Linie der erwähnten 
zwei Streichungssysteme innehält, nicht blolä im Längen-, 
sondern auch im Querthal ein ursprüngliches Thal. Mit 
dem Eintritt in die Budweiser Ebene, die, der mioeänen 
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Epoche angehörig 1 }, von der Moldau seit der Zeit wenig 
erodiert wurde, verlassen wir unsern Flula. 

d) Wotawathal. 

Nächst der Moldau ist die Wotawa der gröfste Flurs 
des böhmischen Waldabbanges. Ihr Quellnetz ist bedeuten- 
der, als das der entern. Mit grober Regelmäßigkeit herr- 
schen zwei Richtungen vor: südnördlich verlaufen alle in | 
Quertbäler eingefügte Quellbacbe, westöstlieh, bzw. ostwest- 
lich alle Längsthäler. Grofse Kurven und Zickzacklinien 
werden nicht formiert, nach dem Laufe von einigen Kilo- 
metern in gerader Linie brechen die Quellbacbe gewöhnlich 
rechtwinkelig ab und schneiden wieder senkrecht ein. Der 
Rachel, Lüsen, wo das hydrographische Zentrum des südlichen 
Böhmerwaldes entwickelt ist, dann SpiUberg, Mittagsberg 
u. a. spenden vor allem Wasser. Gern benutzen die Quell- 
bäche die Grenso zweier Formationen, und man darf häufig 
darauf gefaßt sein, dafs, sobald man einen Seitenbach über- 
schreitet, eine andre Gneifsvarietät auftritt. 

Vom ästhetischen Standpunkte aus sind die Qaellthäler 
der Wotawa ungleich schöner und romantischer, ala die der 
Moldau oder der Wollinka. Die senkrecht, tobelartig 
eingerissenen Quelltbäler haben den Charakter grofser Wild- 
heit an sich und erinnern da nnd dort an die pittoresken 
Formen der Alpenschluchten. Es ist eine rauhe, unbe- 
wohnte und unwegsame Wald- und Sumpfwildnis, wie der 
Böhmerwald keine zweite aufzuweisen hat. Durch die engen 
Schluchten saust und braust das düstere Wasser; Katarakte, 
ähnlich der Teufelsmauer, oder gar namhafte Wasserfälle 
kommen aber nicht vor. Da die Mündung des Wydra- 
flusses in die Wotawa nur noch 640 m über dem Meere 
liegt, so erhält man eine Vorstollung, wie stark das Gefälle 
des Wydraflusses von Mader bis Antigl and wie tief schon 
dort das Wotawathal in das Zentralplateau eingeschnitten 
sein mufs. Weiter abwärts mindert sich das Gefälle*). 

Die Scbluchtentbäler, namentlich die Längsthäler sind 
so eng, dafs ein Vorwärtskommen in ihnen fast unmöglich 
ist. Die oft 200— 250 m hoben Abhänge sind unter 50—60 
und noch mehr Graden geneigt. Wir haben in der Wo- 
tawa und deren Quellbächon ausgezeichnet« Kroaionsthäler. 
Der gerade Sohnitt der Wotawa, der allerdings im Detail 
sich in zahlreiche, kleinere Krümmungen auflöst , woran 
häufig orographiache Verhältnisse die Schuld tragen, ist 
fast senkrecht zur herrechenden Gebirgarichtung eingesägt 
und bat einen auffallenden Paralleliamus zur Wollinka und 
Blanitz. 
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Die Parallelität der geoannten Flüsse und die Konfor- 
mität der Lege jener Längsthäler, die von Quellbächen be- 
nutzt wurden, iat sicher durch eine Wiederholung der 
Parallelrücken des Gebirges hervorgerufen worden. 

Da, wo die Wydra und der Kiefalingbach in einem 
stumpfen Winkel zusammenstofaen, kann man, dem Laufe der 
genannten Boche folgend, eine Linie ziehen, die genau mit 
dem großen Längsthal der Warmen Moldau zusammenfällt, 
eine Linie, die von Hohenfurtb bis nahe zum Angelbach- 
thale eine bedeutende Ausdehnung erlangt und nordwestlich 
mit dem Glimmerschiefer und Hornblendegestein aufhört. 

Eine zweito, aber wasserlose interessante Gebirgsfurohe 
zieht sich von Winterberg an nach Bergreichenstein hin- 
über, wo ioh sie Uberall verfolgen konnte, und welche aber 
dann im wasserreichen Kießlingstbale fortzusetzen ist Sie 
erinnert an die Thalung Kötzt ing — Zwiesel. Die letzte Pa- 
rallellinie bildet die Wotawa von Horazdiowitz südöstlich 
gegen die Moldau. Es ist das letzte und zugleich am vor- 
trefflichsten ausgesprochene Längenthal, das deutlicher als 
irgendwo durch die umrahmenden Gneifsschichten, die gegen 
den Fluß einfallen und somit eine Mulde bilden . dar- 
gethan ist 1 ). 

Diesen drei parallelen Thalfurchen, von denen jede mit 
der Entfernung vom Zentralkamme an Ausdehnung und 
an muldenartiger Breite zunimmt, entsprechen drei grolso 
Gebirgsrücken, die durch Erosion zu quellscheidenden Käm- 
men herausgearbeitet wurden. Vor allem der zentrale 
Hochkamm, dann der auffallend gleichmäßig hohe RUoken, 
der an der Quelle der Woztrazaa beginnt und Uber den 
Knbany und Schreiner tief nach Nordosten das linke, große 
Hochufer der Moldau bildet. Der dritte Parallel rücken be- 
ginnt an der Biegung der Woztruzaa und zieht aich ganz 
gerade gegen Prachatitz hin. 

Der Hochrücken hat etwa 1300— 1350 m Kammhöhe, 
die sweite Stufe 1000 in; von der zweiten Stufe zur dritten 
wird ein allmählicher Übergang von 1000m auf 500 m be- 
werkstelligt, der das Gefälle der Wotawa bedeutend mindert. 
Diese Vennittelung ist eine ungleich bessere, als jene von 
der ersten zur zweiten. Ebenso verschwindet die 8t«ilheit 
der einzelnen Erhebungen in dem Mafse, als das Terrain 
in die Breite sich dehnt. Stufe 1 hat etwa die Breite 
von 10 km und einen mittlem Steilabfall von 20*; Stufe 2 
die Breite von 16km und vielleicht 12* Abfall; Stufe 3 
die Breite von 25 km und 5 — 6* Abfall. Die Grenze des 
zentralen Zuges ist selbstverständlich zwischen den Quellen 
der Wotawa und den gegenüberliegenden des Regen und 
der Iii, in der Kammlinie selbst zu suchen. Regelmäßig 
treten dann größere Seitentbäler ein, wenn die Wotawa 
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die angedeuteten Längenfurcben kreuzt; namentlich ge- 
schieht diM linkerseits. 

Innerhalb des ernten und zweiten Rücken» ist die Wo- 
tawa noch die einheitliche Linie für die zuströmenden 
Quollen und Seitenflüsse, der dritte Rücken sendet bereits 
parallel der Wotawa und Wollinka Bäche direkt nach dem 
groben ungebogenen Weatostlaufe der Wotawa. Das ein- 
heitliche Flufssystem des Oberlaufes ist aufgelöst 

Heim Austritte aus dem Gebirge hat der Flui* Sedi- 
mentärformationen zu durchschneiden, die aus dem Innern 
Böhmens heraus ziemlich hoch an den Abhängen des kri- 
stallinischen Gebirges hinaufsteigen; flu&ähnlich ziehen sie 
sieh in die untern breiten Thäler von Wotawa und Wollinka 
hinein. Sogar vom Standpunkt landschaftlicher Schönheit 
ergeben sich Differenzen in der Thalbildung. Die Hoch- 
wald-Einsamkeit des ersten und zweiten Rtickens weicht 
einer freundlichen, durch Dörfer belebten Thalung. Eine 
alte böhmische Geschichte wird durch verfallene Burgen, 
die einstens, wie Raby, stolz zu Thüle sahen, in Erinne- 
rung gebracht. Die Breite des untern Thaies mulä vor 
der Braunkohlenzeit von Schattenhofen an bedeutender als 
jetzt gewesen sein, da die Kalke ziemlich mächtig auf- 
treten. 

Mit dieser Thatsache ist der treffendste Beweis gegeben, 
dals schon in tertiärer Zeit diese grofse Thalweite bestand, 
dal's das Thal vielleicht schon die Gestalt von heute hatte. 
Merkwürdig genug wiederholt sich derselbe Fall in gleicher 
Meeresböhe auch im Thals der Wollinka. 

Wie schon in einem frühem Abschnitte erwähnt, bilden 
die goldführenden Geröllmassen dieses Tbales ein interes- 
santes Vorkommnis. Wer es durchwandert, begegnet allont- 
halben Aufwühlungen der Geröllschichten bis zu mehreren 
Metern. Sie sind längst ihn» Inhalts beraubt, obgleich 
die Erinnerung an die goldenen Togo die Gemüter der 
Thalbewohner noch immer durchglüht. Einst war auf das 
Wotawathal dos besondere Augenmerk der böhmischen Re- 
gierungen gerichtet, namentlich, wie Krejci sagt, „des un- 
vergeßlichen Karl" (als deutscher Kaiser Karl IV.). Aber 
nicht blofs in den Heifenablagerungen wurde noch Gold 
gefahndet, auch aus Sc hachten holte man Gold. Die Zeiten 
haben sich geändert. Die Schachte sind verfallen, die 
8eifenablagerungen vollkommen verlassen. In Bergreicbeu- 
stein begegnet man allenthalben Spuren frühem Glanzes. 
Die breit angelegten Strafsen kamen mir verödet vor, da 
und dort stand ein Gebäude im vollkommenen Verfall. 
Die Sehnsucht nach goldenen Zeiten wird durch die feste 
Meinung gesteigert, dafs noch immer Gold genug vorhan- 
den sei, und es fehle nur an Unternehmungsgeist und 
Fleifs, dieses zu gewinnen. In Bergreichonstein erzählte man 
mir von gefundenen Goldklumpehen , von fachmännischen 



Untersuchungen, die ein hoffnungsvolles Resultat ergeben 
haben sollen ; aber es will sich dennoch keine Neubelebung 
des ersehnten Goldgewinnes einstellen 1 ). 

e) Wollinkathal. 

Die Wollinka bat grofse Ähnlichkeit mit der Wotawa, 
und eine Anzahl Bemerkungen, die bei der Wotawa zu 
machen waren, treffen auch für die Wollinka zu. Von den 
hervorragenden böhmischen WaldflUssen bat sie das kleinste 
Quellgebiet, das eng zwischen den Wotawa- und Moldau- 
quellen eingekeilt ist. Sie partizipiert nur wenig am Zen- 
tralstocke des bayrisch-böhmischen Gebirges, der Kubany 
kann als ihr ergiebigster Wasserspender angesehen werden. 

Die geringe Entwickelung des Quellsystems läfst nur 
Bchwach jene systematische Regelmäßigkeit von Langen- 
und Querthälern erkennen, wie sie der Wotawa in so aus- 
gezeichneter Weise eigen sind. Schon nach kurzem Laufe 
sind sie alle bei Winterberg vereinigt. Während die Wo- 
tawa zwei Längsrücken zu durchbrechen hat, passiert die 
Wollinka nur einen ; Quellgebiet und Oberlauf liegen im 
zweiten Rücken. Etwas oberhalb Wollin, ebenso wie ober- 
halb Schattenhofen für die Wotawa, beginnt auch für die 
Wollinka eine merkwürdige Thalweite, gleich jener, die im 
Wotawathale bei Strakonice endet. 

80 sohwor zugänglich die Quelladern der Wotawa sind, 
bo auffallend breit angelegt sind jene der Wollinka; fast 
bis zur äufsersten Grenze des Quellgehietes vermochte der 
Waldhewohner seine Ansiedelungen vorzuschieben, und das 
Thal, worin Winterberg mit seinen Fabriken Platz fand, 
ist, trotzdem es im obersten Quellgebiet der Wollinka liegt, 
mit Hilfe mehrerer einmündender Bäche bereits genügend 
erweitert worden. Es ist Uberhaupt das ganze Tbal breiter 
und tiefer angelegt, als das der Wotawa, obgleich letztere 
von jeher mehr Wasser zur Verfügung hatte. Die regel- 
mäfsigsta Eroaionsfurche ist jene von Winterberg nach 
Zuslawitz; sie ist von einer seltenen Geradlinigkeit und so 
kräftig ausgehöhlt, dals senkrechte Uferwandungen zurück- 
blieben. Dieser Abschnitt ist ausgezeichnet durch eine 
Terrasse, die im Böhmerwald so selten zu sehen ist, und 
weiter ausgezeichnet durch jene Hohle im Urkaik, die eine 
reiche diluviale Tierfauna, wie oben erwähnt, in sich scblofe 

Das Wollinkathal gehört zu den vollendet erodierten 
Thälern des Böhmerwaldes; trotz des kleinen Quellgebietes 
und der geringem Wassermenge ist es breiter erodiert, als 
das Tbal der Wotawa; erst von Ckin an, bzw. von Ellowitz 
ist auf eine kurze Strecke ein Durebbruch vorbanden. 

Ist es Zufall oder Gesetzmälsigkeit, dals auch im Wol- 
linkatbale, gleich jenem der Wotawa, unter analogen Ver- 



>) Vgl. oben 8, 15. 16. 17. 
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hältnissen dieselbe eigentümliche Erweiterung auftritt? 
Auch von diesem Thalabschnitte kann gesagt werden, dafs 
er seine heutige Vollendung schon zur Braunkohleiizeit be- 
sale, dafs damals die breiten Thäler Ästuarien waren. 

Auffallend ist die Parallelität zwischen der Wollinka 
und Wotawa. Innerhalb der oben angeführten Mulden er- 
halten sie ihre seitlichen Zuflüsse, sie beugen namentlich 
im obersten Laufe stets gemeinsam bei Durchkreuzung eines 
Parallelrückens ganz gleich nach Nordwest und gleich nach 
Südosten aus. Bei der Wotawa sind die Krümmungen 
starker geworden als bei der Wollinka. Sie haben an den- 
selben Stellen ihre Kesselbildungen , ebenso genau ihre 
Durchbräche, und haben ihre Weitungen gteichmäfsig bei 
dem Austritt aus dem Gebirge. Es sind Zwillingsflüfise, 
wie sich ein ähnliches Paar im Gebirge nicht wieder findet. 
Und da auch die Blanitz ähnlich verläuft, so haben wir 
hier eine seltene Gleichheit in der Thalbildung. 

0 Ausrclbaclitlial. 

Jedes Thal des Böhmerwaldes bat seine Besonderheiten, 
von ganz eigentümlichem Charakter aber ist das der Angel. 
Die Quellbildung bietet nichts Außergewöhnliches. In steilem 



Gefälle stürzen die Quellbiche zu Thal, um nach einem 
ganz kurzen Laufe in eine breite Ebene sich zu ergiefsen. 
Sie verlaufen in tiefen Schluchten und haben ein gut ero- 
diertes Bett, aber statt der steilen, unmittelbar vom Ufer 
sich erhebenden Wände andrer FlUsse haben wir hier mehr 
oder minder sanfte Gehänge. Der weiche Glimmerschiefer, 
in den die Angel eingräbt, darf wohl als einzige Ursache 
hiervon angesehen werden. 

Sobald das bescheidene Flutschen aus dem Gebirge tritt, 
beginnt von Neuern an das grofse Gebreite des Thaies. Es 
ist ein Becken, dessen Westseite von Hornblende, dessen 
Südufer von Glimmerschiefer und dessen Ost- und zum Teil 
auch dessen Nordseite von Gneifs umrahmt wird; diese am 
Berührungspunkte dreier Formationen eingelagerte Weitung 
hat eine Länge von 8 und eine Breite von 4 km, während 
das eigentliche Thal der Angel nur 4 — 5 m breit das Bocken 
durchzieht. Dafs man es hier mit einem ursprünglichen 
Becken zu thun hat, ist zweifellos, die Angel hat zur Bil- 
dung und Erweiterung nichts beigetragen. Die Erosions- 
kraft des Angelbaches steht in gar keinem Verhältnisse zu 
dieser gro&en Beckenbildung 



II. Allgemeine geographische Bemerkun 

„Durch sorgfältige und minutiöse Detailuntersuchung 
kann Material zur Aufstellung allgemeiner Theorien ge- 
wonnen werden" 

Durch diese Worte sei der Zweok der soeben abge- 
schlossenen Detaildarstellung klargelegt; aber das Folgende 
soll keineswegs die „allgemeine Theorie", eine Art System 
vorführen, das sich aus der Detailbeobaohtung ergibt — 
dazu müfste der Blick vom Böhmerwalde hinweg auf die 
Tbäler vieler andrer Gebirge sich wenden — , sondern es 
ist im gewissen Sinne wieder eine Detailuntersuchung, aber 
nicht mehr des einzelnen Objekts, sondern der Thalbildung 
als Ganzes innerhalb des gutbegrenzten Rahmens, damit 
die Analogien oder die Gegensätze dor Thäler, die spezi- 
fischen Eigenschaften, die Geographie des einzelnen Thaies 
die verdiente Würdigung erhalten. 

Mit der orograpbischen Flerausarbeitung des Gebirges 
entwickelte sich ein hoher, einflufsreicher ITauptkamm, der 



') Sops», Studien Ober Th.lbllduDK im östliche» GrtubBndOT nnd 
in den Zentralsten Tirol», alt Beitrag cd einer Morphologie der ge- 
nannte» Gebiet». MitteituoRen der K. K. Ocogr. Oe*el!»cb»ft in Wien 
1816. XIX. Bd , 8. 293. 



gen ül>er die TliHler des Boiinierwaldes. 

beiderseits von einer Zahl paralleler Kücken begleitet wird. 
Es ist der Zug Arber— Rachel — Lüsen, der durch seine Höhe 
und durch die Wasserscheide, die daran geknüpft ist, die 
übrigen Uberragt. Schon in den Mitteilungen Uber die 
Wotawa wurde der böhmischen Parallelrücken gedacht. Sie 
fehlen auch am bayrischen Abhänge nicht, haben jedoch 
hier eine andre Ausbildung erhalten. Zu einem selbstän- 
digen Gebirgszuge erhob sich der Bayrische Wald, und er 
findet sein Analogen keineswegs in denen von der Wotawa 
und Wollinka durchbrochenen orographisch wenig hervor- 
tretenden Rücken, sondern im imponierenden linken Zuge 
der Moldau entlang. Der Bayrische Wald und der Zentral- 
kamm des ßöhmerwaldes sehliefscn einen kleinen durch 
Erosion herauBmodellierten Rücken ein, der nur in einzelnen 
Punkten 1000m überschreitet und südwestlich vollkommen 
vom Regen begrenzt wird, der ihn südöstlich quer durchbricht. 

So finden wir auch am bayrischen Abbange zwei gröfsten- 
teils durch Erosion herausgeroeifselte Parallelrücken, wie 
deren drei am böhmischen Abhänge, wenn auch mit andern 
Abfallsverhält nisten und mit andern mittlem Höhen ; denn 
während am böhmischen Abhang sich die Rücken ernied- 
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rigen, tat auf der westlichen Seite der Bayrbobe Wald su 
einer besondern, selbständigen Entwickelung gelangt. 

Diese Symmetrie im orographischen Bau de» Gebirge» 
wird noch erhöbt durch ein eigentümliche« Gehirgaglied, 
durch den 18 Meilen langen Pfahl. Grubtenteiis aua reinem 
Quarz bestehend, verläuft er am bayrischen Abhang in 
wunderbarer Geradlinigkeit von Klafferatrafs am Dreisessel- 
berg bis über Bodenwöhr hinaus, ziemlich die Mitte zwi- 
schen dem Bayrischen und Böhmerwald einhaltend. Mit 
derselben Geradlinigkeit taucht ein ähnlicher Quarzzug auf 
böhmischer Seite auf. „Fast ohne Ausnahme, aber genau 
auf der Grenze von Gneifs und Hornblendeschiefern liegt 
ein kolossales Quarzfelslager und zieht aich 15 Stunden 
weit von Vollmau big Uber Tachau hinaus am Fube des 
Böhmerwaldes bin, ein höchst merkwürdiges Seitenstück 
sum Pfahl im Bayrischen Wald"»). 

Das Querthal des Groben Regen ist der Ausgangs- 
bezirk für den bayrischen und böhmischen Parallelrücken, 
die voneinander abgekehrt verlaufen. Vollkommen unbe- 
einflubt hiervon ist die Iis und die Angel, alle übrigen 
Flüsse aber stehen in ihrer Laufrichtung in steter Wechsel- 
beziehung zum orographischen Bau. Dies gilt namentlich 
vom Regen und der Moldau. 

Wenn Beim 8 ) in den Bewegungen der Gebirgsmassen 
im allgemeinen einen anfänglichen, riebtungabestimmenden 
Einfiub für die Thaler erblickt, so findet das unter allen 
Böhmerwaldfiösaen nur für Moldau und Regen Anwendung. 
Ein Unterscbisd in der Bauart beider Thäler liegt aber 
vor allem darin, dafa die Moldauhöhen den Flufs im Sinne 
der ursprünglichen Laufrichtung begleiten, während der 
Bayrische Wald eine onorme Barriere für den Regen wurde. 
Bei beiden ist in ihrem entgegengesetzten Laufe das rechte 
Ufer ein Hochufer im eminenten Sinne des Worte», daa 
linke Gestade aber bestreicht den Parallelzug des Hoch- 
ufera; daa der Moldau erstreckt aich in dem Sinne nach 
Südosten, ala daa Unke Hochufer des Regen nach Nord- 
westen reicht Von der groben Querthalung Roding — 
Cham — Furth bis südlich vom Plöckenstein iat der zen- 
trale HochrUcken in vielfacher Berührung mit den beiden 
Flüssen und natürlich auch die durchgreifendste Wasser- 
scheide beider. 

Die gröfsten Flüsse des ganzes Gebirges bewegen sich 
also vorwiegend in Längsthälern, die kurzem aber in Quer- 
thälern, bzw. schufen sie aich solche. Alle Querthäler zu- 
sammen nehmen zwei Zonen ein, die zentralen Höhen selbst 
sind tief erodiert und durchquert, und die letzten vorge- 



') Jahrbuch du Geolog. Reklitanst&H. 6. Bd. 18&i. — Hocbitetter, 
Geognixtiich« Stadien »u« d«m Böhmerwald», 8. 770. 

■) Heim. Erosion der Reufe. Schweiler Alpeaalub. Jahrbuch 
1878 79, 8. 391. 



lagerten Höhen quer durchrissen, was namentlich für Regen, 
Moldau und Hz gilt. 

Die Anlage der höchstgelegenen Querthäler des Gebirges 
weist eine grofse Regelmäßigkeit auf. Der gerade Schnitt 
und der Schluchtencharakter sind, wie allerorts auch im 
Böhmerwald ihre äufsern Merkmale. Das Quellgeäate hat 
eine wahrhaft mathematische Anlage, und von grober Merk- 
würdigkeit ist die strenge Südnordrichtung der Quellen und 
Bäche. Die allermeisten QuellflUsse stehen in einem Winkel 
von 45° zur Richtung des Gebirge«. Dabei herrecht »ine 
derartige GesetzmäTaigkeit, dafa mittels Linien die Quellen 
die entgegengesetzt verlaufen, bis zu einer Länge zu 100 und 
mehr Kilometer zu einer Geraden zu verbinden sind. Ich 
nenne hier namentlich die grofse Linie, welche die Quellen 
de« Regen und ein Nebenflüsschen der Donau verknüpft, 
von Deggendorf dem Kohlbacb hinauf, den Bayrischen 
Wald überschreitend, in das Thal der Teisnach einmündet, 
vorübergehend den Regen selbst verfolgt, auf den Ka- 
denbach trifft und am Hornblendegeatein endet. Zwei 
Parallellinien begleiten diesen Schnitt ; die eine beginnt bei 
Metten, trifft den Untern Bach, die Aittnach, ein Stück 
des Regen und endet wieder an der Hornblendeformation; 
die dritte beginnt am mittlem Laufe der Ohe, die unweit 
Nieder-Alteich mündet, trifft gleichfalls ein 8tück des Regen, 
und dieser Linie gehören fast sämtliche Arberquellen an, 
die zum Weifaen Regen gehörig sind. Der Regen von Eisen- 
stein bis Zwiesel läuft in derselben Richtung, dazu eine 
grofse Zahl der Ilzquellen, die l]z selbst, vor allem das 
wunderbar südnördlich laufende Wotawatbal in der groben 
Eratreckung vom Lüsen bis Schüttenhofen j ebenso Quellen 
der Wollinka und Blanitz; kurz diese zur Gebirgaanlage in 
einem Winkel von 45* stehende Linie ist so allgemein, 
dab von jeder Zufälligkeit, von launischer Neckerei voll- 
kommen abgesehen werden mub und einer tiefer liegenden 
Ursache nachzuspüren ist. Dabei ist zu beachten, dab 
diese Gesetzmäßigkeit nur dem Gneibkompleze eigen ist, 
Hornblende, Stockgranit und Glimmerschiefer weichen hier- 
von ab. Wenn nicht von den hervorragendsten Forschern 
auf dem Gebiete der Tbalforschung wiederholt betont 
würde, dab die Thalbildung im allgemeinen vom Gebirg»- 
baue unabhängig ist, dab sie in den seltensten Fällen vor- 
gebildeten Spalten folgen, so wäre man verführt, bei einer 
solch auflallenden Konsequenz an Lithoklaaen zu denken. 

Nicht unbeachtet darf bleiben, dab die Quellen in ihrem 
obersten Verlaufe oft lange der Gebirgsrichtung folgen, bis 
sie, verstärkt durch eine ihnen geraden Wegs von entgegen- 
gesetzter Richtung kommende Quelle, ein Quertbal ein- 
schlagen. Man mub hier annehmen, dab unter andern 
orograpbucben Verhältnisse als den gegenwärtigen, die Quell- 
I bildung von statten ging; eine Waasermenge des Haiden- 
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baches, Kifslingbaches mUbte heute den Weg quer durch 
(Im Gebirge nehmen, veranlagst durch die Abfallsverhältnisse. 
Nur ein weniger gehobene«, mit geringem Abfalle aus- 
gestattetes Gebirge ermöglicht die Ausbildung derartiger 
Längsfurchen, wobei namentlich hervorgehoben werden raufs, 
dafs zur Zeit, als das Gebirge sich aufstaut«, die nunmehr 
hemmenden Parallelrücken, die ja erst herausorodiert wer- 
den mufston, noch nicht bestanden. Gerade diese Kücken, 
die jetzt den gleicbmäbigen Abfall vom Zentralrucken 
unterbrechen, geben uns Aufschluf» darüber, dafs die erste 
Erosion Längsthäler bildete, die zum Querthale dann ein- 
lenkten, als ein gesteigerte« Gefalle mit verstärkter Waaser- 
menge hierzu nötigte»). 

Der Verlauf der Wasterseheldeu. 

Der allgemeine Verlauf der Quellscheide ist vollkommen 
der Richtung des Gebirges angepaßt , sie zieht von Süd- 
osten nach Nordwesten, und es tritt im groben und ganzen 
der Hauptkarnm als durchgreifende Wassersoheide ein. Dieser 
stellt vom Arber bis zum Plöckenstein eine wunderbare 
Gerade von mehr als 100 km Lange dar, in die alle höch- 
sten Punkte des Gebirges fallen. Jetzt sind sie zu oinzelnen 
Bergen herausgemeibelt, hcrauserodiert, einst aber bildeten 
sie unzweifelhaft eine zusammenhängende Mauer und müssen 
einstens beim allmählichen Aufrichten die Quellen beider 
Abhänge getrennt haben. Man darf wohl kaum anstehen 
zu behaupton, dafs, seit der Böhmerwald Gegenstand der 
Erosion geworden ist, stets in der höchsten Erhebung, im 
heutigen orograpbischen Hauptkamme die Wasserscheide 
gesucht werden mufs. 

Allein seit dem Abrinnen des ersten Tropfen« haben 
sich diese hydrographischen Verhältnisse zwar nicht wesent- 
lich, aber immerbin derart geändert, dafs sie unsre be- 
sondere Aufmerksamkeit vordienen; denn eine genaue Ver- 
folgung der Quelllinie zeigt sehr deutlich, dafs nur mehr, 
zwischen Arber und PlöckenBtein, eine einzige kurze Strecke 
am Quellgebiet von Wotawa und Moldau der ursprüng- 
lichen Anlage gleichgeblieben ist, sonBt aber wurde die 
Quelllinie nach Nordosten verdrängt und beschreibt jetzt, 
abweichend von der einstigen Geraden , einen ziemlich 
welligen Verlauf. Das gröfste Terrain eroberte der Hegen, 
aber auoh der Hz gelang es, den Rachel nicht blofs süd- 
lich, sondern auch von Osten und Westen zu umklammern 
und dem Quellgebiet der Wotawa das Terrain streitig zu 



Ton nicht lllisiteiler Böschung betrachtet, »o wird nun finden, 
dar* die KlnneaJe in der Regel nicht direkt Ton der Habe ins Thal 
heniateriieben, sondern diagonal einander mUvfen, an eich endlich ta 
einer Rinne in tereisigvn. Oans dueelbe geeebiebt in den ötsthsler 
Alpen im grofaen." 

Snptn, Studien Ober Thalbildqng, s. s, 0., 8. -104. 



machen. Die Wotawa greift nur mit ihrem Hauptarme 
mit dem Wydrallusae bis zum ursprünglichen Quellgebiet 
dem Lüsen vor, während die Hz mit mehreren Armen die 
Linie überschreitend nach Nordosten drang. 

Es ist unnötig hervorzuheben, dab jedes Thal eine 
typische Erosionsfurche ist. die in don allermeisten Fällen 
im obersten Quelllaufe eine scharfe Gerade bildet, um dann 
plötzlich umgebogen oder abgelenkt zu werden. Dafs dem- 
entsprechend die Verlegung der Quelllinie erosiven Kräften 
zuzuschreiben ist, ist zweifellos. Wir haben also auch im 
Böhmerwalde jene unsymmetrische Entwässerung, die Krüm- 
mel in einem Aufsatze des längern an zahlreichen Beispielen 
darlegt Krümmel sieht hierin vor allem don Ausdruck 
verschiedenartigen Gefälle« und ungleicher Regenmengen, 
die auf die Abhänge der Gebirge niederfallen, ungleich 
erodieren und ein unsymmetrisches Wassergeäder produzieren. 
Die einseitige Thalhildung ist als« auch der Ausdruck kli- 
matischer Verhältnisse. Wir erhalten somit eine Wetter- 
front und eine Leeseite des Gebirges, wobei es selbstver- 
ständlich ist, dafs die Regenfront stärker erodiert sein muls, 
als die an Niederschlägen ärmere gegenüberliegende Seite. 
Darin ersehen wir die erste Ursache de« Übergreifens der 
westlichen Quellarme gegen den Osten. Für diese Er- 
scheinung weist der Böhmerwald besondere Merkmale auf. 
Die Kammlinie steht rechtwinkelig zum Streichen der herr- 
schenden feuchten Südwest winde, die, wenn auch vielleicht 
auf langen Wegen ihres Wassergehalte« beraubt, einst un- 
mittelbar vor dem Anpralle am früher höhern Kamm des 
Böhmerwalde« durch die, dem Gebirge südwestlich vor- 
liegenden mioeänen und plioeänen Meere neue Feuchtigkeit 
erhielten. Die Erosion wurde dadurch begünstigt, dafs der 
Böhmerwald auf seiner Regeuseite steiler als auf seiner 
Leeseite aufgerichtet ist, wodurch ein starkes Gefälle dem 
einschneidenden Waaser für die Tiefer- und Rückwärts- 
verlegung der Quelllinie besondere Kraft verlieh. Infolge 
der südlichen Lage half auch ein rascher Temperatur- 
wochsel da« Gebirge zerstören und erleichterte die Thal- 
erosion. 

Wenn auch gegenwärtig die Regendifferenzen an beiden 
Abhängen nicht außerordentlich grofs sind *), was zu dem 
Schlüsse berechtigt, dafs sie Uberhaupt nie besonders grofs 
waren, so kann die Vermutung doch nicht abgewiesen wer- 
den, dafs durch ungemessene Zeitdauer hindurch immerhin, 
wenn auch keineswegs grobe Unterschiede in der Sym- 
metrie der Erosion, wie sie im Böhmerwalde «ich offen- 
baren, sich ergeben müssen. Infolge der angedeuteten Ver- 
hältnisse vermochten Regen und Hz ihren Quelluraprung 
zum parallelen zweiten Höhenzuge, der durch den Os»er 

i) Ausland ihks. Beitrüge inr allgemeinen Orograpbte. 
>) Vgl. oben 8. SS. 
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and Mittagsberg markiert ist, zu verlegen. Vielleicht hat 
man in der Gruppierung Arber, Rachel, Mittaggberg, Oaser 
die Reste eines einzigen, mehr nach Böhmen abdachenden 
Plateaus zu erkennen, denn mehrere Quellen, namentlich 
die des Regen, scheinen durch eine Neigung nach Nord- 
osten darauf hinzuweisen. Dieses Plateau wurde der Länge 
nach durchschnitten, und so die Südost — Nordwest verlaufende 
Furche gegraben. Der Quellarm des Regen, der dem Kleinen 
Arbersee entströmt, hat entschieden die Tendenz nach 
Osten abzulaufen, und wurde wahrscheinlich erst spater 
durch den naoh Osten vorrückenden Quellarm des Weiften 
Regen abgelenkt, Die Neigung der Quellen, ursprunglich 
dem Streichen des Gebirges gleich zu laufen (so alle drei 
Regenquellen, Kleiner Regen mit Flanitz), ist auffallend, 
nicht minder, daft sie dann in Querthäler einlenken , die 
sie nach völlig entgegengesetzter Himmelsrichtung ablenken, 
wie wir vermuten durch stärker eindringende Erosion von 
Westen her. 

Verbindet man die StUcke des Haupt kammes uud denkt 
man sich denselben vollkommen geschlossen, so ergibt sich 
eine Mittelhöhe von etwa 1350 m, der zweite Kamm, Mit- 
tugstierg — Zwergeck gleichfalls geschlossen, erreicht eine 
Mittelhöhe von 1050m. Die am Ostabhange des ursprüng- 
lichen Plateaus entspringenden Kegenquellen neigen sich 
nicht dem tiefern Kamme zu, sondern durchbrechen den 
höbern, um entgegengesetzt abzufliefsen. 

Gins der besten Beispiele dieser Art ist die umstrittene 
Grenzregion am Maloggia-Sattel im obersten Kngadin. Die 
Maira, hat dem Inn Bein oberstes, altes Quellgebiet ge- 
nommen und ihre Herrschaft auf mehrere Kilometer nach 
Osten verschoben 1 ). Ebenso erwähnt Rütimeyer, daft die 
Tessin durch den Bach des Val Piora sich auf Kosten des 
Mittelrheins bereicherte-). 

Wenn v. GUmbel S. 15 bemerkt, daft bei Betrachtung 
aus der Ferne die Thalvertiefungen meist verdeckt und 
ohne Kinfluft auf das Ganze des Gebirgsbildes sind, so 
möchte das für den obern Regen keineswegs Geltung haben. 
Man bat es nicht mit einfachen Thalschnitten, sondern mit 
breit angelegten Thälern und Becken zu thun, wie das 
Zwieseler Thal, das Lamthal, die einen lebhaften Wechsel 
der Landschaft hervorrufen. Es sind alte, längst vollendete 
Erosionsthäler. 

Die merkwürdige Geschichte der Quellbildung am Haupt- 
kainme erfährt erat eine rechte Würdigung und wird in das 
rechte Licht gestellt, wenn man den Bayrischen Wald, der 
ja in seinen hydrographischen Verhältnissen ungemein viel 
Verwandtes mit dem Böbmerwaldo hat, genauer betrachtet. 

■; Heim, „Die Sc*n de* Obcrcngidio ". Julirbocb des Schweizer 
Alpenklob, XV, 8. 42«. 

•) Ktttinniyer, Th»l- nnd SeebUUiiBg, S. 52. 



Der Bayrische Wald bildet für sich eine Wasserscheide. 
Verbindet man, ganz so wie im Hauptkamme die höchsten 
Punkte, Sicklas Berg, Tredigtstuhl 023m, Hirschenstein 
1004 m, DreiUnnenriegel 994 m, Brodjakel 933 m 1 ) durch 
eine Gerade (sie liegen vollkommen in einer solchen), so 
erkennen wir hierin, indem wir zugleich die geradezu 
merkwürdige Parallelität mit der Linie des Hauptkammes 
hervorheben, die durchgreifende Wasserscheide zwischen 
den Zuflüssen des Regen und denen, die unmittelbar gegen 
Südwesten zur Donau gehen. 

Diese Kammlinie verhält sich wesentlich anders, als die 
vorhin besprochene. Zwar fällt auch hier der Wall steil 
gegen Südwesten, sanft gegen Nordosten ab, allein an keiner 
einzigen Stelle ist er durchbrochen, nur wenig sind die ein- 
zelnen Berge herausgearbeitet, und nirgends sind Verhält- 
nisse zu konstatieren, ähnlich denjenigen an den Regen- . 
quellen. Der Bayrische Wald trennt gleich einem Dache 
regelmäfsig die Wasser beiderseitig ab, die nirgends den 
Rücken durchqueren. 

Jene Umstände, welche im Hauptkamme die Verände- 
rungen der Quelllinie hervorriefen , einseitiges Gefälle und 
Richtung gegen den Regen, haben für den Bayrischen Wald 
dieselbe, wenn nicht noch gröftere Geltung, da dieser un- 
mittelbar vor jenem Gebiete lag, das während der mittlem 
Tertiärzeit jedenfalls noch inundiert war*). Trotz der starken 
Benetzung, die von diesen warmen Meeren ausgehen mufste, 
zeigt der Bayriscbo Wald keine Spur jener erwähnten 
Erosionserscheinungen, die dos weiter rückwärts gelegene, 
dadurch weniger günstig situierte Hauptgebirge in groftem 
Mafte aufweist. Wenn ich auch noch anführe, daft die 
südwestlichen Abflüsse des Bayrischen Waldes durch tiefe 
unvollendete Schluchten ziehen, so wird der Gegensatz nur 
verschärft. Dort die Erosion in bedeutender Entwickelutig, 
ja Vollendung, hier sichtbarlich erst im Werden. Wenn 
wir von diesen Entwickelungsformon einen Schluft auf die 
Zeit machen dürfen, die über sie hinweggegangen, so können 
die Tbäler des Böhmerwaldes ohne Anstand als älter gegen- 
über denen daa Bayrischen Waldes genannt werden, wobei 
es allerdings sehr schwer fällt, zu behaupten, daft der 
Bayrische Wald jünger als der Böhmerwald ist. Aber in 
der Thalentwickelung und Veränderung der Quelllinie 
müssen Andeutungen hier Air erkannt werden. An seinem 
südlichen Abbange war der Bayrische Wald bis zu oiner 
beträchtlichen Höhe, wie die Gerolle von Dittling beweisen, 
vom Meere umflossen und bedeckt und so teilweise an 
Reiner Thalbildung überhaupt gebindert. 

Ein merkwürdiges Verhältnis ist das der Moldauquellen 

') IlnhFBTfrsoichnit tob GUmbel. 0«tb»yriichei (iresigebh-ge. 

'j Tielu, Juhrbuch der firoloKUchen R<-ich'»M»talt, 1*82. 38, S 713. 
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Quelkystem. Nach der Anlage des Gebirge« müßte die 
Moldau ihre Quelle im Haidler- und Kislingbach gefunden 
haben , die ja in Längstbälern gleich der Moldau , also in 
derselben Flucht verlaufen. Die Wasserscheide zwischen 
Moldau und Wotawa iit unbedeutend, die Höhenlage 
beider Längsthaler vollkommen gleich. Die orographische 
Möglichkeit wäre damit festgestellt. Rechts empfangt die 
Wotawa gar keinen nennenswerten Zuflufe, alles rifs die 
Moldau an sich. Wäre es der obern Dz gelungen, den 
Rachel-Lüsen so su umkreisen, wie die* der Regen beim 
Arber bewerkstelligte, so hätte die Wotawa nur die kurze 
Entwickelung der Wollinka angenommen, und die Moldau 
hätte ihre Quellen zum Gunthers- und Kiesleitenberg iu- 
rUckverlegt. Man kann sich natürlich nur in Vermutungen 
äufsern ; aber wie die gegenwärtige Sachlage beschaffen ist, 
vermittalte dieso große Längserstreckung der Moldau der 
rapide Abfall des Lüsen. Im senkrechtan Laufe, im 8inne 
der sehr merkwürdigen Linio, von der oben gesprochen 
wurde, eilt in raschem Gefälle die Widra nach Norden 
und entfuhrt alle gegen die Moldau gerichteten linken 
Seitenbäche und -Flüßohen. Die Wotawa ist der einzige 
Klufs des ganzen Gebirge«, der bis auf die kleine Scheide- 
wand des Lüsen da* ganze System geradlinig in energischem 
Laufe gegen Norden durchsetzt, indem sie augenscheinlich 
diesen Impuls von der höchsten Erhebung ihres Quoll- 
gebietea vom Lüsen erhielt. Hätte die Wotawa, von unten 
angefangen, Rücken für Rücken durchbrechen mUssen, dann 
wäre ihr die Moldau zuvorgekommen, die längst daa ur- 
sprüngliche Thal sich zu nutze gemacht bätta, ehe die 
Wotawa Uber drei Rücken bis zum Lüsen vorgedrungen 
wäre- Die Quellen der Moldau und Wotawa können dem- 
entsprechend nur gleichzeitig zu fließen begonnen haben. 

Die heftigsten Kämpfe um die Quellgebiete erfolgten 
also an den höchsten Kämmen und Rücken des Gebirges. 
Wenn wir uns, nach Tietzo (8. 586), ein höchst langsames 
Aufstauen des Gebirges, dos Beinen bedeutendsten Effekt 
in den höchsten Erhebungen erzielte, vorstallen, so müssen 
wir ein gleichzeitiges Abrinnen der Quellen nach den 
Hauptabdachungen damit verbinden. Von oben nach unten 
begannen die Quellen su fließen; da aber eine Arber- 
quelle weit jenseits des Hauptrucketos entspringt, so ist dies 
nur als ein Erosionserfolg innerhalb geologischer Zeiträume 
zu betrachten, die Quelle konnte nicht anders, als durch 
KUckwärtaschreiten so weit ausgreifen. 

Mittellaut 

Es sei uns gestattet, wenn auch mitten im Gebirge, von 
einer Art Mittellauf zu reden. In keinem ThalstUcke äufsern 
sich die Kontrast« der Thalbildung in solchem Mafse als 
im mittlem. 



Die Begriffe Eroaionsthal und enges Querthal einerseits, 
breites, muldenförmiges Thal und Längsthal anderseits 
decken sich keineswegs. Ebenso oft als sich das Querthal 
als ein breites, anscheinend nicht erodiertes darstellt* wird 
man versucht, das Längsthal als eine fast reine Erosions- 
bildung zu betrachten. Häufig wird das Erosionstbal durch 
eine beckenartige Erweiterung unterbrochen, aber fast aus- 
schließlich an Lokalitäten, wo eine Erklärung durch Aus- 
waschung seitlich einmündender Flüsse sehr nabeliegt. So 
entstand das nicht unbedeutende Becken, worin Zwiesel ge- 
baut ist, sicherlich durch die Auswaschung der drei hier 
zusammenlaufenden Wasseradern: des Stephanikbaches, der 
Planitz und des Regen. 

Daa Becken von Wintarberg entstand gleichfalls nur 
durch Erosion der an diesem Punkte zusammenströmenden 
Quellarme der Wollinka. Gleich instruktive Beispielo fin- 
den sich im Wotawatbal. Weiter abwärts fehlen sie, aber 
es fehlen auch die seitlich einmündenden Flüsse, die es 
vorziehen, statt zum Hauptthale sich zu kehren, parallel 
mit demselben das Gebirge zu verlassen. Wir erinnern 
uns keines einzigen Falles, wo die wannenartige Erweite- 
rung eines Erosionsthaies nicht auch zugleich der Mün- 
duiigsplatz eines oder mehrerer Seitenbäche oder Seiten- 
quellen ist. Die Gröfse des Beckens steht in geradem 
Verhältnisse zu der Anzahl und der Mächtigkeit der sich 
vereinigenden Arme. Alles, was im Böhmerwalde als Aus- 
waschung definiert werden mufs, hält sich in bestimmten, 
größtenteils bescheidenen Grenzen; es ist deshalb nicht 
erlaubt, die großen breiten Thalungen des Regen und der 
Moldau als dos Produkt beider Flüsse zu erklären. 

Es greifen die gegebenen Tbatsachen ineinander, und 
es ist deshalb, um ein bekanntes Wort anzuführen, jedes 
Thal von Fall zu Fall su untersuchen. So bat die Moldau 
auf eine lange Strecke ihres Laufes genau im Streichen 
des Gebirges ein von Natur aus angelegtes breites Thal, 
der Regen unter denselben orographischen und geotektoni- 
sehen Verhältnissen ein höchst enges, ein einzig duroh 
Erosion erklärbares Thal. Im Augenblick, da beide eine 
Querrichtung annehmen, mündet die Moldau in ein enges, 
erodiertes, also ursprünglich nicht vorhandene« Thal, der 
Regen aber in eine sehr breite, geotektonisebe Mulde, zu 
deren Entstehung der Regen keine Beihilfe leistete. Der 
großen Tbalbreite von Cham steht die Klamm bei Hohen- 
furth, dio Teufelsmauer gegenüber. Bei der Moldau ist 
das Längstbai daa breite, daa Querthal das enge Thal; 
das Regenthal vorhält sich stets entgegengesetzt mit Aus- 
nahme der einzigen Strecke von Regen bis Regenstauf. 
Es möge gestattet sein, darauf hinzuweisen, daß trotz der 
durch die Parallelität der begleitenden Hochufer beider 
Flüsse ausgesprochenen orographischen Analogie in der 

. 8' 
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innern Struktur dea Gebirges eine Differenz obwalten mub. 
Der südwestliche, parallele Rücken dea HaupUuge§, der 
eigentliche Bayrische Wald, der auf vielen Karten irrtüm- 
lich orographisch durch eine Art Depression schürf vom 
Böbmerwald abgetrennt wird, ist eng mit dem Zentral- 
rücken verknüpft, gleichsam Schulter an Schulter gerückt, 
and durch eine Anzahl Querjocho in feste Verbindung mit 
ihm gebracht. Im Moldauthale ist die orographiscbe Scheide 
hervorstechender, und nicht ein Querjoch durchsetzt das 
Langenthal. 

Wie oben dargethan wurde, kreuzen die böhmischen 
Flüsse kümmerlich entwickelte Parallel rücken, und ihre 
freie Entwicklung, die über das Terrain obsiegte, sagt uns 
deutlich , dsü) seit dum Werden dieser Thäler, also seit 
dem Aufrichten des Gebirges, dessen böhmische Paraliel- 
rücken nie zu einer solchen Entfaltung gelangten, dab eine 
Ablenkung der Flüsse eingetreten wäre. Die obern Thal- 
stücke sind älter als die untern. 

Nach und nach erhoben sich die peripherischen Teile 
des Böbmerwaldes und kristallisierten sich in gleicher 
Richtung mit dem Hauptkamme und in immer geringerer 
Mächtigkeit demselben an. Jeder Querflub wurde zweimal 
in die Lage gesetzt, zu durchsägen, was augenscheinlich 
mit Schwierigkeiten und Hemmnissen verbunden war, da 
■ich hier stets das Thal verengt, und eine bei allen Flüssen 
gleichmäbige Ablenkung nach Südosten eintritt. Nur vor- 
übergehend also vermochte der Tballauf etwas aufser Fas- 
sung gebracht zu werden, aber unverkennbar äufsert sich 
die Herrschaft des Flusses, seiner Wasaermenge, seines Ge- 
fälles über das zu erodierende Terrain. 

„Viele Flubläufe und der Anfang der meisten Tbal- 
bildung ist älter als die Stauung des Untergrundes .zum 
Gebirge. Die Bewegungen dos Untergrundes fallen als 
sekundäre Erscheinungen, als Störungen in gewissen Perio- 
den in den Gang der Erosion ein, allein diese als die 
nimmer ruhende gewinnt allmählich meistens die Ober- 
hand." >) 

Man darf annehmen, dafs der Schnitt durch die Jocho 
von oben nach unten geschah, was durch das rogelmäfsige 
Ausweichen beim Anstofsen an den Kücken seine Andeu- 
tung erhält. Ihre Parallelität weist nicht minder darauf 
hin, dafs der Richtungrimpuls von oben her gegen den 
Ausgang aus dem Gebirge malsgebend war. Setzen wir den 
Fall, dafs die Wotawa, dor Längsrichtung des Gebirges 
folgend, gegen die obere Moldau hinströmte, und von aufsen 
eingreifende Quellanne das grobe Längsthal Wotawa— Mol- 
dau von der Peripherie anzapfte und ablenkte, ähnlich wie 



>> Heim, Ero«lo r der ftnfc, Jsbrbucb des Schweiler Alpenklub» 
ifl*, S 40t. 



Löwl 1 ) die Parallelität der norddeutschen Flüsse erklärt, 
so begreifen wir nicht, warum dasselbe sich nicht auch bei 
der Wollinka orreignete, die unter ganz gleichen Verhält- 
nissen denselben Erfolg zu erzielen vermöchte. Bei der 
Blanitz verhält es sich ähnlich. Gerade die Wotawa weist 
den gröbten Effekt auf, indem sie drei Rücken durch- 
schneidet; dafs das immer in derselben Weise geschehen 
wäre, ist nicht gut denkbar, wohl aber ist die Richtung 
durch das Herabatrömen von oben nach unten ganz selbst- 
verständlich gegeben. 

Nach der Vereinigung der Hauptquellen empfängt der 
Flufs in vielen Fällen keinen weitern Zuflufs von Belang 
mehr. Es können namentlich am böhmischen Abhänge 
keine ebenbürtigen, tributären Zuflüsse zur Entwickelung 
gelangen, die aus dem Stadium der Quellbildung heraus- 
zutreten vermöchten, es fehlt jeder Raum. Der böhmische 
Abfall ist so regelmässig dachförmig, dafs sich deutlich er- 
kennbar der Widerwille der Flüsse gegen eine Vereinigung 
äufsert. Auch diese hydrographische Eigentümlichkeit ist 
nur dem GneifsrUcken eigen. 

Während die bayrischen Flüsse senkrechte, tiefe Schnitte 
in die groben Gneiblager ausführten, haben die böhmischen 
Thäler infolge stärkerer Auswaschung eine Neigung zur 
Muldenform. Demnach sind die Erosionseffekte im Mittel- 
laufe am böhmischen Gebirgeabhange hervorragender all 
am bayrischen. Wie eben gesagt, sollte man aus meteoro- 
logischen Gründen den umgekehrten Fall erwarten, das 
Gebiet des obern Regen und der obern Hz spricht auch 
hierfür; dann aber werden die Verhältnisse andre, und den 
groben Thalerweiterungen der böhmischen Flüsse beim 
Austritt aus dem Gebirge stehen die Verengungen eines 
Regen, einer Hz scharf entgegen. Die obern Quellgebiete 
verhalten sich sämtlich normal und entsprechen auf bay- 
rischer und böhmischer Seite vollkommen den Verhältnisse:-., 
auch der Unterlauf der böhmischen Flüsse ist normal, ano- 
mal aber sind jene de« bayrischen Abhanges. Bei diesen 
sind zwei leicht unterscheidbare Abteilungen zu machen: 
der breitentwickelte vollendete Ober- bzw. Mittellauf und 
der unfertige Unterlauf. 

Man möchte fast verführt werden , su behaupten , das 
Querthal trage in «ich mehr ab das Längsthal die Be- 
fähigung zu unverhältnismäfsigen Erweiterungen, wenn nicht 
Uberall und auch im Böhmerwalde durch das Längsthal 
der obern Moldau das Gegenteil zu erweisen wäre; denn 
im Böhmerwald sind thatsächlich die böhmischen Quer- 
thäler breiter als die bayrischen Längsthnler angelegt ; entere 
gewähren Kaum für alle Verkehrswege, die Eisenbahnen 
nicht ausgenommen, letztere gebeu kaum schwer passier- 

i) Law], Uber TbslbüdttBg, Prag 18»i, 8. HO. 
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baren Fußpfaden Platz. Den Städten und Orten im Mol- 
dauthalfi, Hohenfurtb, Roeenberg, Krumuiau, denen im Wo- 
tuwatkale wie Scbilttenbofen , denen im Wollinkathale wie 
Winterberg, Wollin, im Angelthaie wie Neuern, die alle in 
(Juerthülern »ich auabreiten, — denen haben die Thäler 
der Uz, des Regen kaum ein paar Schneidemühlen ent- 
gegenzuhalten. 

Die böhmischen Thäler sind offene, leicht passierbare 
Kulturwege geworden, die bayrischen blieben abgeschlossen 
und hinderten die ethnographischen Bewegungen. In diesem 
geographischen Umstände sehen wir die Ursache Bteter 
Überflutungen von Osten kommender tschechischer Elemente, 
die einstens das ganze Gebirge besetzten und nur langsam 
wieder von Westen her durch die Oermanen Uber den Ge- 
birgskamm verdringt wurden. 

Neuerdings ist eine starke Bewegung in den böhmischen 
Thalern angefacht worden, und eine kräftige Gegenströmung 
von Osten äußert sich wieder. Unaufhaltsam dringen die 
Slawen zum Kamme des Böbmurwaldes wieder empor, ver- 
drängen die Deutschen und nehmen die letzten Quellthäler 
böhmischer Flüsse, die noch von deutschen Hinterwäldlern 
bewohnt sind, allmählich in Besitz. 

Wie maßgebend die breiten oder engen Thäler des 
Böhmerwaldes für die Völkerbewegung sind, veranschaulicht 
am deutlichsten das Moldauthal, dos bis Krummau hinunter 
last ausschließlich von Deutschen bewohnt wird. Das Thal 
ist von Westen her, namentlich aber von SUden leicht zu- 
gänglich gewesen. An ihrem Knie reicht die Moldau bis 
auf wenige Meilen an die Donau und konnte so leicht 
ethnographischen Zuzug aus Österreich erhalten, somit 
leichter von Deutschen bevölkert worden als von Slawen, 
denen es schwer wurde, aus Böhmen herauf das enge und 
viel gewundene Thal Moldau aufwärts zu kolonisieren. Sie 
sind aber im besten Zuge es zu thun; bis Krummau 
sind sie vorgedrungen , im Wollinkathale bis Winterberg, 
im Wotawathale längst über Rchüttenhofon hinaus bis Berg- 
reichenstein, im Angelthaie ist Neuern die äufserste Station. 
Der Prozeß der Slawisierung wird dadurch wesentlich be- 
schleunigt, dafs von Böhmen ans im Forst- und Eisenbahn- 
dienste Kräfte zur Verwendung kommen, denen der seit 
Jahren und vielen Generationen von der Welt wenig be- 
rührte Wäldler nicht gewachsen ist , die außerdem noch 
durch die hemmenden untern Thalverbältniase wenig Aussicht 
haben, Unterstützung vom germanischen Westen zu erhalten. 

Der Böbmerwald bat im Gegensatz zu den Alpen Ter- 
rassen in nur späriiehem Maße. In unmittelbarer Nach- 
barschaft, im Inndurchbruche von 8cbärding bis Paasau 
und im Donaudurchbruche sind solche gut erhalten sicht- 



bar Nur der Unterlauf der Böhmerwaldflüsse läßt Ter- 
rassen beobachten, dem Oberlaufe und Quellgebiete fehlen 
sie. Die Terrassen deuten auf ein gewisses Alter hin ; 
wenn sie den ohern Thalgebieten als den ältesten mangeln, 
so verschulden das verschiedene Umstände. Der leicht 
zerbröckelnde, in Sand und Grus sich auflösende Gneifa 
hielt in einem ewig benetzten Gebiete wie an den Thal- 
flanken der Zerstörung nicht stand, und die Terrassen zerfielen. 
Das Gerolle des Flusses anderseits mufs bei der Enge des 
Thaies, bei der Steilheit der Gehänge stets wieder der 
Erosion und Denudation zum Opfer gefallen sein. Raum- 
mangel liefs die Gerüllterrossen nicht entstehen. 

Die Entstehung der Terrassen wird mannigfaltig ge- 
deutet; man sagt, es bestehe ein innerer Zusammenhang 
mit den Schwankungen des Meeresspiegels, mit der Wider- 
standsfähigkeit besondrer Gesteinsvarietäten, mit der Varia- 
bilität des Klimas, also im Wechsel von trockenen und 
| feuchten Epochen, auch mit der Faltung und Stauung von 
Gebirgen. Üherblicken wir unsre geringen Beobachtungen 
Uber Terrassen, so kann die entscheidende Reroerkung 
nicht unterlassen werden , dafs sie am Ausgang des Ge- 
birges erst auftreten uud somit mit dum Werdeprozefs der 
peripherischen Gebirgsschollen in Kausalität gebracht werden 
müssen. Verschiedene Gesteinshärten müßten Terrassen 
regellos zerstreut, ohne bestimmte Anordnung finden lassen. 
Klimawechsel uud Schwankungen des Meerespiegels können 
Terrassen bildungen im Oberlaufe nicht ausschließen, sondern 
werden solche im Ober- und Unterlaufe entstehen lassen. 

Die Lokation der Böhmerwaldterrassen veranlaßt uns, 
zu dem Satze Danas uns zu bekennen : „Während der Auf- 
stauung der peripherischen Gebirgsrücken sägte der Fluß 
tiefor ein, und die Terrassen stiegen aus ihm empor" 2 ). 

Damit Bind wir genötigt, noch einige geologische Be- 
merkungen zu raachen. 

F. v. Hochstetter schreibt vom Böbmerwald, daß keine 
quer durchbrechenden eruptiven Gesteine in grobem Massen, 
kein Zentralstock, keine Zentralaze des Gebirges, keine 
Spur von spätem gewaltigen Störungen zu bemerken sei 3 ). 

„Dem ostbayrischen Grenzgehirge, sagt ebenso v. Güra- 
bel, fohlt in der That eine Zentralaxe der Erhebung. Sie 
findet sich auch nicht im böhmischen Auteil, sondern im 
großen Ganzen füllen alle Schichten des kristallinischen 
Schiefergebirges von seinen äußersten südwestlichen Rändern 



>) ISoue (Sitiungabcricut der Akademie der Wieeenechaften, Wien, 
4. Bd. ism>) an der ostbtyruck» Gremo bei Strai», dort, wo der 
Strom eine grölte Krümmung gegen Norden macht, „hoch im Gebirge 
deutlich das ehemalige Kino»! der Dosen, die einmal gerade flöte". 
Am «cbSaeten beobachtet« ich die alten Donautemsecn am Marishilf- 
berg bei I'sm««. 

») Manual of geology, II. edition, New Vork 1874. p. 358. 

') Jahrbuch der Geologischen KeicbsanaUtt, IV, 1855, 8. »09. 
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bis zu dem von jüngern Bildungen erfüllten Kessel des 
zentralen Böhmen« im Nordosten gleichförmig nach der 
einen Weltgegend, nach Nordosten, ein. Diese Axe läßt 
sich außerhalb des Gebirges in noch weiter nach Südwesten 
gelegenen, jetzt zerstörten Urgcbirpsmassen da suchen, wo 
jetzt jüngere Flötzformationen ihre Stelle gefunden haben. 
Es ist wahrscheinlich, daß die merkwürdige Schichten- 
stellung Folge eines gewaltigen Seitenschubes sei, welcher 
die Gesamtmasse der Schiefer in ihrem hangenden Schichten- 
komplexe erfaßte und in der Richtung des geringsten 
Widerstandos aufstaute." (& 488.) Daran knüpft Soeas 
die Bemerkung : „Wir haben also den Böhmerwald und 
das ostbayrische Grenzgebirge als ein einseitiges , gegen 
Nordost geschobene» Gebirge anzusehen. Senkrecht auf die 
Richtung des Gebirges streichende Störungen werden in 
der Richtung des Erzgebirges bemerkbar, aber auch diese 
sind einseitig. Welch ferner geologischer Zeitepoche dieser 
aufstauende Prozpfs angehört , erhellt am besten daraus, 
dafs der Bildliche Umriß dur böhmischen Massen mit dem 
Ostrand des Zentralplateaus von Frankreich, den Südspitzen 
der Vogeseu und des Schwarzwaldes den wettlichen und 
nördlichen Rand des weiten Gebietes bezeichnen, innerhalb 
dessen die gefalteten Ketten des Alpensystems mit wunder- 
barer Regelmäßigkeit sich entwickelten. Von einem dieser 
altern Gebirge zum andern spannen sie ihre Bogen, und 
sobald die Südspitze Böhmens umgangen ist , «chwenkt das 
ganze Gebirge gegen Nordost, in leicht geschwungener Kurve 
die Abhänge der altern Gebirgateile Mährens begleitend, 
bis weiterbin der Bogen der Karpathen sich ausbreitet. 

„Allein es igt nicht blofs der allgemeine Verlauf des 
nördlichen Alpentaumet vom westlich und nördlich vor- 
liegenden Gebirge leicht erkennbar, sondern diese Abhängig- 
keit äußert sich auch in dem innern Bau der Ketten. In 
Vorarlberg und Bayern, wo keine altern Gebirgsraassen 
ihnen gegen Nord entgegenstehen, ist die Anordnung der 
Falten in den äufsern Zonen eine sehr regelmäßige; in 
dem Maße aber, in welchem die Alpen sich dem Bobmer- 
walde nähern, geht diese Regelmäßigkeit verloren, und es 
treten Brüche auf, deren Richtung in unverkennbarer Über- 
einstimmung mit dem Verlaufe det Umrisses der böhmischen 
Gebirgsmasse ist. 

„Aber auch der Böhmerwald selbst ist durch dieselbe 
bald nach Norden oder Nordosten wirkende Kraft, welcher 
Apennin und Alpen, Jura und Karpathen, Balkan und 
Kaukasus ihre Entstehung danken, hervorgerufen worden. 
Während die böhmische Matte die Stauung der Alpen ver- 
ursachte, war sie selbst, wenn auch in langsamer und min- 
der stetiger Bewegung begriffen." 1 ) 

') Ed. Sutu, D,* BnUtrbstc der Alp«a, Wien, BraumOlW, 1875, 
S. 17. 



Diese Darstellungen in ihrer Anwendung auf die Thal- 
bildung legen um klar, daf« lange bevor die Alpen ihre 
gegenwärtige Anlage erhielten die Böhmer waldthäler lieh 
einfurchen konnten, von keiner kataklytmenartigen Kata- 
strophe beeinträchtigt oder gestört. 

Da ein südwestlicher Seitendruck die Schichten im all- 
gemeinen za einem nordöstlichen Einfall zwang, so er- 
halten wir in den Längsthälcrn des böhmischen Abhanges 
Formen, ähnlich jenen, wie sie Löwl und Powell be- 
schreiben. Das Wasser folgt der Schichtenttellung und 
frißt im gegebenen Falle die nordöstliche Wandung an, 
diese zu senkrechten Wänden untergrabend , so daß ver- 
schiedene Uferbildungen zu Tage treten: der senkrechten 
Wand ateht eine geneigte gegenüber. Soweit meine Er- 
fahrungen und Beobachtungen reichen, läßt aich das nicht 
allzu häufig erkennen. Gute Beispiele bieten die in die 
Wotawa mündenden Flüßchen , welche hauptsächlich ihre 
nordöstliche Wandung bestreichen. Andre, wie der Große 
MllUerbach, der bei Mader die Wotawa erreicht, verhalten 
sich wieder entgegongeaetzt. Das allgemeine Nordostein- 
fallen der Schichten übt nicht auf jedet Thal aeine Wir- 
kung aut. Auch auf bayrischer Seite ist die Schichten- 
stellung für den Lauf der FlUsto ohne besondere Be- 
deutung. 

Wichtiger ist die geologische Entwickelung des Gebirges. 
Auch für den Böhmerwald muß der Vorstellung Raum ge- 
geben werden, daß das ganze Massiv keineswegs das Pro- 
dukt rascher oder gar momentaner Erhebung ist, sondern 
daß ein allmähliches Außtauen zu einem Gebirge statt- 
fand. Fehlt uns auch eine Zentralachse, so hirgt una 
immerhin der Charakter der Gesteinsart, Granit und Gneiß, 
dafür, daß wir in dem Hauptzuge, dor aus den Renannten 
Urgesteinen ausschließlich besteht, auch den ältesten er- 
kennen müssen. 

Das ganze Gebirge ist einseitig angelegt; im Südwesten 
j oder Westen heginnt die hojische Gneißformation , nach 
v. GUmbel die älteste, der sich nach Böhmen hinein jüngere 
Glieder, Glimmerschiefer, Urthontchiefer, Silur- und zuletzt 
Steinkohlenformation anreihen. Dementsprechend itt jedet 
weiter gegen Osten vorgerückte Thaßlück gleichfalls jüngern 
Alters. Geographisch äußert sich dieser Umstand an don 
engen Durebbrüchen der Flüsse beim Gebirgsauttritte und 
an der Terrassenbildung im untersten Thalstücke. Aller- 
dings durchfurchen nur die böhmischen Flutte jüngere For- 
mationen, die bayrischen aber die ältesten, und demnach 
sind deren unterste Thalstücke jünger als die obern, selbst 
als die Thalausgänge der bühmischen Seite, denn die west- 
lichen waren nachweisbar in tertiärer Zeit lange vom Meere 
bedeckt; das Regenterritorium war zur Keufwrzeit, jenes 
der Uz zu noch späterer Epoche ein Abrasionsgebiet. 
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Wenn wir an einer frühem Stelle beim Durchbruche 
des Regen der Anschauung Löwla beipflichten m übten, so 
können wir beim Moldaudurchbruche eine Art Erkläruug 
nur im Sinne Tietzes geben. 

Das natürliche, obere Moldauthal wird in »einem Aua- 
gange vor allem durch Glimmerschiefer, also einer jungern 
Formation abgesperrt, und das ursprüngliche Thal durch 
ein rein erosivea fortgesetzt. Diese Erosion kann nur 
während der allmählichen Stauung dea Glimmerachiefera 
sich vollzogen haben; denn andernfalls mü&te die Moldau 
zu einem See aufgestaut worden sein , wofür aber weder 
durch Terrassen noch durch Seeablagerungen Beweise er- 
bracht werden können. Unbegreiflich wäre dann über- 
haupt der gewundene, lange Lauf der Moldau , da ein An- 
zapfen von auben nach innen, oder ein Überströmen in 
der Richtung des Flusses nach dem nur wenige Kilometer 
entfernton ursprünglichen Thale Budweis — Linz ungleich 
leichter und rascher erfolgt wäre, als der Durchbruch mittels 
eines so langen Thaies. Thalbildung und Gebirgabewegung 
können hier nicht gut getretint werden DuJä das Gebirge 
wirklich in verhältnismäfsig später Zeit noch in Bewegung 
begriffen war, beweisen uns die Dislokationen der Procän- 
formation im Bodouwöhrer Becken, welcho lehren, dafs das 
Relief des Gebirges , wie es sich heute uns darstellt nicht 
mehr dasselbe ist. Gümbel, 8. 776.) 

Die allmähliche Bewegung und die Anordnung des Ge- 
birges in ihrem Einflüsse auf die Thalbildung würde noch 
mehr hervortreten, wenn es uns vergönnt wäre, den nörd- 
lich der Chamer Bucht sioh hinziehenden Gebirgsubsehnitt 
in unsre Betrachtung hineinzuziehen. 

In der Bucht von Cham berühren sich die Systeme de« 
Böhmerwaldes und Erzgebirges; der Streichungsrichtung, 

') ***** (Dm AstliU d<r Erde, 1. Abteilung, S. IC») nennt die 
Linie des Mold»uth»lc« tob Fr»n .ädwHrt* als iu jenen parallelen 
Senkangsliaitn gehörig, Ton weleLen di« hi.limUche Matte durehtetit ist. 



die in unsrem Gebirge eine so streng nordwestliche ist, 
wendet sich von da an nach Nord und Nordost; schon am 
hohen Bogen beginnt diese Schichtenbrechung und damit 
ein andres Thabysteui. Das grofse Thal von Cham ist ein 
Stück einer ausgedehnten Dislokationslinie , die nach dem 
Westen sich Uber Amberg nach Sulzbach zieht, jenseita der 
Fränkischen Alb an der Ehrenbürg wieder auftaucht und 
selbst bis in die Maingegend ihre 8puren in der Muschel- 
kalkpartie zwischen Sohwoinfurt und Lauringen und end- 
lioh im Säuerlingsspalt von Kissingen - Brückenau erkennen 
labt. (v. Gümbel, S. 48S. 489.) 

Diese geologisch wichtige Depression ist nicht nur für 
die Anordnung und Schichtonstellung des Gebirges von 
entscheidender Wichtigkeit, sondern beeinflußt in demselben 
Mabe auch die Entwickelung der Thäler. Die einheitliche 
Richtungslinie in der Anordnung des Gebirges wird unter- 
brochen, und damit endet auch jene Symmetrie, die uns in 
den Quer- und Längsthälern unsres Gebirgsabschnittee allent- 
halben vor Augen geführt wurde. 

Wenn auch geographische Beobachtungen keineswegs 
die Entstehungsgeschichte eines Thaies zu lösen vermögen, 
so gewähren sie immerhin einige Einblicke, und vertrauen- 
erweckend werden sie dann, wenn sie nicht in Gegensatz 
mit den Gesetzen der Geologie kommen. Es erleidet keinen 
Widerspruch, wenn wir die Hochrücken dea Gebirges trotz 
dos Fuhlens einer zentralen Axe als dio ältesten, als den 
Anfang des ganzen Massivs erklären , die niedriger ge- 
legenen, weniger gestauten, öfters vom Meere besetzten 
peripherischen Rücken als die Jüngern. Die geographischen 
Merkmale der Thäler stehen damit im schönsten Einklänge. 
Die vollendeten Thäler ohne Terrassen gehören den alten 
und hohen, die engen, teils mit Terrassen versehenen Durch- 
bruchstäler den tiefern, jungem Gebirgspartien des Bay- 
risch-Böhmischen Waldes an. 
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Die nachstehende Übersicht über die sämtlichen, in Nordamerika in Betrieb stehenden Pacifischen Bahnen 
war vom Verfasser, meinem Bruder, vollendet worden, ehe er im Winter 1885 von seiner tödlich eudenden Krank- 
heit b «fallen wurde. Zur Drucklegung bedurfte diese Arbeit noch des Nachtrages der neuesten Ereignisse. Mit 
dankenswerter Zuvorkommenheit wurde ich zur Durchführung der an mich herangetretenen Arbeit insbesondere 
von den nachgenannten Herren mit Karten, Fahrplänen und Denkschriften versehen: 

1) R R. H. toe Laer, Amsterdam, Agent für das Deutsche Reich der Canada Pacific Railway Co. 

2) C. B. Schmidt in Omaha, früher Einwanderungs-Agent der Atchison, Topeka & Santa Fe Railroad Co. 

3) C. P. Hemtington, New York, Vize-Präsident der Southern Pacific Railway Company. 

4) T. H. Goodman, General Passenger Agent der Southern Pacific Railroad Co. 

Die von den genannten Herren gütigst übermachten Klischees gelangen an andorm Orte zur Verwendung. 

Zweibrücken, im April 1886. 



Emil Schlagintweit. 




A. Geschichtliche Einleitung. 



Unter Pacifischen Eisenbahnen verstehen wir jene groben 
Schienenwege, die quer durch das weite Gebiet der Ver- 
einigten Staaten von Amerika oder von Canada von Oiten 
nach Wetten hindurchgehend, den Atlantischen Ozean 
mit dem Stillen Meere verbinden, das im Englischen der 
„Pacific" genannt wird (sprich Pacific mit dem Aooent 
auf der Silbe ci, aber nicht Pacific mit der Betonung der 
SUbe Pä). 

Der erste Amerikaner, der, von Osten Uber Land kommend, 
überhaupt die blauen Wogen des, den fernen Westen der 
Vereinigten Staaten begrenzenden StUlen Meeres erblickte, 
war ulier Wahrscheinlichkeit nach gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts ein kühner Jäger oder unternehmender Trapper; 
seinen Namen vermag niemand anzugeben. Die erste 
wissenschaftlich«) Überlandreise aber, oder Durchquerung 
dee groben amerikanischen Kontinents, von der wir zuver- 
lässige Kunde besitzen, wurde von zwei amerikanischen 
Offizieren, dem Kapitän William Clark und Leutnant 
Merriwethor Lewis, auf Anregung des damaligen 
Präsidenten Thomas Jefferson (gestorben 4. Juli 1826) 
unternommen. Sie brachen mit ziemlich grobem Gefolge 
(darunter 19 Soldaten) im März 1804 von St. Louis am 
Mississippi auf, folgten dem Luufe dos Missouri und Yellow- 
stone und überschritten die Felsengebirge nicht sehr weit 
von Gold Spike Station (inzwischen wieder eingegangen) in 
Montana, dor von Helena 88km westlich gelegenen Stelle, 
wo am 8. September 1883 die feierliche Eröffnung der Nord- 
paciücbahn stattfand. Dann stiegen sie in die Tbäler der obern 
Zuflüsse des Columbia hinab und erreichten die Mündung 
des Stromes, wo einige Jahre später (.1SU) der reiche und 
unternehmende New Yorker Pelzhändler John Jacob Astor 
seine Handelsfaktorei Astoriu gründete. Nach einer Ab- 
wesenheit von lwei Jahren und vier Monaten trafen sie 
wieder im Sommer 1806 glücklich in St. Louis ein. In 
seiner am 2. Dezember 1806 an den Kongreb gerichteten 
Botschaft bat Präsident Thomas Jefferson den kühnen 
Roisenden das ehrenvolle Zeugnis ausgestellt, daft ihre Ex- 
pedition allen Erfolg hatte, den man überhaupt von ihr 
erwarten konnte. 

K. r. SchUgintwtit, Die Picisithen EitenbitmeB. 



Der Gedanke, eine Eisenbahn westlich vom Missouri 
bis an das Stille Meer zu bauen, tauchte aller Wahrschein- 
lichkeit nach zuerst bei dem New Yorker Kaufmann As u 
Whitney auf, der sechs Jahre hindurch in China gelebt 
hatte; wenigstens war er der erste, der im Jahre 1845, 
zu einer Zeit, wo sich in Nordamerika das Eisenbahnwesen 
noch in seiner Kindheit befand — am Schlüsse genannten 
Jahres gab es in diesem Lande nur 7456 km vollendeter 
Bahnen — , mit diesem kühnen Projekt« vor die Öffent- 
lichkeit trat, nachdem er Belbst das weetliuh vom Michigansee 
sich ausdehnende Gebiet in einer Länge von gegen 1100 km 
bereist hatte; er glaubte die Bahn, die vom westlichen Ende 
des Michiganseea bis zu einem schiffbaren Punkte des Co- 
lumbiaflusses in Oregon führen sollte (eine Route, die im ganzen 
und groben jetzt die Nordpacificbahn einschlägt), innerhalb 
zwanzig Jahren vollenden zu können und das hierfür nötige 
Geld durch eine öffentliche Subskription zu beschaffen, so- 
fern der Kongreb längs der ganzen Linie Ländereien in 
der Breite von zwanzig Meilen schenken würde. Seine 
Vorschläge, die von mancher Seite der Beachtung wert 
gefunden und namentlich von der Bevölkerung des Staates 
Indiana mit Freuden begrübt, eigentlich aber dooh über- 
wiegend als eine „phantastische Spekulation" (visionary 
speculation) betrachtet wurden, legte er dem Kongreb in 
einer Denkschrift vor, Uber die sich am 31. Juli 1846 der 
Richter Sidney Breese Behr ausführlich in ein«>m äuberst 
günstigen, von einer Karte begleiteton Berichte aussprach, 
der von einer staunenswerten staatsmänobehen Voraussicht 
l der Wichtigkeit dieses gigantischen Unternehmens zeugt. 
Die auf die Bahn bezügliche Bill, die Sidney Breese gleich- 
zeitig mit seinem Berichte einbrachte, wurde jedoch ver- 
worfen, hauptsächlich auf Grund der heftigen Opposition, 
die ihr der Senator von Missouri, Thomas H. Benton, 
machte; er setzte es leider auch durch, dab die dem Be- 
richte beigegebene Karte nicht gestochen wurde. Später 
wurde jedoch aus diesem Saulus ein Paulus, der sich (aller- 
dings vergeblich) bemühte, eine Bahn möglichst günstig für 
die Stadt St. Louis am Mississippi durchzusetzen. 

Whitneys Anstrengungen übrigens blieben nicht ganz er- 
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folglog. Im Jahre 1849 batt« seine Idee bereits so viele An- 
bänger gefunden, dafs die Legislaturen von 18 Staaten ihre 
Repräsentanten und Senatoren im Kongreß« aufforderten, da- 
für wirksam zu sein, — allerdings umsonst, denn das vom 1t»— 
präaentantenbause niedergesetzt« Komitee erklärte den Plan 
für unausführbar. 

Noch drei Jahre länger fubr Whitney in seinen An- 
strengungen fort, und immer neue Anhänger gewann er 
für seine Idee, aber praktisch kam er nicht weiter, und nun 
endlich ermüdete er, denn er hatte einen groben Teil 
seines Vermögens der Sache geopfert und konnte, ohne 
gänzlich zu verarmen, die Last nicht länger tragen. Kranken 
Herzens, aber ohne Vorwurfe gegen seine Widersacher, 
sog er sieb im Jahre 1852 von dem Schauplätze seine« 
Strebens zurück. Er erlebte den Bau der Pacificbahn, 
ohne jedoch bei dieser Gelegenheit irgend ein Zeichen der 
Anerkennung zu erhalten; 75 Jahre alt starb er im Sep- 
tember 1872. 

Nicht minder wie Asa Whitney war Dr. Hartwell Carrer 
von dem Oedanken einer Uberspannung des amerikanischen 
Kontinents durch einen eisernen Gürtel beseelt; um das 
Publikum für seine Ideen empfänglich zu machen, opferte 
er Zeit und Geld; er veröffentlichte in den Tagesblättern 
eine groläe Anzahl von Artikeln und legte dem Kongrefs 
eine Denkschrift über diesen Gegenstand vor. Da er jedoch 
keine Erfolge erzielte, sog er sich gänslich zurück. Er starb 
im Mai 1875 in dem kleinen, im Staate New York ge- 
legenen Orte Pittaford, nachdem er die Freude erlebt hatte, 
seine Idee verwirklicht zu sehen. Bei der Eröffnung der 
Pacificbahn erinnerte man sich seiner frühem Tbätigkeit 
und schenkte ihm eine Freikarte zur Reise von New York 
nach San Francisco. 

Eine weitere mächtige Anregung zum Bau einer Kahn 
nach dem Stillen Meere gab die unerwartete Erscbliefsung 
Californiens als eines Dorado von ungeahntem Reichtum. 
Geschah auch die wichtige Entdeckung des Goldes in diesem 
Lande, die allmählich ganz Nordamerika in fieberhafte 
Aufregung versetzte, bereits am 19. Januar 1848, so er- 
forderte sie doch bei den damals noch äufaerst mangel- 
haften Verkehrsmitteln eine längere Zeit, als man vermutet, 
ehe sie allgemein nicht nur in Europa, sondern auch in 
den von Caüfornien weitabliegenden östlichen amerikanischen 
Staaten bekannt wurde. Denn erst im Mai 1849 ergofs 
sich von dem mittlem Laufe des Missouri der erste, aus 
etwa 20000 Menschen bestehende Strom der Einwanderung 
nach dem fernen Goldlande. Die Beschwerden, denen diese 
kühnen Wanderer auf ihrem weiten Marsche ausgesetzt 
waren, grenzen an das Unglaubliche. Orte, die von Weüsen 
bewohnt waren, oder auch nur vorübergehende gröfsere 
Ansiedelungen derselben gab es damals auf der ungeheuren 



Strecke noch keine; nur hier und da konnte man einzelnen 
Trappern begegnen. Desto zahlreicher waren aber die bis- 
her von gröfsern Scharen weifaer Männer nie in ihrem 
Thun und Treiben gestörten Söbne der Wildnis, die aus 
sahireichen Indianerstämmen bestehenden Rothäute, die 
sich alle dem Durchzuge der Weifsen mehr oder minder 
feindlich entgegenstellten. Tiefe Webmut ergreift uns bei 
dem Gedanken, dafs von diesen 20 000 Menschen 4000 
Tote die einer ungeheuren Wahlstätte vergleichbare Strecke 
bedeckten, die sich zwischen dem Missouri und dem Gestade 
des Stillen Meeres ausdehnt. 

Aber dies alle« schreckte die Goldsucher nicht ab; 
immer mehr Menschen eilten nach Caüfornien, darunter 
allerdings auch gar manche zur See, auf schwachen, ge- 
brechlichen und schlecht eingerichteten Fahrzeugen and 
Schiffen den weiten Weg um das stets gefährliche, weil 
stets beinahe stürmisch bewegte Kap Horn nehmend. 

Je mehr sich die Bedeutung Californiens hob, je sicht- 
barer sie zu Tage trat, desto lebhafter erwachte der Wunsch 
nach einem Schienenwege dorthin, der, wie man mit Recht 
hervorhob, nicht nur Caüfornien mit den bevölkerten öst- 
lichen Gebieten verbinden, sondern auch der Beaiedeluug 
und Nutzbarmachung alle die weiten, fast noch unbekannten, 
weil bisher schwer zugänglichen Gebiete erschliefsen würde, 
die sich westlich vom Missouri bis an die Grenze aus- 
dehnen. Nur ganz im allgemeinen wufate man von diesen 
Gebieten, dafs sie teilweise fruchtbar und zum Ackerbau 
und zur Viehsucht geeignet seien, teilweise jedoch rauh 
und steril, dafür aber reich an mineralischen und metallischen 
Schätzen, deren Ausbeutung für den Mangel an Wirtschaft- 
lichkeit hinreichend entschädigen würde. 

Die verschiedenartigen, ausgangs des Jahres 1849 dem 
Kongrefs von W. Bayard Ä Co., dem Senator Benton von 
Missouri und andern vorgelegten Projekte einer Bahn nach 
dem Stillen Meere hier wiederzugeben, würde zu weit 
führen; dem Ziele kam man näher, als durch Kongrefs- 
beschlüsse vom topographischen Ingenieurkorps Vermessungen 
für die Überlandbahn vom 32. bis 49. Breitengrade vor- 
genommen wurden, deren Resultate im Jabre 1855 dem 
Kongrefs bekannt gegeben wurden. Fünf verschiedene 
Routen waren vorgeschlagen, and als die günstigste die 
südliche, längs de« 32. Breitengrades hervorgehoben (längs 
welchem die seit 12. Januar 1883 vollendete SUdpacificbahn 
führt). Alle wegen dieser Linie noch bestehenden Zweifel 
und Bedenken schwanden mehr und mehr, als manche kühne 
und unternehmende Jäger und Trapper und wissenschaftlich 
gebildete Reisende auf ihre persönlichen Erfahrungen and 
Wahrnehmungen sich stutzend, für dieses riesige Projekt 
in die Schranken traten. Aber noch mehr und nicht min- 
der gewichtige Stimmen sprachen sich dahin aus, dafs längs 
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des sogenannten, etwas nördlicher gelegenen Santa Fe 
Trail, der jährlich von vielen Tausenden von schwer be- 
ladeten Ochsenwagen befahren wurde, und auf dem man 
•ine Unmasse von Waren und Gütern aller Art trans- 
portierte, einer Eisenbahn in technischer Beziehung wohl 
noch geringere Hindernisse in den Weg standen. Auf 
dieser Strafst- wurde Jahrhunderte hindurch der Verkehr 
zwischen den „Staaten" und den alten spanischen Ansie- 
delungen im fernen Südwesten hauptaäohlich durch Ochsen- 
(Buch Maultier-) Gefahrte bewerkstelligt, die in langen, oft 
auf einige Kilometer Auadehnung sich erstreckenden Kara- 
wanen, vielfach unter militärischem Schutze die Prärien 
durchsogen. Ein Reise vom Missouriflusse nach der Stadt 
Santa Fe in Neu -Mexiko nahm sechs bis acht Wochen in 
Anspruch und war nichts weniger als gefahrlos; denn gar 
nicht selten hatte man »ich der mörderischen Überfalle 
und Angriffe von Seiten räuberischer Indianer zu erwehren. 
Heute macht man dieselbe Reise innerhalb 45 Stunden in 
Eisenbahnzügen , die mit allem erdenklichen Komfort aus- 
gestattet sind. 

Man dachte, von irgend einer Stelle des Staate« Missouri 
aus längs des Santa Fe Trail nach der Stadt Santa Fe zu 
bauen und war ernsthaft mit dem Auffinden einer passen- 
den Route von da nach San Francisco beschäftigt. 

Es kann wohl mit Bestimmtheit behauptet werden, dafs 
diese erst am 17. März 1881 eröffnete Bahn (die heutige 
Santa Fe-Bahn), die längs ausgedehnter Strecken dem alten 
Santa Fe Trail folgt, die erst« vom Atlantischen Ozean 
zum Stillen Meere fuhrende gewesen wäre, wenn nicht der 
grofee amerikanische Bürgerkrieg alle hierauf bezüglichen 
Pläne vollständig über den Haufen geworfen hätte. Im 
Verlaufe dieses Krieges, der ja keineswegs auf die östlichen 
und sudlichen Staaten allein beschränkt blieb, sondern auch 
die westlichen Gebiete mehr oder minder in Mitleidenschaft 
sog, erwies sich bald als Notwendigkeit, was sich bisher 
nur als Wunsch geäulsert hatte: der ferne Westen mulste 
unter allen Umständen durch eine möglichst gerade laufende, 
den kürzesten Weg nach dem Stillen Meere einschlagende, 
zwischen dem 41. und 43. Breitengrade führende Eisenbahn 
verbunden werden. Im Jahre 1862 erliefe der Kongreb 
eine hierauf besüglicbe Bill, welcher der Präsident Abraham 
Lincoln am 1. Juli genannten Jahres seine Zustimmung 
erteilte. Die südliche Linie ward, weil sie einen bedeuten- 
den Umweg machte, verworfen, aber eine „Bahn direkt 
vom Missouri zum Stillen Meere in Aussicht genommen, 
die der Regierung für postalisohe, militärische und andre 
Zwecke zur Verfügung stehen sollte". 

Dafs die vom Kongrefs projektierte Bahn ausführbar 
sei, ergab sich nicht nur aus den grofsen, von John Charles 
Fremont „dem Pfadfinder" in den Jahren 1843 44 und 



i 1845/46 gemachten Reisen, sondern auch aus zahlreichen 
Berichten von verschiedenen Personen, die längs des vorge- 
schlagenen Weges nach Californien gereist waren, nament- 
lich aber aus dem von den Mormonen im Frühjahr und 
Sommer 1847 unter Brigham Youngs Leitung ausgeführten 
denkwürdigen Zuge nach dem Grofsen Salzsee in Utah, 
den ich S. 44 — 46 meines Buches: „Die Mormonen von 
ihrer Entstehung bis auf die Gegenwart" (Köln 1877, Ed. 
Heinrich Mayer, 2. Ausgabe) geschildert habe. Längs einer 
Strecke von beinahe 1200 km folgt die Bahn der von den 
Mormonen eingeschlagenen Route. 

Einen bestimmten Namen hatte man damals für diese 
Bahn noch nicht. Die sehr charakteristische, jetzt allge- 
mein für Bahnen, die vom Atlantiseben Ozean zum Stillen 
Meere führen, angenommene Bezeichnung „Pacificbahn" 
tauchte erst viel später auf, obschon der Name „Pacific" 
als Anhängsel oder Zusatz vielfach schon im Gebrauch 
war, sogar bei Linien , die , wie die Chicago & Pacific und 
die Sioux City 4 Pacific und noch gar manche andre in 
gar keinem Zusammenhange zu irgend einer Pacificbahn ge- 
bracht werden können. Wenngleich Samuel Bowles für den 
neuen grofsen Schienenweg in seinem im März 1869 von 
der Hawtford Publishing Co. (Hawtford, Ct.) veröffentlichten 
Buche: „Our new West", sowie in seiner in demselben 
Jahre bei Fields, Osgood & Co. zu Boston erschienenen 
Broschüre: „The Pacific Railroad — open", den Namen 
„Pacificbahn" in einer Weise gebrauchte, als wäre er längst 
gang und gäbe, so hat man doch noch einige Monate später, 
nämlich zur Zeit der Eröffnung der Bahn (Mai 1869) 
sie immer nur den „Grofsen Überlandweg" (Great over- 
land road, auch Transcontinental line) genannt. Erst seit 
August 1869 wurde der Name „Pacificbahn" allgemein an- 
genommen; er hat jede andre Bezeichnung vollständig ver- 
drängt. Augenscheinlich verdankt der Name „Pacificbahn" 
dem Umstünde seine Entstehung, dafs das Verlangen so 
gro& war, einen Schienenweg nach dem Stillen Meere zu 
legen, — nach dem Pacific, wie der Amerikaner kurz- 
weg sagt. 

Da sich Uberall in Nordamerika das ganze Eisenbahn- 
und Telegraphenwesen und alles, was damit in weitenn 
Sinne in Beziehung gebracht werden kann, auf privater 
Grundlage bewegt, so sollte auch die neue Bahn von einer 
Privatgesellschaft erbaut werden ; doch lag es auf der Hand, 
dafs sich für dieses riesige und gewagte Unternehmen keine 
finden würde, ohne von Seiten des Staates bedeutende Sub- 
sidien zu erhalten , die in liberalster Weise , nämlich teils 
in Geld, teils in Landscbenkungen (land -granfs) gewährt 
wurden. An Geld wurden für jede englische Meile = 1,609 lau 
bewilligt : in den Prairieregionen 16000 Dollars, in den schwie- 
rigeren Partien 32000 Dollars, in den gebirgigen Gegen - 
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den 48000 Dollars und an Land 12800 Acres für jede 
englische Bahnmeile. 

Es bildeten sich nun swei grobe Eisenbahngesellschaften, 
nämlich die Union Pacific und Central Pacific. Die eratere 
empfing 25 236 512 Dollars und die letztere 25885120 
Dollars. 

Die spütern Pacifischen Bahnen erhielten in ähnlicher 
Weise Subsidien , die übrigens doch nicht sowohl in Geld, 
sondern meistenteils nur aus groben Landschenkungen be- 
stehen. 

Leider wurden fast alle an Eisenbahnen gemachten 
Landschenbungen nicht mit den erforderlichen Vorbehalten 
verwilligt. Wohl sind alle Landsohenkungen ungültig 
erklärt , falls der Bau der Bahnen , denen sie gewährt 
wurden, nicht innerhalb einer festgesetzten Zeit Tollendet 
ist; dagegen wurde versäumt, in ausreichender Weise für 
den Verkauf der geschenkten Ländereien zu billigen Preisen 
und für deren Besitznahme von Seiten wirklicher Ansiedler 
günstige Bedingungen festzusetzen. Durch Außerachtlassung 
dieser wichtigen Maisregel ist der ursprüngliche Zweck, 
diese Ländereien möglichst rasch der Kultur zu erscblieben, 
häufig vereitelt worden. Denn die Eisenbahngesellschaften 
konnten nun selbst Landspekulanten werden, die nach ihrem 
Sonderinterease einzelne Lose gar nicht, oder zu überaus 
hohen Preisen anboten und dadurch die gleichmäfsige Besie- 
delung, statt sie zu fordern , im hohen Grade erschwerten. 
Am verwerflichsten ist, wenn — was wiederholt vorkam — 
Eisenbahnkonzessionare und mit ihnen verbündete Kapita- 
listen einen groben (und nicht den schlechtesten) Teil der 
in der Nähe der Bahnlinie gelegenen Ländereien aufkauften 
und ihr Eigentum sodann lediglich unter Wahrung des 
eigenen Interesses weiter begaben. Man schob die Preise 
für solche Ländereien in die Höhe, verhinderte oder förderte 
dieBesiedelung einer Gegend, bestrafte Städte wegen Mangels 
an Willfährigkeit oder belohnte andre für geleistete Dienste 
auf Kosten der Gerechtigkeit und der Interessen aller 
übrigen. 

Während es einerseits nufser allem Zweifel steht, dafs 
der grofsartige Aufschwung, den das Eisenbahnwesen im 
amerikanischen Westen während des letzten Dezenniums 
gewonnen hat, in nicht geringem Grade durch das ihm 
vom Kongrefc entgegengetragene Interesse und Wohlwollen 
gefördert, wurde, machen sich anderseits, und wohl mit 
Recht, Befürchtungen in der Beziehung geltend, dab der 
Besitz so wichtiger und ausgedehnter Verkehrsadern und 
Kommunikationsmittel in den Händen einiger weniger 
später eigentümliche und drückende Monopole schaffen 
könne. Man spricht in Amerika — und nicht mit Un- 
recht — von „Eisenbahnkönigen" und „ Eisen bahnkaisern". 

Der Verkauf der den Eisen bah ngesellschaften geschenkten, 



zuweilen sehr wertrollen Landereien erschließt ihnen na- 
türlich im Laufe der Zeit beträchtliche Einnahmequellen. 
So hat die Santa Fe - Bahn bis jetzt mehr als ein Drittel 
der ihr gehörigen Ländereien verkauft, und zwar nicht 
Hüls an Ansiedler und Kolonien, sondern auch a» gröfsere 
Kapitalisten. Zu Anfang des Jahres 1883 hat die Westarn 
Land & Cattle Company in London von ihr 72 englische 
Quadratmeilen Land im Chase- Kreise des Staate« Kaniaa 
erworben, auf welchem Rindvieh, das weiter im Westen 
aufgezogen wird, fett gemacht werden soll. Die Kauf- 
summe betrug 32000 Pfund Sterling, d. h. etwas mehr 
als 640000 Mark. Die genannte Company besteht zum 
gröfsten Teile aus Mitgliedern der englischen Aristokratie, 
unter ihnen Lord George Campbell, Bruder des Marquis von 
Lome, Schwiegersohn der Königin Victoria von England. 
Oberhaupt sind, was in Deutschland nicht allgemein bekannt 
sein dürfte, gar manche Lords oder englische Kapitalisten 
gegenwärtig Besitzer gröfserer, im amerikanischen Westen 
gelegener Ländereien. 

Die Kaufbedingungen für Ländereien, welche die Santa 
Fe -Bahn stallt, sind mit mehr oder minder geringen 
Änderungen bei allen Pacifischen Bahnen im Gebrauch. 
Sie haben jedoch nur auf Ländereien Bezug, die abseits 
von stark besiedelten Gegenden oder gröberen Städten 
liegen. Wer sich in dicht bevölkerten Gegendon ankaufen 
will oder in der unmittelbaren Nähe einer gröbern Stadt, 
hat natürlich höhere Preise zu zahlen, als jener, der auf 
diese Annehmlichkeiten verzichtet Noch gibt es längs 
aller Pacifischen Bahnen genug nur schwach bevölkerte 
Regionen, wo ein Ansiedler hinreichende Mengen guten, 
ja sogar vorzüglichen, Überdies ganz passend gelegenen 
Landes erwerben kann, auf dem die verschiedensten Ge- 
treidegattungen und Feldfrüchte, die rein tropischen aus- 
genommen, erfolgreich gedeihen. 

Der Kauiprei» kann innerhalb elf, sechs oder zwei Jahren 
oder sofort bar entrichtet werden. Die Bedingungen stallen 
sich für 160 Acres ä 5 DollarB wie folgt: 

Bei sofortiger Barzahlung 533 Dollars 33 Cents. 

Bei Zahlung innerhalb sechs Jahren (einschliebl. Zinsen) 
789 Dollars 30 Cents. 

Bei Zahlung innerhalb elf Jahren (einschliebl. Zinsen) 
1152 Dollars 80 Cents. 

Die Südpaeifiebahn , die Nordpacificbahn , die Atlantic- 
und Pacificbahn haben gar manche Ländereien, deren Preis 
für den Acre nur 2J Dollars beträgt, aber auch Land, das 
mit 20 Dollars für den Acre bezahlt werden mub. Die 
Preise hängen oben ganz von der Lage and Güte des 
Landes ab. 

Am 10. Mai 1869 ward die erste Pacifisohc Bahn unter 
entsprechenden Feierlichkeiten eröffnet und hierdurch ein 
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Unternehmen glücklich zu Ende gebracht, du geradezu 
all einzig bezeichnet werden muh. Ähnliches wie die 
erste Pacificbahn hat die Welt, wie geradezu mit Bestimmt- 
heit behauptet werden kann, bis jetzt noch nicht gesehen. 
Denn der im November 1869 vollendete Suezkanal, ein 
Werk, das oft an Großartigkeit mit der amerikanischen 
Biesenbahn verglichen wird, ist doch in Wirklichkeit, wie 
dies seiner Zeit mit Recht einige deutsch - amerikanische 
Zeitungen hervorgehoben haben, nur eine, wenn auch ver- 
größerte Wiederholung dessen, was schon zur Zeit der 
alten Pharaonen dagewesen ; die erste Pacifische Eisenbahn 
dagegen bezeichnet einen Fortachritt in der Technik und 
Industrie, im Verkehrswesen und Volkerleben, wozu es nie 
ein Seitenstück gegeben hat. 

Wie sehr wir Überhaupt berechtigt sind, jede Pacifische 
Bahn als einen Triumph menschlichen Genies und mensch- 
licher Thatkraft zu bezeichnen, ergibt sich daraus, daß un- 
geachtet de» tiefsten Friedens, dessen sich die Vereinigten 
Staaten Jahre hindurch erfreuten, ungeachtet dos rastlosen 
Bestrebens, neue Überland-Schienenwege zu bauen, da man 
die Gewißheit hatte, daß sie sich für den Handel, die Ent- 
wickelung und die Zivilisation des einer glänzenden Zu- 
kunft entgegengehenden , äußerst wichtigen Westen» von 
unberechenbarer Tragweite erweisen werden, dennoch bei- 
nahe zwölf Jahre verflossen, ehe die zweite Pacifische 
Bahn vollendet war, die am 1 7. Marz 1 883 dem allgemeinen 
Verkehre übergeben ward. 

Vom Atlantischen Ozean her fuhren iu den östlichen 
Ausgangspunkten der Pacifiachen Hahnen, die man bei den 
einzelnen Linien nachsehen wolle, fünf grohe, mit dem 
Namen „Trunk Lines" bezeichnete Bahnen, nämlich: 

1. (irand Trunk Railway von Canada. 

2. New York Central & Hudson River- Eisenbahn. 

3. Eriebahn. 

4. Pennsylvania Central • Bahn. 

5. Baltimore & Ohio - Bahn. 

Alle diese großen Linien haben geradezu zahllose Ver- 
zweigungen, und berühren jeden nur einigermaßen nennens- 
werten Ort (Stadt, Flecken, Dorf) in den östlichen Staaten. 

In wie ausgiebiger Weise überhaupt nunmehr für eine 
unter allen Dmständeu gesicherte Schienenverbindung zwi- 
schen dem amerikanischen Osten und Westen gesichert 
ist, ergibt sich daraus, daß zur Zeit über den Mississippi 
nicht weniger aß dreizehn Euenbahnbrücken vorbanden 
sind, deren Herstellung 20,4 Millionen Dollars erforderte. 1 

Charakteristisch für alle Pacifiachen Eisenbahnen ist 
folgende«. Sie haben alle ihrer ganzen Auadehnung nach 
nur ein, selbstverständlich von Telegraphendrähten be- 
gleitetes, und mit den nötigen Ausweichestellen versehenes 
Geleise. Es wird dies von vielen aß etwas sehr Sonder- 
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bares betrachtet; allein man vergißt, daß auch bei uns in 
Deutachland vor gar nicht langer Zeit ausgedehnt« und 
wichtige Bahnen nur ein Geleue hatten, ohne daß hier- 
durch die Sicherheit des Betriebes im minderten gelitten 
hätte. 

An allen Pacifisehen Hahnen liegen die einzelnen Sta- 
tionen naher aneinander, als wir glauben sollten-, selten 
beträgt die Entfernung von einer Station zur andern mehr 
als 17 km: im Durchschnitt finden wir eine Station auf je 
8 km Entfernung. Freilich sind gar manche Stationen 
nicht viel größer aß anständige Bahnwärterhäuschen bei 
uns, aber doch erweuen sie sich vielfach, namentlich bei 
einem etwaigen Unglücksfalle, von größter Wichtigkeit; 
denn immer ist dann der eine oder der andre Mann vor- 
handen, der, von dem Unglück persönlich nicht betroffen, 
die Sachlage klar erkennt , die erste nötige Hilfe leistet 
und weitere rasch durch den Telegraphen herbeischafft. 

Allo ZUge der Pacifiachen Bahnen sind mit den besten 
technischen Einrichtungen versehen, die bß jetzt zur Sicher- 
heit der Reisenden und des Zuge« ersonnen wurden und 
vielfach erprobt sind. Dahin ist vor allem die „Glocken- 
sebnur" zu rechnen, nämlich dieselbe Vorrichtung wie das 
„Notsignal" in den deutschen Wagen; nur ruht hier die 
Leine in der Mitte des Wagens an langen, oft ganz ge- 
schmackvollen, eine Zierde bildenden Aufhängungen, die 
an dem erhöhten Mitteldache befestigt, so weit herabreichen, 
daß ein Erwachsener, sofern er aufrecht steht, zu ihr mit 
Leichtigkeit hinanlangen kann. In Amerika macht von der 
Glockenschnur am häufigsten der Kondukteur Gebrauch, 
wenn er nämlich einen Reuenden, der keine Fahrkart« 
hat und auch kein Geld, sie zu kaufen, mitten im Freien 
in höflichster Weise an die Luft befördert; sowie er zwei- 
mal kräftig an der Leine gezogen bat, wird der Zug so- 
fort zum Stehen gebracht. 

Nicht minder wichtig für die Sicherheit der ZUge sind 
die von der Westinghouse Airbrake Company zu Pittsburg 
in Penusylvanien und von der Eames Vacuum Brake Com- 
pany zu New York, 15 Gold Street, gefertigten Luftbremsen. 
Wenn richtig gestellt und eingerichtet — und darauf hin 
werden sie am Auagangsorte des Zuges, Rnwie während der 
Fahrt wiederholt geprüft—, ermöglichen sie es dem Loko- 
motivführer, durch das bloße Drehen einer Art Kurbel den 
Zug zu jeder Zeit fast augenblicklich zum Stehen zu bringen. 
Doch ist der Vorsicht halber noch immer der eine oder der 
andre Bremser vorhanden. 

Die Achsen der Wagen sind tu weglich, um namentlich 
während des FahrenB auf Kurven ihr Entgleisen zu ver- 
hüten. Die Wagenräder lind bei der Santa Fe- und der 
Nord pacificbahn vielfach aus Papier hergestellt ; die letztere 
läßt sie von der Allen Paper Car Wheel Company fertigen. 
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Papierräder sind teurer ala eiserne, haben aber gar manche 
Vorzüge Tor den metallenen ; denn eie aind dauerhafter, 
bedeutend leichter und gleiten viel ruhiger über die 
Schienen. 

Alle Pacifiachen Züge führen Schlafwagen mit aich, 
„aleeping cars", kurzweg auch nur „sleepers" genannt, die 
lieh durch eine nicht zu achildernde Pracht und Bequem- 
lichkeit der Einrichtung auazeichnen. Ohne diese Schlaf- 
wagen, die natürlich in dem weiten Qebiete der Ver- 
einigten Staaten nötiger sind, ala auf irgend einer Strecke 
Deutschlands, wäre es sicher nur auf Kosten der Gesund- 
heit möglich, die oft viele Tage in Anapruch nehmenden 
Reisen ohne alle Unterbrechung zurückzulegen, was jetzt 
sogar zarte Damen ohne alle Schwierigkeit vollbringen. 

Seit einigen Jahren haben die Pacifiachen Bahnen die 
lobenswerte Einrichtung getroffen , Einwanderern die An- 
nehmlichkeit eines Schlafwagens gegen den geringen Preis 
von 35 Cents {etwas mehr als eine Mark) für die Nacht 
zugänglich zu machen. Freilich sind diese Einwanderer- 
Schlafwagen, deren Benutzung auf der Santa Fe- und Süd- 
paeifichahn frei ist, höchst einfach und nicht viel anders 
eingerichtet, wie auf den deutschen, französischen und eng- 
lischen Ozeandampfern die Kojen der Zwischendeckreisonden, 
die sich diese durch Mitnahme von Strohsäcken, Decken 4c. 
erst wohnlich umgestalten müssen. 

Nicht nur im Winter, sondern überhaupt bei kalter 
odor rauher Witterung, die sich selbst im Hochsommer hier 
und da auf den zwischen 60U0 und 8000 Fufs Uber dem 
Meere in den Felsengebirgen gelegenen Stationen einstellt, 
verbreiten zwei grobe, in jedem Wagen befindliche Ofen 
eine wohlthuende Wärme durch den weiten Raum. 

Längs allen Pacifischen Bahnen sind nunmehr in ge- 
eigneten Zwischenräumen Speisestationen erbaut (Esting- 
housee, Refreabment-rooms, wie sie auf der Canada- Paeific- 
hahn genannt werden). In diesen Spciseetationen finden 
wir sehr schöne, hohe, luftige Speisesäle, die abends ge- 
radezu glänzend erleuchtet werden. Die Möbel sind elegant, 
das Geschirr geschmackvoll, ja einige Säle sind sogar mit 
wertvollen und interessanten naturhistorischen Gegenständen 
mancherlei Art geschmückt, wie riesigen Hörnern und Ge- 
weihen, grofsen Fellen, reichen Silber- und Golderzen and 
verschiedenen Mineralien , oder an den Wänden hängen 
grobe, vortrefflich gelungene Photographien hervorragender 
Landschaften. Gar manche Gasthöfe ersten Ranges in 
mittlem doutschen Städten haben kaum so schöne Speise- 
säle, wie sie gegenwärtig mit wenigen Ausnahmen längs 
den Pacifiachen Bahnen anzutreffen sind. Dreimal des 
Tages wird ein Aufenthalt von 20, meistenteils 25 bis 30 
Minuten gemacht, während dessen den Reisenden die Mög- 
lichkeit geboten ist , Mahlzeiten zu sich zu nehmen. In- 



folge der hierbei getroffenen äuberat praktischen Vor- 
kehrungen genügt dieser scheinbar flüchtige Aufenthalt 
vollkommen, auch den stärksten Hunger zu befriedigen; 
während dieser kurzen Zeit habe ich stets weit gemütlicher 
essen können, als oft während eines Aufenthaltes von drei 
Viertelstunden auf deutschen Bahnhöfen. 

So wie der Zug in den eine SpeisesUtion enthaltenden 
Bahnhof einfahrt, wird ans das zur Einnahm« der Mahiseit 
bestimmte Lokal auf eine äuberat einfache Weise kund- 
gegeben; ein Mann, der vor dem Eingange steht , läutet 
entweder sus Leibeskräften eine grobe Glocke oder macht 
mit einem Tamtam ein nicht su überhörendes Getöse. 

Die zuerst in den Speisesaal Eintretenden nehmen, was 
in Amerika geradezu als selbstverständlich gilt, ihre Plätze 
nicht an den vordersten, sondern an den von der Einganga- 
thüre entferntesten Tischen ; diese sind nicht nur mit einem 
äuberst säubern Tuche gedeckt, sondern auch reichlich mit 
Speisen aller Art besetzt. Da finden wir Fische, Koteletten, 
Beefsteaks, Geflügel, Wildpret, mehrere Braten, verschiedene 
Sorten von Brot und Gemüse, sowie Mehlspeisen ; im Sommer 
wird sogar frisches Obst gereicht. Freilich weife gar mancher 
Reisende oft nicht genau, was er denn eigentlich mit so 
gutem Appetite verzehrt, da er in seinem bisherigen Leben 
wohl niemals Antilopen-, Wildenten- oder Wildganaebraten 
oder Büffelzungen gekostet hat, und ihm keine Speisekarte 
Uber diese für ihn so seltenen Pleischsorten die nötige Auf- 
klärung gibt. 

Mit Milch gefüllte Kannen, Zucker- und Butterdosen, 
sowie Pickles, verschiedene pikante Saucen und Senftöpfe 
und grobe mit Eiswasser gefüllte Flaschen sind ebenfalls 
vorhanden. Jedem Gast wird usi-h Wunsch während des 
Speisens Thee oder Kaffee gereicht. Auch Eistbee ist fast 
überall zu haben, wie nicht minder ice-cream (Gefrornes). 

Spirituose Getränke irgend einer Art werden während 
des EsBens nicht verabfolgt. Wer nach der Mahlzeit etwas 
trinken will, findet an manchen, aber keineswegs an allen 
Spciseetationen oder richtiger gesagt in ihrer unmittelbaren 
Umgebung eine Trinkstube (barl, wo er ein Glas Bier oder 
Wein oder einen Schluck Whiskey bekommen kann. 

Ein jeder, der aich in den Speisesaal begeben und an 
einem dort befindlichen Tische niedergelassen hat, zahlt, er 
mag viel oder wenig gegessen oder eine oder mehrere 
Tassen Kaffee oder Thee getrunken haben, dasselbo, und 
zwar für jede Mahlzeit, gleichviel, ob Frühstück, Mittag- 
oder Abendessen, einen Dollar = 4 Mark 25 Pf.; es gibt 
nur sehr wenige Speisestutionen längs den Pacifischen 
Bahnen, wo man eine Mahlzeit für 75 Cents bekommen 
kann. Dafs ein Frühstück ebensoviel kostet wie ein Mittag- 
essen, ist durchaus in der Ordnung, da das erstere oft ebenso 
reichhaltig und mindestens ebenso gut ist, wie das letztere. 
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Seitdem die SpeiseBtationen auf den Pacifischen Dahnen 
eingeführt aind, werden ihren Zügen Hotelwagen und 
— was nicht ganz genau dasselbe ist, wie mau im vor- 
hineinglauben sollte — Restaurationswagen, „Düring* 
cara", auch „Uining and Restaurant- cars" genannt, nicht 
mehr regelmältig beigegeben. Es hat sich nämlich heraus- 
gestellt, dafs, wenn jemand ununterbrochen mehrere Tage 
fortreist, er froh ist, dreimal taglich je auf 25 oder 30 
Minuten den Zug Verlanen und bei dieser Gelegenheit seine 
Mahlzeiten in den vorzüglich eingerichteten Speisestationen 
einnehmen zu können. Der Unterschied zwischen einem 
Hotel- und einem Restaurationswagen besteht darin, wie 
hier erläuternd bemerkt sei, dalä der entere nachts als 
Schlafwagen dient, und erst dann, nachdem er am früher. 
Morgen gehörig gelüftet, gereinigt und durch Aufstellen 
von Tischen für seine fernem Zwecke eingerichtet worden 
ist, zum Auftragen der Speisen benutzt wird, wogegen ein 
Restaurationswagen ausschließlich nur zur Entgegennahme 
von Mahlzeiten verwendet wird, bei denen auch auf Wunsch 
spirituose Getränke verabreicht werden. Man kann dem- 
nach im Res taurat iuua wagen ein Frühstück weit früher er- 
halten, als im Hotelwagen, in welch letxterm wir überdies 
zu einer bestimmten Stunde aufstehen müssen und vor 
einer bestimmten Zeit nicht zu Bett gehen können, wie uns 
dies ein richtiger Restaurationswagen geatattet. Nur die Nord- 
pacificbahn führt regelmäfsig einen Reetaurationswagon mit 
sich, in welchem eine vorzügliche Mahlzeit für 75 Cents 
verabfolgt wird"). 



Betrachten wir jetzt, wenn auch nur in grofsen, allge- 
meinen Umrissen die einzelnen Pacifischen Bahnen, deren 
eingehende Schilderung ein mehrbändiges Buch füllen würde. 
Wir können sie füglich in zwei grofse Gruppen scheiden, 
nämlich in eine, die nördlich, und in eine andere, die süd- 
lich vom 40. Breitengrad liegt; die letztere Gruppe hat 
den groben Vorteil, dafs sie auch im tiefsten Winter ohne 
jede 8törung von seiton des Klimas befahren werden kann. 
Denn die Schneemassen, die sich in dieser Jahreszeit den 
nördlich vom 40. Breitengrade erbauten Pacifischen Bahnen 
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so oft mehr oder minder störend in den Weg gestellt 
haben, die in Verbindung mit Schneewehen mehr als ein- 
mal die Ursache bedeutender und höchst unliebsamer Ver- 
spätungen waren, sind auf den südlichen Pacifischen Bahnen 
nur in einzelnen, unmittelbar westlich vom Missouri sich 
ausdehnenden Prurieregionen zu fürchten, und auch da nur 
dann, wenn abnorme, vielleicht je alle zehn Jahre ein- 
tretende Witterungswechsel vorkommen. Auf den südlichen 
Linien gibt es keine Schneedächer und Schneewälle, über- 
haupt keine Schutzvorrichtungen gegen Schnee; denn auf 
den von ihnen durchzogenen Strecken herrscht auch im 
tiefsten Winter vielfach ein äufserat angenehmes, frühlingt- 
artiges Wetter, das freilich im Hochsommer zuweilen in 
bedeutende Hitze übergeht. 

Hervorzuheben und sehr zu beachten ist, dafs bis jetzt 
nur bei drei Linien, nämlich der Canada-, der Nordpacific- 
und der Südpacificbahn die Nomenklatur, oder deutlicher 
gesagt, der definitive Name feststeht, bei den andern drei 
jedoch nicht, was seinen Grund hauptsächlich darin hat, 
dalä die letztern Linien nicht wie die entern einer ein- 
zigen Gesellschaft gehören , sondern mehreren. Wenn da- 
her einige der für diese Linien hier aufgeführten Namen 
später eine Änderung erfahren sollten, was immerhin mög- 
lich ist, so kann mir für meine nach reiflicher Erwägung 
aller Verhältnisse hier aufgestellten Bezeichnungen um so 
weniger ein Vorwurf gemacht werden , als von mir über- 
haupt der erste Versuch unternommen wurde, die bisher 
für die Pacifischpn Bahnen schwankenden und unsiohern 
Namen festzustellen und in ein System zu bringen, und 
als überdies die amerikanischen Bahnen ihre Namen infolge 
von Verschmelzungen, Pachtverträgen und aus andern 
Gründen gar nicht selten ändern oder für eine gröbere 
Zahl von Bahnen, die längere Linien durchlaufen, beliebige 
Kollektivnamen aufstellen, wie Vandalia Line, Pan Handle 
Line, Ben Line, Sunset Route, Fiedmont Air Line, Hoosac 
Tunnel Route, Bound Brook Route Ac. Wer sich von der 
Namensänderung der amerikanischen Eisenbahnen Uber- 
zeugen will, betrachte die Hunderte von Namen enthaltende 
„List of old and new names of roads", die in dem monat- 
lich zu New York, 46 Bond Street, encheinonden , leider 
nichts weniger als praktisch eingerichteten „Traveller'» offi- 
cial railway guide" su finden ist. 
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B. Die nördlichen Paclflsehen Bahnen. 



Canadian Pacific Railway , abgekürzt C. P. Ry ., ist die 
amtlich» Bezeichnung der nördlichsten aller Pacifiachen 
Bahnen; sie durchzieht nirgends Gebiete der Vereinigten 
Staaten, sondern verläuft aussohJiefslich in der englischen 
Kolonie Canada. Die Bahn ist die langst« unter einer 
Leitung stehende pacifieche Anlage; sie beginnt bei Ottawa, 
früher By towa, der 28 000 Einwohner zählenden politischen 
Hauptstadt Canadas, und endet nach einem Laufe von 
2776 Meilen >) = 4467,3 km am Stillen Ozean in Vanoouver. 
Die Landschaft längs der Bahn ist zunächst eine holz- und 
mineralreiche Gegend; der Schienenweg zieht nördlich vom 
Nipis.ing.See, biegt dann nach Nordwesten aus und faJst 
am Port Arthur Fuls , in der Thunder Bay des Obern Sees 
(Lake Superior). Dann nimmt die Bahn ihren Weg durch 
dichte Waldungen, die mit Ackerbauländereien abwechseln 
und erreicht, am Südufer des nach Norden sich ausdehnen- 
den Winnipeg-Sees vorbei, Winnipeg. Bis hierher bat die 
Gegend den Charakter der Prärieregion; die Steppe hat 
eine Breite von durchschnittlich 800 Meilen = 1300 km 
und zeichnet sich vor andern Prärien durch hohe Anbau- 
Würdigkeit aus. Nun tritt die Bahn in ihren zukunfts- 
reichsten Abschnitt ein: die Provinz Manitoba , die etwas 
Uber den 102" 0. L. von Gr. sich hinaus erstreckt; ihr 
folgt die Provinz Assiniboia bis 111-j Grad. Die Gesell- 
schaft hat sich hier umfassende I.andschenkungen gesichert, 
zur Begebung der Ländereien acht Agenturen gebildet, 
die Lose vermessen, beschrieben und günstige Abnahme- 
bedingungen aufgestellt. Hinter Assiniboia wird der Fuls 
der Felsengebirge (Rocky Mountains) erreicht und die Höhe 
genommen im 1005,5 m (3300 Fufs) hoben Kicking Horse- 
Passe; dann senkt sich die Bahn zum Fräser- Flusse, erreicht 
diesen bei Lytton und gewinnt nach einem kurzen Laufe 
durch Britisch -Columbien die Küste des Pacifischen Ozeans 
bei Vanoouver, dem neuen britischen Suehafen des Festlandes 
am Golf von Georgia; Hauptsamraelhafen war bisher Port 
Mooi.lv. 13 km (8 Meilen) landeinwärts gelegen. — Ihren An- 
schluß an den Atlantischen Ozean erhält die Canada-Paeific- 
bahn mittels der Intercolonialbahn; dieselbe beginnt in Halifax, 
der Hauptstadt der Halbinsel Neu-Scbottlund und geht durch 
Neu-Schott!and, Neu-Braunschweig Uber Point Levis (Quebec 
gegenüber) und Montreal nach Ottawa. Die Länge der 
Intercolonialbahn beträgt 970 Meilen = 15ölkm, somit 
die Länge des Schienenweges der zwei Bahnen zwischen 
den beiden Ozeanen nur 6028 km. Von New York bi» 

>) Unter Meilen 9 j c d. wenn sieht au.drUckllth ander, bemerkt, .teU 
englisch« »Utute mite, »a ver.lcheo. I atatute nilc = l,«e»kn. 



Ottawa beträgt die Entfernung Uber Albany, Utioa, Brock- 
ville und Carleton Junction, das 29 Meilen (= 46 km) 
westlich von Ottawa liegt, 3151 Meilen = 5071km, und 
stalle ich diese Angabe hier ein, weil der direkte Dampf- 
schifTverkehr zwischen Liverpool in England durch die 
Strafse von Belle Isle, die zwischen Neufundland und La- 
brador liegt , im Frühjahr und Herbst nicht möglich ist 
Die Entfernung von Liverpool bis Halifax beträgt 2468 
Seemeilen = 3972 km. Günstiger für den durchgebenden 
Verkehr ist die Reise von Liverpool an die Mündung dea 
Lorenzostromes, und diesen aufwärts bis Montreal; man bat 
dann bei einer Gesamtlänge der Wasserstraße von 3043 See- 
meilen = 4897 km nur etwa 1850 Seemeilen = 2977 km 
auf offenem Meere zu fahren, den Beet aber auf dem ver- 
hältnismäßig ruhigen St. Lorenz -Golf und dem grolsen 
St. Lorenz - Strom. Es ist übrigens zweifelsohne nur eine 
Frage der Zeit, dafe von — dem später zu nennenden — 
Algoma in genau westlicher Richtung über Saulte Sainte 
Marie und Ashland eine Scbienenverbinduog mit den Städten 
Superior oder Duluth (den Ausgangspunkten der Nord- 
paeifiebahn) hergestellt wird; dann wird die Entfernung 
zwischen Liverpool und dem Stillen Meere noch um einige 
hundert Meilen verkürzt, weil dann ein fast gerader, teils 
mit der Canada - Pacific- , teils mit der Nordpacificbahn zu 
befahrender Eisenweg zwischen Montreal in Canada und 
Oregon in Portland vorhanden i»t 

Für Auswanderer aus Buropa, deren Ziel das östliche 
Canada oder Manitoba ist, bietet Halifax in Neu-Schottland 
einen sehr günstigen Landungsplatz; die Ozeanreise dabin 
ist von Liverpool um 500 Seemeilen = 800 km kürzer als 
nach New York , nach der Ankunft jedes Dampfers von 
Europa gehen Eisenbabnzüge ab, in welche Reisende fast 
unmittelbar vom Schiffe einsteigen können. 

Nach ihrer Konzessionsurkunde sollte die Gesellschaft 
die Canada- Paeifiebahn im Jahre 1890 vollendet haben. 
Mit der Üblichen Zeremonie des letzten Nagelscblages 
ward das Werk jedoch bereits unterm 7. November 1885 
gekrönt , volle vier Jahre früher als versprochen. Der 
erste Frachtzug ging von Quebec nach Esquimalt am 16. 
November, für den durchgehenden Paasagierverkehr liudet 
die Eröffnung der Bahn am 1. Mai 1886 statt. Die 
Reiso von Liverpool bis Montreal erfordert 7 — 8 Tage; 
die Reise von Montreal nach Vancouver wird in 90 Stunden 
zurückgelegt werden und die Fahrt über den Pacifischen 
Ozean bis Yokohama in 14 Tagen. Die jetzt auf dieser 
Route laufenden Schiffe haben nicht den Ruf besonderer 
Schnelligkeit; die Canadian- PaeiÜc-Eisenbahngeaellschaft be- 
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ablichtigt jedoch, für diese Tour Dampfer erster Klaase 
bauen zu lassen, und wird dann diese Heise bestimmt in 
14 



Die einzelnen Teil« der Bahn haben in den nachstehend 

die 



Beates. 

Halifax -Poiat LeW (gefeettbor Qaebec) 

Point Leri — Montreal 

Montreal — Ottawa 

Ottawa— Sadbnrg 

Sndbarg — Port Arthur 

Port Arthur — Winnipeg 

WiDDipog— Begina 

Kegln» — Medieine litt 

Medicin. Hat — Gleichen 

Gleichen — Steph«« 

Kamloops — Port Moody and 




Ober 



Monitoa und Campbellton. 
Arthabuka und Ricliraood. 
Sta Ther*M und Caluroet. 
Mattwa nnd North Ray. 
Miehipicoten und Nepigon. 
Cpeala and Rat Portage. 
Portag« La Prairie uad Wapella. 
Swift Currenl und Colloy. 
Suffield and Bateano. 
Langdon and Calgary. 
North Bank of Bearer ai 
Lytton. 



Zo b«iuu*nile EUenbahoeu. 



InUrcolonial. 

Grand Trunk ; Qaeb« 



Nebenlinien der Canada-Pacificbabn zur Verbindung mit 
dem Eisenbahnsystem der Vereinigten Staaten wie nament- 
lich in nördlicher und nordwestlicher Richtung sind über- 
dies in der Gesamtlänge von etwa 400 Meilen = 650 km 
in Aussicht genommen. 

Die Canada-Pacificbabn wurde bis zum Jahre 1881 von 
der Rt-gierung selbst gebaut. Dann aber ging die Bahn 
an eine Gesellschaft über, der sehr bedeutende Subeidien 
gewährt wurden. 714 Meilen = 1149 km fertiger Eisen- 
bahnen wurden ihr von den Behörden de« Canadischen 
Reiches kostenfrei und ohne irgendwelche Gegenleistung 
Ubergeben. Aufaerdem erhielt sie ein Anlehen von 30 
Millionen Dollars bewilligt, und wurden ihr 25 Millionen 
Acres grösstenteils knltarfäbigen Landes geschenkt. Diese 
Ländereien sollen SO Jahre lang, und die Bahn selbst samt 
allen Stationen and sämtlichem beweglichen Material für 
ewige Zeiten steuerfrei sein. Aufsordem gewährleistete die 
Regierung der Gesellschaft Tür zehn Jahre drei Prozent 
Zinsen auf die in New York, London und Amsterdam in 
den Markt gebrachten 65 Millionen Dollars Aktien. 

Die Hauptbüreaus der Gesellschaft befinden sich in 
Montreal; ihre Agenten in New York sind J. Kennedy, 
Tod & Co., 63 William Street; in Amsterdam für Deutach- 
land R. R. U. toe Laer. 

Betrachten wir jetzt einige der wichtigsten, in den west- 
lichen Teilen der Canada-Pacificbabn gelegenen Orte! 

Port Arthur, früher Prinz Arthurs Landing genannt, 
an der Thunder Bay gelegen, besteht etwa seit dem Jahre 
1867 und zählt gegenwärtig 500 Einwohner Neuerdings 
wurden daselbst von Privuten ausgedehnte Docks und Ge- 
treide-Elevatoren erbaut, zugleich aber auch Coal Harbour 
am Rurrard Inlet verbessert. 

Rat Portage, 135 Meilen = 217 km östlich von 
Winnipeg am Nordende des Lake of the Wood erbaut, bat 
R. t. Srhiagintweit, Die Padnwheo Eiaenbahoen. 



] «ine sehr bedeutende Wasserkraft , die von verschiedenen 
grofsen Mühlen ausgenutzt wird. Die Bewohner geben sich 
der zuversichtlichen Hoffnung hin, später Minneapolia in 
Minnesota, dio grofsc Mühlenmetropole des amerikanischen 
Nordwestens, zu überflügeln. Bis jetzt (letzter Zensus) hat 
sich die Stadt erst auf 1000 Einwohner gehoben. 

Winnipeg, an dor Vereinigung der zwei schiffbaren 
Flüsse Asainiboine und Red River erbaut, die Hauptstadt 
von Manitoba, die heute gegen 30000 Einwohner enthält, 
war im Jahre 1870 ein Dörfchen von etlichen Häusern 
und Hütten mit wenig mehr als 200 Bewohnern. Heute 
besteht sie aus breiten, gut gehaltenen Strafsen , worin 
grofsartige Geschäfts- und Warenhäuser anzutreffen sind, 
wie nicht minder prächtige Wohngebäude und gar manche 
monumentale öffentliche Bauten, worunter jene der Hud- 
sons Bay Company hervorragen, der früheren Herrin des 
groben Nordwestens. Die Stadt ist mit elektrischem Licht und 
Gas erleuchtet; Pferdebahnen vermitteln den Verkehr, ein 
neuer grofser Zentralbahnhof (Union Depot) ist erbaut. Zahl- 
reich sind Hotels, Restaurationen und namentlich Kirchen 
unter letztern ist die schönste die von eingewanderten 
französischen Canadiern in den letzten Jahren erbaute 
Kathedrale. 

Winnipeg mufs als der Hauptproduktenmarkt des canadi- 
schen Nordwestens bezeichnet werden. Man hat hier auch 
die SchweiocBchlächterei in grobem Mabtabe begonnen, wie 
sie seit vielen Jahren bereits in amerikanischen Städten 
betrieben wird (Chicago, Cincinnati, Kansas City nnd mehrern 
andern), und die Schweinezucht wird voraussichtlich in der 
Provinz Manitoba dieselben grobartigen Verhältnisse an- 
nehmen wie in der Union. 

Portage la Prairie, 56 Meilen = 90km westlich 
von Winnipeg, ist ungefähr so alt wie letzteres, aber be- 
deutend kleiner, obschon sich auch dieser Ort in den letzten 

i 
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Jahren sehr gehoben hat und nunmebr eine Bevölkerung 
von 3500 Seelen enthält. Da lieh in der Umgebung «ehr 
gutes Kulturland befindet, eo läßt «ich eine bedeutende Zu- 
nahme der Einwanderung erwarten, die naturlich auch der 
jungen Stadt zu gute kommen muh. 

Brandon, 138 Meilen = 221 km westlich von Winni- 
peg entfernt, am Assiniboinefluß erbaut, besitzt gegenwärtig 
4000 Einwohner, obschon der Ort erat im Jahre 1881 an- 
gelegt wurde. Noch jünger als Brandon iat Broadview, 
131 Meilen = 210km westlich von Brandon, inmitten 
eines sehr fruchtbaren Ackerlandes gelegen. 

Kegina am Waacanafluß, 356 Meilen = 573km west- 
lich von Winnipeg, die etwa 10Ü0 Einwohner zählende 
Hauptstadt dea im Jahre 1882 ins Leben gerufenen Terri- 
toriums Assiniboia, liegt im Mittelpunkt des vielleicht be- 
deutendsten Weizenlandes des canadischen Nordwestens. 
In Regina sollen die Territorialgebäude der Regierung, die 
Gouverneurswohnung, die Baracken für die berittene Polizei, 
sowie andre öffentliche Bauten errichtet werden. Es scheint 
aufaer aller Frage, daß der Stadt eine sehr bedeutende Zu- 
kunft bevorsteht. 

Die westlich von Regina an der Canada-Paciflcbahn ge- 
legenen Orte, wie Moose Jaw (800 Einwohner), Swift Cur- 
rent, Medicine Hat, Gleichen und Calgary (ebenso häufig 
Calgarry geschrieben) sind zur Zeit, mit Ausnahme von 
Moose Jaw, das vom nahen Kohlenreviere Nutzen zieht, 
ganz unansehnlich, unbedeutend und schwach bevölkert; 
sie brauchen zu ihrer Entwickelung eine starke Einwan- 
derung, die sich erat nach und nach, im Laufe vieler 
Jahre einstellen kann. Bia jetzt war Canadas ackerbau- 
fähigste Landschaft, Manitoba, äufserst schwer zugänglich 
und übte deswegen nur geringe Anziehungskraft aus. Immer- 
hin hatten sich in den zwei Jahren 1884/85 dahin 4919 
Einwanderer gewandt. Für die Zukunft von Manitoba und 
seines Hinterlandes Assiniboia wird entscheidend sein, ob 
das wärmere Klima längs der südlichen Pacifischen Bahnen 
diese Länder als ein Gebiet regelmäßigerer, gesicherter 
Ernten erweist, oder ob andere mitwirkende Ursachen aus- 
gleichend wirken. 

In nordamerikanischen Kreisen erheben sich noch ge- 
wichtige Zweifel, ob sich die Bahn wenigstens in nächster 
Zeit auch nur einigermaßen rentieren wird ; nach dem Zen- 
sus von 1881 beläuft sich die Gesamtberölkerung Rritisch- 
Canadas erst auf 4 324810 Seelen, unter denen sich 1 298829 
französischer Abkunft und nur 254 319 Deutsche befanden. 
Die Staatsmänner in Altengland nicht weniger als in Ca- 
nada dagegen setzen grofse Hoffnungen auf die Wirkung 
der vollendeten Bahn. Sie erblicken darin das einzige 
Mittel zur Aufrechterhaltung der Verbindung zwischen 
den auseinandergerissenen Provinzen des Weltreiches; sie 



sehen darin die große Heerstraße, welche die gante Ko- 
lonie entwickeln und ein wahrhaft national» Bewußtsein 
großziehen soll. Da dies« Bahn ferner eine kürzere Linie 
zwischen dem Oocident und dem Orient siebt, als eine der 
andern fünf transkontinentalen Schienenstränge, so soll sie 
den Handel mit dem Orient allein an sich reißen; aller 
Thee aus China und Japan soll diesen Weg nehmen, der 
nach der Ansicht britischer Staatsmänner auch für die 
Verteidigung des Landes einen wichtigen Faktor darstellt. 
Die Meinung, man könne Soldaten und Kriegsbedarf darüber 
bis nach Indien schicken , findet regierungsseitig Anerken- 
nung; Halifax soll zur größten britischen Flottenstation 
in der Neuen Welt gemacht werden; bereite sind Aufträge 
ergangen, den starken Kreis von Forts , welche den Hafen 
schützen, durch neue größere Anlagen zu mehren. Das 
große Werk wird jetzt zeigen, wie viele von den Erwar- 
tungen , die an den Besitz de« sechsten und nördlichsten 
Schienenwegs vom Atlantischen zum Stillen Meere geknüpft 
wurden, in Erfüllung gehen können. 

II. Die NordpacluebahM, 

englisch „The Northern Pacific Railroad" (abgekürzt N. P. 
R. R.), die nördlichste aller Pacifischen Bahnen innerhalb 
des Gebietes der Vereinigten Staaten, zieht etwa 
unter dem 47 Breitengrade; in Idaho reicht sie jedoch 
— allerdings nur ausnahmsweise — bis 48* 4' N. Br. hinein. 
Sie führt vom Obern See (Lake Superior) ausgebend , der 
etwa 608 Fuß = 185 m Meereshöhe hat, durch Minnesota, 
Dakota, Montana, die nördlichen Teile von Idaho und die 
südlichen Teile des Washington-Territoriums nach der am 
Willamettellnafle, etwa 21 km oberhalb dessen Einmündung 
in den Columbia erbauten Stadt Portland in Oregon, 
dem Haupthandelsplatze des ganzen nordwestlichen Pacific- 
gebietes. Die Nordpacificbahn hat den eigentlichen ameri- 
kanischen Nordwesten aufgeschlossen: dio Staaten Wisconsin, 
und Minnesota, die Territorien Dakota und Montana und 
das ganze von da west- und nordwestaufwärta bis zum Stillen 
Meere sich erstreckende Gebiet (Idaho, Washington, Oregon). 

Als östlicher Ausgangspunkt der Nordpacificbahn war 
ursprünglich dio jetzt 17 000 Einwohner enthaltene Hafen- 
stadt Duluth in Minnesota am Westende des Obern Sees 
ausersehen; nunmehr ist jedoch der östliche Hauptaus- 
gangspunkt die 216 m Uber dem Meere gelegene Stadt 
St. Paul (Saint Paul) in Minnesota mit beinahe 1OOO00 
Einwohnern (41 498 laut amtlicher Zählung im Jahre 1880); 
die von diesen beiden Orten ausgehenden Arme vereinigen 
sich zu Brainerd in Minnesota, das von Duluth 185,3km 
und von St. Paul 218,9 km entfernt ist. 

Dos rasche Wachstum der Stadt St. Paul ergibt sich 
wobl aus folgenden Mitteilungen. Das erste Haus auf der 
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Stelle, wo sich gegenwärtig die Stadt befindet, eine Block- 
hatte der kleinsten Borte and gröbsten Bauart, wurde im 
Jahre 1848 von einem herumstreichenden Canadier errichtet, 
der in Ermangelung von Farben mit Kreide auf seine 
Thüre schrieb: „Grols- und Kleinhändler in Whisky". 
Drei Jahre später baute Pater Galtier, ein canadischer 
Priester, eine kleine Kapelle, die er die St. Paulus-Kapelle 
nannte, wodurch er der jetzigen Stadt ihren Namen gab. 

Als dritter am Obern See gelegener Auagangspunkt 
kann nunmehr noch die Stadt Superior in Wisconsin 
bezeichnet werden, von der eine 38,8 km lange Linie mit der 
von Doluth kommenden Hauptbahn bei der North Pacific 
Junction (in der Nähe von Thompson) sich vereinigt. 

Die Gesellschaft, welche dio Bahn zu bauen unternahm, 
ward am 2. Juli 1864 vom Kongreis bestätigt und erhielt 
später eine Landaehenkung von nahezu 50 Hillionen Acres, — 
aber kein Geld. Sie hat gar mannigfache Schicksale wäh- 
rend ihres Baues zu verzeichnen, der sioh sehr verzögerte, 
ihre finanziellen Agenten, Jay Cook« & Co. au 
1873 unerwartet ihre ! 



einstellten, — ein Ereignis, das übrigens weit Uber das 
Unternehmen der Nordpacificbahn hinaus eine grobe Er- 
schütterung in allen Handelskrisen hervorrief. Das ganze 
Eigentum wurde verkauft und von einem Komitee der 
Aktionäre meistbietend erstanden. Die Bahn schritt lang- 
sam vorwärts, dann aber ungemein rasch, als ihren weitem 
Ausbau im Jahre 1880 Henry Villard unternahm (von Ge- 
burt ein Deutscher aus der Bayrischen Rheinpfalz namens 
Hilgard); seiner seltenen Energie gelang in Uberraschend 
kurzer Zeit die glückliche Vollendung der Bahn, die er 
am 8. September 1883 unter ungewöhnlich gro&en Feier- 
lichkeiten eröffnete, an denen viele hervorragende, aas 
Deutschland und England eingeladene Gäste teilnahmen. We- 
nige Monate später hatte Übrigens auch Villard den grolaten 
Teil seines ganzen, viele Millionen betragenden, in der Bahn 
steckenden Vermögens eingebüßt. Mit ihrer Rentabilität hatte 
dies traurige Vorkommnis nicht das Mindeste zu thun. 

Die Entfernung von New York nach Portland in 
Oregon beträgt auf der Nordpacificbahn 3233 

5202,9 km, nämlich 
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Beschreibung der von der Nordpacificbahn 
im amerikanischen Westen durchzogenen Gegenden möge 
sich hier anreihen! 

Der erste Ort von Bedeutung, dem wir begegnen, nach- 
dem wir St. Paul verlassen haben , ist das nahezu ebenso 
volkreiche, nur 18km entfernte Minneapolis in Minne- 
sota (46887 Einwohner laut amtlioher Zählung im Jahre 
1880), das in mancher Hinsicht als vierter Ausgangspunkt 
der Nordpacificbahn bezeichnet werden kann. Minneapolis, 
bei den St. Anthony- Fällen erbaut, wie nicht 
8t. Paul, sind wegen ihres ausgedehnten Getreide-, 
Mehl- und Holzhandels, ihrer Getreide -Elevatoren ^ Silo- 
speicher) und ausgedehnten SägemUhlen berühmt. 

Auf eine Strecke von 240 km westlich von St. Paul 
durchzieht die Bahn ein gut bewaldetes, aus denselben 
Baumgattungen bestehendes Gebiet, wie sie fast allgemein 
in Michigan und Wisconsin angetroffen werden; besonders 
im Norden der Bahn, ausnahmsweise jedoch auch im 8üden, 
befinden sieh ausgedehnte Tannenwälder. Zwischen Vern- 
dall und Muskoda in Minnesota (eine Entfernung von 
130 km) nehmen die an zwei Drittel des Landes be- 
deckenden Waldungen ab; die offene, von zahlreichen 



Bächen bewässerte Prärie ist vielfach wellig, und, da sie 
aus gutem Boden besteht, zu Ackerbauzwecken vortrefflich 
geeignet 

Bei Moorhead, einer Stadt von beinahe 5000 Ein- 
wohnern, überschreitet die Bahn den Red River, „den 
fruchtbaren Nil", wie dieser Flufs genannt wird, der die 
Grenze zwischen Minnesota und Dakota bildet und 1620 Fuls 
= 463 m über der Meeresffäche liegt; sie erreicht dann 
das am linken Ufer des genannten Flusses erbaute, von 
St. Paul 441 km entfernte, ungleich gröfsere Fargo in 
Dakota, mit einer Bevölkerung von etwa 10 000 Seelen. 
Das Red River -Thal durchsieht sie in einer Länge von 
65 km, von denen etwa die eine Hälfte östlich und die 
andere westlich von Fargo liegt. In diesem Tbale stofsen 
wir unweit der 8tation Cassel ton (1600 Fuls = 487 m 
hoch), die 32km westlich von Targo entfernt ist, auf die 
mit Recht sowohl ihrer kolossalen Ausdehnung, als ihres 
Großbetriebes mittels Maschinen halber berühmte Farm 
von Oliver Dalrymple. Bei Wheatland, 484 km west- 
lich von St Paul, verlassen wir das Red River -Thal. 
Dieses Thal wird nicht nur von Osten nach Westen von 
der Nordpacificbahn seiner Breite nach durchzogen, sondern 
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auch von Süden nach Norden seiner Länge nach, indem 
die St Paul-, Minneapolis- und Manitoba • Eisenbahn längs 
de* linken Ufer« des Red River von Fargo Uber Buxton 
und Grafton nach Winnipeg fuhrt und ebendabin längs 
der rechten Thalaeite von Barneaville Uber Glyndon und 
Crookaton überdies ist die Schiffahrt auf dem Rod River 
selbst gar nicht unbedeutend zwischen Fargo und Winnipeg. 

Von Fargo, wohin uns von St. Paul über Sauk Centre 
und Fergus Falto auch auf einem kurzem, nur 391km 
betragenden Woge die St. Paul-, Minneapolis- und Manitoba- 
Eisenbahn bringt, bis Bismarck in Dakota gebt die Bahn 
wahrend 314 km in fast genau westlicher Richtung durch 
ein grobes, teilweise ganz flaches, teilweise welliges, aber 
nahezu völlig baumloses Prärieland, das, wo es noch nicht 
bebaut ist, eine dem Rindvieh iufaerst zuträgliche, reich- 
liehe Nahrung gewährende Graavegetation aufweist. Diese 
Prärien werden im Winter zuweilen von furchtbaren Stür- 
men, den sogenannten Blizzards, durchbraust, denen wieder- 
holt Menachen zum Opfer gefallen sind. 

Ehe wir Bismarck, die politische Hauptstadt von Dakota, 
erreichen , die 755 km westlich von St. Paul 2235 Fufs 
= 681 m über dem Meere liegt und etwa 4500 Einwohner 
zahlt, haben wir den Missouriflufs auf einer ganz soliden 
eisernen Brücke zu überschreiten. Die am 21. Oktober 
1882 dem Verkehre übergebene, 1450 Fufc = 442 m 
lange, von George S. Moriaon erbaute Brücke liegt etwa 
3] km östlich von Bismarck. Ursprünglich hiefis die im 
Jahre 1872 augetegte Stadt Bdwinton. Der eigenhändige 
Brief Bismarcks, worin er sich für die Ehre bedankt, dafa 
die Hauptstadt Dakotas nach ihm genannt wurde, befindet 
sich im dortigen Gouvernementszimmer unter Glas und 
Rahmen aufgehängt. 

Von Bismarck bis Glendive durchzieht die Bahn mit 
Ausnahme des 45 km breiten Streifens des sogenannten 
PyramidenparkB eine Gegend, deren fruchtbarer Boden 
jenem von Ost-Dakota kaum nachsteht. Fast ganz Dakota 
eignet sich zum Landbau ; das Hauptprodukt ist Weizen. 

Der etwa 160km lange und 48km breite, in sudnörd- 
licher Richtung vom Lirtie Missouri, einem tosenden und 
schmutzigen Gebirgswasaer durchzogene, an der Grenze 
von Dakota und Montana gelegene Pyramidenpark war 
früher unter dem Namen „Bad Lands" oder „Mau- 
vaises Terres" bekannt. Es ist ein sehr zerklüftetes, aus 
Schluchten, Mulden, Klippen und Felsen und den mannig- 
fachsten Formen bestehende« Gebiet, unter dessen Ober- 
fläiho vulkanische Schwefeldämpfe und Rauch ausstofsende 
Feuer noch immer glühen. Unfruchtbar ist übrigens diese 
merkwürdige Region keineswegs. 

Bei Glendive in Montana (2067 Fula = 630 m hoch), 
einem Örtchen von etwa 120O Einwohnern (1110 km west- 



lich von St. Paul) gelangen wir in das durchschnittlich 
etwa 5 km breite Yellowstone- Thal , längs dessen rechtem 
Ufer die Bahn während 362km bis Billings flihrt, einem 
im Sommer 1B82 gegründeten, jetzt bereits 1500 Einwohner 
zählenden Ort. In weiterer Fahrt den Yellowstone - Flufs, 
zu deutsch GelheteinHuf», den grollten Nebenflufs des Mis- 
souri, zweimal überschreitend, erreichen wir das von Billings 
187 und von St. Paul 1659km westlich gelegene Livtng- 
■ ton, in dessen Nähe wir das Yellowstone-Tbal verlassen. 

Von Livingaton, das gegenwärtig 2600 Einwohner 
zählt und 4488 Fufa = 1367 m Uber dem Meore erbaut 
ist , bringt uns in südlicher Richtung eine 82 km lange, 
längs des linken Ufern des Yellowstone führende Zweig- 
bahn in die unmittelbare Nähe des weltberühmten , zwi- 
schen 6000 und 8000 Fula, 1850— 2450 m, Uber dem Meere 
gelegenen Yellowstone Parks, eines der grofsartigsten 
Naturwunder in dem weiten Gebiete der Vereinigten Staaten. 
Mehrere tausend englische Quadratmeilen oder, deutlicher 
gesagt, eine Fläche, die von Süden nach Norden 105km 
lang und von Osten nach Westen 88 km breit ist und die 
Quellen der Flüsse Yellowstone und Madison in sich 
schliefst, und zum kleinen TeU in Montana, zum weitaus 
gröfsern Teil in Wyoming liegt (sprich Waioming mit Be- 
tonung der Silbe om), wurde am 1, März 1872 durch 
Kongrefsbeschlula zum unveräußerlichen Nationalpark er- 
hoben, ähnlich wie früher bereits (am 30. Juni 1864) das 
in Californien gelegene wundervolle Yosemite-Thal mit Ein- 
schlufs der in seiner Nähe befindlichen Riesenbäume als 
öffentlicher Vergnügungsplatz der Bewohner der Vereinigten 
Staaten und der dieselben besuchenden Fremden erklärt 
wurden. Der Nationalpark, der geradezu a 
Art bezeichnet werden mufs, besteht aus einer 
Menge von merkwürdigen Felsgebilden, Wasserfällen, Seen, 
Geisern (heifsen Quellen aller Art), von denen einer, 
„Old Faith", gewaltige Wassermassen bis zu einer Höhe 
von 150 Fufs = 46 m omporscbleudert , und ein anderer, 
die „Riesin", gar bis zu einer solchen von 250 Fufs; der Park 
wird der Nordpacificbahn jeden Hochsommer Scharen von 
Touristen zufuhren. Vor Vollendung dieser Bahn war der 
Besuch des Nationalparks oder des „Wunderlandes", wie er 
auch genannt wird, nicht nur sehr teuer, sondern auch, da 
man Strecken von etwa 300 km zu Pferde auf Pfaden zu- 
rücklegen mufste, die zu unwegsam sind, um Wege genannt 
zu werden, aufseist mühsam und anstrengend; überdies 
hatte man sich mit Lebensmitteln, und, sofern man nicht 
Nacht für Nacht im Freien schlafen wollte, auch mit 
Zelten zu versorgen. Eine dreiwöchentliche Tour von 
St Louis am Mississippi zum Nationalpark und zurück 
konnte man kaum unter 2000 Mark beatreiten. Infolge 
der umsichtigen , von der Nordpacificbahn getroffenen Ein- 
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richtungen ist »bor nunmehr der so Uberaus lohnende Be- 
such des Nationalparks bedeutend erleichtert. Von Cinnaber 
bringen uns vortreffliche Wagen in das nicht ganx 10 km 
entfernte, sur Aufnahme von zweihundert Fremden vor- 
zuglich eingerichtete Yellowstone National Park -Hotel, von 
wo aus Postkutschen für den Preis von 95 Dollars uns 
in einer Randtour zu den interessantesten Partien des 
Parks fiihren. Auch Reitpferde und Führer stehen su 
unsrer Verfügung, und mit verhältnbmäbig geringer An- 
strengung und Mühe läfst sich jetzt innerhalb vierzehn 
Tagen um höchstens 10O0 Mark eine hochinteressante Tour 
machen, für die wir früher drei Wochen benötigten und 
mehr als das Doppelte ausgeben mufsten. Völlig erschlossen 
wird freilich der Nationalpark erst dann sein, wenn er 
einmal von einer, wenn auch nur schmalspurigen Ring- 
oder Gürtelbahn durchzogen wird. 

Von Livingsten gelangen wir, nachdem wir die so- 
genannte Belt Range mittels des 360O Fufs = 1097 m 
langen, 5565 Fufs = 1696m Uber dem Meere gelegenen 
Rozema-Tunnels überschritten haben — hier ist der höchste 
von der Nordpacificbahn erreichte Punkt — , nach dem 
39km westlich gelegenen Orte Bozemn, der 3000 Ein- 
wohner enthält und 4752 Fnfs = 1448 m über dem Meere 
erbaut ist. Hier betreten wir das Oallatin- und bald dar- 
auf das Missourithal, das wir bis Helena während 159km 
verfolgen. Helena, in einer Höhe von 3930 Fub 
= 1197m gelegen, ist die 8000 Einwohner enthaltende 
Hauptstadt des Territoriums Montana, die leider beinahe 
2 km abseits der Bahn gelegen ist 88 km westlich von 
Helena, bei der inzwischen wieder eingegangenen Station 
Gold Spike war es, wo am 8. September 1883 unter 
entsprechenden Feierlichkeiten die Nordpacificbahn eröffnet 

In Montana leben noch immer auf sogenannten Re- 
servationen eine ziemlich bedeutende Anzahl von Indianern, 
namentlich vom Stamme der Krähen (Crows), die aber den 
Weiften friedlich gesinnt sind, so dafs diese ohne alle Be- 
sorgnis ihren Beschäftigungen nachgehen können, die in 
Ackerbau, Viehzucht und Bergbau bestehen. Die Juh reb- 
ausbeute de« Territoriums an Gold und Silber wird auf etwa 
7 bis 8 Millionen Dollars geschätzt. 

Von Helena erklimmt die Bahn die Hauptkette der 
Frlsengebirge , die hier weit niedriger als in ihrer süd- 
lichen Fortsetzung ist ; denn in einer Höhe von 5548 Fufs 
= 1693m durchschneidet sie die Hauptkette, indem sie 
durch den von Helena 42 km entfernten, 3850 Fufs 
= 1173m langen Mullan-Tunnel führt. Zur Zeit der 
Eröffnung der Bahn (September 1883) war weder der 
Mullan- noch der kurz vorher genannte Bozema- Tunnel 
rollendet; die Pässe, dunh die sie führen, wurden auf 
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provisorischen , technisch hochinteressanten Schienenbauten 
Uberschritten. 

Die westlichen Abhänge der Felsengebirge hcrabfahrend, 
kommt die Bahn Uber Garrison (wo die Idaho- Division 
der Union - Parifiebahn über Camas und Pocatello Büdlich 
nach Ogden in Utah abgeht) und Missoula durch die 
von den Flüssen Little Blackfoot, Hellgate, Missoula und 
Clarke's Fork des Columbia durchzogenen Tbäler su dem 
Nordufer des in Idaho gelegenen, von Helena 480 km ent- 
fernten lieblichen Bergsee Pend d'Oreille, wo sie bei 
48* 4' ihren nördlichsten Punkt erreicht. 

Die Umgebung des oben genannten Städtchens Missoula 
ist wegen der vielen blutigen Kämpfe berühmt, die sich 
hier zwischen feindlichen Indianerstämmen abgespielt haben. 
Ehe die Bleichgesichter bis in diese entfernte Gegend in 
gröberer Anzahl vordrangen, metzelten die SchwarzfUfse 
(Blackfeet) den Häuptling Coriacan vom Stamme der Flach- 
köpfe (Flatheads) nebst einer groben Anzahl seiner Leute 
in einem 22 km von Missoula entfernten Engpafs nieder, 
und wenige Jahre später nahmen die Flatheads Revanche, 
indem sie eine vielleicht gleich grobe Zahl von Blackfeet 
in demselben Defilee erschlugen, das heute noch Coriacan 
genannt wird. Gegenwärtig leben etwa 1200 Flatheads 
friedlich auf einer grolsen, in der Umgebung Missoulas 
be6ndlichen Reservation. 

Vom Pend d'Oreille - See betritt die Bahn nach einer 
Fahrt von kaum 80km das Territorium Washington. 
Nachdem sie dasselbe ausnahmsweise in südwestlicher Rich- 
tung durchzogen hat, gelangen wir bei Ainswortb (351 km 
entlernt von der Station Sandpoint am See Pend d'OreiUe) 
an den Zusammenflufs des Snake River (Schlangenflusses) 
mit dem Columbia. Nachdem wir hier den Schlangenrlub 
gekreuzt haben, verfolgen wir das linke (südliche) Ufer des 
hochinteressanten, namentlich auf der 68 km langen Strecke 
zwischen Cascade Looks und Dalles an Naturschönheiten 
mancherlei Art reichen, für grobe Dampfschiffe fahrbaren 
ColumbiaflusseB bis zu der von Ainsworth nur 23 km ent- 
fernten Station Wallula Junction, von wo aus uns, 
immer am linken Ufer dos Columbia entlang, die im ge- 
wissen Sinne mit der Nordpacificbahn verschmolzene Oregon 
Railway * Navigation Company während einer 344 km 
langen Fahrt an das Endziel unsrer Rebe, nämlich nach 
Portland in Oregon bringt. 

Portland, das nach der im Jahre 1870 vorgenommenen 
amtlichen Zählung nur 11103 Einwohner aufwies, enthält 
deren jetzt gegen 40000. Die mit breiten, fast durchweg 
gepflasterten Straben versehene Stadt ist mit einer be- 
trächtlichen Anzahl grober, von Handelsgesellschaften er- 
richteten Gebäuden versehen. Portland ist nicht nur ein 
bedeutender Seehafen, den selbst die gröbten Dampfer er- 
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reichen können, sondern auch der Mittelpunkt dos ganzen 
Eisenbahnverkehrs von Oregon und Wathington. Sowohl 
die grobe Eisenhahn- und DampfschiffahrtegescUscuatt , die 
bei ihrem Entstehen mit dem Spitznamen „One horte Com- 
pany" belegte Oregon Railway Ä Navigation Company , die 
den Verkehr nach San Francisco, Britisch-Columbia und auf 



haben hier ihren Hauptsit*. 



Von New York aua können wir Ubrigena jetzt , da die 
Union - Pacificbahn ihre von Oranger in Utah alugehende, 
nach Huntington in Oregon führende Linie — die so- 
genannte Oregon Short line — aeit Dezember 1884 voll- 
endet bat, und eine Zweigbahn der Oregon Railway & Navi- 
gation Company von dem an der Nordpacificbahn gelegenen 
Orte Umatüla nach Huntington fuhrt, auch au 
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III. Die Paciflebahn. 

Diese Hahn entstand aus der Union und Central Pacific 
(abgekürzt U. P. R. R. und C. P. R. R.), wurde am 10. Mai 
1869 eröffnet und wird auf Jahre hinaus die kürzeste Ent- 
fernung zwischen New York und San Francisco bilden ; sie 
war weitaus der erste von Ozean zu Ozean vollendete 
Schienenstrang und sollte meiner Ansicht nach eteU zur 
Auszeichnung kurzweg mit dem Namen „Die Pacific- 
bahn" bezeichnet werden. In Amerika heilst die Strecke 
„Union- und Central-Pacificbahn". 

Über ihre 



Mitteilungen gegeben. Die Bahn beginnt bei Omaha in 
Nebraska, einer am rechten (westlichen) Ufer des Missouri, 
966 FuÄ = 294 m Uber dem Meere erbauten Stadt und führt, 
wenigstens in ihren östlichen Teilen, im allgemeinen längs 
des 41. Breitengrades Uber Cheyennc in Wyoming, Ogden 
in Utah und Sacramento in Californien nach San Francisco. 
Die Entfernung von New York nach San Francisco, 
die mit dem Schnellzug seit August 1883 innerhalb 
sech» Tagen und ebenso vielen Nächten zurückgelegt wird, 
beträgt auf dieser Bahn 3268 Meilen = 5259,8 km, 
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Ist auch Omaha der Ausgangspunkt der Bahn, so wor- 
den doch jetzt nioht mehr, wie ursprünglich, in Omaha 
selbst die Pacifiachou Züge zusammengestellt, sondern 6 km 
östlich davon, auf dem linken Ufer des Missouri, auf deu 
im Staate Iowa gelegenen , sogenannten Transfer Grounds, 
„UmladeplaU", die sich in einer grofsen, erst 



in der Ferne von Hügeln bekränzten fruchtbaren 
befiuden. Hier, auf diesen von Ortschaften nicht um- 
schlossenen Transfer Grounds, wo ebendeshalb später, falls 
das Bedürfnis hierfür sich herausstellen sollte, ohne Schwie- 
rigkeit noch weitere Bahugeleise gelegt oder Gebäulich- 
keiten aller Art hingestellt werden können, ist ein pracht- 
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voller Bahnhof mit geräumigen Wartesälen errichtet, hier 
sind grofse Räume zur Unterbringung des oft bergehohen 
Gepäcks der sahireichen Reisenden vorhanden, hier finden 
wir nicht blob ein für vermögendere Reisende bestimmtes 
Hotel, gondern auch einen Gasthof, der in ganz zufrieden- 
stellender Weise für die Bedürfnisse anspruchsloserer Per- 
sonen sorgt. Hier auf diesem Umladeplatze müssen sämt- 
liche Reisende, von welcher Himmelsrichtung sie auch 
kommen , die Wagen wechseln , hier muh deren Gepäck, 
hier müssen die Postsachen umgeladen werden, hier ist 
stets ein Aufenthalt von mindestens einer Stunde. Hier, 
auf diesen Transfer Gmunds, herrscht deswegen den ganzen 
Tag über ein ungemein reges Leben und Treiben, das sich 
jedoch wahrhaft grofsartig gestaltet um die Zeit der An- 
kunft oder Abfahrt der Pacifischen Züge. Denn da sausen 
von allen Richtungen her die Züge heran, um ihre zahl- 
reichen Reisenden an die Pacificbahn abzuliefern — mün- 
den doch hier von Chicago allein fünf verschiedene parallel 
laufende Linien 1 ) — , oder sie verlassen mit Reisenden, 
die eben aus dem fernen Westen eingetroffen sind, die ge- 
räumigen Transfer Grounds. Mit einer dankenswerten Um- 
sicht , die man sonst auf amerikanischen Bahnhöfen oft 
schmerzlich vermifst, ist dafür gesorgt, daft stets eine An- 
zahl von Bahnbediensteten vorhanden ist, die zuvorkommend 
den durch die Menge der Schienengeleise verwirrten Reisen- 
den den richtigen Zug anweisen , die ihnen bereitwillig 
l f ihre Fragen Antwort erteilen. Der Bahnhof auf den 
Transfer Grounds in Iowa ist zwar keiner der größten, 
aber unbestreitbar einer der interessantesten in ganz Nord- 
amerika; im Billetsobalter daselbst sind Billete bis nach 
den fernsten Seehäfen Asiens und Australiens zu haben. 

Kaum haben wir die Transfer Grounds verlassen, als 
bereits die mächtige, auf elf Pfeilern ruhende, ganz solide 
aus Eisen hergestellte 850 m lange Brücke Uber den 
breiten Missouri sichtbar wird. Langsam , sehr langsam 
fahren wir Ober diese Brücke, die uns, einer ZugbrUcke ver- 
gleichbar, den Eintritt in den amerikanischen Westen er- 
schliefst; bald nachdem wir sie überschritten haben, er- 
reichen wir den Bahnhof zu Omaha, der ziemlich einfach 
ist, da er nur aus einer mäfsig hohen, oben gedeckten, naoh 
beiden Seiten offenen Einfabrtahalle besteht, an der südlich 
einige wenige Bahnlokalitäten angebaut sind. 

Zur Zeit der Eröffnung der Bahn (Mai 1869) gewährten 
die Straften dieser nunmehr 35000 Einwohner zählenden 

halb, weil sie häufig von Indianern durchzogen wurden, die 

i) Chicago & Kortfcwe.tara K,.il«s T . 

Chicago, Rock Inland * Pacific Railwaj, 
Chicago, Htlwaukoe, St. Paul Kailwar, 
Chicago, Burlington Sc Quincv RsUroad. 
WabsaL, 8t. Lou.» & Pacific Rmil.ay. 



bei meinem spätem Besuche, ein Jahrzehnt später, voll- 
ständig verschwunden waren. Dagegen stoften uns aber 
dort jetzt Vertreter einer Menschenrasse auf, die früher 
daselbst ganz unbekannt war, nämlich Chinesen. Ihrer 
Beschäftigung nach sind sie vorzugsweise Wäscher; doch 
gibt es unter ihnen fcar manche Köche und viele Auf- 
wärter; letztere haben die eigentümliche Gewohnheit, ateta 
in beschleunigter Gangart, geradezu laufend, die Speisen 
zu überbringen. 

Von Omaha haben wir zunächst die am westlichen Ufer 
des Missouri befindlichen hohen Uferblnke zu erreichen. 
Wir betreten dann die zwar stetig, aber äufserst sanft an- 
steigenden, vom Platteflufs und anderen seichten Gewässern 
durchzogenen Prärien, die wir zunächst bis North Platte 
City befahren. Bis hierher, 468km westlich von Omaha, 
treffen wir fast durchgebend fruchtbares Ackerland, auf 
dem eine Anzahl blühender Farmen verteilt, sind, wo- 
gegen längs der Bahn mehrere 1200, ja selbst 3000 Ein- 
wohner zählende Städte erbaut sind. Nur in unmittelbarer 
Nähe dieser Orte finden wir von den Bewohnern gröfsten- 
teils gepflanzte Anlagen von Bäumen und Sträuchern, deren 
nuhezu gänzliches Fehlen auf der offenen Prärie, die vor- 
zugsweise wellig, zuweilen aber so eben wie eine Tisch- 
platte ist, unsre Aufmerksamkeit erregt. 

Weit zahlreicher als die Ortschaften waren «ur Zeit 
der Eröffnung der Bahn die Niederlassungen der Indianer, 
die jedoch nunmehr längs der Bahn, soweit sie Nebraska, 
Colorado und Wyoming durchzieht, so gut wie verschwun- 
den sind. Von Indianerüberfällen hatte die Hahn, seit sie 
regclmftlsig befahren wird, nichts zn leiden, wohl aber drei- 
mal von Überfällen, die Weifte behufs Plünderung des 
Postwagens mit mehr oder minder grofsem Erfolge unter- 
nommen haben. 

Westlich von North Platte City gelangen wir über 
Julesburg und Sidney nach Cheyenne. Obwohl am 
Fuft der Felsengebirge (Rocky Mountains) gelegen, haben 
wir uns über baumlose, mehr oder minder unfruchtbare 
Prärien, die langsam aber stetig ansteigen, bei Cheyenne 
(830 km westlich von Omaha) bereits zu 6040 Fuft 
= 1840 m über der Meeresoberfläche erhoben. 

Das Klima der von Omaha bis Cheyenne sich ausdeh- 
nenden Prärien, auf denen Büffel, Antilopen, Präriewölfs 
und eine Unmasse der äufterat gesellig lebenden Prärie- 
hunde vorkommen, ist unbestreitbar gesund und dem Men- 
schen zuträglich, wenngleich im Frühling Schneestürme, die 
mit furchtbarer Gewalt Über die glatten, gar keine Hinder- 
nisse bietenden Prärien hinwegziehen, zuweilen sehr an- 
angenehm sich erweisen ; selbst die hier und da errichteten 
Schneedächer gewähren dann nicht immer ausreichenden 
Schutz. 
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Nachdem wir Cheyenne verlassen , kommen wir ritsch 
hinauf in die Felsengebirge ; bereite 53 km westlich von 
Cheyenne ist mit der8ution S her man, 8243 Fufs = 3518 m 
< Uber dem Moore gelegen, der höchste von allen Pacifischen 
Bahnen Nordamerikas erreichte Punkt gewonnen. Das 
Tierleben ist hier oben nicht erloschen, aber Getreide zu 
ziehen ist nicht geglückt 

Von Sherman führt uns die Rahn mitten durch die Felsen* 
gebirge bis in die Nähe von Como auf eine Entfernung 
von 140km durch Hegionen, die mit dem Namen Laramie- 
Hochebenen bezeichnet werden. In Höben von 6600 bis 
7500 Fufs = 2010— 2290m Uber dem Meere gelegen und erst 
in weiter Ferne von Bergen begrenzt, sehen sie, da sie 
völlig baumlos sind, zwar wenig einladend aus, aber sie 
eignen sieb vorzüglich zur Viehzucht ; sie gewähren , ob- 
schon nur dünnes, in kurzen Büscheln vorkommendes 
Büffelgras wächst , dennoch vielen Tausenden von Rindern 
reichliche NahruDg. Diese, grofeeu Farmern gehörigen 
Rindviehherden grasen nunmehr, da ihnen von Seiten der 
Indianer nicht die geringste Gefahr mehr droht , ohne alle 
und jegliche Aufsicht und ohne den geringsten Schutz ganz 
nach Belieben frei umher, und verweilen auch im tiefsten 
Winter ohne jegliches Obdach auf diesen Ebenen, wodurch 
freilich bei strenger Kälte Tausende von Tieren zu Grundu 
gehen. Die Tiere meiden die Rahn und sind daher für die 
Reisenden nicht sichtbar. Jährlich einmal, im Hochsommer, 
finden sich an einem vorher bestimmten Orte die Besitzer 
dieser Horden mit ihren Knechten, den sogenannten cowboys, 
zusammen behufs eines fünf bis sechs Wochen in Anspruch 
nehmenden sogenannten round-up. Er besteht darin, dafa 
man die Larsmie- Hochebenen nach allen Richtungen zu 
Pferde durchzieht, das auf ihnen weidende Vieh zusammen- 
treibt und jedem einzelnen jungen Stück das Zeichen seines 
Eigentümers einbrennt. Die für den Markt geeignete 
Tiere werden an die nächste Bahnstation getrieben und 

Alle bei einem round-up beteiligten Personen sind gut 
beritten ; denn höchst merkwürdig kann niemand es wagen, 
sich zu Fu6 in eine Herde solch halbverwildeter Rinder 
hinein zu begeben oder ihr auch nur naho zu kommen. 
Während ein zwölf-, ja selbst ein zehnjähriger Knabe mitten 
unter Hunderte von Rindern hineinreiten und ein ihm 
vorher bezeichnetes Stück gefahrlos mit der Peitscho heraus- 
treiben kann, sind eine Anzahl erwachsener Personen, auch 
wenn sie sich mit Knüppeln und Stöcken versehen, sofern 
sie es wagen, zu Fufs einer Horde sich zu nahen, ihre« 
Lebens kaum sicher. Der Anblick von Fufsgängern ver- 
setzt die Tiere zunächst in Erstaunen-, bald aber geraten 
sie in grofse Aufregung, und plötzlich bemächtigt sich ihrer 
eine furchtbare Wut. Unter lautem Gebrüll, mit zu Roden 



gesenkten Köpfen, mit hoch emporgerichteten Schweifen und 
hervorstehenden Augen stürzen sich die Tiere auf die Fufa- 

dern sie wutentbrannt mit den Hörnern in die Luft. 

Haben wir die Laramie - Hochebene in der Nahe von 
Como hinter uns, dann kommen wir bis Wasatch durah 
eine etwas mehr als 500 km lange Gegend , deren bei- 
nahe ausschliefslich mit Salbeibuach (Artemiaia tridontata) 
bewachsene Oberfläche die reinste Wüste ist, deren Inneres 
jedoch gar manches Wertvolle, wie namentlich sehr gute 
Kohlen enthält. 

Eine Oase in dieser Wüste bildet die Green River- 
Station — 1360 km westlich von Omaha — , deren 
nächste Umgebung durch überaus merkwürdige Felsen- 
gebilde ausgezeichnet ist und überdies infolge des ziemlich 

Bäumen versehene und verschiedenartige, lieblich anmutende 
Vegetation aufweist. Aber wohl die schönste und interes- 
santeste Partie längs der ganzen Union -Pacificbabn ist die 
Fahrt von Wasatch nach Ogden. Hier sind nämlioh nicht 
nur grolsartige Naturschönheiten in Masse vorhanden (die 
roten Sandstein leisen im Echo CaDon, das Teufels- 
thor, die Teufelsrutschbahn („Devil's slide"), wir 
haben hier bezaubernde Aussichten auf die hohe, niemals 
ganz schneefreie Wasatch - Gebirgskette, und dabei nehmen 
noch die volle Aufmerksamkeit die Bauten der Bahn in 
Anspruch, die hier, wo grolsartige Kngsrhluchten , die so- 
genannten CaDons zu durchziehen sind, gewaltige tech- 
nische Schwierigkeiten zu überwinden hatte. 

Sind die Caüons durchfahren, dann treten die Berge, 
die sie einschlielsen , rasch weit auseinander. Die Land- 
schaft gewinnt einen freundlichen, nahezu liebliehen An- 
blick; die bisher so spärliche Bevölkerung wird dichter 
und erregt um so mehr unser Interesse, als sie, uu&er 
etlichen Indianern, fast ausschließlich aus Mormonen 
oder, wie diese sich selbst nennen, den „Heiligen vom 
jüngsten Tage" besteht. Immer häufiger begegnen wir den 
Ansiedelungen der Mormonen und ihren einfachen, in Mitte 
fruchtbarer Gefilde und sorgsam gepflegter Obstbäume 
liegenden Häusern. Bei jeder Station, wo unser Zug hält, 
betreten schmucklos zwar, aber äufaerst reinlich gekleidet« 
Spröfalingo der Mormonen, Knaben und Mädchen mit hell- 
blonden Haaren und mit himmelblauen Augen und mit 
Formen von ungewöhnlicher, augenscheinlich oft entschie- 
den krankhafter Zartheit — mit einem Worte ätherische 
Wesen — unsre Wagen und bieten mit Honig vermischten 
Äpfelwein und frische Milch zum Verkaufe aus. Mit Wohl- 
behagen atmen wir die weiche und milde, mit Salzteilchen 
I erfüllte Luft ein, die uns ein sanfter Zephyr von dem nicht 
mehr fernen Grofsen Salzsee zufuhrt. Nur eine kurze Zeit 



Digitized by Google 



B. Die nördlichen Tacifischen Bahnet:. 



17 



währt es, und wir nähern uns dem Endpunkt« der 1663 km 
langen Union - Pacificbabn , der Mormonenstadt Ogden in 
Utah. Sehr intereaaant ist es, wenn ea die Zeit gestattet, 
einen Anaflug nach der nur 60 km entfernten Hauptatadt 
der Mormonen, nach Salt Lake Ci ty, au deutach der 
Salzseestadt, zu machen, um während einea längern 
Aufenthaltes daseibat das Leben und Treiben der wunder- 
lichen Heiligen näher kennen zu lernen. 

In Ogden beginnt die 1341km lange „Central -Faeific- 
bahn", ea rindet Wagenwechsel statt. Die Bahn läuft oft 
dicht an den blauen Fluten des Groben Salutes vorbei 
durch wenig besiedelte TeUe Utahs, daa wir in der Nähe 
von Lucine verlassen. Wir betreten dann den Staat 
Nevada, ein gebirgige«, mitten im Orofsen Salzsee - Bocken 
gelegenes Gebiet, das man zur Zeit, mit wenigen Aus- 
nahmen, als die reinste Wüste bezeichnen kam: Die Vege- 
tation besteht faat aueachlieJslich nur aus dem Salbeibusch ; 
heftige, zur Sommerszeit vielfach über diese wüste Gegend 
streichende Winde verursachen ungemein lästigen Staub. 

Es bietet un? daher eine Reise durch den Staat Ne- 
vada, den wir mit der Pacificbahn seiner ganzen Breite 
nach während 700km durchziehen, wobei wir un« immer 
in Höhen von 1300 bi« 1800m befinden, nur wenig 
des Anziehenden in landschaftlicher Beziehung, dafür tritt 
manche« andere Neue auf. Zahlreicher als bisher begegnen 
uns Chinesen, die so tbiitig beim Bau der Bahn mitwirkten 
und auch heute noch vielfach zu Ausbesserungsarbeiten 
verwendet werden. Endlich atofsen uns auch in greiserer 
Anzahl Rothäute auf, bunt bemalt, mit Federn geschmückt, 
von ihren Frauen, den Squaws, begleitet, die in keiner Hin- 
sicht der Schilderung entsprechen, die Fenimore Cooper, l 
Charles Sealsfield, Longfellow und andere Romanschrift- 
steller und Dichter entworfen haben; denn das Bild, das 
wir uns von zarter Jugend an unter einem echten Wilden 
zu machen gewohnt sind, tritt uns hier lebend entgegen. 
Arbeit ist der Rothaut verhebt; beim Bau der Bahn hat 
kein Indianer auch nur einen Spatenstich gethan , obschon 
damals ihre Arbeit geradezu mit Gold aufgewogen worden 
wäre. Arbeiten ist Sache der Frauen, der Squaws, die 
■ich Tag und Nacht quälen und plagen müssen , um den 
Ansprüchen ihrer Männer Genüge zu leisten. 

Auch in geologischer Hinsicht bietet Nevada manches 
Interessante. Nevada ist nämlich — oder richtiger ge- 
sagt — war ein« der wichtig«ten Silberländer der Union, 
mit riesigen Vorräten, die jedoch, wie alles in der Welt, 
erschöpflich sind. Dies lehrt uns recht deutlich die Silber- 
minenstadtTreaiure City im White Pine- Distrikt Nevadas, 
9163 Fuf«, 3793 m, über dem Meere erbaut, in einer Höhe, 
die ein ungesundes, weil überaus wechselnde« Klima hat, 
und in die «ich selbst de« wilden, jagdliebenden Indianers 
R. r SthJsgintWfit. Üie Mcifmlm, Ki.. a bsb B ca. 



Fufs nur selten verirrt. Zur Zeit der Eröffnung der Bahn 
(10. Mai 1899] halte diese Stadt einige Tausend Ein- 
wohner, im August 1880 lebten daselbst fünf Personen. 
Das gleiche 8chicksal mögen später noch manche, gegen- 
wärtig blühende, mitten in Silbererzen erbaute Minenorte 
erfahren. Überhaupt ist Nevada der einzige Staat im 
grofsen amerikanischen Westen, der in neuerer Zeit keine 
Fortschritte gemacht hat, sondern unbestreitbar in den 
letzten zehn Jahren immer mehr und mehr zurückgekom- 
men ist. Mit Ausnahme der Städte Elko und Winne- 
rouoca sind alle übrigen in Nevada vorhandenen klein 
und unansehnlich; sie aebon auch boute kaum anders aus, 
wie zur Zeit der Eröffnung der Bahn ; sie haben fast keine 
Zunahme ihrer Bevölkerung zu verzeichnen. Landwirtschaft 
wird in ganz Nevada so gut wie gar nicht betrieben; zwi- 
schen der Grenze Utahs bis in die Mitte Nevadas, in einer 
Entfernung von mehreren hundert Kilometern , ist keine 
einzige Farmerwohnung vorhanden. Die früher so reich- 
haltigen Silberlager, die sogenannten ßonanzaminen , sind 
nahezu erschöpft. Wahrhaft tragisch ist das Schicksal 
Comslocks , des Entdeckers und einstigen alleinigen Eigen- 
tümers der nach ihm benannten, ehemals reichsten Silber- 
ader Nevadas. Er hatte die Mine eröffnet, jedoch keine 
Ahnung von ihrem wahren Wert, und da es ihm an hin- 
reichenden Mitteln zu ihrer energischen Bearbeitung fehlte, 
hatte er «ich entschlossen, sie um einen geringfügigen Preis 
zu verkaufen. Wenige Monate später entdeckten seine 
Nachfolger, welehe Goldgrube ihnen das blinde Glück mit 
dieser Silbermine in die Hände gespielt hatte. Comstock 
war untröstlich Uber seinen Verlust und beging zu Bozeman 
in Montana Selbstmord. Seit seinem Tode sind aus der, 
wie zum Hohn noch immer seinen Namen tragenden Mine 
Uber 300 Millionen Dollars Silber tu Tage gefördert wor- 
den, — und jetzt erst gilt aie für erschöpft. 

Nicht viel besser erging es den Übrigen Entdeckern 
dor wertvollsten Silberminen Nevadas. Patrik McLaughlin, 
Peter O. Riley, E. Ponrod, J. A. Osborn u. a. verkauften 
die von ihnen entdeckten Silberlager oder wurden um ihr 
Eigentumsrecht beschwindelt, — keinem war es beschieden, 
die Früchte seines glücklichen Fundes zu geniefsen. Das 
Gleiche gilt von gar manchen Entdeckern von Goldlagern, wie 
John A. Sutter, James W. Marahall und gar manchen andern. 

Jetzt, wo die Schätze, die Nevada in seinem Innern 
barg, großenteils gehoben sind »), thront auf «einen Bergen 
das reinste Nichte oder höchstens das graugrüne Gespinst 
des Salbeibusche«. 

«) N.ch Wllli.m» betrug im Jahr» 1884 dl« OoldawbfuU Ton Ntrsda 
Bocb immer 3.» and die Silb.r.n.b.sU ft.s Millionen DolUr (= I M Prostat 
der pxnta Q.»ld- und ll,sPro«nt dor g«»«nt«D Silberprodukt.oi. der 
TtrvMftSS 8ta.ua). Anmorknng d« HstUktlon. 
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Diese traurigen Bilder ändern sich wie mit einem 
Zauherschlage , wenn wir Nevada verlassen und den Staat 
California n betreten; es ist, als kämen wir in eine 
neue Welt Höher, immer höher, mit verdoppelter Loko- 
motivkraft, führt uns der Zug in die Sierra Nevada hinauf, 
in ein Oebirge, das unsern Alpen an Gröfso und Höhe 
nahezu gleichkommt, sie aber durch Lieblichkeit des Klimas, 
durch wundervolle Waldungen und die Eigentümlichkeit 
mancher Szenerien entschieden übertrifft. Immer mannig- 
faltiger, immer reicher werden, je höher wir die Sierra 
hinaufkommen, die anfangs nur vereinzelt , die gleichsam 
schüchtern auftretenden Blumen; immer höher, immer 
freudiger erheben schlanke Bäume ihre luftigen Wipfel; 
immer kühler, immer lieblicher, immer mehr erfüllt von 
balsamischen Düften wird die Luft; immer lauter, immer 
melodischer ertönt der Gesang munterer Vögel. Bald eilen 
wir mit der Bahn in Schlangenlinien den schmalen Kücken 
eines vielfach gewundenen Bergkammes entlang, bald setzen 
wir unsre Reise längs finsterer Tunnels, bald längs endlos 
langer Schneedächer fort. Mit einommal gewahren wir tief 
unter uns das dunkelblaue Wasser des Donnerseos, dessen 
lieblicho Ufer nur zu schnell unsern Blicken entschwinden ; 
kurz daraufkommen wir zum höchsten, von der Bahn in der 
Sierra Nevada erreichten Funkte, zu der 7043 Fub = 2146m 
Uber der Meeresfläche gelegenen Station 8 u m m i t. 

Es sind jedoch nicht die grofsartigen Naturschönheiten 
allein, die uns fesseln und bezaubern, wir bewundern auch 
gleichzeitig die hier vorhandenen ingeniösen technischen 
Vorkehrungen, die zur siegreichen Überwindung der von 
einem mächtigen Gebirge gebotenen zahlreichen Schwierig- 
keiten führten. Namentlich die Schnee- und Lauinendächer 
sind es, die unsre Aufmerksamkeit in hohem Grade er- 
regen , aber auch ein schmerzliches Bedauern deshalb in 
uns hervorrufen , weil sie uns die Auasicht auf prachtvolle 
Punkte teils verkümmern, teils gänzlich entziehen. Sind 
doch nunmehr bub Holz und Balken erbaute, vollständig 
gedeckte Schncedäcber vorhanden, die in Verbindung mit 
15 Tunnels eine nahezu ganz ununterbrochene Länge von 
56 km haben! Nur hier und da sind in den Schnee- 
dächern zur Sommerszeit an ihrer nördlichen Seite einzelne 
gröfsere Lücken gelassen, um die vielen reizenden Aus- 
sichtspunkt« doch wenigstens etwas genieben zu können. 
Sogar einzelne Stationen sind vollständig innerhalb dieser 
dann sehr breiten und umfangreichen Scbncedächer erbaut 
In gewissen Abständen sind an den Dächern grob«, oben 
gedeckte Schornsteine angebracht, um das Entweichen des 
Rauches zu ermöglichen, der namentlich zur Winterszeit, 
wo die Dächer oft dicht mit Schnee bedeckt sind, sehr 
störend und lästig wird. Zur Zeit der Eröffnung der Bahn 
gab es ungleich weniger Schneedäcber als jetzt; überdies 



waren sie vielfach an den Seiten offen, ja selbst die Wände 
waren nicht immer mit Brettern verkleidet. 

Dieselben reizenden Naturbilder, die uns beim Hinauf- 
fahren auf den Scheitel der Sierra Nevada entzücken , be- 
gleiten uns auch bei dem steilen Hinabfahren an ihren 
westliehen Abhängen. In rascher Folge reihen sich jetzt 
dicht aneinanderliegende, aus niedlichen, soliden Häusern 
bestehende Städte, unter denen namentlich Cisco, Dutch 
Fiat und Colfax zu nennen sind. Wir kommen mit der 
stark fallenden Bahn rasch tiefer in die fruchtbaren und 
golderfüHten Tbäler, in die gesegneten Ebenen Californiena, 
und erreichen bald seine politische Hauptstadt Sacramento. 

Hier werden wir durch ein neues Naturschauspiel an- 
genehm überrascht Unvergeßlich wird jedem der einzig- 
schöne Anblick bleiben, den an einem wolkenlosen Sommer- 
tage — und das sonnige Californien bat deren sehr viele — 
ein von Kolibris uroachwärmter Strauch gewährt. Denn 
die summenden, nach allen Riohtungen achwirrenden win- 
zigen Vögel, die wohl gar mancher anfangs für grobe 
Schmetterlinge hält, und die nie vereinzelt sondern immer 
in groben Mengen zugleich auftreten, flattern rastlos, 
scheinbar niemals zur Ruhe gelangend, mehrere Fub Uber 
dem Erdboden einher. Gar nicht selten gleichen sie 
blitzenden Diamauten ; doch schillert , von den Sonnen- 
strahlen beleuchtet, weithin in allen Farben ihr prachtvolles 
Gefieder. Man kann sich stundenlang an diesem schönen 
Naturacbauspiele, an seiner niemals ermüdenden Mannigfal- 
tigkeit und Verscbiedenartigkeit unterhalten und ergötzen. 
Getötet werden die Kolibris mittels Blasrohren ; ab Geschosse 
werden getrocknete Brot- odor LehmkUgelchon verwandt. 

Von Sacramento führte uns früher die Western - Pacific- 
bahn mitten durch prachtvolle Weizenfelder hindurch an 
die Bai von San Francisco ; aber seit Frühjahr 1880 ist 
eine direkte, um 77km kürzere Strecke von Sacramento 
über E 1 m i r a und B r u i c c i a nach San Francisco eröffnet. 
Das Interessanteste auf diesem neuen Wege ist die mäch- 
tige Dampffähre — zur Zeit wohl die gröbte, irgendwo 
vorhandene — , die uns bei Bruiocia über eine Ausbuch- 
tung der Bai (die Streite of Carquinez) führt. Nicht minder 
Überrascht uns, wenn wir uns San Francisco nähern, dab 
dio Bahn 4 km weit auf mächtigen Holzpflöcken in die Bai 
von San Francisco hineingebaut ist. An ihrem bei Oak- 
land gelegenen Endpunkte beeteigen wir einen geräumigen 
Dampfer, der uns in 25 Minuten nach 8an Francisco, 
dem Endziel unsrer Reise führt. 

Die Union • Pacificbabn besitzt auber ihrer von Omaba 
nach Ogden führenden, 661 km langen nauptlinie noch 
eine Unzahl andrer Bahnen, von denen die Mehrzahl 
ihr direkt gehören, und andere von ihr betrieben werden. 
Ihr riesiges Bahnnetz labt sich am besten aus folgen- 
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der Generalzuanmmenstellung ersehen. Es umfafst ios- 



Kaatai Dlriaion 
Wyoming DirUion 
Idaho DiTUion . , 



«67 
1038 

559 
1032 



km 
16*2,1 
1105.« 
1670,4 
899,« 
1660,» 



Salt Luke und Wettern Uirition 
, Railway 



V. .'I' 

»7 
252 



•1,1 
40A.» 



4633 7414,» 



Die der Central - Paciiicbahn gehörigen Linien, die ins- 
gesamt nicht riet weniger Kilometer umfassen, als die der 
Union Pacific, sind unter VI ^SUdpacificbabni auf) 



IV. Die Hanta Fe- and sudpacificbahn. 

Diese Bahn ward ala der zweite Überlandweg am 
17. Mär« 1881 dem allgemeinen Verkehre eröffnet. 

Wie schon der Name besagt, ist die Santa Fe- und 
Südpaeificbabn aus zwei grofsen Gesellschaften xusainmen- 
geflossen. Die eine führt den sonderbaren oder, besser ge- 
sagt, höchst unglücklichen, schwer zu behaltenden Kamen 
„Atchison, Topeka * Santa Fe-Babn" (man sagt Ätechison 
mit dem Acoente auf dem Ä, Topika mit dem Accent auf 
dem i), abgekürzt A., T. & 8. F. R. R.; sie erstreckt 
rieh Ton Kansas City in Missouri, das bei weitem gröfser 
und bedeutender als die Stadt Atchison ist, nach Deming 
in Neu -Mexiko in einer Ausdehnung von 1849 km. Auf 
die Atchison, Topeka St Santa Fe- Bahn, die ioh von jetzt 
ab der an Deutlichkeit nicht, entbehrenden Kürze halber 
einfach nur die Santa Fe- Bahn nennen werde, folgt 
dann die von Deming in Neu -Mexiko naoh San Francisco 
in Californien in eineT Ausdehnung von 1928 Inn füh- 
rende Sudpacificbahn (8outhern Pacific Railroad; ab- 
gekürzt S. P. R R), die Arizona mit Californien ver- 
bindet. 

Die Santa Fe • Bahn wurde fast ansschliefslich von 
reichen Kapitalisten der grofsen Handelsstadt Boston in 
gebaut, die Südpaeificbabn von Personen, die 



C. Die südlichen Paelflsehen Bahnen. 

in Californien, 



in San Francisco ihren Wohn- 



Der östlichst« Ausgangspunkt der Santa Fe-Babn ist 
Kansas City im Staate Missouri; nordwestlich hiervon 
liegt am Missouriflusso im Staate Kansas das ungleich klei- 
nere A tchison; die von diesen Orten ausgehenden Stränge 
vereinigen sich zu Topeka in Kansas , das von Atcli 
81,3 km und von Kansas City 107,ikm entfernt ist. 

Die Santa Fe -Bahn, die ich Gelegenheit hatte 
Monate vor ihrer Vollendung mit Ausnahme einer kleinen, 
damals noch nicht fertigen Strecke zweimal ihrer ganzen 
Ausdehnung nach zu bereisen, durchzieht Kansas, Colorado 
und Neu-Mexiko. 

Ihren westlichen Hauptendpunkt hat diese Bahn am 
Stillen Meere, aber nicht da, wo es das Gebiet der Ver- 
einigten Staaten , sondern dort , wo es das alt« Mexiko be- 
spült , nämlich in dem im mexikanischen Staate Sonora 
gelegenen, von ihr am 1. November 1882 erreichten Hafen- 
orte Guaymas am Meerbusen von Californien, zu dem 
sie von der an der Sudpacificbahn befindlichen Station 
Benson in Arizona eine 568,1 km lange Zweigbahn erbaut 
bat. Guaymas ist von New York auf dem nächsten «ur 
Zeit möglichen Eisenbahnwege 3018 Meilen = 4856,9 km 



R • a t • n. 


Mellen. 


km 


Über 


Za t>i>uat'entle Ei.enbaboeu. 




444 

381 
240 
277 
1149 
174 
88 
265 


714,. 
613,1 
386.1 
445.S 
1819,1 
280,0 
141,« 
426.6 


TrcLtun und Uarruburg. 
Columdu» und Urbana. 
Terra Haut« und Vandalia. 
8t. Charit« and Ctntrsli«. 
Trinidad and AlUijucrquo. 
Lordsburg und Willrnx. 
iiuuhnia nnd Calatiaut. 
HermotUlo und fosa dn Vcga. 


1'enntjlTania. 

Piu.burg, Ciacinnati & St. LouU. 
Vandalia Lin«. 

Wala.h, 8t. Loui« * Pacißc. 
Atetiwn. Topeka 4 Santa Fe. 
Stidjiacific. 

AUhison, Topeka & 8anta Fo. 

3»aora. 


Summa 


3018 


4856.» 







Ein zweiter Hauptoudpunkt der Santo Fe -Bahn ist die 
alte Stadt Mexiko, zu der von Rincon in Neu-Mexiko eine 
1348km lange, am S.Mai 1884 dem öffentlichen Verkehre 



Ubergebene Linie führt. Die Stadt Mexiko ist von der 
Stadt New York auf der Santa Fe -Bahn 3740,5 Meilen 
= 6019,6km entfernt, nämlich: 
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New York — banee* City 


1341t,» 
1173,4 

in*.* 


21 S9,; 

1888.« 
1971.» 


Siehe vorherKeketidr 1 «belle. 
Albuqaerque and Uincoo. 
Chihuabua und QuereUro. 


Siebe »orbergebende Tabelle. 
AUbitoo, Topeka oe SuU Ke. 
Meiiean Central. 




3740.» 


6U1!),« 






Nach San Francisco beträgt, auf der Saut« 


\ Fe- und 


SUdpacitichnhn die Entfernung von New York aus 3689 Meilen 


= 5936,8km, nämlich: 










H o ■ t • n. 


Entfernung;. 
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Zu benutzend* KUeubabnen. 




Mf.ll.n- 


km 







New York — Kanea» City 
Kam» City — Deining 
Iteniitjg — 8»n Francueo , 



1342 
1149 
1198 



2 169,: | Siebe Tabelle S. 19. 
1849,1 | Trinidad uod Albuc|uer<|ue. 
1928,0 Toeaon und M obere. 



Siebe Tabelle S. 19. 
Atchieos, Topeka & 
Sodpacifie. 



Betrachten wir jetzt die wichtigsten, von der Santa Fe- 
von ihrem Hauptausgangspunkte bis zu ihrem End- 
punkte berülirten Orte! 

Kansas Ci t y , der Hauptausgangspunkt der Santa Fe- 
Bahn, eine Stadt, die im Jahre 1855 etwa 600 Einwohner 
zählte, jetzt aber deren Uber 60000 enthält und sich so 
fabelhaft gehoben hat, dafa man sie heute das „Chieago 
des Missourithalos" heilst, ist vorzugsweise auf den »teilen 
Anhöhen erbaut, die das rechte Ufer des hier sehr breiten, 
einen mächtigen Bogen bildenden Missouri begrenzen, und 
«war da, wo der Kansas- odor Kawflufs (sprich Ka mit 
sehr tiefem a) in ihn sich ergietst. Sie liegt noch im 
Staate Missouri, würde jedoch weit besser dem so Uberaus 
nahen Staate Kansas einverleibt werden, bis zu dem sie 
sich in den letzten Jahren überhaupt ausgebreitet hat. 
Kansas City iu Kansas (eine Stadt mit selbständiger Organi- 
sation) zählt bereits gegen 6000 Einwohner und enthält 
viele ansehnliche öffentliche und Privatbauten. 

haben wir den schönen und geräumigen Bahnhof 
i City verlassen — er ist einer der gröfsteu in 
Nordamerika — , so betreten wir schon den Staat 



Unsre Reise führt uns zunächst längs des Kawflus 
mitten durch blühende Gefilde und zahlreiche Baumgruppen t 
mit einem Worte, durch eine hochkultivierte Gegend, die 
man ihrer Fruchtbarkeit halber den „Goldenen Gürtel" 
heifst , nach der 107,skm von Kansas City entfornten po- 
litischen Hauptstadt von Kansas, namens Topeka, die im 
November 1854 angelegt wurde. Wie jung überhaupt der 
ganze heutige Staat Kansas ist, obschon er gegenwärtig 
mehr als eine Million Einwohner enthält, möge daraus er- 
sehen werden, dafs das erste weifte Kind, das nachweislich 
innerhalb seiner Grenzen geboren wurde, am 11. Juli 1832 
das Licht der Welt erblickte! Topeka lählt gegenwärtig 
Uber 15000 " 



Bei Topeka verläfst die Bahn die Ufer de« 
rächtet in südwestlicher Richtung das von da 270 km 
entfernte A rkansasthal, oder, wie es nunmehr amtlich 
genannt wird, Arkansawthal (A in Ar tief auszusprechen 
und zu betonen, aw lautet wie ein tiefe« a) zu erreichen. 

Von Hutchinson bis La Junta — eine Entfernung von 
542 km - durchziehen wir nun in fast genau ostwest- 
licher Richtung da« grobe, 7 bis 27km breite Arkansas- 
llial; längs die- er grofsen Strecke bietet es uns an Natur- 
schönheiten und in landschaftlicher Beziehung so gut wie 
nicht«. Der Arkansasflufs hat meistens ganz flache, selten 
nur bewaldete Ufer; die von ihm durchzogene, fast ganz 
baumlose Prärie ist fast niemal« wellig oder hügelig, son- 
dern — für das Auge wenigstens — auf ausgedehnte 
Flächen so eben wie eine Tischplatte; sie steigt, wie Über- 
haupt durchweg die Prärie in Kansas, langsam, aber stetig 
von Osten nach Westen an. 

Im ganzen Arkansastbale ist zur Zeit weitaus der wich- 
tigste Ort Dodge City, 593,2km von Kansas City ent- 
fornt. Dodge City erfreut sich im ganzen amerikanischen 
Westen einer wahrhaft traurigen Berühmtheit wegen des 
furchtbar rohen Lebens, das Jahre hindurch in seinen 
Mauern herrachte und leider auch heute noch hier und da 
zum gewaltsamen Durchbruuhe kommt. Dodge City ist eben 
ein Hauptatapelplatz für den Handel mit Rindvieh (das in 
groben Herden vom SUden her, nämlich von Texas, her- 
beigetrieben wird), mit Büffelhäuten und Fellen aller Art, 
mit Hörnern, Knochen und tierischen Objekten Uberhaupt 
Der Zusammenlauf von Viehhändlern, Viehtreibern, Fuhr- 
leuten, BUffeljägern, falschen Spielern, desperaten Charak- 
teren und Gelichter allor Art ist von jeher hier ganz riesig 
gewesen. Diese Bande im Zaume su halten, wäre ohne 
das Lynchgesetx gar nicht möglich, da« hier, 
haupt in ganz Kansas, volle Gültigkeit bat. 
Wie viele, viele Jahrzehnte werden noch 
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«he .las ausgedehnt« Arkansasthal , das später eine der 
reichsten Kornkammern Nordamerikas werden wird, uueb nur 
annähernd so dicht bevölkert sein wird, wie gegenwärtig 
die menschenleersten Teile Deutschlands. So grob auoh 
in neuerer Zeit die Einwanderung nach Amerika ist, so 
verschwindet sie eben doch in dem ungeheuren, ozean- 
gleichen Lande, worin sie sich verteilt, zunächst vollständig. 
Es ist eben gerade so, als ob man von einer bedeutenden 
Zunahme einer etwa 20 000 Einwohner zählenden Stadt 
sprechen wollte, weil sich seit gestern in ihr drei Personen 
mehr dauernd niedergelassen haben. 

Die weiten Räume des Arkansastbalcs, wie Uberhaupt 
die westlichen Prärien, bieten noch Tausenden einen Er- 
werbszweig, geben Tausenden di« willkommene Gelegenheit 
zur Gründung eines eigenen Standes, zur Erlangung einer 
freien, unabhängigen Stellung, zur Erreichung eines ver- 
hältnisuiälsig sorgenfreien Lebens , zur Entfaltung einer 
ersprießlichen , in jeder Beziehung lohnenden Thätigkeit, 
die mit geringen Mitteln begonnen werden kann. Aber 
nur durch Arbeit ist hier viel zu erlangen , und wer sich 
ihr weiht, dem wird sie gewils gesegnet werden, und der 
wird Air sich und die Seinigen eine schöne Heimstätte er- 
ringen. 

Das Arkansnsthal ist von zahlreichen Mennoniten 
deutscher, vorwiegend russischer Abkunft bevölkert, di« 
mit grofsem Erfolge der Landwirtschaft oblingen, sich um 
die politischen Händel der Zeit nicht kümmern und mit 
den unter ihnen wohnenden Amerikanern und Deutschen 
wenig Umgang pflegen. 

Von Dodge City bis zur Grenzstadt Coolidge durch- 
ziehen wir längs lH6,2km eine echte, ganz reislose, nahezu 
völlig ebene Präriegegend. Jahre hindurch wegen allzu ge- 
ringen Regenfalle« fUr Ackerbauzwecke als ungeeignet er- 
achtet, erwies sie sich jedoch sehr fruchtbar, wenn, was nun- 
mehr vielfach geschieht, künstliche Bewässerung eingerichtet 
wird. 

Wenn wir den Staat Kanua bei Coolidge verlassen, das 
783,3 km von Kansas City entfernt liegt, dann betreten wir 
Colorado. Wer etwa glauben sollte, dafs sieb beim Ein- 
tritt in diesen Staat der Charakter der Landschaft sofort 
ändern würde, befindet sich in einem Irrtum; wir durch- 
ganz flachen und baumlosen Prärien, auf denen jedoch ein 
reicheres Tierleben herrscht, als wir erwarten sollten. Wir 
stofsen gar nicht selten auf Präriehand«, Prariowölfe und 
Antilopen, spähen jedoch meistens vergebens nach Büffeln 
umher, die hier noch in den siebziger Jahren in ungeheuren 
Mengen vorkamen. 

Während wir, so lange wir dem Arkansasflusse folgen, 
was von Hutchinson bis La Junta auf eine Entfernung von 



I 542,2km der Fall ist, in fast genau westlicher Richtung 
fahren , schlagen wir von La Junta Ins Deroing — dem 
Endpunkt« der Santa Fe- Bahn — während 930,&km eine 
südsüd westliche Richtung ein. Freilich wird j«der, dessen 
Zeit es nur im geringsten gestattet, von La Junta auf 
«iner Zweiglinie der Santa Fe -Bahn seine Reise bis zu der 
nur 1 <»2,a km westlich gelegenen Stadt Pueblo in Colorado 
fortsetzen, um von hier aus wenigstens einige der seltenen 
Naturscbönheiten dieses an merkwürdigen Canons (Eng- 
schluchtcn) und riesigen Schneegipfeln, an großartigen 
Silber- und Goldborgwerken und heifsen Quellen aller Art 
reichen Landes kennen tu lernen. 

Der erste Ort von Bedeutung, den wir von La Junta aus 
erreichen, ist das reizend gelegene Trinidad im südlichen 
Colorado (6344 Fufs = 1934 m hoch; 1050,2 km von Kansas 
City entfernt). Auf unsrer Fahrt fallen uns grobe Herden von 
Schafen auf, die hier vorzüglich fortkommen. Aber eigen- 
tümlich, — wo die Schafzucht gedeiht, können nicht zu- 
gleich Rinder gezüchtet werden. Denn das Hornvieh lälst 
sich nicht bewegen , auf Flächen zu weiden , auf denen 
nicht lange vorher Schafe gegrast haben; ja mehr noch, — 
es verschmäht das Hornvieh sogar das Wasser der Bäche, 
an denen Schafe kurze Zeit vorher gotränkt wurden. 

Je mehr wir uns der Stadt Trinidad nähern, desto 
schöner, desto interessanter wird die Gegend; denn immer 
dichter kommen wir an die Felsengebirge heran, immer 
deutlicher, immer schärfer zeigen «ich uns di« Umrisse 
dieser mächtigen Gebirgskette. 

Dieselbe anmutige Gegend, die uns bei Trinidad er- 
freute, begleitet uns auch während der fernem, allerdings 
nur 25 km laugen Fahrt durch das sudliche Colorado. Die 
stetig zwar, aber nicht sehr stark steigende Bahn durch- 
zieht zunächst ein breites, mit schönen Kulturen ge- 
schmücktes und von gut bewaldeten Bergen eingeschlossenes 
Thal. Doch bald verlädt sie es und erklimmt nun auf 
einer hochinteressanten, an Naturschönheiten mancher Art 
reichen Strafte, in zahllosen Windungen, mit grofeeu 
Kurven, unter vielfachen Schwierigkeiten den Raton-Pafs, 
zu dessen Höhe sie allerdings nicht ganz hinanklimmt; 
denn 7688 Fub — 2342 m Uber dem Meere — es ist 
dies der höchste, von der Südpacificbahn erreichte Punkt — 
führt sie in einen 2000 Fuf« (610 m) langen Tunnel ein. Wir 
betreten ihn in Colorado, aber wenn wir wieder aus ihm an 
das Tageslicht kommen, dann befinden wir uns in dem 
nordamerikanitchen Territorium \'. u- Mexiko, oder, deut- 
licher gesagt, dem alten Lande der Sonnen- und Feuer- 
anboter. Das Gebist macht zunächst keinen freundlichen 
Eindruck; denn weit und breit keine Kulturen, kaum etwas 
Vegetation; keine menseblioben Wohnungen; alles öde 
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Der entere gröfsere Ort, dem wir auf unsrer Fahrt 
durch Neu-Mexiko begegnen, ist Las Vegas. Die eigent- 
lich aus zwei Teilen bestehende Stadt, von denen der neue 
von Amerikanern, und der alte, ans elenden Lehmhütten 
▼ermischt mit grofsen Adobegebäuden bestehende von Mexi- 
kanern bewohnt wird (darunter gar manche aus edel« und 
■tollen spanischen Familien), ist 1265,4 km von Kansas City 
entfernt und 6452 Fulä = 1966 m Uber dem Meere in 
einer flachen, unbewaldeten und uninteressanten Gegend 
erbaut, die aber in der Nähe sehr anziehende Naturschön- 
heiten enthält. Las Vegas ist namentlich wegen seiner 
8 bis 10 km entfernten , vielbesuchten heifsen Quellen be- 
rühmt, deren es etliche vieriig mit einer Temperatur von 
43° bis 60° Celsius (34,4 bU 48' R.) gibt. Sie bewähren 
sich vorzüglich bei Hautkrankheiten und rheumatischen 
Leiden. Leider ist das prachtvolle Montezuma - Hotel am 
19. Januar 1884 bis auf den Grund abgebrannt; ein neues 
sollt« im Sommer 1885 fertig werden. 

Bald nachdem wir Las Vegas verlassen haben, ändert 
■ich der seit unsrer bisherigen Fahrt durch Neu -Mexiko 
einförmig öde und traurige Charakter der Landschaft sehr 
zu seinem Vorteile. Die 133,4 km lange, aus eiuem G4O0 
bis 750O Fuls = 1950 bis 2285 m hoben Plateau be- 
stehende Strecke, die wir von Las Vegas bis Santa Fe zu- 
rückzulegen haben, ist gut bewaldet, hauptsächlich mit dem 
Zederngebüach, hier Finion genannt (l'inus edulis), das frei- 
lich technisch so gut wie keinen Wert hat ; dabei wird die 
Landschaft lieblich und anmutig, ja hier und da sogar 
prachtvoll. E» ist entschieden eine der interessantesten 
Strecken längs der ganzen Bahn, übrigens ist die Be- 
völkerung immer noch spärlich. Sie betreibt entweder 
Bergbau oder in grol'sum Mal'se Kindvieh- und Schafzucht 

46,8 km westlich von Las Vegas erreichen wir die Sta- 
tion Pecos, in deren Nähe (von der Bahn aus allerdings 
nicht recht sichtbar) merkwürdige, namentlich von dem be- 
rühmten Archäologen Adolph F. Randalier untersuchte 
Ruinen vorhanden sind. Dieser Gelehrte berechnet aus 
dem Kubikinhalt der Schutthaufen und der Vergleichung 
mit den noch stehenden Mauern die Höhe der einstigen 
Gebäude bis au vier Stockwerken. Eines derselben sei in 
mindestens 600 abgesonderte Gemächer geteilt gewesen 
und habe wenigstens 2000 Menschen zur Wohnung ge- 
dient. Die heutigen vorhandenen Ruinen bedeuten nach 
Bandelier das grofse Indianerdorf, das im Jahre 1540 den 
vun Coronado befehligten Spaniern einen sehr hartnäckigen 
Widerstand leistete. Pecos ist nach Ansicht einiger mit 
der von Colorado entdeckten Stadt Cicuye identisch, wo- 
gegeu andre glauben , dafs Cicuye ursprünglich der Az- 
tekenname von Santa Fe sei. Allgemein herrscht übri- 
gens unter den Pueblo-Indianern die Sage, dafs der grofse 



Montezuma, der zwischen 1480 bis 1520 lebte, in Pecos 
geboren sei. 

In den hierauf zu durchziehenden westlichem und 
südiebern Teilen des Territoriums Neu -Mexiko sind die 
klimatischen Verhältnisse insofern andre als in Colorado, 
indem namentlich während des Hochsommers mehr Regen 
fällt, der sich für die Vegetation von gröfstem Nutzen 
erweist. 

Der wichtigste Ort ganz Neu-Mexikos ist seine Haupt- 
stadt Santa Fe, die zwar nicht an der Hauptbahn gelbst 
liegt, sondern an einer von der Station Lamy ausgehenden, 
29 km langen Zweigbahn. Eine ausführliche Beschreibung 
dieses merkwürdigen Ortea, der in Bauart seiner Häuser, 
Typus wie Sitten seiner Bewohner bereits Mexiko zuneigt, 
habe ich an andern Orte gegeben 1 ). Leider ist die Stadt 
noch immer zeitweise von unliebsamen Besuchen von In- 
dianern heimgesucht ; auläer den Pueblo- Indianern , die in 
der Umgebung angesiedelt sind, streifen hierher Navahus 
(spanisch Navajoes geschrieben, aber Navahus mit Betonung 
der >ilbo hus ausgesprochen) oder gar die Apachen sprich 
Apatacben), die beide dem Weifsen keineswegs freundlich 
gesinnt sind. 

Von Santa Fe zur Hauptlinie zurückgekehrt, mit der 
wir durch Neu-Mexiko hindurch die Reise fortsetzen, kom- 
men wir sehr bald an den Rio Grande, zu deutsch den 
„Grofsen Flufs", den wir merst bei der 1418,5 km von 
Kansas City entfernten Station Wallace erblicken. Mit 
Recht ward wiederholt darauf hingewiesen, dafs, was der 
NU für Ägypten , der Rio Grande mit seinem schlämm- 
führenden befruchtenden Wasser für Neo Mexiko sei. Daa 
von ihm durchzogene breite Thal, worin vielfach mit grobem 
Erfolge von Mexikanern Wein- und Obstbau betrieben wird, 
hat bei Wallaoe eine Höhe von etwa 5O00 = 1520, bei Albu- 
querque von 4800 = 1460 und bei El Paso, dicht an der 
mexikanischen Grenze, von 3000 Fufs = 915 m. 

Der erste Ort von Bedeutung, dem wir am Rio Grande 
begegnen, ist das an seinem linken Ufer erbaute, von 
Kansas City 1478, l km entfernte Albuquerque, das die 
Bahn Ende April 1880 erreichte. Der Ort besteht aus dem 
alten spanischen Stadtteil, der übrigens nicht dicht an der 
Bahn liegt, und der neuen amerikanischen Eisenbahnstadt, 
in der natürlich an Wirtshäusern, Restaurationen verschie- 
denen Ranges, Spiel- und Tanzlokalen kein Mangel ist. 
Albuquerque, das sich mit der Hoffnung trägt, später 
Santa Fe weitaus iu Uberflügeln, steht zweifelsohne eine 
grofse Zukunft buvor; denn von hier, oder, richtiger gesagt, 
lökra südlich von hier, bei La Junta, zweigt sich die 
„Atlantic & Pacific- Eisenbahn" ab. Zur Zeit hat Alb» 



i) SauU U- und Sudpicitubata (K«a 1SS4). 
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querque hauptsächlich Wichtigkeit wegen der ausgedehnten, 
in seiner Umgebung betriebenen Schafzucht. 

Nachdem wir bei Albuquerque den Rio Grande Uber- 
achritten und »ein rechtes Ufer erreicht haben, folgen wir 
seinem eine südliche Richtung einschlagenden Laufe auf 
eine Strecke von 293,7km. Zunächst erreichen wir So- 
corro, das berühmt ist wegen der 40 bis 60 km westlich 
davon in den Magdalena-Bergen befindlichen Berg- 
werke. 

Bei dem 1643,) km von Kansas City entfernten San 
Marcial Uberschreitet die Bahn den Rio Grande und 
führt uns nun längs der linken Seite des Flusses, aber 
keineswegs dicht an seinem Ufer vorbei, sondern 15 bis 
20km ostlich von ihm bis Hatib (1771,8km von Kansas 
City). Von hier bis Deining, dem Endpunkte der 
1849,1km langen Bahn ist kein einziger Ort von Bedeu- 
tung mehr anzutreffen, mit alleiniger Ausnahme etwa von 
Nutt, das deshalb zu nonnen ist, weil von hier täglich 
Postkutschen nach den Silberregionen des Lake Valley und 
Perche • Distrikts und deu daselbst nunmehr entstandenen 
Städten fahren: Lake Valley, das 19 J, Hillsboro, das 45 
und Kingston, das 64 km nördlich von Nutt entfernt liegt. 

Bis jetzt ist Übrigens das südliche Nim: -Mexiko noch 
wenig entwickelt und erschlossen. Nur so viel ist sicher, 
daü überall in den Bergen grolse Schätze von Silber und 
Gold verborgen sind , deren Ausbeutung jedoch die hier 
hausenden Indianer, namentlich die Navabus und Apachen, 



V. Die Atlantic A Paelüe- 

Diese Bahn, abgekürzt A. & P. R. R., geht von St. Louis 
am Mississippi im Staate Missouri nach San Francisco. Sie 
wurde früher die St. Louis & San Francisco- Bahn ge- 
nannt, die jedoch nunmehr wieder eine eigene, nicht ge- 
rade völlig unabhängige , sondern sowohl mit der Atlantic 
& Pacific-, als auch namentlich mit der Santa Fe- Bahn ge- 
wisse Beziehungen unterhaltende Gesellschaft gebildet hat. 

Von St. Louis geht zur Zeit ein Strang der St. Louis 
& San Francisco - Bahn Uber PcirceCity (das vielfach, 
aber unrichtig, Pieroe City geschrieben wird) nach Wichita 
im südwestlichen Kansas (812,7 km von St. Louis entfernt), 



wo sie sich an eine Zweiglinie der Santa Fe -Bahn an- 
schliefst, deren Hauptstrang sie Uber Valley Center und 
Sedgwick City bei dem von Wichita 40,2 km entfernten 
Halstead in Kansas erreicht. 

Ein andrer Strang der St. Louis & 8an Francisoo- 
Bahn - oder richtiger gesagt ihre Hauptlinie — geht von 
St. Louis Uber Peirce City (das von St. Louis 461,9 km ent- 
fernt tat) und Vinita nach Red Fork bei Tulsa am Ar- 
kansasflufs im Indianerterritorium (Indian Territory) in 
einer Ausdehnung von 690,4 km; an der etwa 500 Meilen 
= 804,7 km langen Strecke von Red Fork durch das In- 
dianerterritorium hindurch nach Albuquerque in Neu-Mexiko, 
die auf eine ziemliche Entfernung längs des Cauadian- 
Flusses führt, wird noch gebaut. 

Erst von Albuquerque an hat die Atlantic & Paeific- 
selbständigen, seit 21. Oktober 1883 dem all- 
Verkehre Uhergebenen Strang, mit dem sie in 
westlicher Richtung auf einer hochinteressanten, an 
Naturschönbeiten aller Art reichen, zur Zeit übrigens noch 
Uberaus spärlich bevölkerten Strecke Neu-Mexiko und Ari- 
zona bis zu den Needles in einer Ausdehnung von 925,4 km 
durchzieht. Bei den an der Grenze von Arizona und Cali- 
fornien befindlichen Needles schliefst sich die Atlantic 
& Pacific - Bahn an einen Zweig der Südpacificbahn an, der 
in einer Länge von 386,2 km nach Mobave in Californien 
fuhrt (nicht mit Fort Mohave, auch Mojave geschrieben, 
am Coloradoflufs in Arizona zu verwechseln), wo er mit 
der nach San Francisco führenden Hauptlinie zusammen- 
trifft; Mohave ist von San Francisco 614,8 km entfernt. 

Ist die noch fehlende, etwa 500 Meilen = 804,7km 
lange Strecke zwischen Red Fork und Albuquerque voll- 
endet — was aber noch eine geraume Zeit in Anspruch 
nehmen wird — , dann wird dio grüfstenteils wenigstens 
in ihren westlichen Teilen längs des 35. Breitengrades 
führende Atlantic & Pacific -Bahn die kürzeste Verbin- 
dung zwischen New York und San Francisco bilden; denn 
während die Entfernung zwischen diesen beiden Städten 
auf der Union- und Central • Pacificbahn 3268 Meilen 
— 5259,3km betragt, wird sie auf der Atlantic & Paeific- 
Bahn nur 3191 Meilen = 5135,4km botragen, nämlich: 
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Über 
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Tb» Xeedlei — Sin Franciico 
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WingaU und VVinilow. 
Mohave uad Merced. 
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8t. Loui. £ San Franc!.». 
! Atlantic & Pitifcc 
Sudjiaclfic. 
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5135,4 







Gegenwärtig beläuft sich auf der Atlantic & Pacific -Bahn die 
3499 Meilen = 5631, l km, nämlich: 
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1'ilUburg and lndiaatpolit. 
Pcir« City und Vialtt. 
bodge City uod Trinidad. 
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Ein zweiter Endpunkt der Atlantic & Pacific- Bahn wird 
San Diego im südlichen (Kalifornien, das lie erreicht, in- 
dem nie von einer an der Linie zwischen Albuijuerque und 
den Needle« gelegenen Station (vielleicht Ash Fort) eine 
etwa 60 Meilen = 96J km lange Zweigbahn nach dem 
an der SUdpacifiobahn befindlichen Orte Colton baut; von 
Colton führt bereits die California Southern Railroad Uber 
Temecula und Encinitas nach dem 19Hkm entfernten San 
Diego. Die Firma Kidder, Peabody & Co. in Boaton 
(Massachusetts) hat im Frühjahr 18S5 die zum Bau der 
den Anschlufs der California Southern mit der Atlantic 
& Pacific bersteilenden Strecke erforderlichen zwei Mil- 
lionen Dollars vorgeschossen. 

Das an der gleichnamigen Bai gelegene San Diego hat 
einen der schönsten und besten Hafen ganz Californiens 
und zeichnet sich, gleichwie auch die nur 6 km südlich da- 
von gelegene, mit einer Bahn verbundene Stadt National 
City, durch Bein wunderschönes Klima aus. Die Bewohner 
beiden Orte hoffen, dafs die unbeschreibliche Lieh- 
uod Salubrität ihres Klimas ihnen gar manchen 
und Schwachen zufuhren werde. In San Diego 
Umgebung, wo täglich, von einem Neujahrstage 
bis zum andern, der aanfte l'asaaiwiiid von dem nur selten 
aufgeregten Stillen Meere kommt und Uber die dem Ufer 
naheliegenden Landstriche hinfächelt, hier ist der Mai im 
Dezember und Frühlingsluft das ganse Jahr zu finden, 
wenngleich der Ort bei 32° 45' N. Br. liegt. Nur aus- 
nahmsweise hört man in der Stadt das Tosen der Bran- 
dung d rauften aich an den Felsen von Cap Loma brechen, 
wenn der Paaaatwind sich einmal zum Sturm verstärkt bat ; 
aber auch dann verliert die Bai von San Diego ihr fried- 
lichea Aussehen nicht und ist geacbUtzt gegen Beunruhi- 
gung, so dafs der gebrechlichste Nachen jederzeit in 
Sicherheit über sie hinziehen kann. Dieser kühlende See- 
wind itt daher die Ursache, dafs die Stadt niemals von 
druckend heifser, sondern immer gleichmäßig milder At- 
mosphäre umflossen ist. Der Horizont iBt außerdem fast 
täglich mit leichten Wolken bezogen, welche die Strahlen 
der Sonne noch merklich mildern, so dafs eine Gleichmäfsig- 
keit der Luftwärme von Januar bis Dezember hier an- 
getroffen wird, wie sie nicht leicht an irgend einem andern 
Orte der Welt ähnlich zu finden sein möchte. Gewitter 
sind so gut wie unbekannt, ebenso auch Erdlieben. Leider 



gibt es viel weniger Regen, als wünschenswert wäre, und 
es itt nicht zu viel geaagt , wenn man behauptet, dafa daa 
stete, ununterbrochene, unabänderlich gute Wetter der 
Fluch der Gegend ist, und dies geht so weit, dafs man 
hier oft einige echt deutsche Apriltage mit obligatem 
Sturm, Hagel und Regen so froh begrüßen würde, wie 
man in Deutachland mitten im Unwetter sich rosige Mai- 
tage wünscht 

Der von Albuquerque nach den Needlea fuhrende, 
925,4 km lange Strang der Atlantic St Pacific- Bahn bietet 
dem Ethnologen und Altertumsforscher ein seltenes Feld 



führt uns dureh die Region der alten Kulturindianer. 
Droben in den steilen, schwer lugänglicben Feiten sind 
die Ruinen der sogenannten „Cliff- dwellers", unten die 
„Puehlos", d. b. Dörfer ihrer vermutlichen Nachkommen, 
die man in vier Hauptabteilungen scheidet, nämlich in 
Keras, Ahimnos oder Mokis, Tewant und Zunis: die letz- 
tern sind nicht blofs die in der Kultur vorgeschrittensten, 
sondern auch ihrer eigentumlichen religiösen Anschauungen 
und früherer Geschichte halber weitaus die interessantesten. 

Die Felsenschlösser, die „Cliff Housea", die nur äußerst 
schwierig mittels natürlicher Hervorragungen der Felsen 
oder Spalten an den Abhängen, oder künstlich gehauener 
schmaler Stufen zu erreichen waren, deuten darauf hin, 
dafs ihre Bewohner vor allem auf ihre persönliche Sicher- 
heit bedacht gewesen sind; sie müssen unaufhörlich vom 
Feinde bedroht gewesen sein. Zur Verteidigung scheinen 
sie sich vorzugsweise der Pfeilspitzen bedient zu haben, 
die, ans Feuerstein, Achat und Obsidian gefertigt, heute 
noch in grofaen Mengen in der Umgebung der Felsen- 
wohnungen zu finden sind. Heute sind ührigens einzelne 
dieser Cliff - Housea geradezu unzugänglich , da infolge von 
Verwitterung die ehemaligen zum Anstieg dienenden Fels- 
kanten oder künstlichen Stufen fast alle verschwunden sind. 
Wie man annimmt — doch ist diese immer mehr um sich 
greifende Ansicht keineswegs unwiderleglich — , stiegen die 
Bewohner, nachdem die ihnen drohende Gefahr vorüber 
war, wieder in die Thiiler hinab und erbnuten dort ihre 
eigent iimlichen Dörfer, deren heute noch gar manche an- 
zutreffen sind. In diesen sehr sehenswerten Pueblo- Dörfern 
bestehen die Häuser uus merkwürdigon Adobegebäuden. Et 
hat nämlich der untere Stock, Uber den sich terrassenförmig 
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ein, ja sogar noch zwei weiter« Stockwerke erbeben, keine 
Thüre. Man gelangt mütela einer Leittr auf .Ins flache, 
mit einem Einschnitt versehene Dach, das eigentlich den 
einzigen Zugang zu dem Hause bildet. Ebenso bat man 
vom ersten Stock mit einer andern Leiter zum zweiten, 
und von da auf gleiche Weise zum dritten Stock hinan 
zu kommen. Im Innern sind in manchen Kammern winzige 
Löcher angebracht, durch die sich ein Erwachsen« r mit 
MUho nur hindurchzwäugen kann; sie stellen die Verbin- 
dung zwischen den obern Gemächern und den untern her. 

Wenige Kilometer entfernt von der Balm stnfsen wir 
hier und da auf Reste von gro&en Mauern, die wahrschein- 
lich toltekischen Ursprungs sind. 

Die Atlantic & Pacific- Dahn ist außerordentlich reich 
an großartigen Naturschünhciten, die sich den berühmtesten 
Nordamerikas an die Seite stellen lausen. 29 km nördlich von 
der Station Prach Spring in Arizona, die 749,9km west- 
lich von AJbuquerque (4890 Pufs = 1490m über dem Meere) 
entfernt liegt, erreichen wir den gewaltigsten aller amerika- 
nischen Felscmafions , den „Grofsen Colorado-Canon", 
ohne Frage die tiefste Engschluiht der Welt, mit Wiinden, 
die sich vielfach nahezu senkrecht von 1500 bis "000 Fufs 
= 450bis2100m über den unten dahinstromenden Colorado- 
tlulii erbeben, der, von der Höhe wio ein schmaler Silberstreifen 
erscheinend, im ewigen Einerlei jahraus jahrein in Kaskaden, 
Strudeln und Schnellen Uber mächtige Felsen und Gesteine 
dahinrast. (Im ähnliche Formationen wieder zu finden, mufs 
man, wie Dr. Hermann J. Klein hervorhebt, den Blick auf 
den Mond richten und die dort vorhandenen, mit dem Na- 
men Rillen bezeichneten gewaltigen Gräben betrachten. Der 
namentlich in Arizona auf weite Strecken geradezu grausige 
Colorado-Canon ward uns zuerst durch die von dem ameri- 
kanischen Major J. W. Powell wiederholt unternommenen, in 
Deutschland nur wenig bekannten, Uberaus heldenmütigen 
und lebensgefährlichen Bootfahrten näher erschlossen, die 
er eingehend in seinem mit vortrefflichen Abbildungen ge- 
schmückten Buche: „Exploration of the Colorado River of 
the West and ita Tributarie«. Explored 1869, 1870, 1871, 
and 1872 under the direction of the Secretary of the 
Smithsonian Institution. Report by J. W Powell, Washing- 
ton 1875. Governmint printing Office" geschildert hat. 

Die europäischen Alpenschlttchton , selbst die berühm- 
testen derselben , überragen die Canons weder in ihrer 
Länge, noch in der Höbe der sie einschließenden Berg- 
wände. Ihre Entstehung ist jedoch dort wie hier auf die 
nagende und einreibende Kraft der Flüsse zurückzuführen, 
die sich im Laufe der Jahrtausende ihre Betten immer 
tiefer gruben. Derjenige würde übrigens einer ganz irrigen 
Ansicht huldigen, welcher annähme, dafs die Erosion der 
Flüsae eine Kraft «ei, die, weil sie sich stetig äußere, auch 
B. t. Sthl»*intire\t, Die PacilUrUn Kikrnbtlinra. 



in einem ganz t» stimmten Verhältnisse wirken müsse. Jahre 
hindurch mag der Flufa fortgesetzt eine sich gleich bleibende 
Erosion hervorbringen; aber zur Zeit von Überschwem- 
mungen oiler durch Kombination anderer Verhältnisse macht 
er dann während eines kurzen Zeitraums eine großartiger.- 
Leistung, als sonst während Jahren. Es wäre also falsch, 
Rückschlüsse zu machen und zu berechnen, wie viele Jahr- 
hund. rtc oder Jahrtausende ein Strom gebraucht hat, um 
30 m zu erodieren , wenn auch mit aller Genauigkeit 
erhoben sein sollte, welche Gröfbe seine Erosion innerhalb 
der letzten 50 Jahre betrug. Dieselbe Bemerkung gilt von 
dem der Erosion entgegengesetzt wirkenden Anschwemmungs- 
vermögen der FlUsse in ihrem untern Laufe, ganz beson- 
ders in ihrem Delta; denn es können mehrere Jahre nach- 
einander gewaltige Regengüsse gefallen oder Unwetter aller 
Art gehaust haben, die ungewöhnliche Massen von Erde 
und Sand von dem Gebirge herabschwemmten , oder auch 
von den Flufsufern abspülten, so dato sich unter solchen 
günstigen Verhältnissen innerhalb weniger Jahre eine Ab- 
lagern: ^schiebt gebildet haben kann, der man ebenso gut 
— aber ganz ohne Zuverlässigkeit — mehrere Jahrhunderte, 
wie selbst Jahrtausende Bildungszeit zuschreiben kann. 

Nicht nur der einzig dastehende Grofse Colorado-Canon, 
auch andere an der Atlantic & Pacific- Bahn befindliche 
merkwürdige Szenerien, wie der versteinerte Wald 
bei der Station Billings (363,7 km westlich von Albtiquerque), 
eine Anzahl hieroglyphischer Inschriften, der Diablo- 
Canon, den die Bahn auf . iner225 Fuß — 68m hohen, aber 
nur 560 Fufs = 170 m langen Brücke Uberschreitet; die male- 
rischen Abhänge der San Francisco- Berge in Arizona 
mit ihrem herrlichen Klima, der P y ram id e n f eis mit seiner 
bezaubernden, in weite Ferne reichenden Ausschau; jenes 
sonderbare Nnturgebilde genannt die Xavahu -Kirche 
bei Fort Wingate (das 235,0 km westlich von Albuquerque 
gelegen ist), der „Neue Göttergarten" bieten ganz 
eigenartige, überaus sehenswerte Formen. 

Noch ist auf der 925,4 km langen Strecke zwischen 
Albuquerque und den Needles nur eine sehr schwache Be- 
völkerung zu finden, noch ist ouf ihr kein einziger Ort 
von Bedeutung vorhanden, noch sind ausgedehnte, von der 
Bahn durchzogene Gegenden, namentlich die 310 km lange 
Strecke von Williams bis zum Coloradoflusse eine reine Ge- 
birgs- und Felsenwüste, was sie auch noch lange, lange 
Zeit bleiben wird. 

Aber mehr als jede andere Pacificbahn berührt die 
Atlantic & Pacific Forts oder kommt in ihrer Nähe vor- 
über. Fort Wingate in Nou-Mexiko liegt nur 3km und 
Fort Winslow in Arizona noch weniger von der Bahn ent- 
fernt. Postkutschen bringen uns von der Station Manueiito 
nach dem von da 40,a km abliegenden Fort Defiance in 

* 
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Neu- Mexiko, wo sich die Navahu-Iudianer- Agentur befindet ; 
von der Station Holbrook nach Fort Apache (144,8 km); von 
Ash Fork, der Abgangsstation für die neue Zweigbahn nach 
Prescott in Arizona, nach Fort Whipple (auch Whipple Barracks 
genannt; 88 kni entfernt) in der Nähe von Prescott, der 
politischen Hauptstadt von Arizona; und Ton den Net dl es 
nach dem nördlich von da gelegenen Fort Mobave in Arizona. 
Dieses am Coloradoflufs erbaute Fort, das nicht mit der Stadt 
Mohäre (auch Mojave) in Culifornien zu verwechseln ist (wie 
es vielfach geschieht), gilt als einer der heifsesten Punkte nicht 
nur Arizonas, sondern überhaupt der Vereinigten Staaten. 

Diese Forts sind im ganzen amerikanischen Westen 
zum Schutz der weifsen Bevölkerung gegen Indianerüber- 
fälle errichtet. Gar manche dieser militärischen Plätze 
haben in Gegenden, wo die Rothäute nunmehr so gut wie 
verschwunden sind (wie z. B. im Staate Kansas) ihre ehe- 
malige grofse Bedeutung eingebüfst und sind eingegangen. 
Die Forts in Arizona werden leider noch eine geraume 
Zeit fortbestehen müssen. Früher nannte man die Forts 
Cantonments, oder auch „Camps", sowie „Posta": diese 
Bezeichnung war richtiger, a'.s die heutige offizielle „Fort", 
die vom amerikanischen Kriegsminister erst am 8. Februar 
1832 durch Generalordro Nr. 11 eingeführt wurde. Die 
Fort.? sind keine nach den Begeln der Kriegskunst an- 
gelegte Befestigungen ; eine mehr oder minder grofse An- 
zahl höchst einfacher Holzhäuser und Baracken stehen in 
einem weiten Rechteck, der Kaum in der Mitte dient als 
Exerzier- und Versammlungsplatz und trägt als Zierde 
einen hohen Flaggenstock mit dem amerikanischen Sternen- 
banner. Die Rückseiten der Gebäude bilden diu Umfassungs- 
mauer, hier und da begegnet man noch einer Brustwehr 
aus G bis 10m hohen Pfählen (pickets). Überall herrscht 
grofse Sauberkeit und Reinlichkeit mit behaglicher Aus- 
stattung des Innern der von aufsen meistens ungemein an- 
spruchslos sich ausnehmenden Gebäude. — Das Leben in 
diesen Forts ist für Mannschaften wie für Offiziere und 
namentlich deren Frauen und Töchter geradezu trostlos. 
Jeder nur einigermafseu anständige Fremde wird mit offenen 
Armen aufgenommen und gastlich bewirtet. Die Behand- 
lung der Soldaten vorzugsweise Kavallerie — ist eine 



milde. Dennoch sollen nur Gründe zwingendster Art 
einen Deutschen vermögen, sich in Amerika als Soldat an- 
werben zu lassen. Ungeachtet einer nachsichtigen Behand- 
lung, dabei, sofern nicht unvorhergesehene Umstände ein- 
treten, ganz vorzüglichen Verpflegung und eines recht an- 
ständigen Soldes fühlt sich der Soldat dort selten zufrieden- 
gestellt; er ist auMcbliefslicfa auf sich and den Umgang 
mit niedrig Gebildeten angewiesen, denn auch in den Forts 
baiton sich die Offiziere von ihnen gänzlich fern, was 
entschieden sehr zu beklagen ist, da hierdurch der Unter- 
gebene des veredelnden Einflusses auf seine Unterhaltungen 
und Vergnügungen entbehrt, worauf seitens Englands in 
seiner anglo-indischen Armee mit Recht grofses Gewicht ge- 
legt wird. 

Tl. Dir SadpaeMcbahn, 

englisch : Southern Pacific Railroad (abgekürzt S. F. H. R.), 
auch die „Sunset Route" genannt, die südlichste aller Pari- 
fischen Bahnen und die einzige, die unter einer und der- 
selben Leitung direkt vom Atlantischen Ozean zum Stillen 
Meere führt, war als die dritte Überlandbahn am 12. Ja- 
nuar 1U83 vollendet. Sie beginnt bei New Orleans im 
Staate Louisiana und geht durch Texas hindurch (über 
Houston , San Antonio und El Paso) meistenteils längs des 
32. Breitengrades zunächst nach Deining in Neu - Mexiko 
(wo sie sich mit der Santa Fe- Bahn vereinigt) und von da 
üher Tucson in Arizona und über Yuma und Mohave in 
Culifornien nach San Francisco. Diese Bahn ist, abgesehen 
von dem Umstände, dafa sie californische Produkt« aller 
Art (namentlich Weizen) nufserordentlich billig nach Kuropa 
schaffen kann, für jene Auswanderer höchst wichtig, deren 
Ziel Californien ist. Denn sie befördert einen Auswanderer, 
allerdings nur dann, wenn er das betreffende Billet irgendwo 
in Europa gelöst hat, von New Orleans nach San Francisco 
um 148 Mk., und die ganze Reis« kostet einem Auswanderer 
im Zwischendeck und Kmigrantenzug nach San Francisco von 
Antwerpen oder Bordeaux nur 280 Mk., von Havre 290 Mk., 
von Bremen mit den Norddeutschen Lloyd- Dampfern 300 Mk.! 

Die Entfernung von New York nach San Francisco 
beträgt auf der Südpacificbghn 38K4 Meilen = 6250,r. km, 
nämlich : 
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Die berühmt© See- und Hafenstadt New Orleans 
ia Louisiana, vielfach Creaeent City oder ITalbmond- 
stadt genannt, Ausgangspunkt wie Sitz der Leitung der 
Bahn, hat, verschieden von den oatlichon amerikanischen 
Seeplätzen, keine gröberen Städte in ihrer Nachbarschaft. 
80 gefahrlich das Klima von New Orleans im Hochsommer 
wegen deB dann vielfach auftretenden golben Fiebers ist, 
so Uberaus angenehm ist ea im Frühjahr. 

Von New Orleans durchzieht die Südpacificbahn zu- 
nächst in genau westlioher Richtung über Terrebonne und 
Lafayette auf 396 km den Staat Louisiana und betritt 
dann in der Nähe von Sabine, einem kleinen, der vielen 
Moskitos halber übelberüchtigten Ort, den Staat Texas, das 
Hauptreich des nordamerikanischen Südens, „das Land der 
Blumen und des Sonnenscheins". Texas, auch der „Lone 
SUr State", zu deutoch „der Einzel-Stern-Staat" genannt, 
liegt zwiachen-25* 50' und 36° 30' N. Br. und 93' 30' 
und 106" 10' W. L. ; sein Flächeninhalt beläuft sich auf 
265 780 englische Quadratmeilen oder 170099 200 Acres 
sss 688343 qkui, auf denen im Jahre 1880 1591 749 Men- 
schen lebten. Es ist weitaus der gröfste Staat der nordamerika- 
nischen Union, — sechsmal so grofs wie der Staat New York, 
siebenmal so grofs wie Ohio, viermal so grofg wie ganz Neu- 
england; sein Flächeninhalt entspricht dem dor Staaten Kan- 
sas, Nebraska, Iowa und Minnesota zusammengenommen. 

Texas ist in 226 Kreise (counties) eingeteilt, von denen 
jedoch bis jetzt nur 170 organisiert sind. Einige über- 
schreiten die Oröfse nordamerikanischer Staaten ; denn jeder 
der nachstehenden Kroise: Presidio mit 12955, Tom Green 
mit 12579 und Pecos mit 11 379 englischen Quadratmeilen 
ist gröber als der Staat Maryland, beinahe zweimal so grob 
wie der Staat Massachusetts und fast dreimal so grofs wie 
der Staat Connecticut. 

Dieses ungeheure Ländergebiet hat natürlich eine sehr 
verschiedenartige Konfiguration. Von der Meeresküste er- 
streckt sich auf 100 bis 130 km landeinwärts ein fast ganz 
ebenes Land, oder, deutlicher gesagt, eine weite, von un- 
zähligen Viehherden durchzogene Prärie, die sich vom 
Sabine- Fluh im äufsersten Osten bis zum Rio Qrande im 
äufsersten Westen ausdehnt und nur hier und da inselartig 
Bauholz aufweist; doch müssen West- und Südwesttexas als 
die groben Weidegründe des Staates bezeichnet werden. 
Übrigens ist dieses ebene Land nicht nur zur Viehzucht 
geeignet, sondern auch zum Anbau von Zuckerrohr, von 
Baumwolle, von Mais, Tabak, Reis und gar vielen GemUse- 
arten und halbtropischen Früchten, wie Bananen, Oliven, 
Apfelsinen u. a. m. 

Je mehr sich dieses flache Land, diese grobe ebene 
Prärie von der Küste entfernt, desto wellenförmiger wird 
es, mit abwechselnden, allmählich ansteigenden Erhebungen 



und gröbern Thüleru, und dieser hügelige Charukter nimmt 
immer mehr zu, bis das Land zuletzt bergig wird, nament- 
lich in den westlichen und nordwestlichen Gegenden. Doch 
erreichen die höchsten Gebirgszüge keine gröbere Höhe als 
etwa 5000 Fufs = 1530m. 

Aus dem östlichen Teile von Texas, der gut bewalde» 
ist, bezieht der Staat vorzugsweise seinen Bedarf an Holz, 
von welchem in den Präriegegenden eine grobe Menge ver- 
braucht wird. 

Texas ist im NW von Neu -Mexiko begrenzt. Dieses 
Territorium entwickelt sich nur sehr langsam. Die Zensus- 
aufnahme von 1885 ergab 131985 Seelen, Farmen waren 
erBt 10291, Fabriken nur 239 vorhanden; 1880 helief 
sich die Bevölkerung auf 119565 Personen. In den Bergen 
sind allerorten wertvolle Schätze an Silber und Gold ver- 
borgen, aber ihre Ausbeutung machen die hier noch hau- 
senden Indianer unmöglich, namentlich die Navahus und 
Apachen. Überfälle auf Farmen sind an der Tagesord- 
nung; im Sommer 1885 mehrten sich die Raubzüge der 
Apachen , so dab die Behörden die Zahl dor Getöteten 
nicht mehr anzugebcu vermochten. Das Aufbieten von 
Kavallerie konnte fernenu Unheil nicht mehr vorbeugen; 
seit Dezember 1885 ist die Aufbringung eines auaschlicfs- 
lioh aus Grenzlern gebildeten Lokalkorps geplant mit der 
Aufgabe, unter der Führung von Armeeoffizieren die mörderi- 
schen Indianer in ihren Schlupfwinkeln aufzusuchen und 
einzukreisen. Da die Apachen nur mehr 200 Mann stark 
sein sollen, hofft man mit einer 3 — 4000 Mann starken 
Macht, die beständig Jagd auf sie macht, diesen Rest der 
Apachen zu sebhafterer Lebensweise auf einer Reservation 
t zu vermögen. 

Dor Vereinigungspunkt der Südpacificbahn mit der 
Santa Fe-Linie ist in Deming; am 8. März 1881 erfolgt« 
hier der Anachlub. In den ersten Jahren des Betriebes 
führten die Bahnen in Deming den Abschaum der Mensch- 
heit zusammen; jetzt zeugen noch einige elende Hütten 
südlich der Station vom Leben und Treiben dieser ersten 
Ansiedler, während am Bahnhof auf Kosten der Eisenbahn- 
Ueeellschaften ein grobes Hotel erstand, von dem nach sechs 
Riohtungen täglich Postwagen abgehen. Die Wagen werden 
hier gewechselt und in dem bequem wie elegant eingerich- 
teten Zuge der Südpacificbahn die Fahrt durch Arizona an- 
getreten. 

Der erste bedeutende Ort in Arizona ist Tucson, 352 km 
westlich von Deming entfernt. Tucson, das im Alter 
8anta Fe fast gleich ist, hat seit Eröffnung der Bahn seine 
Bevölkerung auf 9000 Einwohner gebracht, besteht aber 
größtenteils noch aus einfachen Lehmhütten in alt-mexika- 
nischem Stile. Tch habe dort gar manche Häuser betreten, 
die im Innern keine Zimmerthüren haben; die Stelle der 
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ThUren ersetzen schwer* Vorhang*. Die Einwohner be- 
standen früher aus Mexikanern und Indianern; namentlich 
find diu friedlichen christianisierten Tapagoa in Tucsons 
Nahe zahlreich vorhanden; jetzt haben »ich auch zahlreiche 
Amerikaner angeiiodvlt, und bereits sind Gas- und Wasser- 
werke, wie Straften bahnen konzessioniert. 

Das Klima ist hier, wie überhaupt in ganz Arizona, 
von jenem Neu -Mexikos sehr verschieden; es ist feucht- 
warm, stellenweise im Sommer schrecklich heift und dann 
erschlaffend. Auch treten hier im Hochsommer zuweilen 
heftige, von Überaus starkem Hegen begleitete Gewitter 
auf; diese Regengüsse hüben sich mehr aft einmal sehr 
störend für den Verkehr erwiesen. Die Wirkung des 
Klimas äufsert sich auch in der Vegetation. Diese besteht 
vorzugsweise aus verschiedenen, überaus zahlreich auftreten- 
den kakteenartigen Gewächsen, die eine Höhe von 15 m und 
darüber erreichen. 

Arizona gehört zu den wenigen Territorien der nord- 
ameriknnischen Staaten, welche Spuren einer zurückgegange- 
nen Kultur aufzeigen. Heute noch äufterst spärlich be- 
siedelt und nur in einzelnen Thälern gut angebaut 
i-t, mufs es früher dicht bevölkert gewesen sein. Da- 
von zeugen die wohl von Asteken herstammenden Huusor- 
ruinen und die eigentümlichen Felsenschlösser (Cliff-bonses). 
Die damaligen Bewohner, zu denen auch Toltcken gehörten, 
liebten es, in Felsen — noch unentrütselte — Inschriften und 
Figuren einznmeifteln ; ihr Reich bieft bei den Anwohnern 
im Süden Cibola; von dort kam all das Gold, das die hab- 
süchtigen spanischen Eroberer von den unglücklichen, unter- 
worfenen Eingebomen erprefsten. Heute ist Arizona der 
Tummelplatz rnuhgieriger, ungesitteter Indianer, vorweg 
der Apachen. Hoffentlich gelingt es jetzt, diesen jeder 
Kultur feindseligen Stamm unschädlich zu machen. Nach 
Ansicht der eingewanderten weiften Bevölkerung gibt es 
übrigens in ganz Arizona nur einen guten Indianer, — 
und dies ist ein toter! 1 ) 

Hinter Tucson stöftt als erster gröftorer Ort Yuma auf. 
Yuma ist dicht am linken Ufer des großen Coloradoflusses 
erbaut , der mit Dampfern 587 km aufwärts bis nach Ne- 
vada hinein regelmäfeig befahren wird. Älter als die Stadt 
ist das am rechten Ufer auf einem Felsen erbaute Fort 
Yuma. Die Stadt selbst liegt dicht an der Grenze von 
Mexiko, schwingt sich aber zu einer Bedeutung nicht auf, 
wegen der hier während acht Monaten herrschenden über- 
groften Hitze, die nicht selten 52* C. (41,6* R.) im Schatten 
erreicht und selbst Europäer nötigt, ihre Bekleidung auf 
da äufterst zulässige Maft zurückzuführen. Die Oesamt- 
bevölkerung zählt nur 1500 Seelen; davon entfällt ein 

») V(tt. data die di.m.tr.1 tBtft-tgtiicewtstn Aaticotta in 0. t. Rath, 
Ariion« l Uitar biTg- ]&8i). Anm-rknog d.r Ksdultioo. 



Fünftel auf Amerikaner und eingewanderte Deutsche, in 
den Rest teilen sieb ziemlich zu gleichen Teilen Mexikaner 
(Spanier) und Indianer. Die Häuser sind nur aus Adobe 
oder an der Sonne getrockneten Backsteinen erbaut, ein- 
stöckig, haben flache Dächer, auf denen man im Sommer 
schläft, und einen weit vorspringenden Balkon aus HoU. 
Die Religion ist di« römisch-katholische, die Sitten sind 
höchst einfach , dem Spiele wird stark gefrönt. Die In- 
dianer gehören sämtlich dem Yuma-Stamme an; verschieden 
vom Apaehe ist der Yuma gutmütig, dabei äufterst neu- 
gierig; er findet sich bei jedem Zuge ein, um die Reisenden zn 
betrachten und die Bahnbediensteten in ihren Verrichtungen 
zu beobachten. Die Bekleidung der Yuma entspricht dem 
heiften Klima, ist aber dabei höchst originell. Der ganze An- 
zug der Männer besteht aus drei Teilen. Jeder trägt am Ober- 
körpor ein ganz dünnes Jäckchen aus gefärbter Leinwand, 
am Unterkörper jedoch nur zwei handtuchartige grofte 
Tücher, von denen daa rückwärtige wie die Schleppe eines 
Damcnkleidcs auf der Erde nachschleift, jedoch bei einem 
durch schnelle« Gehen verursachten Luftzuge lustig empor- 
flattert und gar manches enthüllt, was besser bedeckt 
bliebe. Beim Schlafen nehmen die Yumas zum Zudecken 
nichts andres als das, was die Natur selbst liebevoll in 
Menge bietet, — nämlich die Dunkelheit. 

Sobald der Coloradofluft auf einer sehr guten Brücke 
überschritten ist, betreten wir das südliche Californien, das 
jedoch zunächst keinen angenehmen Eindruck macht. Denn 
vom Colorndoflusge westlich dehnt sich eine grofte sandige und 
Balzerfüllte, fast gar nicht bewohnte Gegend aus, die man 
die ColoradowUste heiftt. Ausgedehnte Teile dieser mit Sand- 
bergen versebenen Wüst o liefen, ähnlich wie das Toto Meer, 
tief unter der Oberfläche des Meeres; sie sind das nunmehr 
trockene Bett einer ehemaligen Meeresbucht. Etwa 90 km 
westlich von Yuma geht es immer tiefer und tiefer hinab, 
bis wir an eine Bahnstation gelangen, die sich 266 eng- 
lische Fuft unter der Meeresoberfläche befindet. Wo in 
der ganzen Welt ist wieder eine solche Bahnstation anzu- 
treffen? Daun geht es wiederum allmählich langsam in 
die Höhe. Insgesamt durchsieben wir während 108 km 
unter der Meeresoberfläche gelegene Regionen. 

Jo weiter wir uns von der Wüste entfernen, desto 
mehr nimmt die heifte Temperatur ab, desto mannigfaltiger 
wird die Vegetation. Namentlich sind Klima und Vege- 
tation entzückend schön in der Umgebung der 17 000 Ein- 
wohner zählenden Stadt Los Angelea, zu deutsch der 
„Stadt der Engel", der gröftten Stadt Südcaliforniens , die 
776 km oalsüdöstlich von San Francisco entfernt liegt. Loa 
Angeles, fälschlich oft Los Angelos geschrieben, ist ein ir- 
disches Paradies für BruBtkranke, um so mehr, als seine 
reizende Umgebung auf ungeheuer groften Flächen mit 
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den schönsten Weinbergen, den prachtvollsten Zierpflanzen, 
duftenden Orangenhainen, Mandelbäumen, Feigen und Oliven 
geschmückt ist; sogar Palmen sind in ziemlicher Anzahl 
vorhanden. 

Nördlich von Los Angeles bleibt die Gegend Üppig mit 
subtropischem Charakter bis zu den Sun Fernando - Bergen, 
einem wilden Gebirgsrücken von 600 bis 1000 m Höbe, den 
die Bahn in einem 2163 m langen Tunnel durchfährt. Auf 
die Weidegrunde hinter diesem Gebirge folgt die Mojava 
(Moha-vey), eine steppenartige, mit Kaktus und Salbei- 
sträuchern bestandene, wasserarme, von Sandhügeln unter- 
brochene Hochebene, die durchschnittlich 800m Uber dem 
Meere liegt. Die Bahn steigt von hier bis zur Station 
Tabichipi Summit (1208 m), und gewinnt die Höhe in 
zahlreichen Windungen und Tunnels; rasch senkt sich dann 
der Lauf. Calient«, 40 km nördlicher, liegt bereits bei 
393 m, die Station Summer, 20 km weiter, in 127 m Höhe. 
Bis Fresno, einem jetzt noch unansehnlichen Orte von nur 
800 bis 1000 Einwohner, dem jedoch wegen der Güte des 
Landes in deT Umgebung eine Zukunft bevorsteht, hält 
sich die Bahn noch in einer Hohe bis zu 90 m, dann senkt 
aie sich rasch zur californischen Tiefebene mit ihren groß- 
artigen Naturaehönheitcn, und eilt San Francisco zu. Die 
Geschichte dieser Stadt gleicht einem Mirchen. 1818, zur 
Zeit der Goldentdeckung, zählte die Stadt 600 Einwohner, 
jetzt erreicht sie eine Viertelmilliou und ist mit Pracht- 
bauten aller Art gescbmUckt. 

Zum Schlüsse sei auf einige allgemeine Verhältnisse 
hingewiesen. 



Die Preise auf der Sudpacificbahn sind ziemlich hoch; 
denn einschlicislich aller Nebenausgaben braucht eine er- 
wachsene Person für die nicht ganz achttägige Reise von 
New York nach San Francisco auf der Santa Fe- und Süd- 
Pacificbahn mindestens 900 Mk.; also durchschnittlich per 
Tag etwas über 112 Mark. 

Die Wagen, auf denen wir befördert werden, sind vor- 
züglich; die Kader sind alle aus Papier gefertigt Die 
Schlafwagen zeichnen sich durch Pracht und Bequem- 
lichkeit der Einrichtung aus. Diese Schlafwagen sind hier 
unentbehrlich; es wäre sicherlich nur auf Kosten der Ge- 
sundheit möglich, die ganze, nahezu acht Tage und acht 
Nächte in Anspruch nehmende Reise von New York nach 
San Francisco oder umgekehrt ohne alle Unterbrechung zu- 
rückzulegen, was jetzt nicht blofs unternehmende Männer, 
sondern auch ganze Familien ohne alle Schwierigkeit voll- 
bringen. 

Was nun die ßuubescbaffenheit der Südpacißcbahn und 
die Sicherheit auf ihr betrifft, so ist sie so gut resp. so 
grofs, wie auf irgend einer der ältern östlichen Bahnen; 
sio ward zwar rasch gebaut , aber keineswegs mit jener 
Schnelligkeit wie die erste Pacificbahn; die bei dem Bau der 
letzteren gemachten Erfahrungen trugen wesentlich dazu 
bei, die von dem Terrain hier und da gebotenen Schwierig- 
keiten zu überwinden. 

Von Indianern hat die Bahn bis jetzt nichts zu leiden 
gehabt; ob sie aber auch später von Indianerüberfällen ver- 
schont bleiben wird, kann erst die Zukunft lehren. 



D. Die Verbindungen zwischen 

Alle in den vorhergehenden Seiten aufgeführten, im 
ganzen und grofsen eine ostwestliche Richtung einschlagen- 
den Pacifischen Bahnen stehen teilweise unter sich durch 
südnördliche Zweiglinien in Verbindung, als deren wich- 
tigste zu verzeichnen sind: 

Zwischen der ('«nada Paelllc- und der Nordpac •tllcbabn. 

Die von Winnipeg Uber Gretna , Fargo , Fargus Kalls 
und St. Cloud längs des linken Ufer» des Red River in 
einer Länge von 458 Meilen = 737 km nach St. Paul in 
Minnesota (dem Ausgangspunkt der Nordpacificbahn) füh- 
rende St Paul-, Minneapolia- & Manitoba-Eisenbahn, und die 
454 Meilen = 730km lange Bahn derselben Gesellschaft, die 
längs des rechten Ufers des Red River Uber St. Vincent 
Crookston, Glyndon und Barnesville nach St, Paul führt. 



den einzelnen Pacifischen Bahnen. 

Später wird sehr wahrscheinlich von Algoma aus die 
Hahn nach Saulte Sainte Marin in Ontario und von da in 
genau westlicher Richtung Uber Ashland nach Duluth zum 
AnBchlufs an die Nordpacificbahn gebaut werden, wodurch 
dann von Quebec bis Vancouver, resp. von Liverpool in 
England big an das Stille Meer eine möglichst gerade und 
kurzo Linie hergestellt würde. 

Zwlschea der Nordparlflc- nnd der l ulonPaeifle-Bahn. 

Die der Union Pacific gehörende Idaho Division, 
von der ein Strang, genannt „Utah & Northern District", 
von Ogden in Utah in fast genau nördlicher Richtung 
nach Garrison in Montana führt (Entfernung 454 Meilen 
= 730,5 Inn) und der andre, „Oregon Short Line" genannt, 
von Oranger in Utah nach Huntington in Oregon (Ent- 
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«Her Bahnen sind allenfalls unier »ich durch Schienenstrange 



fernung 540 Meilen = 869 km), von wo eine Zweigbahn 
der Oregon Railway 4 Navigation Company nach Umatilla 
führt. 



/wischen der Nordpacillr- und der Central - PacifUbabn. 

Die der Oregon & California- Bahn gehörige, noch nicht 
ganz vollendete Linie, die von Portland in Oregon südlich 
Uber Salem Eugene und Ashland (Entfernung von Portland 
341 Meilen = 548,6 km) nach Reddiog in Californien 
fuhrt, wo sie sich an die Oregon Division der Central 
Pacificbahn anachliefst, die von Uedding über Marysvillo 
in einer Länge von 170 Meilen = 27.»,* km nach Sacra- 
mento fuhrt. 

Zwischen der Union Pacllle- und Santa Fe- Kahn. 

Die der Union Pacific gehörige, von Ogden in Utah 
über Salt Lake City, Cunnison, Salida und Pueblo nach 
La Junta in Colorado an der Südbiegung der Santa Fe- 
Bahn führende Ogden - & Salt Lake City - Bahn hat eine 
Länge von 716 Meilen = 1152 km: die Fahrzeit betragt 
33 Stunden. 



er Santa Fe - 

Von den im Staate Missouri gelegenen Städten St. Louis 
und Kansas City fllhrt die Missouri Pacificbahn nach El Paso, 
wo sie sich mit der Südpacifiobahn voreinigt. 

Zwischen 4er Atlantic * Pachte- und der Slidpaclllcbahn. 

Die 230,5 Meilen = 371,okm lange, von Norden nach 
Süden laufende Strecke der Santa Fe- Bahn twischen Aibu- 
querque und Deming vermittelt die Verbindung 
der Atlantic A Pacific- und der Südp 



verbunden. 



Infolge der zwischen den einzelnen Central -Pacifischen 
Bahnen bestehenden Verzweigungen und der ihnen parallel 
laufenden Linien ist einem Reisenden , der von New York 
nach San Francisco und von da wieder zurückkehren will, 
die Möglichkeit geboten, sich seine Route unter Benutzung 
verschiedener Linien auszuwählen. (Siehe mein Santa Fe- 
Buch, S. 17.) 

Die zur Zeit in dem weiten Gebiete Nordamerikas vor- 
handenen, auf den vorhergehenden Blättern in grofsen, all- 
gemeinen Umrissen geschilderten Pacifischen Bahnen werden 
aller Wahrscheinlichkeit nach auf Jahre hinaus dem Be- 
dürfnisse vollauf genügen, namentlich, wenn einmal die sehr 
wichtige Atlantic & Paciiic-Bahn vollendet sein wird ; es wird 
sich nicht «n bald die Notwendigkeit ergeben, noch eine 
weitere, vom Atlantischen Ozean zum Stillen Meere direkt 
führende Linie herzustellen. Wohl aber werden von den 
grofsen Hauptbahnen verschiedene teils gröbere, teils klei- 
nere Zweiglinien ausgehen, deren Bestimmung es sein wird, 
provinziellen Interessen zu dionen und namentlich den Berg- 
bau zu fördern. Die Fortschritte der Technik ermöglichen 
ea, »ofern sich hierzu die Notwendigkeit ergeben sollte, 
Bahnen selbst bis zu den gröbten Höhen der vielfach 
rauhon und unwirtlichen, aber an Gold und Silber und 
wertvollen anderen Metallen reichen Felsengebirge ohne be- 
sondere Schwierigkeiten zu erbauen. Eb lä&t sich mit Be- 
stimmtheit voraussagen, Jafs innerhalb höchstens 20 Jahren 
der ferne amerikanische Westen mit einem ebenso dichten 
Schienennetz versehen sein wird, wie es gegenwärtig in 



tat 



Zum Scblufs füge ich nooh eine Tabelle an , die 
Pacifischen Bahnen bezüglichen Verhältnisse enthält 



in 



gedrängter, aber übersichtlicher Kürze die 



auf die 
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Einleitung. 



So vielfach und lebhaft die eigentümlichen Begleit- i 
erscheinungcn des Föhns von den Meteorologen diskutiert 
worden sind , so wenig sind bisher die Folgen und 
Wirkungen berücksichtigt worden, welche diesen Gebirgs- 
wind charakterisieren. Mit diesen von der theoretischen 
Forschung viel zu sehr vernachlässigten Folgen und 
Wirkungen, welche auf dem Gebiete der anorganischen 
Schöpfung in ebenso augenfälliger Weise zu Tage treten 
wie im Bereiche der organischen Gebilde und für die ge- 
samten Lebewesen, die das Herrschaftsgebiet dieses Win- 
des bewohnen, von der höchsten praktischen Bedeutung 
sind, wird die nachstehende Untersuchung etwas einläfs- 
licher sich beschäftigen, indem sie, ausgehend von der gas- 
förmigen Hülle, welche den Erdball umgibt und den Schau- 



platz alier Luftbewegung bildet, sodunn der festen Litho- 
sphüre und den sie bewohnenden Lebewesen sich zuwendend, 
den Einllufs eruiert, welchen der Föhn ausübt: 

A. Im Gebiet der anorgunischen Schöpfung 

1) auf das Klima, 

2) auf Formation, Distribution und Destruktion der 

Schneedecke, 

3) auf die ullmubliche (Jmgeata'.tung des Bodenreliefs 
und die Zertrümmerung des Gebirges; 

B. Im Bereich der organischen Gebilde 

1) auf die Pflanzenwelt, 

2) auf die Tierwelt, 

3) auf den Menschen. 



A. Anorganische Schöpfung. 



Unter den mannigfachen Elementen, aus deren Kombi- 
nation jener überaus komplizierte Faktor sich konstituiert, 
welchen wir Klima zu nennen pflegen, nehmen die Luft- 
strömungen an Bedeutung und Wichtigkeit unbestritten dun 
ersten Rang ein, und mit vollem Recht sagt Lorenz in 
seinem Lehrbuch der Klimatvlogit: „Die Winde machen 
nicht nur das Wetter, sondern sie selbst sind das 
Wetter" *). Denn wir haben warmes oder kaltes, trocknes 
oder feuchtes, ruhiges oder stürmisches Wetter, je nach- 
dem wir uns in einem warmen oder kalten, trocknen oder 
feuchten Luftstrom befinden. Nur wenn man die klima- 
tischen Erscheinungen in ihrer Abhängigkeit von den Luft- 
strömungen auffafst, wird man die enteren verstehen und 
nur durch richtige Beurteilung der Winde wird man zu 
richtiger Einsicht in das Wesen von Witterung und Klima 
gelangen. Eine solche Einsicht in die Abhängigkeit der 
Witterung von den herrschenden Winden kommt denn auch 



«) Loren« und Rothe, Uhrbuch der Klimuiolyk, Wien 
187», S. 8. 

Dr. GutUT Beredt, D.r Al^aRlm. 



darin zum Ausdruck, dal's man gewisse Witterungstypen 
nach den sie herbeiführenden Luftströmungen benannt hat. 
So spricht man von Sciroccowetter , Borawetter, Mistral- 
wetter und versteht darunter ganz bestimmte Kombinationen 
von charakteristischen Witterungaerscbeinungen , die kon- 
stant in Begleitung jener Winde auftreten, von denen sie 
den Namen erhalten haben. Dafs nun Luftströmungen, 
die innerhalb ihres Herrschaftsgebiete« so häufig und an- 
haltend auftreten wie der Scirocco in Italien, die Bora im 
adriatiachen Litoral, der Mistral im Küstengebiet des me- 
diterranen Frankreich und immer wieder, oft tage-, nicht 
selten wochenlang dieselben Witterungserscheinnngen her- 
vorrufen, auf das gesamte Klima ihres Herrschaftsgebiete« 
den intensivsten und nachhaltigsten Einflufs ausüben müssen, 
and dafs dieses Klima ein ganz anderes werden würde, 
wenn jene Winde plötzlich ausblieben oder durch andere 
von entgegengesetzten meteorologischen Eigenschaften ver- 
drängt würden, leuchtet sofort ein. Wir werden also wohl 
niobt irren, wenn wir auch dem Föhn der Alpen von vorn- 
herein eine solche tiefgreifende und nachhaltige Einwirkung 
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auf das Klima seines Herrsi haltagebietes zuschreiben. 
Welcher Art diese Einwirkung ist, soll im nachstehenden 
zu ermitteln versucht werden. 

I. Einflute des Föhns auf das Klima, 

Der Föhn der Alpen ist , wenn wir seine meteoro- 
logischen Eigenschaften kurz charakterisieren wollen, ein 
warmer, trockner Wind, der die Temperatur der Luft 
auffallend erhöht, während er die relative Feuchtigkeit der- 
selben und den atmosphärischen Druck stark erniedrig». 
Im folgenden soll nun gezeigt werden, welchen Einflufs 
der Föhn vermöge dieser (einer meteorologischen Eigen- 
schaften auf das Klima seine« Herrschaftsgebietes ausübt, 
indem die Untersuchung hierbei mit den thermüchen Eigen- 
schaften beginnt als denjenigen, durch welche dieser Wind 
sowohl direkt wie auch indirekt die überraschendsten 
Wirkungen hervorbringt, sodann den von den thermischen 
Eigenschaften in direkter Abhängigkeit stehenden hyelo- 
metiüch'n Eigentümlichkeiten sich zuwendet und endlich 
die barmh - dyiumiiehm Einwirkungen des Föhns auf das 
Klima zu eruieren sucht. Wir betrachten also zunächst 
die Modifikationen, die der Föhn auf das Klima ausübt ver- 
möge seiner 

1. Wirme. 

Ist gleich die schöne, einst mit so vielem Beifall aufge- 
nommene Theorio des Schweizers Egcher von der Linth 1 ). 
nach weither nichtB andres, als dir der Subaru entstam- 
mende Fuhn es war, der einst die Alpen und die benach- 
barten Länder ZentraleuropaB von den (rletscherlnstcn der 
Eiszeit befreite, in den Thälern am Nordhaug des Gebirges 
den Nußbaum und die Edelkastanie, an den Ufern des 
Vierwaldstätter Sees dua Freiheitsgrütli grünen lief«, durch 
neuere Forschungen längst in das Gebiet der unhaltbaren 
Hypothesen verwiesen worden, will gleich die moderne 
Meteorologie die hohe Wärme des Föhns auf ganz andre 
Ursachen zurückführen, ala auf heifae (Mutströme, dio den 
Sandwüsten der afrikanischen Sahara entsteigen, so erleidet 
doch dadurch die hochbedeutsame kulturelle Mission , die 
dem Föhn als Lebenswecker zugefallen ist, nicht den min- 
desten Eintrag. Diese so überaus wichtige Aufgabe, die 
der Föhn als klimatischir Faktor vollzieht, verdankt er in 
erster Linie der hohen Wärme, die er regelmäßig hervor- 
ruft. Im Sommer im allgemeinen am seltensten sich ein- 
stellend, öfter im Herbst, am häufigsten aber im Winter 
und Frühling auftretend •), bewirkt dieser Wind oft mitten 

i> 0. Itter und A. Esrl.or von der Math. Ä**i gtokguch* 
Vortrüge. Zflrieh IUI, 8 St. 

*) NacU Wett.tein Mit* ton den 286 FilhnUgen der 7 Jahre von 
18«4- 1870 

»uf den Frühling 181 oder 41%, 
,. „ Sommer 3« „ «•/„ 



in der kältesten Zeit des Jahres eine so plötzliche Er- 
wärmung der Luft, daß man sich auf einmal in den Som- 
mer versetzt wähnt , und erzeugt auf diese Weise klima- 
tische Anomalien, vermöge deren manche am Nordfuß der 
Alpen gelegene Thäler und Ortschaften mit einem Schlage 
um mehrere Breitengrade weiter südwärts, oft bis an dio 
Grenzen der subtropischen Zone versetzt werden 1 ). Der- 
artige merkwürdige Erscheinungen geben der Forschung den 
Schlüssel für die interessantesten und diffizilsten Probleme, 
welche die Klimatologie zu lösen bat. Aus ihnen erklärt 
sich das höchst beachtenswerte Faktum, daß eine ganze 
Anzahl von nordalpinen Thälern und Ortaohaften trotz der 
unmittelbaren Nähe weit gedehnter, die Luft erkältender 
Schnee- und Ületscherreviere, in welcher sie sich befinden, 
doch einer relativen Milde und Gleichmäßigkeit des Kli- 
mas sich erfreuen, wie sie erst in beträchtlich weiter iüd- 
lich gelegenen Stationen wieder zu linden ist 2 ). 

Zu diesen klimatisch hoch privilegierten Stationen am 
Nordfuß der Alpen gehört in erster Linie Altorf. Dieser 
Ort, dessen klimatische Bevorzugung schon durch die üppige, 
an die transalpinen Formen des Südens gemahnende Vege- 
tation seiner Umgebung selbst dem Auge des Laien auf 
den ersten Blick sich verrät, liegt in einer Seehöhe von 
454m, nicht fern von der Stelle, wo die fast meridional 
verlaufende Querspalte des Ueußthales mit breiter Mun- 



auf den Herbat «7 »der 23%, 
„ ,. Winter «4 „ 11%. 
Vgl. WettuleiD. />•• NfrJit.iimyoi de J'dten, Flätilytn und 
Oau/or-iiöven, Zuriet ISSü, S. 3M. 

Für Bludenx ergab »ich »nf Ijrand der meteorolngiechen Beobach- 
tungen Ton S ter n Ii au ti im Mitte) »ob 10 Jatren folgende jahrlithe 

IlVriode der Häufigkeit .Ii« Föhnwinde*: 
(•'rohling »,*. 
Summer 3,1, 
lierb>t 10,», 
\Vinl«r 10,«, 
Jahr 31,*. 
Hann, fbtr tl-n A»A« ,u Hlu.Un: . Sib.-Ber. 4. h. Akad, d. Wies. 
Bd. I XXXV, Abt. II, Miriheft, Jahrg. lPr.2. 

Koppen, Vbe.r t"\'An, liora und Uebiryiröiile : Zeitachr, d. Baten-. 
Ges. f. Met. XII, 8. ir,l. 

Hat Kiimn ron Binden; , elend., S. 481. 

») flber eine derartig* plr.Uliche Temperaturerhöhung berichtet 
Styffertit* (Zeitachr. d. Satwr. ßet. f. Met, XV III. 8.42) au Bre- 
genr: „Heute, den l.i. Deseenbcr, telegraphiert« leb noch — llt.o', jetit, 
am 9b », m aetitc plötzlich heftiger Siido»t ein, der in 20 Minuten die 
Temperalnr auf — .,u' erbebte ; eo ist dio einer der rtachestea £ia- 
tritte des Föbaa, die ich je geacben". 

9 ) Sehr deutlich tritt dieser KinfluU, den der Föhn als wänne- 
erhöhender Faktor auf da« Kluna ausübt, in Bindens hervor, da* im 
JahriJraittct mehr al» einen tollen Moaat Föhn hut. Die mittlere Juhrea- 
temneratar ion Blml.iu betrügt, nach den neunten Ermittelungen von 
Hann, anf eine Seehöbe ton 300 m reduziert. :>.*, die de« Baratt** 10,7', 
Temperaturen, die relativ na* hoch sind. Selbst in Saitburg noeh, wo 
der Sudott chemo wie zu Bludenz al« trocken * armer Fohn auftritt, wird 
die Jahrestemperatur durch diese Föhnwinde um 0,«° erhobt. Vgl. hierin 
die Mitteilungen Uber da» Klima von Bludena und das Klima von Salz- 
burg; Zeitsehr. d. «sterr. <>o*. f. Met XVII, 8. 4SI bis 4SI, und Hann, 
Die TemptratrirrerliiiltnUtre der ötterreichitehen Alpenhindtr; 8iUb. 
d. K. Akad. d. Wissen«ch. Bat. XC11, Ahl. II, Junihtft, Jahrg. 1885. 
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dang zum Becken des Viurwaldstatter Sets sich öffnet. 
Im W von den Gletschern de« Urirotstocks. de« Titli» und 
der Sustenhörner , im S von den beschneiten Muhen des 
Gotthard und des Criapalt, im U von den weitgedehnten 
Firnfeldern de« TödimassivB, der Clariden und der beiden 
Windgellen ummauert, gegiftet der Thalkessel von Altorf 
nur dem aus dem schweizer!* hen Flachlande durch die 
Spalte dei Urnersees eindringenden Nordwinde freien Zu- 
tritt. Alle andren Luftn römungen aber, die aus dem west- 
lichen, südlichen und östlichen Oiiadranten kommen, sind 
dem erkältenden Einflufs zahlreicher Schnocgipfel , weit- 
gedehnter Firnfelder und machtiger Gletscherströme ex- 
poniert , bevor sie in das Thal von Altorf hinahgelangen 
können , und dennoch hat dieser Ort ein weitaus milderes 
und limitierter«! Klima, als man Ulf Grund der Konfiguration 
des umgehenden Gebirgsterrains erwarten sollte. Die Ur- 
sache dieser auffallenden klimatischen Erscheinung ist in 
nichts andrem zu suchen , als in dem erwärmenden Ein- 
flufs des Föhns, der unter allen hier wehenden Winden 
der am häufigsten und heftigsten auftretend« ist. Don 
schlagendsten Beweis für die Richtigkeit dieser Behauptung 
liefert die in meteorologischer wie klimntologischer Be- 
ziehung gleich interessante Thntsnche, dnfs am 20. April 
1867 um "Ii a m. das unter 38° 20' N.Br. gelegene Alicante 
mit 25,«* und das unter 46* 53' N. Br. gelegene Altorf 
mit 18,7° die beiden wärmsten Punkte in ganz Europa 
waren '). Was dort in der weinberühmten Hafenstudt an 
der Sudküste der Iberischen Halbinsel der Gluthauch de« 
Leveche bewirkte, das brachte in dem um mehr als acht 
Breitengrade weiter polwärts gelegenen Altorf der von den 
eisigen Höhen des Gotthard herabstürzende Fnhn zuwege. 

Solche frappierende Phänomene, so interessant sie auch 
in meteorologischer Beziehung sein mögen, würden jedoch 
das Klima eines Landgebietes nicht wesentlich alterieron 
und daher auch für die Klimatcdogie nicht von allzu er- 
heblicher Bedeutung sein , wenn sie als isolierte Vorgänge 
dastünden, die etwa alle Dezennien einmal oder in noch 
gröfsern Zeitabständen sich ereignen. Wiederholen sich 
aber derartige Vorgänge öfter und mit einer gewissen kon- 
stanten Regelmäßigkeit , dann werden sie auch nicht ver- 
fehlen , einen deutlich erkennbaren Einflufs auf das Klima 
auszuüben. Da nun aber solches bei dem Föhn thutsach- 
lieb der Fall ist, da dieser Wind nachgewiesenermafsen all- 
jährlich zu gewissen Zeiten mit grofser Regel mäfsigkeit sich 
einstellt, und seinen wärmeerhöhenden Einflufs nicht blof» 
stunden - , sondern tagelang kontinuierlich geltend macht, 
so wird er durch diese seine thermischen Eigenschaften 



') WetUteia ». s. O., 8. SM. 

Christ, Das P/ian:tnlt/,en .itr Sehtreiz, Zlrieh 1ST9. 8. IS«. 



I su einem klimatischen Faktor ersten Range», dem sowohl 
Altorf wie auch viele andre cisalpine Ortschaften und 

' Tbalgebiete die exzeptionelle Milde eines faat transalpinen 
Klimas verdanken. Auf die regelmäßige Wiederkehr des 
Föhns und seinen erwärmenden Einflufs führt schon 
Luiitr ') mit dem richtigen Blick des aufmerksamen 
Naturbeobachtera die beachtenswerte Tbattache zurück, dafs 
im ganzen ürner Reufsthale, welches als einer der haupt- 
sächlichsten Föhnkanäle zu bezeichnen ist , die Gletscher 

Iund Firnfelder weniger tief heranreichen, und die Alpen 
früher befahrbar sind, ala in vielen andren der Wirkung 
des Föhns weniger ausgesetzten Thälern am Nordhang des 
Gebirges. Demselben wärmeerhöhenden Einflufs verdankt 
auch Altorf seine relativ hohe mittlere Jahrestemperatur 
von 9,CS°, mit welcher es ulle Stationen der mittlem und 
nördlichen Schweiz, sogar das sehr begünstigte Neuchatel 
(9,3-4°) übertrifft und selbst den bedeutend weiter südlich 
gelegenen Stationen Genf (9,70°) und Bex (9,74°) nahezu 
gleichkommt -), — zwei Orte, von denen der erstere unter 
dem fast ozeanisch wirkenden Einflufs des benachbarten 
grofsen Seebeckou«, der andre vermöge »einer Lage in 
der grofsen Stromrinne des untern Rhonethaies unter der 
doppelten Einwirkung des mildernden See- und des er- 
wärmenden Föhnklimas steht. 

Diese auffallende klimatische BegUustigung, welche in 
erster Linie auf den tetnperaturerhöhenden Einflufs des 
Föhns zurückzuführen ist, beschränkt sich aber nicht blofa 
auf Altorf und dessen unmittelbare Umgebungen, sowie auf 
das ganze untere Reufsthal von Entfelden bis Flüelen, — 
es partizipiert an derselben mohr oder weniger auch da« 
ganze Becken de« Vierwaldstätter Sees, und diese Begünsti- 
gung findet ihren auganfälligsten Aufdruck nicht nur in 
jenen für die ganze Föhnzone charakteristischen Pflanzen- 
formen, welche, wie weiter unten noch näher zu erörtern 
sein wird, gerade hier in einer Fülle und Formenschönheit 
aicb zusammendrängen , wie das sonst nirgends am Nord- 
hang der schweizerischen Alpen «um zweitenmale der Fall 
ist, sondern auch in einer ganzen Galerie von klimatiachen 
Kurorten, die sich in stattlicher Doppelreibe zu beiden 
Seiten des Sees entlang ziehen. 

Seelisberg, Schönegg und Beckenried auf der linken, 
Gernau 3 ), ViUnau und Weggis auf der rechton Seite ge- 
hören zu diesen Luftkurorten, die ihren rapiden Aufschwung 
und ihre stetig sich steigernde Fremdenfrequenz nicht 

«) Lasser, Der Kanton üti, 8t. Gallen uad Bern 1834, S. 35. 
■*) Christ %. a. 0., S. 126. 

- 1 ) Urrtaa (460 m) tut ein Jsnre«mittel von 10,07*, welche« nur 
um 0,17 ' unter dem Ion Montreux mrtlckbleibt nocl dem 1«,im° be- 
tragenden Mittel de< im mildüD UerRel! «ele^enen CaaUMmos (7O0 n») 
•ehr nahe atebt. Kein Monatimlttel «Ulkt bin auf Null herab, und aelbet 
da« JanuarmitUl betraut »"fb °.**°. Cbriat a. a. O., S. 14». 
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bloß ihrer landschaftlich, sondern auch klimatisch hoch be- 
vorzugten Lage verdanken. Namentlich bei den drei letzt- 
genannten Orten, die alle am Südfuß de« Rigi liegen und 
durch den breiten Kücken dieses Berges vor dem erkälten- 
den Einfluß der Nordwinde geschützt sind, während sie 
den Südwinden vollkommen offenstehen, kommt die hohe 
klimatische Bedeutung des Föhns als wärmeerhöbenden Fak- 
tors, der hier noch unterstützt wird durch den Schutz der 
spalierbildendon Bergwand und die temperierende Ein- 
wirkung de« Seespiegeß, so recht augenfällig zum Aus- 
druck in verhältnismäßig hohen Mitteltemperaturen der 
Wintermonate, in überraschend frühem Eintritt des Früh- 
lings uud rapidem Erwachen der Vegetation, Bowie in 
einem gleichmäßig heitern, lange andauernden Herbst, der 
durch klaren Himmel und milde Luft sich auszeichnet. An 
diesem bevorzugten Föhnklima des rechtsufrigen Seegestadea, 
welches in den Nußbaum- und Kastanienhainen von Gersau, 
in den Oleandergärten und Bebengeländen von Vitznau und 
den im Freien gedeihenden Feigen- und Mandelbäumen 
von Weggis seine vegetative Verkörperung findet, partizi- 
pieren auch noch die Südhänge, ja sogar einzelne Gipfel- 
partieen des Rigimassivs, das sich broitgestreekt vor die 
Felsenpforten des Reußtbslea lagert und den aus ihm herub- 
dringenden Föhnstrom in zwei Arme spaltet. 

Wenn man auf eine Kurte dea Alpengebietes alle die- 
jenigen am Nordhang des Gebirges gelegenen Orte, die bei 
Vergleichiitig mit andern konform gelegenen Orten als zu 
warm sich erweisen, durch eine bestimmte Farbe be- 
zeichnen wollte, so würde man eine Reibe von farbigen 
Punkten erhalten, die, in bogenförmig gekrümmter Linie 
den ganzen Nordbang des Gebirges umziehend, teiß insel- 
artig zu großem Gruppen vereinigt als isolierte klima- 
tische Oasen am Fuße des Gebirges liegen, teils fjorden- 
artig in die rauhem Regionen den Hochgebirges hinauf- 
greifen und den ganzen mittlem Teil der Alpen mit einem 
Gürte! umgeben, der nicht mit Unrecht die Föhnzone 1} ge- 
nannt worden ist. 

Innerhalb dieser Zone würden Orte wie Bei, Grindel- 
wald, Engelberg, Altorf, Auen, Glarus, Altatätten, Bludenz 
als Hauptzentren jener vom Föhn begünstigten klimatischen 
Oasen , die als zu warme Stellen zu bezeichnen sind , be- 
sonders hervortreten. Neben diesen Föhnstationen ersten 
Ranges ließen sich dann noch solche zweiten Ranges unter- 
scheiden , deren Klima, wenngleich nicht so intensiv wie 
das der eben genannten Orte, so doch immerhin noch sehr 
deutlich erkennbar von den Einwirkungen deB Föhns be- 
einflußt wird. Alle diese Orte haben das miteinander ge- 
mein, daß ihre mittlere Jahrestemperatur eine höhere ist, 



i) Chriit t. a. 0, 8. 123. 



aß man nach Maßgabe ihrer geographischen Lage erwarten 
sollte, und nicht unerheblich die mittlere Jahrestemperatur 
andrer in der Nähe befindlicher Orte Ubertrifft, die unter 
gleicher Breite liegen, der Einwirkung dea Föhns aber ent- 
rückt sind. 

Orte wie Altorf, Altstätten, Bludenz, wo der Föhn be- 
sonders häufig und heftig auftritt, haben daher eine relativ 
milde Herbat- und Wintertemperatur. Beim Föhn vom 
31. Januar und 1. Februar 1869 betrug die Abweichung 
der Temperatur von der normalen nicht weniger als 
+ 15,7*. Während der langen Föhnperiode, welche fast die 
ganze erste Dekade dea Januar 1877 ausfüllte, betrug die 
Abweichung des Tagesmittels der Temperatur su Altstetten 
am 1. Januar +17,1° und am K. Januar + 17,8; faat 
ebensogroß war sie auch in Altorf. Im Mittel aller Fälle 
von zehn Wintern erhöhen zu Bludenz die Winde zwischen 
Süd und Ost, die vom Rbatikon und der Silvretta herab- 
kommen, die Temperatur um 8,s* über die normale 1 ). 
Nimmt man nun an, daß in der eigentlichen Föhnzone das 
Jahr durchschnittlich 30 bß 40 Tage mit Föhn hat, so er- 
gibt sich hieraus, welch intensiven Einfluß dieser Wind 
Auf die mittlere Temperatur jener Zone ausüben muß. 

Viel augenfälliger aber, als durch die mittlem Jahres- 
temperaturen, iu welchen niedere Sommermittel den elevie- 
renden Einfluß, welchen der Föhn namentlich auf die Winter- 
und Frühlingsmittel ausübt, oft verhüllen, bßweilen sogar 
gänzlich paralysieren können, wird der wärmeerhöhende 
Einfluß des Föhns durch die mittlem Temperaturmaxima 
der Wintennonate dargethan. Ein Bcßpiel mag genügen, 



dies zu er 


läutern und 




■)■ 




HtAlloa. 


XciVf'fn *i«*r. 


• • • 




IVtiroar. 


Hludcn/- 


17.» 


IM 


IM 


1 4,1 


Botien . . 


13,» 


9,9 




11.» 


Kita u . 


14.« 


11,1 


10.» 


IM 


Mailand 


15,4 


10,4 


8,1 





Aus diesen Zahlen ergibt sich die in klimatologischer 
Beziehung höchst beachtenswerte Thataache, welche lediglich 
auf den wärmeerböhenden Einfluß des Föhns zurückzuführen 
ist, dafs Bludenz, ein Ort, der 590m über Meer in einem 
rings von Sehneegebirgen umschlossenen Thal am Nord- 
hang der Alpen liegt, mit seinen mittlem Temperatur- 
maximß von vier Wintermonaten die mittlem Maxima 
dreier andrer Stationen nicht unerheblich übertrifft, von 
denen zwei, Bötzen und Riva, am SUdhang der Tiroler 
Alpen in klimatisch durchaus begünstigter Lage sich be- 

>) Hann, BpuMntk drr h'timatoLyle, Stuttgart 1883, 9. Sil. 

■ , (.'hrr dtn F'ilm in liUidtnz, 8. 11. 
Kuppen, hbtr /'«An, BaraunH Gtkirgtwinde ; ZciUchr. d. ii«tetr. 
0«. f Met XVII, 8. 4«7. 

2 ) Hann, Vhtr dtn Föhn in HMtnz, S. II. 
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finden, die dritte, Mailand, bereit» jenseits des hohen Alpen- 
wal los in der Niederung der Lombardischen Ebene liegt 
Dafs hierbei nicht andre klimatische Einflüsse mitwirken, 
sondern in der That lediglich der warmeerhöhende Einflufs 
des Föhn« es i«t, der dies« frappierende Erscheinung zu- 
wege bringt, geht aus der nachstehenden Tabelle sehr 
deutlich hervor '). 

Temper»turmltt*l Ton 20 
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Diese wärmeerhöbeiide Einwirkung dea Föhns und die 
Temperaturdifferenz zwischen den Alpenthälern, in welchen 
der Föhn herrscht, einerseits und den Niederungen am Nord- 
und Sudfufs des Oebirges anderseits tritt noch evidenter 
hervor, wenn rann die Temperaturen auf gleiches Niveau 
reduziert. Wählt man hierfür das Niveau von Bludenz und 
nimmt man als Wärmeabnabme mit der Hohe im Winter 
den Faktor 0,45° für je 100m, so ergeben sich folgende 
Zahlen für die drei Stationen, welche in vorstehender 
Tabelle vergleichend nebeneinandergestellt 

Temperatur im Kiieau ron 530m. 
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Hieraus geht hervor, duf« die Luft im gleichen Niveau 
mit Rludenz zu Stuttgart um 9°, zu Mailand sogar um 11" 
kalter ist als zu Bludenz wahrend der Dauer intensiver 
Föhnstürme. Es ergibt sich aber auch nus diesen Zahlen 
die für die Theorie des Föhns höchst bedeutsame und noch 
zu wenig beachtete Thatsnrhe, dafs dieser Wind wenigstens 
in den meisten Fällen ein rein lokales Phänomen ist, das 
sich lediglich auf die unter »einer Leeseite gelegenen Alpen- 
thäler beschränkt und die von ihm bestrichenen Thal- 
diatrikte zeitweise in klimatische Oasen verwandelt, die 
inselartig am ganzen Nordhang der Alpen verteilt liegen 
und rings von Zonen kälterer Luftmassen umgeben sind. 

Aber nicht hlofs an tiefgelegenen Orten und am (-»runde 
der Thäler, wo die erwärmende Wirkung des Föhns am in- 
tensivsten sich geltend macht , auch in den höhern Re- 
gionen, wo diese Einwirkung im allgemeinen eine schwächere 
ist , alteriert der Föhn das Klima des Gebirges nicht un- 
erheblich und bringt darin Anomnlien ganz eigentümlicher 
Art hervor. Zu diesen merkwürdigen klimatischen Ano- 
malien, die, wenngleich nicht in allen, so doch in vielen 
Fällen durch den Föhn hervorgerufen werden, gehört eine 



Erscheinung, welche unter dem Namen Hypsoplcothermie 
oder Interveraion der Temperatur bekannt ist»,!. Sie tritt 
besonders häufig in den Herbst- und Wintermonaten auf 
und besteht darin, dafs, während in den Niederungen de« 
schweizerischen Flachlandes und am Grunde der Gebirga- 
thäler oft tage- and wochenlang kalte Luft- und un- 
durchdringliche Nebelschichten lagern, die Hochthälor und 
Gipfel der Berge unter Einwirkung eines sanft wehenden 
Föhn«, der nur auf die obern Regionen lieh beschränkt, 
sommerlich warmer Luft und unbewölkten Himmels sich 
erfreuen , so dal« man hier oben nicht selten tanzende 
Mücken , flatternde Falter und blühende Frühlingsblumen 
antreffen kann zu einer Zeit , wo drunten in den Thälern 
alles von Rauhreif starrt-), 

So gibt denn der Föhn den Schlüssel an die Hand zur 
Lösung des ganz abnormen und noch vielfach unrichtig ge- 
deuteten Phänomens, welches für die orographische Klima« 
tologie von der höcbsten Bedeutung ist, dafs zu gewissen 
Ztitrn im Winter nicht nur die obern Regionen de» Ge- 



Iniekrrrhüttniut in der 
.rfcer 1H79; Zeitichr. d. 



>) Haan, I ber den Fuhn in Linden:. 8. 10. 



') Billwiller, Temperatur- und f.» 
Schweiz wohrtnd der Jifi/teperiode im De: 
..Herr Uc», f. Met. XV, 8. 82 

Hann, Cber die Tempcraturrerlmltnitse dc4 Deztmbrr 1870; 
chend , 8. J6. 

— . Handbuch der Klimatologie, 8. 10z. 

Hir»cb, fteT ft^assnajrs i ssi de la ttmpiraturt enlre Seuchuiel 
el Vhaumnnt pendnnt fhirer de 1876/77 ; Soc. de« »eienefe nat. dt? 
Neue bittet, 

— , Augmcutaium anormale drla temjv'ntturr arrc In hautcur. 
kerner, liie Kuittehnutf relalir hoher Lufttemperaturen in der 

der Thaiherlen der .Ii Jl.rl,.i NSmJ iV.nut • 

Sltzut>g«ber. d. K. Akad. d. Wiat.Cfi.cl.., Bd. LXX1, Alt. 1, Jan. 1875 und 
ZoitsrV,r. d. n.trrr. II... f. Met. XI. 8. 1. 

Steppen. Unarhen der rtuchen Temperaturichtrankungen auf 
hohen Stallone» in Anticylkmtn: Zeitachr. d. üsterr. Ge». f. Met. XVII, 
8. 46«. 

MUhry, Zur orograpliUthcn iitt'orvlwjit : abend. II, 8.417, und 
Iii, S. 219. 

Ttctiudi, /><!» Tieritben der Alpentrejt, 9. Aufl., Leipzig 1872, 
8. Sl. 

V olger, Fnlertuchungen über da» Phämmien der Erdb'hm in 
der Schireiz. Gotha 1857 — 1858, III, S. 18. 487. 495. 4!'8. 

Wannor, Vntemuehu ngen über die WormererhiiUnuute ron Alt- 
Hutten, St. Onllen, Trugen uitd tiidtrit: Bericht Uber die Tkiitigkeit 
Jer St. Oalliichn» nelurwi««en«ct»fUKhon Ge«ell»chnfl während de» Vcr- 
tin*j»bree 1875—1876; St. Gallen 1877, 8. 467 tf. 

») Der beständige Kampf iwiscben der «armen Fi.huluft in der 1 1 • >b e 
und der auf- und abwogondon kalten NebeUrhicht in dir Tiefe erzeugt 
oft in der kürzesten I'riat die rapidaten Temper»turoazillationen. 8o 
stieg cacb den reu Wnnner (a. a 0., S. 552 und IM] mitgeteilten 
höchst interessanten Beobachtungen , die er tu Trogen anstellte, am 
13. Februar 1870 die Temperatur unter Kinwirknng de» Föhn» in dar 
Zeit Ton 5'» bi« 11>> a m . von — 10,«* bia 4-11,«", «1»" binnen fünf Stun- 
den um 21,«". Noch rapider war die durch denielben Wind rrruraaclite 
Temperaturerhöhung, die der gleiche Beobachter an 26. Ueaember 1870 
au Tarzeifbnen balle. Nachdem um 7' 1 ».tu. noch —IS,«", tun l* p.m. 
— 14,»' in notieren geweaen w»ron. itclilo «ich im Laufe des Nach- 
mittag» der F5bn plötzlich ein und erzeugte ein beständig«. Auf- und 
Abwogen der warmen Föhn- und kalten Nebeltuft, welcbea mit ao raaene» 
Wänneacliwankungen terbunden war, dal» da* Thermometer kaum in 
folgen vermocht* und binnen Zeiträumen von 15 bia 30 Minuten Dir! e- 
renien Ton 13,4° bi» II,*" anzeigte, Da» Mazimura der Tora Fohn er- 
zeugten Luftwärme betrag 5,0°, die geeainle 
wirkte Temperaturerhöhung a!«o 23,a°. 
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birges entschieden wärmer aind, als die unter ihnen liegen- 
den Thalgründe '), sondern dal» in manchen vom Föbn be- 
sonder» häufig bestrichenen Berggebieten, wie im Rheinthal, 
die zwölfjährigen Mittel der beiden kältesten Wintermonate 
— Dezember und Januar — eine Abnahme der Temperatur 
nach der Hübe Überhaupt nicht erkennen lassen -). 

Und hieraus wiederum erklärt sich die für diu ganze 
Ökonomie der Alpenbewohner so hochwichtige Thatsache, dafs 
der Winter des Hochgebirge« im allgemeinen viel weniger 
streng, sondern weitaus milder ist, als ihn der Flachland- 
bewohner sich vorzustellen pflegt. Welche immense Be- 
deutung gerade hierdurch der Föhn als Lebensweekcr und 
fast ausschliersliche Existenzbedingung für die gesamte, das 
Hochgebirge bewohnende Welt der Organismen gewinnt, 
wird weiter unten nachgewiesen werden. 

Resümieren wir nunmehr die Einwirkungen, welche der 
Föbn als temperaturerhöhender Faktor auf das Klima seines 
Herrschaftsgebietes ausübt, so ergibt »ich Folgendes. Der 
Föhn erhöht im Herbst, namentlich aber im Winter und 
Frllhling nicht nur die Tagesmittel der ihm exponierten 
Stationen und verleiht dein Gange der TageBtemperaturen 
wie auch dem der Jahreszeiten uino von der Einwirkung 
der Sonne ganz unabhängige, durchaus abnorme Bewegung, 
so dafs dio Wintermaxima vielfach Btatt um l h p. m. schon 
um 7h a. m. s ) beobachtet wurden, sondern Übt auch einen 
unverkennbar elevierenden Einflufs aus auf die Mittel der 
Winter- und Früblingsmonntu, so dafs auf den Fuhustationeu 
ersten Ranges die Durchsehnittstemperaturen dieser beiden 
Jahreszeiten bei weitem höher stehen , als an gleichgelege- 
nen Orten, die der Einwirkung innre» Windes nicht ex- 
poniert sind. Der Föhn übt also einen temperierenden, dio 
Extreme abstumpfenden und dio Differenz zwischen Som- 
mer- und Wintermitteln vermindernden Einflufs auf daB Klima 
aus. Dasselbe wird unter seiner Einwirkung ein milderes und 
limitiertores, als es ohne diese Einwirkung sein würde. 

Bliebe der Föhn einmal für längere Zeit aus, so würde 
die Differenz zwischen den Durchschnittstemperaturen des 
Sommers und Winters sofort eine bedeutendere werden, 
als sie gegenwärtig ist. Die Herbst-, Winter- und Früh- 
iahrBmittel würden eine nicht unerhebliche Depression er- 
fahren, und namentlich das Klima der Höhen würde ein 
viel kälteres und strengeres werden, als es gegenwärtig ist 
Der Herbst würde dann dort oben eher in den Winter 
übergehen, der Winter würde länger und rauher werden 



') Mit Tollem Hecht fährt Hann aucli in Beinen neuesten licht- 
vollen Unter»uehung*n iiher Iiit TtirnffraturrerhiiitnUt* (Irr ...vm-icAi- 
tchm Alprui-hnler die« iurrkwurditi-' Erscheinung tut ein fulinartige« 
Hnabtiaken der Lnfl tu den Berglmngen zurSelt. Vgl. Siub. d K. Akad, 
d. Wi..eiiKh., Bd. XCtt, AU. II. Junibeft. Jahrg. IBM, 8. 68. 

S) Wunne r a. a. 0., S. 60«. 

») Ebcnd.. S. M. 



i und dem Frühling weit s]>äter weichen. Dadurch würden 
die im Hochgebirge sich anhäufenden Schncemaasen eine 
nicht unbeträchtliche Vermehrung erfahren, infolgedessen 
würden zahlreiche Hochthüler und Bergterrassen, die es 
gegenwärtig lediglich dem Föhn verdanken, dafs sie alljähr- 
lich für kurze Zeit schneefrei, hierdurch für Pflanzen und 
Tiere bewohnbar und damit in letzter Instanz auch für 
den Menschen noch nutzbar werden, jahraus jahrein unter 
klaftertiefen Schnee- und Eismaasen begraben bleiben und 
somit für Kultur und Anbau des Meuschen ganzlich ver- 
loren gehen. Das Hochgebirge würde nach und nach im- 
mer unbewohnbarer werden und allmählich einem Zustande 
entgegengehen, der schließlich zn völliger Vereisung und 
Vergletscherung der höchstgelegenen Tbalmuiden und damit 
wohl auch zu einer ziemlich allgemeinen Depression der 
untern Schnee- und Gletschergrenze führen müfste. Ander- 
seits freilich würden dunn auch jene rapiden Oszillationen 
der Temperatur ausbleiben, welche namentlich für die Vege- 
tation des Gebirges dunn Behr verhängnisvoll werden, wenn 
der Fehn nach lanj;e andauernder streuger Wiuterkalte plötz- 
lich mit seinem beilsen Hauch in die Thiiler am Xordfufs 
der Alpen hereinbricht, ihnen einen trügerischen Frühling 
bringt und nach rascher Beseitigung der winterlichen Schnee- 
decke die schlummernde Vegetation binnen wenigen Stun- 
den aus der Lethargie ihres Winterschlafes zu vorzeitigem 
Leben weckt zu einer Zeit , wo Kälterückfälle mit Nacht- 
frösten und Reifbildung die Weiterentwickelung der Pflanzen 
hemmen und gefährden, für manche besonders zart organi- 
sierte, die bereits in Saft getreten sind, sogar tödlich wer- 

, den können. 

Nachdem wir in vorstehendem die Einwirkungen unter- 
sucht haben, die der Föbn vormöge seiner thermischen 
Eigenschaften auf das Klima ausüht, wenden wir uns nun- 
mehr seinen hyetometrischpn Eigentümlichkeiten zu und 
eruieren in nachstehendem den Eiulluf«, den der Föhn auf 
das Klima äufsert durch seine 

2. Relative »ochtisktll. 

Mit den thermischen Phänomenen im intimsten Kausal- 
nexus und in direkter Abhängigkeit von ihnen stehen die 
hyetometrischen Eigenschaften , welche als meteorologische 
Characteristii a des Föhns erkannt worden sind. Da die 
Dampfkapazität der Luft in demselben Mafse sich steigert, 
in welchem ihre Temperatur sich erhöht, so erklärt sich 
hieraus, dafs der Föhn den Eindruck eines relativ trocknen, 
ausdörrenden Windes macht. Je mehr seine Wärme zu- 
nimmt, desto mehr mufs seine relative Feuchtigkeit ab- 
nehmen; und so sehen wir denn in der That bei intensiv 
Webendem Föhn die Kurven, welche den Gang der Wärme 
und der relativen Feuchtigkeit zum Ausdruck bringen, in 
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ganz entgegengesetztem Sinne sich bewegen. Diese Herab- 
minderung der relativen Feuchtigkeit der Luft bei Steige- 
rung ihrer Wirme durch den Föhn tritt sehr deutlich 
hervor in den nachstehenden Beobachtungen, welche an 
Winterföbntageu verschiedener Jahrgänge zu Bludenz an- 
gestellt wurden *) : 
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M*v*m*ar. 


Msll*e t>ucbti«krit. 
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!•• 


•» 
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10. Deieraher 18J« . . 


13,» 


18.« 


14,0 


27 


13 


30 


16. Februar 1867 . . 


12,* 


11,0 


M.« 


36 


21 


26 


1. Pehruar 1869 . . . 


14.« 


10,3 




20 


14 




6. Mir« 187t. . . . 


10,7 


17,7 


12,s 


SO 


9 


14 



Auch die Beobachtungen, welche in der ungewöhnlich 
langen Föhnperiode während der ersten Dekade des Januar 
1877 zu Altorf und Altstüttcn angestellt wurden, zeigen 
namentlich auf der erstem Station sehr klar den ent- 
gegengesetzten Gang der Temperatur und der relativen 
Feuchtigkeit 3 ) : 







K. PratktUk«!!. 
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16,1 


16,» 
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3t j 7» 
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36 



Üafs aber diese, Austrocknung der Luft nichts andres ist, 
als ein Kffekt der intensiven Elevation ihrer Temperatur, 
data also Austrocknung und Erwärmung bei wehendem Föhn 
miteinander Hand in Hand gehen und aU zwei voneinander 
abhängige meteorologische Characteristica dieses Windes 
lediglich auf die eigentliche Föhnzone sich beschranken, da- 
gegen in den sie begrenzenden Zonen des nord- und süd- 
alpinen Vorlandes nicht mehr wahrnehmbar sind, geht aus 
nachstehender Tabelle, in welcher die schon früher be- 
sprochenen Temperaturmitlel der Verglekhung halber noch 
einmal beigesetzt, werden, mit unanfechtbarer Evidenz 
hervor : 

Mittel ton SO WlnturRhnUgen»'. 



Station. 


See. 
»Ab«. 


Teiii|»*T»t«r. 


Relativ* KrocbtWtkrit. 


in. rg 


•DIU. 


ab. 


uiurg. ; mite ab. 


Stuttgart . . 


269 


»,« 


8.« 


Hfl 


84 ! 71 81 


Blodeo» . . , 


59i> 


».' 


14,0 


IM 


22 »8 


MsiLaad . . . 


147 


3.» 


6,1 


6,1 


»»; 83 | «6 



Um zu ermitteln, unter welchen meteorologischen Ver- 
haltnissen gröfsere Lufttrockenheit in Bludem eintritt, 
suchte Hann alle Fülle auf, in welchen die relative Feuch- 
tigkeit unter 35°/ 0 sank, und gelangte dabei zu folgendem 
Resultat*): 



i) Hann, Handbuch der Klimat.'l-yir, S. 211. 
J) Kboud. 

■i) Hann, Üh*T den Fikn in Bhtdtnt, 8. 10, 

«) Ebend., 8. 2. 
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24 
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69 


28 


28 
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Die Zahl der trockenwarroen SUdostföhne, welche zu 
Bludenz während eines Zeitraumes von zehn Jahren im 
Herbst und Winter beobachtet wurden, betragt nicht we- 
niger als 191. Bei einer mittlem Temperatur von 14,o* 
haben dieselhon eine mittlere relative Feuchtigkeit von 
87% und eine Abweichung von — 48% von der normalen. 
Am it. und 25. November 1870 betrug hier die relative 
Feuchtigkeit nur 12°/ 0 im Mittel, und auch der 6. März 
1871 hatte nur eine mittlere Feuchtigkeit von 14<7„'). 
Uanz ähnliche Beobachtungen hinsichtlich der* Herabminde- 
rung der relativen Feuchtigkeit durch den Föhn wurden zu 
Allstätten, Altorf, Engelberg und auf andren Föhnstationen 
ersten Hanges gemacht. Sin alle bestätigen Ubereinstim- 
mend, dttfs mit der durch den Kuhn bewirkten Temperatur- 
erhöhung der Luft stets eine entsprechende Verminderung 
ihrer relativen Feuchtigkeit verbunden ist, dafs also der 
Föhn dem Klima seines Herrschaftsgebietes einen entschieden 
kontinentaleren Charakter verleibt, als ihn dasselbe ohne 
seine Einwirkung haben wUrde. Dieser kontinentale Cha- 
rakter kommt denn uueh zum Ausdruck in gewissen teils 
transalpinen, teils mediterranen, Warme und Feuchtigkeit 
liebenden Pflanzenforraen , welche die Föhnzone bewohnen, 
außerhalb dieses so hoch bevorzugten (JurtelB am Xord- 
hange der Alpen aber nicht weiter vorkommen. 

Ebenso wichtig wie die hohe Wärme und exzessive Trocken- 
heit des Föhns sind als klimatische Faktoren einige hieraus re- 
sultierende Erscheinungen, die, wenn auch nicht als direkte, so 
doch als indirekte Wirkungen des Föhns zu bezeichnen sind. 

Da der Föhn durch Steigerung der Temperatur die 
Dampf kapazität der Luft erhöbt und , wie eben nach- 
gewiesen wurde, damit gleichzeitig in demselben Mafse ihre 
relative Feuchtigkeit vermindert, so kann er auch auf die 
Wolkendecke des Himmels nicht ohne EinlluL» sein , was 
schon aus volkstümlichen Ausdrücken hervorgeht, wie : ., Föhn- 
tchöm". ,./oWW und ,.,Ur Föhn hat aufyetcAont" 1 ). 

I) Hann, I btr den Föhn in HliuUn:, 8. 5. 

*) ll<ld«r, Oer Fi>hnir,nd in triuen phi/tikaliiichen utut nfteoro- 
logitehen hrK/teinungen und Wtrkuugcn: Jahrenberickt der wetter- 
auiacl.cn GeerUacbafl «u Hanau 1861— Mit, Hanau 1864, S. 22. 

Loeeor a. a. 0 , S. 35. 

— , Iteobaehtungen Uber den Ftihnmud ,- Natur». Anzeiger 
d. allg.tchweii.Ue*. f.d. getarnten Natur«., herauig. von Meifener, 
Aarau 1820, III, S. 117 

t. V « 1 1 i tt »o b , Ein Paar FölinVörnxe, auf dem VimealuUlntter 
Her: Vortrag, geh. am 7. April 1875, 8. 9. 

Achter, PfytikülucAu Wörterbuch, Leipzig 1S42, Bd. X, S. 1913. 
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Ein solcher Einflufs tritt denn auoh sehr deutlich zu Tage, 
insofern er oft binnen kürzester Frist Wolken und Dünste 
wegfegt , so dafg während seiner Herrschaft ganz so wie 
beim Wehen de» Mistral der Himmel oft tagelang in un- 
getrübter Reinheit Uber der sturmgepeitsebten Erde sich 
ausspannt. Dadurch wird die Intensität und Dimer der 
Insolation nicht unbeträchtlich erhöht, ein klimatischer 
Faktor, der namentlich in seiner Einwirkung auf die Vege- 
tation des Hochgebirgen von hoher Bedeutung ist, bisher 
aber von der Forschung noch viel zu wenig bi rüeksichtigt 
wurde'). Sehr beachtenswert ist ferner die überraschende 
Thatsathe, dafs der Föhn, obgleich an sich ein relativ 
t rockner Wind, auf der Luvseite des (iebirges trotzdem 
häufig von sehr reichlichen Niederschlugen begleitet ist, 
auf der Leeseite aber in der R< gel als unmittelbare Folge 
solche Niederschläge nach sich zieht, welche dem Bod« 
die durch gesteigerte Exsikkation , EvBporntion und Inso- 
lation entzogene Feuchtigkeit in s'arken .Schneefällen oder 
flutartigen Regengüssen wieder zurückerstatten, ein klima- 
tisches Moment, das namentlich ftir di« Vegetation der (>e- 
hirgsthä'.er von hoher Bedeutung ist, da der Fclsbnden 
slnrker Befeuchtung bedarf, wenn Pflanzen gedeihen sollen 2 ). 
Aus diesen reichlichen Niederschlügen , die dem Fohn 



'! Mit Ketht machten üruebach und CUriat darauf aufmerk- 
un, il«r» tnwohl «Irr trockenwanne t-i:m, wie lach Bor» und MUtr»! 
troU de» deprimierenden Eiutlusaci, ärt M" auf Wud> und HaVitui 
der Pnaimen auaüben, die Vegstatiafl ihre» Herrteh.ift»j*ebirtra doch 
insofern tri r kfgtaatigea, >U sie durch Wegfegen der Wolken die 
Zahl der heiteren Tage und damit die Dauer der I na»! nlinn Ter- 
mehren. Daher reicht um (Juarnern urd im gun/en Gebiet de» adria- 
tiachen I.itnraLa die Mittelrnterrtora weiter buch Norden, ut» mar. er- 
warten tollte. Datier dringt auch im RktMSglbitt die mediterrane 
Flora weiter polwiirta vor aia im benachbarten lullen und iii.det eine 
der ethroüttoi Ve aetatinngrcnnen , die überhaupt in Kuropa «a hiden 
aind. Nirgend« axlatlart auf astiem Kontinent ein pbdaliehefer L'ber- 
gang an» einem Florcngebiet in daa andre al« Ja, wn iwiaeben alsatf- 
linmrt und Orange die Olivenkultar beginnt. Der Kindruck Ist um so 
bedouU&der , weil man nicht, wie beim Eintritt in ttalitn, die Alpen 
ttberatiegen bat, sondern die «Udlichen rttajueufurineu der Mediterran- 
fiora in der engen Thalebcne tnn l)on«< rs unmiltclt.ar mit der Vegee 
lation Nurdouropis aich berllbr-Mi, und »war in aolc her Fülle. ,ls(» nun 
nicht weniger alt •-><'" Arten riilill, die auf dat iwiichen Orange, Nixta 
und Perpignan liegend* KllabuUnd eingeachrunkt sind. Gerade hier, 
wo dieser Hcruhrorig.punkt iwriir ganz heterogenen Floren 'egt, wird 
eine pltiUlicho Abnahm« der Somrnerrcgen wahrgenommen ; nerade hier, 
wo SÄrennen und Alpen am nächaten aich berühren, beginnt daa mit 
dem Ku«tendrei<ck Orange, Niaaa, I'erpigoan luaammenfalknde Herr- 
achaflagebiel de« Miatral, jenea Landwindra, welcher der Protetce ihr 
trockne» Klima »«leibt . aber auch die liaupturaacha iat Ton teuer 
Milde und Ton dem Schmuck der blütenreleben Vegetation, die die 
ganie »Odfrintiiaiacho Kutte ton den Al]>*n bit tu den Pyrenäen liert. 
Vgl. bierau: 

Chritt a. a. 0-, 8. S2 und IM, 

Gritabaeb, fj«<nnnie/fe Abhandlungen und Heinere tiehrißen 
zur Vjlau-tntfent/rai'hie, Leipaig 1«8U, S. I. 

— , Die Vegetation der Erde uaeh i)irtr klimatUeken 

.li«>r,friun 7 , Leipaig lSHli I, S. ?40, 2*1, 53:i. SS«. 

Flacher. Studien Uber dnt Klima der Mitttimeerländer ; l'eter- 
manna Geogr. Mitteilungen, Erxänaungakeft Nr. SS. tiotlia 1871». 8. 9t. 

I.oreni. l'hyiikaliiehe. t'erbältnitte und 1'erteüiing der Orya- 
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auf dem Ful'se zu f-dgen pflegen, erklärt es eich denn 
auch, dafs die meisten Fohnstationen ersten Ranges Ver- 
hältnis nialaig viel gri'i-ere jährliche Regenmengen haben, 
als man erwarten sollte, und einige derselben mit der 
Jahressumme ihrer Niederschläge den berühmtesten Hegeu- 
stationeu am Sudhang der Alpen schon ziemlich nahe kom- 
men, wie aus nachstehender übersieht hervorgeht, in wel- 
cher einige der wichtigsten cisa pinen Föhnslationen mit 
ihren jährlichen Niederschlagsmengen vergleichend zusam- 
mengestellt sind 1 '. 
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Es ergibt si Ii ilf aus dem Vorstehenden, daü in 
Einflufs, den der Fiihn vermöge seiner hyetometrischen 
Eigentiimlic-hkeiten auf das Klima ausübt, in Einwirkungen 
besteht, die sich in ihrem Endeffekt kompensieren. Während 
er einerseits die Atmosphäre seines Herrschaftsgebietes stark 
austrocknet, gibt er anderseits durch reichliche Nieder- 
schläge das wieder zurück, was er der Luft und dem Buden 
durch verstärkte Exsikkation, Evaporatiou und Insolation 
entzogen hatte. Nachdem wir in den beiden vorstehenden 
Abschnitten die Einwirkungen betrachtet haben, die der 
Fohn vermöge seiner physikalischen Eigenschaften, erhöhter 
Wärme und verminderter Feuchtigkeit, auf das Klima aus- 
übt, wenden wir uns SLhlieMich der dynamischen Seite sei- 
ner Eigenschaften zu, indem wir den Einflufs zu ermitteln 
versuc hen , den der Föhn auf das Klima äufsert durch den 

3. Luftdruck. 

Neben der Tempernturerhidiung und Feuchtigkeitsver- 
minderung tritt in dem meteorologischen Bilde des Föhns 
als dritte besonders charakteristische Eigentümlichkeit die 
deprimierende Wirkung hervor, welche dieser Wind auf 
den Luftdruck ausübt. In demselben Mafse, als daa Thermo- 
meter steigt und das Hygrometer verminderte Luftfeuchtig- 
keit anzeigt, fällt das Barometer vor Eintritt und wahrend 
der Herrschaft des Föhns. Aus den täglichen Wetterkarten 
von Europa, die auf den telegraphischen Witterungs- 
berichten basieren , geht bIb ziemlich wahrscheinlich her- 
vor, dafs, wenngleich nicht in allen, so doch in sehr vielen 
Fällen nichts andres, als das Heranrücken atlantischer 
Barometermitlima oder Sturnizcntren gegen Westeuropa die 
erregende Ursache von Fcihnstürmen in den Alpenthälern 
ist. Wenn ein solches barometrisches Minimum auf der 
Linie zwischen der Bai von Biscaya und Irland sich be- 
findet, so strömt zunächst die über dem Alpenvorland 
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lagernde Luft als Süd- oder Südostwind nach dem Zentrum 
des Barometerminimums hin; die so entatandene Auflocke- 
rung der Luft Uber dem Vorlande saugt hierauf durch 
Aspiration die Luft aus den untern Teilen der breit nach 
Norden sich öffnenden Alpenthäler heraus; da nun der 
hohe Alpenwall das direkte IlinUberatrömen der Luft von 
Süden her verhindert, so stürzen sich, um den am Grunde 
der Thaler entstandenen luftverdünnten Raum wieder zu 
füllen, die in der Höbe befindlichen Luftmaasen mit grofser 
Vehemenz nach der Tiefe hinab, und so entstehen in den 
meridional verlaufenden Thälern am Nordhang der Alpen 
jene intensiven Vertikalströme, die unter dem Kamen Föhn 
bekannt sind '). Am Süd hang der Alpen bleibt die Luft 
meist noch lange ruhig, während in den Thälern am Nord- 
hang der Föhn schon seine volle Wut entfesselt hat, da die 
Alpenmauer eine Scheidewand bildet, welche den Luft- 
zuflufs aus Süden in den untern Schichten der Atmosphäre 
hindert. In welchem Mafee dies der Fall ist, ergibt sich 
aua den bedeutenden Druckdifferenzen zwischen der Nord- 
und der Südseite der Alpen. Im Mittel von sieben Föhn- 
tagen betrug die Luftdruckdifferenz pro 15 geographische 
Meilen auf der Linie Basel — Altorf 2,3 mm, auf der Linie 
Basel — Lugano 7,3 mm, also auf der letztem Linie drei- 
mal mehr als auf der erstem. Zuweilen steigt diese Diffe- 
renz sogar auf 10 bis 12 mm"). 

Ist nun die Luftdruckverteilung eine der eben geschil- 
derten entgegengesetzte, d. h. liegt im Nordwesten der Alpen 
ein barometrisches Maximum, im Süden oder Südosten der- 
selben dagegen ein Minimum , so kehren sich die oben 
charakterisierten Erscheinungen um, d. h. die Südseite der 
Alpen hat trockenwarme Winde aus Nord und Nordwest, 
die man nicht mit Unrecht JVu*v//«A» 3 ) genannt hat, insofern 
sie dieselben charakteristischen meteorologischen Eigentüm- 
lichkeiten zeigen, wie der echt« oder Sudföhn, wenngleich 
diese Cbaracteristica beim Nordfohn nicht so auageprägt 
sind wie beim Südfühn , da die Uber dem Mittelmeer sich 
bildenden Barometerminima weit weniger häufig und in- 
tensiv auftreten, als die des Atlantischen Ozeans. 

So wichtig also die Rulle ist, die der Luftdruck in der 
Meteorologie des Föhns spielt, insofern barometrische De- 
pressionen nicht nur als sichere Vorzeichen und charakte- 
ristische Begleiterscheinungen des Föhns zu bezeichnen sind, 
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die erregenden Ursachen dieses Windes erkannt worden 
I sind, so unbedeutend ist die Rolle, die der Luftdruck in 
der Klimatologie dee Föhns uls direkt wirkender Faktor 
spielt, da selbst die gröfaten Luftdruckschwankungen viel 
zu unerheblich sind, als dafs sie Klima und Organismen 
eines Landgebietes merkbar beeinflussen könnten l ). 

Wichtiger dagegen uud als klimatischer Faktor nicht 
zu vernachlässigen ist der an einem Orte herrschende 
Luftdruck nicht allein als Mafs der Luftverdünnung und 
der hieraus resultierenden dynamischen Erscheinungen, son- 
dern namentlich auch durch den indirekten Einflufs, den 
er auf die Verdunstung ausübt, insofern unter Voraus- 
setzung gleicher Temperatur, gleicher Bewegung und glei- 
cher relativer Feuchtigkeit der Luft eine Steigerung des 
atmosphärischen Druckes die Verdunstung vermindert, da- 
gegen Abnahme desselben sie vermehrt. Da nun aber, wie 
oben dargethan wurde, Verminderung des Luftdruckes eine 
der hauptsächlichsten meteorologischen Eigentümlichkeiten 
des Föhns ist, und dieser Wind überall da, wo er zu voller 
Knt wkkelung gelangt, einen entschieden deprimierenden 
Einflufs auf den Luftdruck ausübt, so wird er auch die 
Verdunstung indirekt begünstigen, und zwar um so erheb- 
licher, als Vermehrung der Wärme und Verminderung der 
relativen Feuchtigkeit diesen Prozefs sehr wesentlich för- 
dern, eine Thatsacbe, die, wie weiter unten nachzuweisen 
sein wird , namentlich fUr die vegetabilischen Organismen, 
die seiner Einwirkung exponiert sind, von der höchsten Be- 
deutung ist. 

Hierzu tritt aber noch ein andres rein dynamisches 
Moment. Viel bewegte Luft erhöht Bchon an und für 
sich das Evaporationsvermögen eines Klimas, und zwar thut 
sie dies um so mehr, je intensiver sie bewegt ist, ganz 
abgfwhen von der Richtung, aus welcher der bewegte 
Luftstrom kommt. Erwägt man nun, wie häufig und heftig 
die durch den Fühn erzeugten Luftströmungen sind, wie 
rapid der Luftwechsel, den dieser Wind über einer ver- 
dunstenden Fläche hervorruft, indem er diejenigen Luft- 
masaen, welche Verdunstungsfeuchtigkeit aufgenommen 
haben, unausgesetzt mit grofser Schnelligkeit beseitigt und 
durch andre, stark erwärmte, relativ trockno, daher für 
Feuchtigkeit in hohem Grade rozeptionBfähige Luftmengen 
wieder ersetzt, so werden wir den intensiven Einflufs be- 
greiflich finden, den der Föhn auf das Klima seines Herr- 
schaftsgebietes ausübt, ein Einflufs, der sich namentlich in 
rascher Austrocknung des Bodens und vermehrtem Wasser- 
bedürfnis der auf ihm lebenden Organismen äu&ert und in 
seinen verhängnisvollen Nachwirkungen, wie oben schon 
gezeigt wurde, durch die dem Föhn meist auf dem Fufse 
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folgenden reichlichen Niederschlagt) wieder paralysiert wird. 
Welch wichtige and wohltbätige Rolle der Föhn durch Beine 
inteniiive Steigerung der Verdunstung, namentlich im Früh- 

im grofaen Naturhaushalt der Alpen spielt, wird weiter 
unten nachgewiesen werden. 

Aber nicht blofs durch intensive Steigerung der Ver- 
dunstung, auch in andrer Beziehung ist der Kühn als rein 
dynamisches Agens von bober klimatischer Bedeutung, in- 
sofern er duroh energische Ventilation der tief eingeschnitte- 
nen Gebirgstbiiler einen raschen Austausch der an ihrem 
Grunde lagernden Luftmaasen bewirkt und so eine Stag- 
nation derselben inhibiert, welche sehr bald für die sie be- 
wohnenden Organismen verhängnisvoll werden müßte. Die 
flachen, fast söhligen Tbalböden des Rheins zwischen Sargans 
und Rheineok, der Roufs zwischen Entfelden und FlUelcn, 
des Rhone zwischen St. Maurice und der Mündung des 
Stromes in den See, die sämtlich nichts andres sind, als die 
obern Enden der durch Flufsalluvionen aufgefüllten See- 
becken und infolgedessen ein sehr geringes Gefälle haben, 
würden nach und nach völlig versumpfen, und die stag- 
nierenden Wasser würden die Luft derartig verpesten, daß 
jene Thalbödon schließlich für den Menschen gänzlich un- 
bewohnbar und unkultivierbar worden müfBten, wenn nicht 
gerade diese Thäler die Hauptkanäle wären, durch welche 
der Föhn alljährlich zu gewissen Zeiten mit unglaublicher 
Vehemenz aus der Höhe nach der Tiefe sich herabstürzt, 
indem er hierboi die von giftigen Miasmen und Sumpf- 
ezbalationen geschwängerten Luftmassen energisch venti- 
liert und mit seinem beißen Hauch die Brutstätten jener 
Miasmen, die Sümpfe und stagnierenden Wasser, die nach 
jeder Überschwemmung in den flachen Niederungen des 
Rhein-, Reuß- und Rhonethaies zurückbleiben, binnen 
ebensoviel Stunden aufsaugt , als die Sonne Tage brauchen 
würde, um sie gänzlich auszutrocknen. 

Auf diese Uberaus wohlthätige, durch energische Venti- 
lation erzeugte sanierende Einwirkung des Föhns ist es 
ohne Zweifel, wenn Buch nicht ausschließlich, »o doch we- 
nigstens teilweise zurückzuführen, daß jene am Nordfufs 
der Alpen gelegenen, nach breiten Seebecken sich öffnen- 
den Stromthäler weit weniger von den Geißeln des Sumpf- 
fiebers und des Kretinismus zu leiden haben, als z. R. das 
rings von hohen Gebirgswällen ummauerte und infolge- 
dessen sehr mangelhaft ventilierte Wallis, das ihm be- 
nachbarte, fast ebenso hermetisch abgeechloesene Thal der 
Dorn Balte« , das Veltlin und andre am Südfufs der Alpen 
gelegene, tief eingeschnittene Stromthäler, in denen der 
Föhn entweder gar nicht , oder viel weniger häufig und 
heftig auftritt, als am Nordbang des Gebirges. 

Überschauen wir nunmehr noch emmal den Gang der 



vorstehenden Untersuchung, so lassen sich die in ihr ge- 
wonnenen Resultate hinsichtlich des Einflusses, den der 
Föhn auf das Klima seines Herrschaftsgebietes ausübt, kurz 
in folgende abschließende Sätze zusammenfassen. 

Vermöge seiner thermischen Eigenschaften übt er einen 
entschieden mildernden, die Extreme abstumpfenden und 
limitierenden Einfluß auf das Klima aus und alteriert nicht 
unerheblich den Gang der Jahreszeiten , indem er duroh 
wesentliche Erhöhung der mittlem Temperatur der ganzen 

nigt, den Herbst verlängert, die Rauheit und Strenge des 
Winters, namentlich in den höhern Regionen des Gebirges 
bricht und mildert und damit die Vegetationsperiode der 
Hocbgnbirgspflanzen um ein gut Teil verlängert und durch 
rasche Beseitigung der Schneedecke im Frühling für zahl- 
lose Hocbgobirgsthäler und Bergterrassen die auascbliefs- 
liche Bedingung vegetabilischen und animalischen Lebens 
wird. Anderseits freilich erzeugt er auch sehr rapide und 
intensive Oszillationen der Temperatur, die namentlich im 
Frühling, wo die Pflanzen im ersten Stadium ihrer Ent- 
wickelung begriffen sind, für sehr sensible vegetabilische 
Organismen verhängnisvoll, ja tödlich werden können, wenn 
sie von Kälterückfällen mit Frost- und Reifbildung ge- 
folgt sind «). 

Durch seine ht/eUmelriech« Eigentümlichkeit, die darin 
besteht, data seine relative Feuchtigkeit als eine Funktion 
seiner thermischen Eigenschaften in demselben Maße sich 
vermindert, als seine Temperatur sich erhöht, übt der Föhn 
einen stark austrocknenden Einflulä auf die Atmosphäre aus 
und verleiht dem Klima der Föhnthäler einen entschieden 
kontinentalen Charakter, der durch Verminderung der Be- 
wölkung einerseits, durch Vermehrung der Insolation und 
Verdunstung anderseits noch gesteigert wird und für manche 
vegetabilische Organismen, welche die Föhnzone bewohnen, 
verderblich werden könnte, wenn nicht die dem Föhn in 
der Regel auf dem Fufse folgenden Niederschläge die der 
Luft und dem Boden entzogene Feuchtigkeit wieder er- 
setzten. 

Was endlich die barüeh- dynamischen Eigenschaften des 
Föhns betritt, so beeinflußt er durch dieselben das Klima 
weniger direkt, als vielmehr indirekt, insofern die Vermin- 
derung des Luftdruckes, welche nicht nur als charakte- 
ristische Begleiterscheinung, sondern violfaoh geradezu als 
erregende« Motiv des Föhns erkannt worden ist, einerseits 
in Verbindung mit Wärmevcrmehrung und Feuchtigkeita- 

>) Christ s. s. 0., 8. 118. 
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Verminderung die Verdunstung nicht unerheblich steigert, 
anderseits die mechanische Kraft des Föhns als rein dyna- 
misches Agens derart erhöht, dafs die beschleunigte Dis- 
lokation der vom Föhn bewegten Luftmaasen durch ener- 
gische Ventilation der tief eingeschnittenen Gebirgsthälor 
die Stagnation der Atmosphäre nnd die Bildung tob 
Sümpfen inhibiert, auf diese Weise die Salubrität der 
Luft durch Reinigung von Miasmen und schädlichen Aus- 
dünstungen erhöht und somit zur Sanierung seines ganzen 
Herrschaftsgebietes wesentlich beitrügt, eine Wirkung, die 
in letzter Instanz dem Menschen als dem Trager aller 
Kultur und Gesittung gans beeonders zu gute kommt, bis- 
her aber weder von der theoretischen, noch von der prak- 
tischen Forschung gebührend gewürdigt worden ist 

Das Klima in seiner Beeinflussung durch den Föhn ist 
im vorstehenden Kapitel Gegenstand der Untersuchung ge- 
weeen. Im nachfolgenden wendet sich dieselbe nunmehr 
der von der gasförmigen Lufthülle umgebenen Lithoaphäro 
zu und sucht zunächst zu ermitteln 

IL Die Einwirkung des Föhns auf die Schnee- 

Je weiter ein Gobirge vom Äquator entfernt ist, je 
höher es über den Meeresspiegel sich erbebt und je mehr 
es den wechselnden Einwirkungen kalter und warmer Luft- 
strömungen ausgesetzt ist, desto häufiger wird es die atmo- 
sphärischen Niederschläge in fetter kristallinischer Form 
empfangen. Da nun die Alpen ein Gobirgssystem dar- 
stellen, das bei sehr bedeutender vertikaler Erhebung und 
der Hauptsache nach im Sinne des Parallele verlaufender 
Längsachse nahezu auf der Grenze der subtropischen und 
gemäßigten Zone liegt und von Süden her vorwiegend 
durch feuchtwarme Meerwinde bestrichen wird, während 
es von Norden her die trockenkalten Luftströme des Kon- 
tinents empfängt, so sind hier, namentlich in den obern 
Kegionen des Gebirges Schneefälle ein ganz gewöhnliches 
Ereignis , das nicht blofs im Winter und in den beiden 
Übergangsjahreszeiten , sondern zu allen Zeiten des Jahres, 
auch während de« Hochsommers sehr häufig eintritt. Auf 
dieee Weise häufen sich alljährlich auf den Gipfeln und 
Kämmen des Hochgebirges und in den zwischen ihnen sich 
einsenkenden Thalmulden ungeheure Schneemaasen an, die 
bis ins Mafslose anwachsen und zuletzt selbst die höchsten 
Gipfel begraben mülsten, wenn nicht für genügende Abfuhr 
gesorgt würde. Sowohl bei Zufuhr, wie auch bei Abfuhr 
des Materials, aus welchem dieser weithin schimmernde 
Schnee- und Gletscbermantel besteht, der in reichem, male- 
rischem Faltenwurf um den Felsenleib des Hochgebirges 
drapiert ist, bei dem immer sich wiederholenden Prozefs 
der Bildung, Anordnung und Verteilung desselben, wie auch 



I bei dem seiner unausgesetzten Zerstückelung und Zerstörung, 
sind auJ'sor der Sonne, als der Spenderin der Wärme und 
Erzeugerin einer Reibe von zahllosen hieraus resultierenden 
Folgeerscheinungen, ganz besonders die Winde beteiligt; und 
anter ihnen ist es wiederum der Föhn, dem in erster Linie 
eine eminent bedeutsame, bisher noch viel zu wenig er- 
kannte und beachtete Rolle bei dieser Arbeit zugefallen ist. 
Im folgenden soll nun nachgewiesen werden, in welcher 
Weise der Föhn an der Zufuhr, Verteilung und Abfuhr der 
Schneedecke des Gebirges sich beteiligt und von welchen 
wichtigen Folgeerscheinungen diese drei Vorgänge begleitet 
sind. Wir betrachten zunächst die 

1. Zufuhr. 

Dafs der Föhn nicht blofs von tropfbar-flüssigen Nieder- 
schlägen, sondern auch von solchen in fester Form häufig 
begleitet ist, noch häufiger aber dieselben in seinem Ge- 
folge hat, ist eine feststehende Thataache. Der verhängnis- 
volle Dreikönigssturm vom 6. und 7. Januar 1863, der fast 
sämtliche StraTsen und Pässe der schweizerischen Alpen mit 
klaftertiefen Schneemassen verschüttete und tagelang un- 
passierbar machte, sowie der grofse Föhnsturm vom 17. Fe- 
bruar 1865 der gleichfalls das ganze Landgebiet der 
Schweiz mit einer dichten Schneedecke überzog, liefert für 
diese Thataache so schlagende Beweise, dafs die Zahl der 
sie stützenden Belege wohl kaum noch durch weitere Bei- 
spiele vermehrt zu werden braucht. 

Es ist keineswegs gleichgültig, ob der Schnee, der im 
Hochgebirge fällt, bei ruhiger oder stark bewegter Luft, 
bei hoher oder niederer Temperatur zu Boden gelangt. 
Nicht nur Menge und Beschaffenheit, Verteilung und Lage- 
rung des Schnees, sondern auch eine ganze Reihe wich- 
tiger hieraus resultierender Folgeerscheinungen hängen von 
Richtung, Stärke und Temperatur der Luftströmungen ab, 
die den Schneefall herbeiführen und begleiten. Schlägt 
der Schnee bei vollkommen ruhiger Luft sich nieder, so 
überzieht er den Boden und alle hervorragenden Gegen- 
stände mit einer gloichmäfsig dichten Schicht und beginnt 
sogleich sich zn setzen. Es ist jedoch verbal tn i smä f s i g 
selten, dafs massenhafte Schneefälle im Hochgebirge bei 
vollkommen ruhiger Luft stattfinden; weitaus häufiger er- 
eignen sie sich bei bewegter Luft. Die Temperaturgrade, 
bei welchen es schneit , liegen etwa zwischen + 4 und 
—11* C. 8 ). Je höher die Temperatur ist, bei welcher es 
schneit, desto feuchter ist der Schnee, desto gröber und 
dichter sind infolgedessen auch die Flocken , in denen er 
niederfällt; je niedriger dagegen die Tomperatur, desto 

») DtUk. Uber die Verheerungen orkanartiger Föhnetiirme ; Kitr. 
Dotc, Oha Ot*eU der Stürme. Berlin 186ß, S. 130 ff. 

— , Über Eitzeit, Ftitn und Seiroeeo, Berlin 1867, 8. 33 u. 47. 
>) Cosi, DU Lauinen der Schtceizer Alpen, Ben 1881, 8. 5 ff. 

8* 



Digitized by Google 



12 



Dr. Gustnv Berndt, Der Alpenfohn in seinem Einfluls auf Natur- und Menschenleben. 



trockner und feiner und die Eiskristalle , in denen er zu 
Boden gelangt. Da nun Kord- und Nordoutwinde in der 
Regel kalte Luft mit sich bringen, deren Temperatur im 
Winter gewöhnlich unter dem Gefrierpunkte liegt, so ist 
auch der Schnee, den sie dem Gebirge zufuhren, meist 
trocken, kleinflockig und pulverig; vermöge »einer Trocken- 
heit ballt er sich nicht, bleibt auch nicht an hervorragen- 
den Gegenständen haften ; da er sehr leicht ist und viel 
Luft eingeflossen halt, setzt er sich nur äufcerst langsam 
und liegt oft so locker, dafs er wie feiner Dunenflugsand 
vom leisesten Windhauch emporgehoben und fortgeführt 
wird Ganz anders verhält es sich bei den von Süd- 
und Südostwinden, namentlich aber von Föhn begleiteten 
Schneefallen. Vermöge der höhern Temperatur dieser Luft- 
strömungen ist der Schnee, den sie dem Gebirge zufuhren, 
viel reichlicher und manenhafter als bei trocken-kalten 
Nord- und Nordostwinden , dabei in der Regel auch grob- 
flockiger und schwerer, haftet infolgedessen viel leichter 
an vorspringenden Gegenständen, den Rand derselben über- 
hängend, ballt und bahnt sich viel besser als der trockene 
Schnee und lagert sich auch weit rascher und fester, da 
er weniger Luft eingeschlossen hält als jener, und der 
Schmelzprozefs in ihm bereits begonnen hat. Während da- 
her jener von kalten Nordwinden herbeigeführte feinkörnige 
Sehnen vermöge seiner losern Lagerung beständig ein 
Spielball der Winde ist und von ihnen bald dahin, bald 
dortbin entrührt wird, bildet der bei warmen Süd- und 
SUdwestwiinlen, ganz besonders aber bei Föhn fallende Schnee 
weit festere und konsistentere Schichten, die bisweilen eine 
Höhe von 5 bis 10 m ! ) erreichen und sowohl der mecha- 
nischen Kraft der Winde, wie auch dem zerstörenden Ein- 
flufs der Sonnen- und Luttwärmo eine gröbere Resistenz- 
fähigkoit entgegensetzen. Häufen sich derartige Scbnee- 
maasen in hochgelegenen Thalmulden an , so können sie 
unter Umständen auf die Firn • und Gletscherbildung 
von wesentlichem EinfluCs sein, und es erklärt sich so 
das zeitweilige, oft durchaus ungleichmäßige Anwachsen 
und Vorrücken mancher Gletscher auf eine viel ein- 
fachere und natürlichere Weise, als durch die Annahme 
von Temperaturabnahme des Luftraumes, Verschlechte- 
rung des Klimas und andre abenteuerliche Hypothesen, 
zu denen man schon so vielfach seine Zuflucht genom- 
men hat, um derartige rätselhafte Vorgänge zu er- 
klären. 

2. Verteilung. 
Mit Recht weist schon Charpentier 1 ) darauf hin, 
dafs nächst der verschiedenen Masse und der verschiedenen 

•) Cosi a. s. 0., S. 8. 
») Ebend., 8. 9. 

3 ) Charpentier. h'stai mr U» •jlneitn ei tur le lerrain erra- 
lique du batun du lihme, Liuiudi 1841. p. 28 & J9 



Verteilung der Niederschläge, die su verschiedenen Zeiten 
im Hochgebirge fallen, namentlich die während de* Winten 
in diesen Regionen herrschenden Winde es sind, die das 
periodische Anwachsen und Vorrücken der Gletscher, so- 
wie auch ihre zeitweise Abnahme und ihr Zurückweichen 
bedingen. Angenommen, es sei auf beistehender Figur a 




ein Gletscher, der durch einen ihm entgegentretenden Fels- 
grat d gezwungen wird, in zwei Arme * und c sich zu teilen ; 
der eine dieser beiden Arme b flielse an dem Abbange 
von e, der andre c an dem von /'entlang; e und /'seien zwei 
gleich hohe Bergrücken, die den gletscherteilenden Fels- 
grat d um ein Bedeutendes überragen , wie dies z. B. am 
Montblancmasaiv bei dem la Cöte genannten Felsrücken der 
Fall ist, welcher den Bossonsgletscher von dem Taconnay- 
gletscher scheidet. Weht der Wind von t nach /', so wird 
er den Schnee, der auf dem äufsern Abhänge g des Berg- 
rückens $ sich aufgehäuft hat, emporheben, Uber den Grat * 
hinwegfuhren und ihn am Fufse desselben auf den Gletscher b, 
der durch die innere Seite des Berggrates •• vor dem Winde 
geschützt ist, wieder fallen lassen. Weiterhin trifft nun der 
Wind auf den gletscherscheidenden Felsgrat d; da dieser 
aber von dem Bergrücken >■ schon zu entfernt ist, um von 
ihm den gleichen Windschutz zu erfahren, wie der Gletscher- 
arm i, bo wird der Wind den Schnee von ihm hinweg- 
fegen , wird ihn aber nicht auf dem Gletscher t wieder 
fallen lassen, sondern Uber den Bergrücken /' hinwegführen, 
da der Felsgrat d su niedrig iBt, um dem Gletscher c den 
gleichen Windschutz zu gewähren, wie ihn der Gletscher 4 
durch den höhern Bergrücken t erfährt. Auf diese Weise 
wird , wenn während eines Winters von « her wehende 
Winde vorherrschen, der Gletscher k mit gewaltigen Schnee- 
maasen sich beladen, infolgedessen eine Volumvermehrung 
erfahren und weiter ins Thal hinabrUcken, während zur 
gleichen Zeit der beständig seiner Schneezufuhr beraubte 
Gletscher t entweder stationär bleiben oder gar abnehmen 
und eine rückgängige Bewegung machen wird. Selbstver- 
ständlich tritt der umgekehrte Fall ein, wenn entgegen- 
gesetzte, von /' her wehende Luftströmungen für längere Zeit 
die Oberband gewinnen. 

Einen interessanten Beleg für die Richtigkeit dieser An- 
nahme liefern die entgegengesetzten Bewegungen, welche 
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der Gorner- und Findelengletecher im obern Xikolaithale 
nm die Mitte dieses Jahrhunderts machten. In den Firn- 
feldern, die den Nordwestfufs des Monterosamasaivs über- 
lagern, seinen Ursprung nehmend, fliefst der Gornergletscher 
am Xordfufs des groben Hauptkammes der Penninen , der 
das Massiv des Monterosa mit dem de« Matterhorns ver- 
bindet und ihm mehr als ein halbes Dutzend Lateral- 
gletscher zusendet, in oatweatlicber Richtung entlang, biegt 
bei seinem Austritt aus den Felsen portalen des Ki&'elhorns 
und der Lechen bretter in nördlicher Richtung um und 
senkt sich zwischen den Weilern Hörnmättje und Nchweg- 
matten ins Thal von Zermatt hinab. Etwas nördlich von 

Hauptkette der Penninen gegen Norden sich abzweigt, ent- 
springt der Findelengletacher den Firnfeldern der Cima 
di Jazzi und des Strahlborns und flieftt parallel mit dem 
Gornergletscher , von dem er nur durch die Höhen des 
Riffel und des ihm entragenden Gornergrates geschieden ist, 
gleichfalls in ostwestlicher Richtung gegen das Nikolaithal 
hinaus, das er jedoch mit seinem untern Ende nicht mehr 
erreicht. Als Charpentier im August 1840 nach Zer- 
matt kam, fand er den Gornergletscher derart angewachsen, 
dai'a er bis zum Weiler Aroleit herabreiebte und bereits 
•in Dutzend der zu demselben gehörigen 8cheuern zerstört 
hatte, während der Findelengletscher inzwischen bedeutend 
abgenommen und sich weiter thaleinwärts zurückgezogen 
hatte. Die Erklärung für diese auffallende Erscheinung 
fand Charpentier in der Ubereinstimmenden Aussage der 
Thalbewohner, dafa in den letzten fünf bis sechs Jahren 
Süd- und Südweatwinde vorgeherrscht hatten. Sie trugen 
den am Siidhang der Penninen aufgehäuften Schnee Uber 
den Kamm dieser Bergkette herüber, liefsen ihn am Nord- 
hang derselben niederfallen und, indem sie so die Firn- 
mulde des Gornergletschers und der ihm tributären Eis- 
ströme damit füllten, veranlafsten sie das allmähliche An- 
wachsen und Vorrücken des erstem, dos noch bis in die 
fünfziger Jahre fortdauerte und ihn so weit vortrieb, dafs 
die Ähren der obersten Getreidefelder sein Eis berührten. 
Der Findelengletscher dagegen ist bereits dem Windschatten 
des Hauptkammea der Penninen entrückt; da der ihn vom 
Gornergletscher scheidende Felskamm des Riffol bei weitem 
niedriger ist als die mächtige Grenzkette, welche Monte- 
rosa und Matterhorn verbindet, so erfährt er von jenem 
viel geringem Schutz gegen Süd- und Südwestwinde, als 
der Gornergletacher von dieser, und so erklärt es sich, dals 
dieselben Luftströmungen, die im Windschatten der Pen- 
ninen gewaltige Schneemassen in den Firnmulden des Gorner- 
gletschers aufhäufen, den Findelengletscher beständig abfegen 
und so sein Schwinden und Zurückweichen verursachen 
konnten. Bestätigt wird die Richtigkeit dieser Annahme durch 



die Thatsache, dafs zu derselben Zeit auch die vom Südhang 
der Penninen sich absenkenden Gletscher des Valtournanche 
und des Challantthale« eine auffallende Abnahme zeigten und 
gegen dio obere Hänge ihres Sammelgebietes zurückwichen 1 ). 

Was hier nachweislich am Gorner- und Findelengletscher 
geschah, das bat sich ohne Zweifel auch in andern Thal- 
distrikten des bo überaus gletscherreichen Alpengebirges 
schon oftmals wiederholt, und stunden uns über die meteoro- 
logischen Vorgänge in der Schneeregion des Hochgebirges, 
namentlich Uber die Richtung der Winde, welche von 
Schneefällen begleitet sind, sowie Uber diu Masse des von 
ihnen herbeigeführten Schnees zahlreichere, kontinuierlichere 
und genauere Beobachtungen zu Gebote, als dies leider 
gegenwärtig der Fall ist, wir wUrden gewils aus ihnen er- 
sehen, dafs das periodische Vorrücken vieler Eisströme der 
Alpen, wie z. B. des Gietrozgletschers im Bagnetbal , des 
Allalingletschera im Saasthal, des Vernagtferncrs im Otzthal 
und die infolge dieses Vorruckens von Zeit zu Zeit sich 
wiederholenden plötzlichen Überflutungen der genannten 
Thäler durch die zu Seen aufgestauten Bergbäcbe in letzter 
Instanz ganz ebenso auf das zeitweilige Prävalieren schnee- 
sicher Winterföhne zurückzuführen sind, wie die verhängnis- 
vollen Stromüberflutungen, von denen die Südthäler der 
Alpen namentlich in den letzten Dezennien so häufig heim- 
gesucht wurden, auf die andauernde Herrschaft regenreicher 
Herbstföhne. 

S. Abruhr. 

Wenn, wie oben nachgewiesen wurde, der Föhn auf der 
einen Seite viel dazu beiträgt, den Winterschnee dea Hoch- 
gebirges durch bedeutende Zufuhr erheblich zu vermehren, 
wenn er durch Verteilung desselben über das Relief des 
Gebirges einen wesentlichen Einfluls ausübt auf die Bil- 
dung der Gletscher, sowie ihre periodische Zu- und Ab- 
nahme und dadurch eine Reihe von Folgeerscheinungen 
hervorruft, die von der höchsten Bedeutung sind, so sorgt 
er anderseits auch dafür, dafs diese während des Winters 
im Hochgebirge sich anhäufenden Schneemassen nicht ins 
Mafslose anwachsen, indem er an der Abfuhr und Be- 
seitigung derselben thätig sich beteiligt und auch dadurch 
eine Reihe von Elementareroignissen hervorruft, dio gleich- 
falls aufserordentlich tief eingreifen in das gesamte Xatur- 
und Menschenleben des Gebirges. 

Wie die Geologie von dem Felsgebäude der Alpen nach- 
weist , dafs die Perioden seines Aufbaues und seiner Zer- 
störung nicht scharf voneinander geschieden sind , sondern 

I ineinander Ubergreifen, insofern schon bei Bildung und 
Aufbau der gehobenen Massen das Werk der Zersetzung 
und Zerstörung derselben seinen Anfang nahm, so lädt 
sich auch in bezug auf die winterliche Schneedecke der 
») Cbirpentier I. c, p. 3n. 
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Alpen sagen, dafs Bildung«- und Zerstörungavorgänge nioht 
immer scharf zu trennen sind , sondern von vornherein in- 
einander übergreifet). Im allgemeinen aber können die 
Wintermonate Dezember, Januar und Februar als die 
8ohöpfer dieser Schneede b betrachtet werden , wahrend 
die Frühlingamonate Man, April, Mai die Hauptperiode 
ihrer Zerstörung sind. Sohärfer als die Perioden der 
Schneezerstörung lassen Bich die verschiedenen Arten der- 
selben auseinander halten. Es sind dies erstens der Abfall 

lang derselben in Wasser, drittens ihre Verdunstung Auf 
alle drei Prozesse übt der Föhn teils direkt, teils indirekt 
einen au&erordentlich wirksamen Einfluls. Wir wenden 
uns zunächst dem erstem zu. 

Wenn die obern Kegionen der Atmosphäre von starken 
hoehsiehenden Luftströmungen, namentlich vom Föhn bewegt 
sind, so sieht man oft den frisch gefallenen Hochscbnee in 
mächtigen Staubwolken von den Bergspitsen und Fels- 
graten emporwirbeln, gleich weifsen Blitzen durch die Luft 
schieben und zerstäubend allmählich sich verlieren-). Diese 
interessante Erscheinung bietet, vom Tbale auB gesehen, 
ein ebenso pittoreskes und anziehendes Schauspiel, wie der 
Sturz eines Bergstromes Uber steile Felsklippen, oder das 
Wogen der Meereswellen am Seegestade, ist aber bisher 
noch wenig beachtet und weder nach ihrer ästhetischen 
noch wissenschaftlichen Bedeutung genügend gewürdigt wor- 
den. Auf solche Weise gelangt ein grolaer Teil des lockern 
Hochgebirgsscbnees, der an den Abhängen der Berggipfel und 
Felskämme sich aufgehäuft hat, lediglich durch die mecha- 
nische Oewalt des Windes in die tiefern Kegionen des Gebirges 
hinab, wo er bei Eintritt der mildern Jahreszeit unter Ein- 
wirkung der erhöhten Luft- und Sonnenwärme weit rascher 
schmilzt, als dies der Fall gewesen seiu würde, wenn er dort 
verblieben wäre, wo er ursprünglich sich abgelagert hatte. 

Ein andrer Teil des Hochschnees wird vom Winde zu 
ganz eigentümlichen, oft höchst phantastischen Gebilden 
modelliert, die im Stadium der Ruhe eine überaus charak- 
teristische Staffage der winterlichen Hochgebirgslandschaft 
bilden, sobald sie aber in Bewegung geraten, Dislokationen 
von ungeheuren Rchneemassen erzeugen, die noch weit ge- 
waltiger und intensiver in die ganze Ökonomie des Hoch- 
gebirges eingreifen , als jene oben beschriebenen Schnee- 
wirbel. Wird nämlich der Schnee besonders von südlichen 
Windon Uber sohroff abfallende Berghänge, scharfe Ecken, 
vorspringende Felsköpfe oder überhangende Grate binaus- 

>) Kohl, AtptnreUtn, Drasden and Laipiig 1849 - 1851 . III, 
8. 13 n. 14 
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C»r*eole, ZtarMfeni dt neigt dam Ui Alyti: Jahrbuch du 
8. A.-K. III, 8. 544 IT. 
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geweht, so hängt er sich da, wo die Gewalt des Windes 
plötzlich sich bricht, und er in geschützte, ruhige Luft- 
räume gelangt, an die Ränder dieser Grate und Felsköpfe 
an, und so entstehen denn allmählich auf der dem Winde 
abgekehrten Seite der Bergkämme lange Schneegesimse, 
die oft mehrere Meter weit in der Riohtung des Windes 

ragen. Der rttckschlsgende, oft in Wirbeln sich bewegende 
Wind bohrt und wühlt nun unausgesetzt in diesen Schnee- 
gebilden herum, indem er sie hier von oben-, dort von 
untenher aushöhlt, an einer Stelle vertieft, an der andren 
erhöht und überwölbt, die äubern Kanten hier abstumpft, 
dort schärft und suspitzt, oder tiefe Buchten und Zacken 
bineinsebneidet und so in der mannigfaltigsten Weise sie 
umgestaltet. Zuweilen sind ihre Ränder vielfach gekrümmt, 
gezackt und gebogen, wie die Kanten einer Spitzengarnitur, 
oder in sich selbst zurückgezogen, wie die Kämme in 
der Brandung sich überschlagender Meereswellen. Andre 
schmücken in Gestalt von Schnecken- und widderhornartig 
gedrehten Säulenkapitälern, Uberfallenden Akantbusblättern 
oder andern architektonischen Ornamenten die mächtigen 
Felsenpfeiler, so dafs man von ferne die Marmorgebilde 
antiker Bauwerke zu sehen glaubt. In dieser Weise ragen 
oft Schneemassen von 20 — 30 m Breite und vielen Zent- 
nern Schwere frei in die Luft hinaus ohne jede andre 
Stütze, als die breiten, oft allerdings sehr mächtigen Schnee- 
lehnen, die von ihrer Basis aus nach unten zu sich fort- 
setzen. Diese merkwürdigen Schnoegcbilde werden im Kan- 
ton Uri, im Berner Oberlande, wie auch in andern Berg- 
distrikten der deutschen Schweiz Föhmekildt >) genannt, ein 
überaus bezeichnender Name, der schon zur Genüge be- 
weist, dafs wir nicht blofs eine zweifelhafte Hypothese auf- 
stellen, sondern auf eine durch allgemeine Erfahrung be- 
stätigte Thatsache uns stutzen, wenn wir behaupten, dafs 
auch diese merkwürdigen Gebilde vorzugsweise dem Föhn 
ihre Entstehung verdanken. 

Wie aber beim Schaffen und Umgestalten dieser Ge- 
bilde, so ist es auch bei ihrer schliefslichen Zertrümmerung 
und Zerstörung in erster Linie wieder der Föhn, der da am 
wirksamsten sich beteiligt und dadurch mittelbar zum Er- 
zeuger der Lauinen wird, eines vielleicht ebenso segens- 
reichen als furchtbaren Naturphänomens, das bisher fast 
nur nach seiner pittoresken Seite als effektvolle Staffage 

') biete r'nbo-, Wied- odrr Schnreschilde trafen noch »erachiedeao 
sadro Namen. Im deutschen Obcrwaüis beiben sie Windscbilde, Wind- 
oder Schneebretter, Guxecbilde, Zwochts oder Gweehteo; im franzö- 
eiachen Uoterwallia Gonfla-, Im Bundrotr Oberland Galla: im Kogadin 
Sgufli; im Italienisch» GoaKeti. im LiuritT Thal Cuaa; ist Beaasabf hea 
Curuoada nt\ , im üb«rLalbit«üi Ceruaijee. Vgl.: 
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der Hochgebirgslandschaft beachtet wurde, aber weder nach 
seiner wissenschaftlichen , noch nach seiner tief greifenden 
praktischen Bedeutung für die gesamte Ökonomie des Hoch- 
gebirge* richtig erkannt wurde und erst vor kurser Zeit 
in einer Uberaus lehrreiohen Monographie des schweizeri- 
schen Forstinspektors Coaz die verdiente allseitige Wür- 
digung gefunden hat '). 

Da, wo jene Schneegebilde, die wir unter dem Namen 
FihntcMde oder Gwtehten kennen lernten, der vollen Ein- 
wirkung der 8onne ausgesetzt lind, erlangen sie wohl 
durch Auftauen des Schnees am Tage und Wiedergefrieren 
desselben bei Nacht nach und nach genügende Konsistent 
und Widerstandsfähigkeit, um ziemlich bedeutende Lasten 
tragen zu können. Iudeasen bleiben sie immer ein trüge- 
rischer Grund, und der kundige Bergstoiger vermeidet sie 
geflissentlich oder tragt zum mindesten 8orge, sie vorher 
auf ihre Festigkeit hin zu prüfen, bevor er sich ihnen an- 
vertraut. Denn wo sie vor der Einwirkung der Sonne ge- 
schützt sind, wo also der oben erwähnte Regelationtprozefs 
entweder gar nicht, oder nur in ganz beschränktem Mafse 
•intreten kann , bleiben sie in der Regel sehr fragiler 
Natur. Da die in ihnen lose aufgehäuften Schneemassen 
zuweilen ganz genau balanciert sind , so genügt oft der 
kleinste Anstofs, die leiseste Erschütterung, dieses Gleich- 
gewicht zu stören und die ganze Masse zum Absturz zu 
bringen. 80 ist es denn nicht blofe ein romantisches Mär- 
chen, worauf der Dichter Bezug nimmt, wenn er sagt : 

„Und willst da die echlifende Löwin nicht wecken. 
So wandle »tili durch dir Strafte der Schrecken" 2 ). 

Es ist vielmehr eine durch vielfache Erfahrung fest- 
gestellte Thatsache, dafs nicht nur die geringst« Belastung 
eines solchen Föhnschildes selbst, wie sie etwa durch den 
Tritt eines Menschen- oder Gemsen fufsc-B, das Niederstürzen 
eines Steines, ja selbst das Absitzen eines gröfsern Vogels 
erzeugt wird, sondern die leiseste Erschütterung des Fels- 
grundes, an dem es haftet, die unbedeutendste Bewegung 
der dasselbe umgebenden Lufthülle, wie sie durch das Ab- 
feuern eines Schusses, den Klang einer Glocke, den Ruf 
einer Menschenstimme oder den Knall einer Peitsche er- 
zeugt wird, schon ausreichen kann, ein Föhnschild zum Ab- 
sturz zu bringen und so eine verheerende Lauine zu er- 
zeugen 3 ). In seiner oben erwähnten Monographie Uber die 
Laninen der Schweizer Alpen weist Coaz nach, dafs in 
der Zeit , während welcher der grofse Tunnel durch das 
Gotthardmassiv gebohrt wurde, die Scbneestürze in diesem 
überaus lauinenreieben Gebirgsstock, namentlich an Gipfeln 

') Vgl. da« mehrt« h eilierte Werk Ton Coaz, Die Eewfass) oVr 
Schweizer Atptn. 
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und Kämmen, die direkt über der Tunnelachse liegen, auf- 
fallend sich mehrten, lediglich infolge der Erschütterung 
der Felsmassen, welche durch die Explosionen der im 
Tunnel gelösten Dynamitminen erzeugt wurde '). Derselbe 
Gewährsmann berichtet, wie laut Mitteilung des Pfarren 
von Audermatt, Pater Bonifaoiua, den 18. Februar 1890 
an der Herrenfastnacht, als die Glocken von Andermatt 
das Zeichen zum Gottesdienst gaben , sofort drei Lauinen 
gleichzeitig losgebrochen seien, die eine an der Tristelen 
oberhalb Andermatt, die andre am Bäzberg, eine dritte 
neben dem Walde im Brüni. 

Zur Zeit, ab der Gotthard noch von Säumern befahren 
wurde, verstopften diese, wenn sie an gefährliche Stellen 
kamen, wo Lauinensorgu war, die Glocken ihrer Tiere mit 
Heu, und der ganze Stab sog mit möglichst wenig Geräusch 
und, wenn immer thunlich, vor Beginn der Mittagsschnee- 
schmelze seines Weges 2 ). 

Auf derselben Wahrnehmung, dafs die geringste Luft- 
erschutterung genügt, um Lauinen tu erzeugen, beruht die 
Vorsichtsmalsregel, dab man an besonders gefährlichen Stellen 
die sturzbereiten Lauinen durch Schiefsen oder Anschreien 
zum Losbrechen bringt, um dann die gefährdet« Stelle sicher 
zu passieren 3 ). 

Bei so grofser Fragilität der Föbnschilde ist es leicht 
erklärlich, dafs ein Wind wie der Föhn, der in der Regel 
mit grofeer Heftigkeit auftritt, aufaerordentlich destruktiv 
auf dieselben einwirken muls. Er thut die« zunächst da- 
durch, dafs er mit der erwärmten Luft, die er gewöhnlich 
mit sich führt, die ganze lockere Schneemasse dieser Ge- 
bilde durchdringt, sie bis tief hinein zum Auftauen bringt 
und auf diese Weise ihr Eigengewicht erheblich vermehrt; 
hierzu kommt nun noch die bedeutende mechanische Ge- 
walt, mit der er auf alles einwirkt, was ihm entgegensteht; 
vermöge derselben übt er entweder von der Seit« oder von 
oben-, bisweilen auch durch Retorsion von untenher einen 
gewaltigen Druck auf die schwammartig vollgesogenen 
Schnecmassen aus, reifst sie von ihrer Felsenbasis los und 

I bringt sie zum Absturz. Da unter den abstürzenden Stücken 
oft noch ganze Garnituren *) ähnlicher Gebilde in drei- bis 
vierfachen Etagen übereinander sich befinden , so werden 
auch diese von den obersten mit herabgerissen, gleiten mit 
Blitzesschnelle an den Hängen hinab, setzen weiter unten 
ganze Schneefelder in Bewegung und erzeugen so jene furcht- 
baren Lauinen, die der 8chrecken de« Alpenbewohners sind. 

Soll nun gleich nicht behauptet werden, daß die Ent- 
stehung der Lauinen ausschlielslich auf den Einsturz der 
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mehr erwähnten Föhnscbilde und Schneegw echten zurück- 
zaführen sei, mufis vielmehr zugestanden werden, dala die 
Ursachen und Veranlassungen, welche bei Bildung von 
1, sehr mannigfacher und kompli- 
cin können , so wird doch angesichts der 
Thataachen nicht in Abrede zu stellen sein, 
dafs der Föhn alt ein Lauinenerzeuger ertlm Ränget an- 
gesehen werden kann. Durch vielfache Erfahrung ist näm- 
lich thatsächlich nachgewiesen worden, dafs, während bei 
windstiller Luft und unbewölktem Himmel die meisten 
Lauinen unmittelbar nach dem Durchgang der Sonne durch 
den Meridian zum Abbruch gelangen, und die Zeit ihre« 
Sturzes in der Regel auf die Tagesstunden beschränkt 
bleibt, dieselben, sobald der Föbn weht, an solche bestimmt« 
Stunden nicht mehr sich halten, sondern zu allen Zeiten 
nicht nur des Tages, sondern auch der Nacht niedergehen, 
dafs überhaupt bei Föhn die meisten Lauinen fallen >\ 
Auch hat man die Wahrnehmung gemacht, dufs, während 
der Nordwind, in der Schweiz Bise genannt, vorwiegend 
Staublauinen erzeugt, der Föhn mehr die Bildung der 
schwerern Grundlauinen begünstigt 2 ). In vollkommen rich- 
tiger Würdigung der verschiedenen Luftströmungen als Er- 
zeuger der verschiedenen Lauinenarten werden denn auch 
zu Bourg 8t. Pierre im südwallftischen Val d'Entremont die 
Grundlauinen mit aralanchet renurt par le vent bezeich- 
net, weil sie gewöhnlich bei Südwind niedergehen, der hier 
wie auch imWaadtlande le rent par excellence genannt wird, 
die Staublauinen dagegen heilsen aralanrhm renur* par In Ute, 
weil sie vorwiegend bei Nordwind fallen. Denselben, auf rich- 
tiger Naturheobachtung basierenden Unterschied in der Be- 
zeichnung macht der VolkBmund auch in den Thälern der 
italienischen und romanischen Schweiz. Während im Italieni- 
schen die von warmen Südwinden erzeugten Grundlauinen 
aralanghe cnldr . die von kalten Nordwinden hervorgerufe- 
nen Staublauinen dagegen aealanghe fredile genannt wer- 
den, heifsen im Komanischen die ersteren larinat da chiod, 
die letzteren larinat da fraid 3 ). 

Dafs der Kausalnexus, in welchem Föhn und Lauinen 
miteinander stehen, ein viel intimerer ist, als man bisher 
anzunehmen geneigt war, ergibt sich ganz unzweifelhaft, 
wenn man die beiden Phänomene nach ihrer lokalen und 
temporären Verteilung über das Alpengebiet vergleicht. 



') Dnfour, CtWftm rendut dt* ufaneei de T Aeadfmie drt 
•eisBCM LXXXVU, IS?8, p. 307. 
Coli s s. O., 8. II, 45 o. 46. 

*) Cos« MRt geradoju (». ». 0., 8, 90): „Die meUten Lauinen 
«Cheines wahrend Fühnattlraen als Grundlauinen abiufahrcu". 

8 ) Schluchzer, Brxrhreibuny dfr XatuTyr*rhtf/tten de* 

Sthmätrlandti I. Zürich 1T0C, 8. IM u. 149. 

Heer. JJit Vegrlaliontr^rhälliiiut efe,, 8. 312 
Co»» ». ». O., S. 25 o. S6. 
K otl ». » "1 III. 8. I«. 



Innerbalb dieses mächtigsten aller europäischen Gebirge 
gibt es erfabrungsgemäfs kein zweites Gebiet, das so reich 
an gefährlichen Lauinen wäre wie das, welches die Gott- 
hardstrafse durchzieht 1 ). Soweit wir die Geschichte dieser 
merkwürdigen AJpenstrafse, die in der neuesten Zeit zur 
Würde einer internationalen Verkehrs- und Völkerstrafse 
ersten Hanges erhoben worden ist, in die Vergangenheit 
zurückverfolgen können, ist sie eine fortlaufende Unglücks- 
chronik trauriger Ereignisse, die durch Lauinenstürze her- 
vorgerufen wurden. Noch jetzt vergeht kein Jahr, wo sie 
nicht ihre Opfer forderten-). In der That weist die 
Lauinenkarte des Gotthard massivs in diesem Gebisgsstock 
und seinen unmittelbaren Umgebungen nahezu dreihundert 
verschiedene Lauinenzüge auf, von denen relativ die meisten 
auf das obere T essin- und Reufsgebiet fallen. Obzwar nun 
nicht zu leugnen ist, dafs gerade hier eine Menge von 
Umständen nicht meteorologischer Natur sich vereinigen, 
welche die Bildung von Lauinen begünstigen , wie geo- 
logische Beschaffenheit und Scbiohtenbau des Felsengebäudes, 
Neigung und Exposition der Hänge, Bodenkultur und teil- 
weise auch mangelnde Waldbedeckung, so ist es doch sicher- 
lich nicht zufällig, dafs gerade das Ootthardmasaiv mit den 
von ihm nach Nord und Süd niederführenden Thälern das- 
jenige Berggebiet ist, in welchem der Föhn erfahrungsmafsig 
am häufigsten und heftigsten auftritt und das sonach als Föhn- 
gebiet par excellence bezeichnet werden kann. Die Lauinen- 
karto und die auf ihr basierende Lauinenstatistik der ge- 
samten Schweizer Alpen, mit deren Herstellung man gegen- 
wärtig beschäftigt ist, wird voraussichtlieh noch helleres 
Licht auf diesen bisher noch zu wenig beachteten ursäch- 
lichen Zusammenhang beider Erscheinungen werfen , und 
wir haben von der Publikation dieses verdienstvollen Werkes 
ohne Zweifel auch nach dieser Richtung hin die lehrreich- 
sten und interessantesten Aufschlüsse zu erwarten. 

Wie ihr örtliches Zusammenfallen, so spricht auch das 
temporäre Koinzidieren beider Phänomene für einen in- 
timen KauBalnexus derselben, insofern im Frühling, der die 
fühnreichste Zeit ist, auch die zahlreichsten und gefährlich- 
sten Lauinenstürze sich ereignen. Wenn es gegen Ende 
des Hornung hin geht, und der Winter allmählich zum Früh- 
ling werden will, dann stellt sich sein Vorbote, der Föhn, 
häutiger ein, denn je. Von seinem lauen Hauch gelöst, 
gleiten dann die weiften Schneekuukaden wasserfallartig an 

>) „Nimmt man an", tagt Coa» a. a. O.. S. 19. „data auf der 
Fläche »on 15" „, welche die Lauir.enzÜKe de» «iotthard« einnehmen, 
die Slauhluuinen im frim-licn Schnee, die Urundlauinen daregen in Form 
ron ceki'Utem Sehtet ahfahrcr. ür.d iUt» i!:e Schneen!»«»« in leUtcrt 
Zügen «ch Iii« mm A'vloititi der Lauinen um die Hälft« rerflUc! ti.'<, 
*« gerät dennoch durch •!>« Laoineo am Gotthard eine Schneem»»»e ton 
rund .'(US Millionen Kubikmeter in Bewcning". 

Vgl. hierzu die (ic.chichtc der L»uiaenkata»Uophen bei Coai 
a. s. O., 8. 57—90. 
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allen Hängen nieder. Durch Erschütterung des Felsen- 
grundes wie der Luft erzeugt ein Sturz den andern, und so 
geschieht es, dafs, wenn der Fohu in seiner ganzen Heftig- 
keit auftritt, in lauinenreichen Gebieten, wie die Zuga bei 
Davos, die Schöllenen und das Val Tremol a an der Gott- 
hardstrafse es sind, oft ganze Batterien von Lauinen gleich- 
zeitig sich lösen, im Niederstürzen sich vereinigen und alles 
begraben, was ihnen in den Weg kommt. Tag und Nacht 
hallen dann die Tbäler der Alpen wieder vom Drohnen 
der stürzenden Massen; bis in seine Grundfesten erbebt 
der mächtige Felsenbau der Alpen, und selbst die Häupter 
der Berge scheinen zu taumeln und zu schwanken hinter 
den dichten Schneestaub wölken, die sie beständig um- 
wallen, — ein Schauspiel von imponierender Grofsartigkeit, 
durch welches der Frühling alljährlich seinen Einzug in 
die Alpen verkündet»). 

So furchtbar nun anch die Verheerungen aller Art sein 
mögen, die diese gewaltigen Dislokationen des Hochgebirgs- 
schnees in den Thälern der Alpen anrichten, so stehen wir 
doch keinen Augenblick an, die Lauinen trotz ihrer destruk- 
tiven Wirkungen für ein vorwiegend nutzbringendes Phä- 
nomen zu erklären, dessen Bedeutung für die ganze Öko- 
nomie des Gebirges noch viel zu wenig beachtet und 
gewürdigt worden ist. Zwar sieht man wohl hier und da 
auch in tiefern Thälern selbst mitten im Hochsommer noch 
die letzten zähen Koste alter Lauinenschneekegel am Fulso 
der Berglehnen hängen , oder bruckenartig über die Thal- 
gewässer sich wölben; weitaus der grofsie Teil aber der 
unberechenbaren Kchncemaasen, die von den Lauinen aus 
dem Hochgebirge herabgeführt werden, vermag der wärmern 
Luft der tiefern Kegionen nicht lange Widerstand zu leisten 
und schmilzt mit Eintritt der mildern Jahreszeit rasch hin- 
weg. Verblieben nun all diese ungeheuren Schneemasaen 
da, wo sie ursprünglich abgelagert wurden, wurden sie 
nicht alljährlich hei Beginn des Frühlings immer wieder 
beseitigt und zur Tiefe geführt, so würden sie von Jahr 
su Jahr immer mehr anwachsen ; denn die geringe Sonnen- 
wärme des kurzen Hoehgebirgssommers wäro allein nicht 
im stände, all diese Massen von einem Winter zum andern 
zu bewältigen; zahllose Felsenbänder und Graaterrassen, 
die der Einwirkung der Sonnenstrahlen gäuzlich unzugäng- 
lich sind und lediglich durch die Lauinen unter Vermitte- 
lung des Föhns von ihrem Winterschnce befreit, auf diese 
Weise vegetationafuhig und so auch für Tier und Men- 
schen noch nutzbar gemacht worden, würden jahraus jahr- 
ein unter klaftertiefen Schneelagen begraben liegen, wenn 
der Föhn einmal gänzlich ausbliebe. Es würden sich an 
vielen Stellen des Hochgebirges nach und nach dauernde 



1) Tiehudi a. a. 0., S. 217 u. 218. 
Dr. Gustav Berndt, Der Atpeaioha. 



Firnfelder und Gletscheranaätze bilden, da, wo sonst die 
Gemse noch reichliche Nahrung findet, und der Wildheuer 
sein würziges Gras mäht, und das Gebirge ginge wieder lang- 
sam einem ähnlichen Zustande der Vereisung entgegen, wio es 
ihn schon einmal durchlaufen hat. Dafs dies nicht geschieht, 
ist also nächst der grofsen Wärmespenderin, dor Sonne, in 
erster Linie dem Föhn zu danken. Hut er erst einmal die 
mächtigen, oft metertiefen Felder Ilten, festgewordenen 
Hocbschnees, der den ganzen Winter hindurch sich angesam- 
melt hatte, aufgerollt und in Gestalt von Grundlauinen zu 
Thal gesoudet, dann können Luft und Sonne von diesen 
schneefreien Halden aus mit doppelter Schmelzkraft nach 
allen Seiten hin wirken. Der Boden erwärmt sich rasch, 
die Schneefoldcr werden auf diese Weise bald auch von 
unten her durchhöhlt und unterdessen ; von oben her 
wirken Sonne, Kegen und laue Föhnluft fortgesetzt auf sie 
ein, und binnen kurzem rutschen sie entweder gleichfalls 
aU Lauinen ihren Vorgängern nach oder verzehren sich 
in sich selbst auf dem Platze«). Jene Halden und Hänge, 
die durch Grundlauinen zuerst vom Winterschnee befreit 
wurden, bilden dann auch in der weiten EiswUste des Hoch- 
gebirges die er«ten Oasen des wieder erwachenden Lebens. 
Gelockt vom erhöhten Reiz, den vermehrtes Licht und er- 
wärmte Luft auf ihre schlummernden Organe ausüben, er- 
wachen hier Pflanzen und Tiere am frühesten aus der Er- 
starrung ihres Winterschlafes, und von diesen Zentren aus 
radienartig nach allen Richtungen hin vordringend, ringt 
das siegreiche Leben dem fliehenden Winter ein Gebiet 
nach dem andern ab. 

Aber nicht blofs mittelbar durch Erzeugung von Lauinen 
wird der Föhn zum Befreier und Lebonswecker für die 
ganze Hocbregion des Alpengebirges, — er wirkt auch un- 
mittelbar in dem gleichen Sinne, indem er vermögo der 
hohen Wärme und grofsen Trockenheit, die ihm eigen ist, 

Iin kürzester Frist unberechenbare Maasen des Hochgebirga- 
schnees teils durch Schmelzung in Wasser verwandelt, teils 
durch Verdunstung direkt aus dem festen in den dampf- 
förmigen Zustand überführt. 

„Qttetta mite ü hqto mangerh la neue' 1 , heifst es in 
Brusio, wenn an milden Abenden gegen Ende des Winters 
die ersten Vorzeichen des anrückenden Föhns sich wahr- 
nehmen lassen 8 ). Auch der deutsche Schweizer nennt den 
Föhn mit Recht den Sefmeefretter und begrüfst ihn mit 
Freuden als den lange ersehnten Frühlingsboten; denn er 
weiQi : „ Der liebe Gott und die guldi Sttnn rermöged nüd, 
teenn der F»hn nüd chunt" In der That ist dem so. 

>) Tiehudi a. a. 0, S. 222. 

■J Coli, Ihr Ftkn; Vortr»* fSB. d. 17. April 1&67, S. 21. 
») Heer und Esther v. d. Linth a. a. 0., 8. 24. 
Cou, Dk /.i"i'»en, 8. U. 
Kohl a. a. 0. III, S. 14 u. 185. 
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Wahrend die Sonne nur am Tage b«i wolkenfreiem Him- 
mel und ausschließlich an denjenigen Hingen , die ihren 
Strahlen sugewendet sind, erweichend und schmelzend ein- 
wirken kann, Übt die trockenwarme Föhnluft den gleichen 
Einriula bei Nacht so gut wie bei Tage und auf die scbatt- 
seitigen Hänge l ) in derselben Weise , wie auf die sonn- 
seitigen aus. In all' die zahllosen kleinen Zwischenräume 
eindringend, welche die einzelnen Schneekristalle voneinander 
trennen, lockert und erweicht der Föhn die mächtigsten 
Schneelager viel rascher, nachhaltiger und tiefer, als dies 
dio mehr nur auf die Oberfläche wirkenden Strahlen der 
Sonne vermögen, tnterfrißt sie an ihrer Basis, höhlt sie 
von unten wie von oben her aus und schafft sich so im- 
mer neue Angriffsstellen; auf diese Weise durchtränkt er 
den Schnee mit dem sich bildenden Schmelzwasser, das 
ihn in zahllosen Rinnsalen durchsieht und Uberall da, wo 
es mit ihm in direkten Kontakt tritt, selbst wieder auf- 
lösend und zersetzend wirkt, bis schließlich die ganze Masse 
schwammartig vollgosogen ist und in sich selbst zerfließt. 

Im ganzen Berggebiet der Föhnzone schmilzt unser Wind 
auf diese Weise binnen kürzester Frist ganz enorme Schnee- 
massen und wirkt in vierundzwanzig Stunden ebensoviel, 
wie dio Sonne in vierzehn Tagen; denn auch die alte 
zähgewordene Schneeschicht, welche die 8onne lange vergeb- 
lich beleckte, vermag ihm auf die Dauer nicht zu wider- 
stehen; sie wird sehr bald krani, wie der Älpler bezeich- 
nend zu sagen pflegt, und sohwindet zusehends dahin»). 
Eine einzige Frühlingsnacht genügt dem Föhn, das Bild der 
Landschaft total zu verändern. Während am Abend noch 
eine dichte Schneedecke Uber Thälern und Höhen aus- 
gebreitet lag und man sich noch im tiefsten Winter wähnte, 
ist am Morgen nach einer solchen Föhnnacht das weifse 
Gewand aller Orten zeretückt und zerrissen. An allen 
Hügeln und Hängen hat er den Schnee in breiten Streifen 
hinweggesogen, und selbst auf den Feldern und Matten der 
ebenen Thalsohlen ist der Boden Uberall bloßgelegt. 80 
schmilzt der Föhn im Grindelwald binnen zwölf Stunden 
eine Schneedecke von nahezu einem Meter Dicke, wie 
Tschudi 3 ), einer der ausgezeichnetsten Kenner der Alpen* 
weit, in seinem klassischen Tierleitn berichtet. Auch 



, Pari. 



Dollfae- lasset, Materlaux poor l'etude des 
lSf,3— IB1J9, III, j>. 17'J. 

Dot«, Ülrr EUz'il, Föhn und Sdroer,,, 8. II. 

Dtior, Die Jle-iehungen riet FMmt nur < 
Jahrbuch de» S. A -K. 11, S. 108. 

Ticbudi a. a. 0., 8. llf>. 

') Mit Reebt «nift U011 (Die tauinen, S. 14) in besag hierauf: 
„Der Kühn hst di-thalb einen •» gewaltigen EicfluTi auf den Hchr.ce- 
»climeU, wsu *r diu Laftuclrichten gewaltig durcheinander bewegt und 
dadurch au.h diejrni i( n der Schatlneiten rasch erwärmt, waadief 
nicht in dem Mafso Termtg". 

-) II cor, Die rtytfatimmtrhabnmt, 8. 31J. 
3) Tecnudi a. «. 0., 8. zu. 



Wyfs 1 ) und mit ihm Ubereinstimmend Schatzmanu-) 
beobachteten, wie er bei Guttannen im obern Haalitbale in 
einem Zeiträume von vier Stunden eine Schneeschicht von 
der Dicke eines halben Meters beseitigte. Bestätigt werden 
diese Beobachtungen aus älterer Zeit durch den Bericht 
über die diesbezüglichen Wirkungen eines Föhnsturmes aus 
neuerer Zeit, der am 28. Min 1878 im gleichen Berg- 
gebiet sich erhob. Er lautet: „Der Schnee lag ca 0,3m 
hoch. An genanntem Tage spürte man um die Mittaga- 
zeit die ersten Föhnstöße, kalt, eisgebadet, aber nach kräf- 
tigerm Drucke, gröberer Schnelligkeit und stärkerer Reibung 
wurde der Wind immer wärmer, und abends 10 Uhr war 
die ganze Thalfläche vom Winterlinnen reingefegt." 3 ) 

Ein so rapider Schmelzprozeß würde ohne Zweifel ver- 
heerende Überflutungen der Alpenthäler verursachen, wenn 
nicht der Föhn vermöge seiner hohen Wärmo und relativen 
Trockenheit eine bedeutende Fähigkeit besäfse, Feuchtigkeit 
in sich aufzunehmen und in Gestalt von Wasserdampf mit 
sich fortzuführen. Infolgedessen erzeugt er Hand in Hand 
gehond mit der rapiden Schmelzung eine außerordentlich 
intensive Verdunstung, durch welche er teils das gelöst« 
Schmelzwasser sofort in Dampf verwandelt, teils auch eine 
beträchtliche Masse Schnee direkt aus dem festen in den 
gasförmigen Zustand überführt«). Diese außerordentlich 
rasche und intensive Verdunstung ist denn auch der Grund, 
dafs die Frühjahrsschnooschmelze in den Alpen Verhältnis- 
mäfsig viel seltner Hochwasser um 
der Bergstrome erzeugt, als die Gewitter des Ha 
und die anhaltenden Regengüsse des Herbstos. 

Wenn also der Älpler gegen Ende des Winters die An- 
zeichen des nahenden Föhne als Vorboten des Frühlings mit 
Freuden begrüßt und ihn trotz all des Unheils, das er oft- 
mals anrichtet, aß gerngesehenen Gast willkommen heißt, 
so hat er allen Grund dazu. Denn mußten wir gleich die 
ebenso geniale als poetische Hypothese des großen Lindo- 
magicus von dem wilden Kinde der WätU, das die Alpen von 
den Gletsoherlasten der Eiszeit befreite, in das Gebiet der 
veralteten Theorien verweisen, so glauben wir doch in 
vorstehendem nachgewiesen zu haben, daß der Föhn troti 
all der Schrecknisse, die er bisweilen verbreitet, doch in 
letzter Instanz ein Woblthäter des Alpenlandes ist, der ihm 
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alljährlich unter Lauinendonner und Wassergebrause den 
ersehnten Frühling bringt, die obern Regionen des Gebirges 
in kürzester Frist auf die unschädlichste Weise von uner- 
meßlichen Schneelasten befreit und durch diese Befreiungs- 
tliat zur alieinigen Existenzbedingung wird für zahllose Lebe- 
wesen aller Art, die jene Kegionen noch bewohnen 1 ). 

III. Die Beteiligung des Föhns an der Um- 
gestaltung des Bodenreliefs und der Zer- 
trümmerung des Gebirges. 

Es ist im vorliegenden Versuch bereits mehrfach darauf 
hingewiesen worden, welche Bedeutung die Winde dadurch 
für den gesamten Haushalt der Natur gewinnen, daß sie 
als Träger und Verteiler der atmosphärischen Feuchtigkeit 
fungieren. An dieser Überaus wichtigen Aufgabe partizi- 
piert auch der Föhn, ob er gleich ein vorwiegend trockner 
Wind ist, im umfassendsten Maße. Der atmosphärischen 
Feuchtigkeit in ihren drei verschiedenen Aggregatzuständen 
als stetig wirkender Werkzeuge sich bedienend, arbeitet 
auch er an seinem Teile unablässig mit an dem großen 
ZerstörungB werke der Natur, das unausgesetzt vorwärts 
schreitend nichts von all dem, was sie schuf, verschont und 
auch das mächtige Felsengebäudo der Alpen langsam aber 
stetig einem sichern Untergange entgegenfuhrt. Diese 
destruktive Thütigkcit zerfällt in drei verschiedene Pro- 
zesse, welche sich gegenseitig in die Hände arbeiten. Man 
kann sie mit Verwitterung, Erotion und Denudation bezeich- 
nen. Während die Verwitterung vorwiegend durch die 
destruktive Einwirkung der gasförmigen Atmosphärilien 
sich vollzieht, fällt die Erosion hauptsächlich dem fließen- 
den Waaser zu; an der Arbeit der Denudation beteiligt 
eich dasselbe sowohl in seiner flüssigen Form als Bach und 
Strom, wie auch in seiner festen Gestalt als Schnee und 
Eis. Wir wenden uns zunächst dem erstgenannten Prozefs 
zu und suchen nachzuweisen, inwieweit der Föhn partizi- 
piert an der 

1. Vcrwltteruwr. 
Die durch Verwitterung*) erzeugten Vorgänge der Ge- 
steinszerstörung sind teils chemische, d. h. solche, welche 
die Substanz de« GeBteins selbst verändern, teils mecha- 
nische, d. b. solche, welche das Gestein zerstückeln und 
zerkleinern und, sein Gcfuge lockernd, es schliefslich in 
Trümmer auflösen , jedoch eine Umwandlung seiner Sub- 
stanz nicht herbeiführen. In dor Regel gehen chemische 
und mechanische Prozesse gleichzeitig nebeneinander her, 

') Heer, f'Ur dir vberwten Oren-.en da lierUehen und pflanz- 
lichen Lebern, Zürich lt<4i. 

— , Citr die nirale J-'lura der Scliirti;, ßlul 1H»4. 
8 ) Heim, ifber dir. Vertritterung im Otbir'je, Basel 18*9. 
Kohl » ». 0. III. S. Z4J-Z9«. 

QUf« fei dt. Im den Hothaipen, Berlin I8R6, 8. '.>6iff. 



indem sie sieb gegenseitig in die Hände arbeiten. Chemisch 
wirken als besonders kräftige Verwitterungsagentien der 
Sauerstoff und die Kohlensäure, welche in der Luft ent- 
halten sind ; mechanisch dagegen rasche und plötzliche Tettt- 
peraturwochsel ; mechanisch und chemisch zugleich wirken 
Pflanzen auf den Felsbodon, in welchem sie wurzeln ; weit- 
aus das mächtigst« Agens mechanischer wie chemischer Ge- 
■teinszerstörung aber ist das Wasser. Alle Gesteine sind 
von Klüften, Spalten und Poren durchsetzt. In diese dringt 
die atmosphärische Feuchtigkeit teil» in gasförmiger, teilt 
in tropfbar flüssiger Gestalt ein und durchfeuchtet das Ge- 
stein bis tief in die Gebirgsmaase hinein. Gefriert nun 
diese Feuchtigkeit bei starker Temperaturerniedrigung, so 
wirkt sie, da Eis ein gröfseres Volumen einnimmt als Wasser, 
wie zahllose Keile auf die jene Offnungen und Spalten ein- 
schliefsenden Gesteinswände, sprengt sie auseinander und 
lockert so die ganze Gebirgsmasse. Diese rein mechanische 
Zerstörungsarbeit wird nun unterstützt durch die chemisch 
zersetzende Einwirkung der verschiedenen Bestandteile, 
welche jenes atmosphärische Wasser, das selten ganz rein 
ist, mit sich führt. Namentlich sind es die Gasarten der 
Luft, die hierbei in Betracht kommen. Inwieweit dor 
Föhn die chemische Zusammensetzung der Luft und dadurch 
indirekt auch die Verwitterung beeinflußt, ist gegenwärtig 
noch gänzlich nnermittelt. Sicher dagegen ist, dafs er die 
mechanische Seile dieses Prozesses entschieden dadurch be- 
deutend beeinflufat, dafs or, wie schon früher nachgewiesen 
wurde, sehr rapide Temperaturoszillationon erzeugt. Der 
häufige Wechsel von hoher und niederer Temperatur be- 
wirkt in den obern Schichten des Gesteins bald starke 
Ausdehnung, bald wieder plötzliche Zusammeuziehunp, wäh- 
rend die unmittelbar darunter befindlichen Straten weniger, 
die noch tiefer liegenden gar nicht mehr von diesen Ein- 
flüssen berührt wordon. Hierdurch werden Spannungen 
erzeugt, die das Gestein lockern, seine Fugen öffnen, es 
schliefslich ganz auseinandersprengen und so dem atmo- 



sphärischen Wasser immer neue Wege öffnen, durch die es 
immer tiefer eindringt und den Zersetz ungsprozefa immer 
weiter in das Innere der Gosteinsmassen hineinträgt. 

Da, wo der Föhn als feuchter Luftstrom auftritt, wie 
dies besonders am 8üdhange der Alpen der Fall ist, trägt 
er mit dazu bei, die obern Schichten der mit der Atmo- 
sphäre in unmittelbarem Kontakt stehenden Gesteine zu 
durchtränken, und es ist vielleicht nicht blofs der Struktur 
und Lagerung des Gesteins, sowie der rücksichtslosen 
Waldentblöfsung zuzuschreiben, daß die Verwitterung des 
Gebirges gerade hior viel rapidere Fortschritte macht und 
mehr anbaufähigen Boden ruiniert, als am Nordhang der 
Alpen, wo der Föhn als ein relativ trockner Luftstrom sich 
oht. Wenn er hier namentlich im Winter mit 
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kältern, aui Norden und Nordosten herkommenden Luft- 
Strömungen häufig wechselt, so veranlagt er fortwährend 
ein Auftauen und Wiedergefrieren der in das Gestein ein- 
gedrungenen atmosphärischen Feuchtigkeit, ein Prozefs, der 
in seiner immer erneuten Wiederkehr Ton ungemein destruk- 
tiver Wirkung ist. Wie er endlich auch dadurch, dafs er 
im Frühjahr das Gebirge von seinem Winterschnee befreien 
hilft und so cur Existenzbedingung wird für zahllose Ge- 
birgspflanzen, die, wenn auch leise und unvermerkt, so 
doch beständig mitarbeiten an der Lockerung und Lösung 
des Gesteins, in dem sie wurzeln, den Yerwitterungsprozefs 
mittelbar fordert, ergab sich schon aus dem vorstehenden 
Kapitel. 

2. Erosion. 

Nicht minder bedeutungsvoll als der Einflufs, den der 
Föhn mittels dor gasförmigen Atmosphärilien auf die ver- 
schiedenen Vorgänge des Verwitterungsprozesses ausübt 
und damit indirekt auf die Umgestaltung des Bodenreliefs 
und die Zertrümmerung des Gebirges, ist seine Beteiligung 
an diesem Zerstörungswerke vermöge seines Einflusses auf 
die Erosion ') durch Üiefsendes Wasser. 

Während der Föhn auf der einen Seite der Sonne be- 
hilflich ist, dem Roden die aufgenommene Feuchtigkeit zu 
entziehen, gibt er ihm dieselbe auf der andern Seite wieder 
reichlich zurück und partizipiert so thatkräftig an der 
grofsen, gemeinsamen Arbeit der Winde, die Feuchtigkeit 
Uber diu Erdoberfläche zu verteilen, die grofsen Ströme, 
die segnend und befruchtend die Länder durchziehen, un- 
ausgesetzt zu Bpeisen und so das Wasser, jenes unentbehr- 
liche Lebenselemeiit, ohne welches kein Geschöpf existieren 
kann, in kontinuierlichem Kreislauf zu erhalteu. Was aber 
auf der einen Seite Segen und Wohlthaten verbreitet, kann 
auf der andern /.um Verderben werden, wenn es im Über- 
mal» gespendet wird. Das gilt, wie von so vielen Dingen, 
ganz besonders vom Wasser. Dadurch nun, dafs der Föhn 
dasHelbe in Dumpf form zeitweise in ungeheuren Massen 
herbeiführt und an den Siidabhängen der Alpen in un- 
gemein reichlichen und anhakenden Niederschlagen des- 
selben sich entledigt, wird er gar oft zur Geifsel des Lan- 
des und zum Schrecken der Menschen, die es bewohnen. 

Durchblättern wir in den Chroniken des schweizerischen 
Alpenlandes die Berichte Uber wichtige Naturereignisse, so 
linden wir, dafs in den letzten drei Jahrhunderten kaum 
ein Dezennium verging, wo nicht die eine oder die andre 
Thalschaft von Hochwassern verheert worden wäre. Ob- 



') Heim, Über die Erat'um im Gebiete der Jient's ; Jthrbuch 
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iwar nun die Nordulpen mit Ausnahme des Wallis, du schon 
der Zone der Herb9tregen angehört, im Gebiet der Som- 
merregen liegen, haben doch auffallenderweise die gröfeten 
und verheerendsten dieser Überschwemmungen nicht, wie 
man erwarten sollte, zur Zeit der frübjährlichen Schnee- 
schmelze, oder zur Zeit der lange dauernden Sommerregen, 
sondern weit häufiger im Herbst, namentlich um Ende Sep- 
tember oder Anfang Oktober stattgefunden. Nun tritt aber 
der Ftihn nachweislich gerade im Herbst weit häufiger und 
ausgesprochener auf, als im Sommer; und vergleichen wirdio 
Witterungsberichte der schweizerischen meteorologischen Sta- 
tionen mit den Unglücksberichten Uber jene unheilvollen Über- 
schwemmungen, so finden wir, dafs gerade dio furchtbarsten 
Verheerungen, welche die Hochwasser in den Thälern der Süd* 
alpen anrichteten, fast immer mit Föhnperioden zusammenfielen. 

Um nun durch Thatsachen zu beweisen, dafs zwischen 
dem Auftreten des Föhns undaden durch massenhafte Nieder- 
schlüge hervorgerufenen Überschwemmungen der Alpen- 
thäler ein Kausalnexus wirklich besteht , und gleichzeitig 
darzuthun, nicht nur, wie furchtbar und verhängnisvoll der 
Fiihn durch die Elementarereignisse, die er nach sich sieht, 
für das gesamte Natur- und Menschenleben des Gebirges 
wer.len kann, sondern auch welch' gewaltige und tief ein- 
greifende Umgestaltungen und Veränderungen im ganzen 
Relief des Alpcnlandes er dadurch hervorruft, wollen wir 
uns darauf beschranken, aus der endlosen Reihe jener 
furchtbaren Katastrophen, die schon so oft über die Alpen- 
liinder hereingebrochen sind, nur einige herauszugreifen, die 
den letzten Dezennien angeboren. Wir wenden uns zunächst 
I zu den grofsen Föhnüberschwemmungen, die im Herbst des 
Jahres lbt>8 die Thiiler der Zentrala)peu heimsuchten und 
ibnen teilweise eine ganz neue Physiognomie aufprägten 1 ). 

Von Mitte September des genannten Jahres ab herrschte 
in den Zentralalpen der Föhn mit heftigen Gewittern und 
überaus reichlichen Niederschlagen, hielt bis gegen Ende 
des Monat» an und trat in den ersten Tagen des Oktober 
abermals unter den gleichen Begleiterscheinungen auf. Die 
Folge dieser anhaltenden „dicken Föhnregen"-'), wie die 

') ArpagülK. /'.> Ifothteaoer Ar* Jähret /Sfi<?, Cbor 18T0. 
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Beobachter dieselben ausdrücklich bezeichnen, waren furcht- 
bare Überschwemmungen des Rhein-, Reufs- und Rhone- 
thales, namentlich aber des Stromgebietes des T essin. Ent- 
wickeln die Wildbiichc und Torrenten des Hochgebirges 
namentlich in ihrem Oberlauf, wo ihr Gefalle noch ein sehr 
starkes ist, eine ganz außerordentliche mechanische Kraft, 
indem sie ihr Bett beständig erweitern und vortiefen, so 
steigert sich ihre dynamische Gewalt ins Unglaubliche, 
wenn durch Elementarereigniase wie die eben besprochenen 
ihre Wassermassen um das Zehn-, ja Hundertfache sich 
Tormehren. Durch diese ungeheure mechanische Kraft 
werden jene gewaltigen Erdbewegungen und Gesteinsdis- 
' lokationen hervorgerufen , die teils als Rufen, Runsen oder 
Muhrgänge die Hochwasser selbst begleiten, teils als Berg- 
sturze, Felsbrücbe oder Bodenabsitzungen in ihrem un- 
mittelbaren Gefolge auftreten. Auch für die Reihe dieser 
Erscheinungen , dio an Furchtbarkeit nur mit denen sich 
messen können, durch welche sie hervorgerufen wurden, 

Herbstes 1868 die lehrreichsten Belege. In dem morschen 
Gestein des Bündener Schiefers, in welchen die Quell- 
thäler des Rheins größtenteils eingeschnitten sind, verur- 
sachten die Hochwasser sehr bedeutende Terrainbewegungen 
teils als gleichzeitige Muhrgänge und Rufen , teils als un- 
mittelbar nachfolgende Erdschlipfe und Bodenabsitzungen. 
Weitaus bedeutender aber, als im Rhein-, Reufs- und 
Rhonegebiet waren die Erdbewegungen, welche diese an- 
haltenden Föhnregen auf der Südseite der Alpen im Strom- 
gebiet des Tessin zur Folge hatten. Die ganze Stufe der 
mittlem Leventina, welche thalaufwärU durch den Quer- 
riegel des Monte Piottino und das Defilec von Dazio grantle 
von der obern Leventina, thalubwärts durch den Bergsturz 
von Chironico und dio Thalenge der Riaschina von der 
untern Leventina geschieden ist, wird auf ihrer linken 
Seite in bedeutender Höhe von einer mächtig entwickelten 
Terrasse bereitet, die jenseits des Stretto di Stalvedro die 
Stufe von Bedretto fortsetzend , von Madrano bis in dio 
Gegend von Sobrio sich verfolgen läfst und als der letzte 
Rest eines alten Thalbodens anzusehen ist. Diese Terrasse 
ist bis in die Gegend des Monte Piottino fest und solid. 
Vom untern Ausgange des Defilecs von Dazio grando aber, 
das diesen Felsenriegel durchsetzt, bis jenseits der Biaschina 
besteht sie fast durchweg aus lose aufgeschichtetem Trüm- 
mermaterial, das teils aus Flufsgeschieben, teils aus uraltem 
Bergsturzschutt zusammengesetzt ist und den Tummelplatz 
zahlreicher übel berüchtigter Wildbäche bildet, Welche, die 
Ränder dieser Terrasse durchbrechend, ihre Häugo in regel- 
losem Laufe durchfurchen und nach jedem Hochgewittcr 
des Sommers, wie nach den periodisch wiederkehrenden 
Regengüssen des Herbstes ungeheure Maasen von Schutt 
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und Blöcken zur Tiefe führen und sie am Futs der Terrasse 
in mächtigen Kegeln aufhäufen. 

Auch die verhängnisvollen Föhnregen und Hochwasser 
des Jahres 1868 sind der deutlich ausgesprochenen Tendenz 
jener merkwürdigen Thalterrasse, den allmählich unhalt- 
bar gewordenen Ort ihrer einstigen Ablagerung mit dem 
sichern Ruheplatz des gegenwärtigen Thalbodens zu ver- 
tauschen, wirksam zubilfe gekommen, indem sie ein gut 
Teil derselben zur Tiefe geführt haben. Auf der ganzen 
Linie von Osco bis Bodio veranlagten die zahlreichen Wild- 
bäche, die hier die Terrasse durchfurchen, nicht nur ver- 
derbliche Muhrgänge und Rüfeausbrüohe , es fanden auch 
später noch infolge Durcbweichung der lockern Schutt- 
terrassen und UnterBpülung ihrer Piedestale erhebliche 
Schuttablösungen und Erdbewegungen statt, die namentlich 
bei Calonico sehr bedeutende Dimensionen annahmen und 
dem ganzen Thalkessel von Faido eine vollkommen andre 
Physiognomie verliehen. Osco, Mairengo, Calpiogna, Ros- 
sura, Calonico, Anzonico, Cavagnago, Sobrio und zahlreiche 
andre Dörfer, welche in unbekannter Vorzeit auf dem 
trügerischen Grunde dieses uralten Thalbodens sich an- 
siedelten, haben schwer gelitten unter diesen furchtbaren 
Kntantrophen, die ihnen eine so traurige Berühmtheit ver- 
schafften. Für die Geschichte der Erdphysik gewinnen 
diese, wenn auch nicht direkt, so doch indirekt durch den 
Föhn hervorgerufenen Ereignisse den Wert von Vorgängen, 
die einen ganzen Thaldiatrikt um einen erfahrungsreichen Tag 
älter machten und einen epochemachenden Abschnitt bezeich- 
nen in der kontinuierlichen Reihe destruktiver Wandlungen, 
welche das Relief des Alpengebirges unausgesetzt erleidet '). 

Was aber damals im Thal des Tessin geschah, das hat 
sich in der allerjüngsten Vergangenheit auf dem ganzen 
Gebiete der südlichen Alpenländer in wahrhaft schrecken- 
errrgendem Mulso und Umfange wiederholt. Die furcht- 
baren, gleichfalls durch anhaltende Föhnregen verursachten 
Überschwemmungen, welche im Späthorbst des Jahres 
1882 *) die südlichen Thiiler der österreichischen Ost- 
alpen , sowie auch die Nordthaler der Zentralschweiz 
heimBuchteu, und dio Erdbewegungen, welche durch die- 
selben veranlaßt wurden und manche dieser Tliäler fast 
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bis zur Unkenntlich Li- umgestalteten, Übertreffen womög- 
lich noch diejenigen dei Herbstet 1868. 

Wm aber in neuerer und neuester Zeit so oft sich er- 
eignet, das hat ohne Zweifel auch in frühem Tagen, von 
denen die Geschichte der Alpenländer nichts mehr zu be- 
richten weift, sich mehrfach ereignet, hervorgerufen durch 
die gleichen Ursachen wie jetzt. Besähen wir aus jenen 
fernliegenden Tagen ebenso genaue und sorgfältige Witte- 
rungsbeobachtungen , wie sie jetzt auf den Stationen des 
schweizerischen meteorologischen Netzes angestellt werden, 
wir würden durch sie ohne Zweifel die interessantesten 
Aufschlüsse erhalten Uber die Ursachen jener Ereignisse 
ähnlicher Art. Wir würden durch sie bestätigt sehen, wie 
gleiche Ursachen gleiche Wirkungen erzeugen , also auch 
Ton gleichen Wirkungen auf gleiche Ursachen zurüek- 
geschlossen werden darf. Wir würden erfahren, dafs Berg- 
stürze, die vor Jahrhunderten sich ereigneten und jetzt noch 
in ihren Spuren deutlich erkennbar sind, in letzter InstAnz 
auf ganz ähnliche atmosphärische Vorgänge zurückzuführen 
sind wie diejenigen, welche jüngst vor 



3. Denudation. 
Aber nicht blofs durch Förderung des Verwitterungs- 
prozessee mittels Einwirkung auf die gasförmigen Atmo- 
sphärilien beschleunigt der Föhn, wie oben gezeigt wurde, 
die Lockerung, Lösung und Zersetzung der obern Gesteins- 
schichten des Gebirges; er beteiligt sich nicht blofs, wie 
gleichfalls bereits nachgewiesen wurde, durch zeitweilige 
intensive Vermehrung der in den Gebirgsströmen abwärts- 
fliehenden Wassermassen und die dadurch sehr erheblich 
gesteigerte erodierende Kraft jener Wassermassen auf das 
wirksamste an der Beseitigung der durch Verwitterung 
gelösten GebirgatrUmmer, er unterstützt auch diesen Denu- 
dationsprozefs , durch welchen der feste Felsenleib des 
Hochgebirges immer wieder von dem eich aufhäufenden 
Trümmermaterial befreit und für weitere Zeratörungsarbcit 
zugänglich gemacht wird, teils direkt durch dynamische 
Einwirkung, teils indirekt dadurch, da Ca er sich des Was- 
sers in seiner festen Form als Transportmittels bedient. 
Wer einmal Zeuge gewesen ist von den furchtbaren Ver- 
heerungen, die der Föhn lediglich durch Boine mechanische 
Kraft anzurichten vermag, wer je mit angesehen hat, wie 
er Hauser und Stallgebäude abdeckt oder Uber den Haufen 
wirft und die Trümmer weit umherstreut, wie er die 
stärksten Bäume entwurzelt oder zerbricht'), der wird es 
nicht für unglaublich halten, dafs der Föhn lediglich durch 

>) Aeby, HelUnberg onil Gerwer, Da» Iforlyttirge ron 
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die Vehemenz des mechanischen Druckes, den er gegen 
alles, was ihm hemmend in den Weg tritt, ausübt, im 
stände ist, die mächtigsten Felsblöcke, die oft in sehr ge- 
wagten Positionen auf den Abhängen der Berge ruhen, aus 
dam Gleichgewicht zu bringen, von ihren Postamenten 
herabzustürzen und in die Tiefe zu schleudern. Es ge- 
schieht dies namentlich sehr häufig da, wo der Wind enge 
Felsengassen und Thalschluchtem zu passieren hat, 
fortbewegende Kraft ganz in derselben Weise 
wird, wie die des fliehenden Wassers durch eine 
rung seines Bettes. So bedeutend aber auch Gewicht und 
Volumen solcher Felsblöcke sein mag, die auf diese Weise 
direkt durch die mechanische Gewalt des Föhns aus der 
Höbe nach der Tiefe befördert werden, so treten doch der- 
artige Gesteinsdialokationen hinsichtlich ihrer Masse und 
ihres Umfange» sehr bedeutend zurück gegenüber den 
Terrainbewegungen, die der Föhn mittelbar dadurch ver- 
ursacht, dafs er sich des Wassers in fester Form als Trans- 
portmittel bedient. Wenn im Frühjahr die schon weiter 
oben nach Entstehung und Bildung besprochenen Föbn- 
ecbilde oder Gwechten, die oft ganze Bergflanken und Fels- 
wände in doppelt und dreifach übereinander lagernden 
Etagen garnieren, durch den lauen Hauch des Föhns er- 
weicht, mit Schmelzwasser durchtränkt und von ihrer Basis 
gelögt werden, dann reifsen sie im Niederstürsen nicht blofs 
neue Schneemassen , sondern auch eine Menge von losen 
Gesteiostrümmern und Geröll, das am Fufse jener Berg- 
wände sich aufgehäuft hat, mit zur Tiefe, wo es entweder 
neue Schutthalden aufhäufend für eine Zeitlang zur Ruhe 
kommt, oder in Verbindung mit dem Schnee des abstürzen- 
den Föhnschildes an der Bildung einer Lauine sich be- 
teiligend, mit dieser sofort in jähem Sturze zur Tiefe 
gerissen oder den Wassern eines vorüberfliefsenden Berg- 
stromes odor endlich dem Eise eines langsam dahinglei- 
tenden Gletschers zur Weiterbeförderung Ubergeben wird. 



Nachdem wir nunmehr in den vorstehenden drei Ka- 
piteln die Reihe der Wirkungen, die der Föhn auf dem 
Gebiete der anorganischen Schöpfung nach sich zog, in 
ihrer kontinuierlichen Aufeinanderfolge entwickelt, in ihrem 
beleuchtet und eine aus der andern abgeleitet 
a, machen wir, bevor wir einem andern Erscheinungs- 
gebiete uns zuwenden, für einen Augenblick Halt, um die 
gewonneneu Resultate kurz resümierend zusammenzufassen. 
Ausgehend von den Einwirkungen, die der Föhn vermöge 
der ihm charakteristischen meteorologischen Eigenschaften 
auf das Klima seines Herrschaftsgebietes ausübt, und hier- 
bei den Nachweis führend, wie er dasselbe in der mannig- 
fachsten Weise modifiziert und verändert, wandten wir uns 
den Einflüssen zu, welche der Föhn vermöge seiner physi- 
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kaiischen und dynamischen Eigenschaften auf die Nieder- 
schläge ausUbt, die in fester Form zu Boden gelangen and 
ab Schnee oder Eis das Gebirge bedecken, indem wir dar- 
thaten, dafs er einerseits die horizontale Ausdehnung und 
die Tertikaie Mächtigkeit des Schnee- und Gletscherroantejs, 
welcher das Gebirge umhüllt, wesentlich mit bedingt, in- 
sofern er durch gröfsere oder geringere Zufuhr von Schnee* 
masaen ein Anwachsen oder Abnehmen jener eisigen Hiillo 
herbeifuhrt und durch verschiedene Verteilung des nieder- 
fallenden Schnees Uber das Relief des Hochgebirges nicht 
nur die periodischen Oszillationen der untern Schneegrenze, 
sondern auch das zeitweilige Anwachsen und Vorrücken der 
Gletscher, wie ihr langsames Abnehmen und Zurückweichen 
beeinflufst, dafs er anderseits aber auch immer wieder für 
die notwendige Abfuhr der im Hochgebirge sich anhäufen- 
den Schneemassen sorgt, indem er einen beträchtlichen 
Teil derselben durch seine ungeheure dynamische Kraft 
entweder in Form von Sehneestnubwolken oder in Gestalt 
von Lauinen zur Tiefe führt, um ihn dort dem zerstören- 
den Ein flu fs erhöhter Sonnen-, Luft- und Boden wärme zu 
überlassen, einen andern, nicht minder beträchtlichen Teil 
aber vermöge der ihm inhärierenden physikalischen Eigen- 
schaften hober Wärme und exzessiver Trookenheit entweder 
durch Schmelzung oder direkte Überführung des Schnees 
in Dampfform mittels Verdunstung an Ort nnd Stelle be- 
seitigt und so für das ganze Hochgebirge und die es be- 
wohnenden Organismen zum Befreier und Lebenswecker 



wird. Hierauf zu ober andern Seit« der Betrachtung 
übergehend, führte die Untersuchung den Nachweis, wie 
der Föhn, des Wassers in seinen drei verschiedenen Aggregat- 
zuständen als wirksamsten Agens sich bedienend, zunächst 
die gasförmigen Atmosphärilien besonder* den Wasserdampf 
bei dem still aber unausgesetzt sich vollziehenden Proieis 
der Verwitterung unterstützt, wie er sodann durch Zufuhr 
reichlicher Niederschläge die Gebirgsströme anschwellt und 
verbeerende Überflutungen derselben veranlagt, dadurch 
nicht nur direkt die Erosionskraft ihrer Gewässer bedeutend 
verstärkt, sondern auch indirekt eine ganze Reihe andrer 
vernichtender Katastrophen, wie Muhrgänge, Rufeausbrüche, 
Erdschlipfe und Bergstürze als unmittelbare und unaus- 
bleibliche Wirkungen jener StromUbcrÜutungen nach sich 
zieht, wie er endlich auch an der Denudation des festen 
Felsenleibes des Gebirges dadurch sich beteiligt, dafs er 
das Wasser in seiner festen Form als Transportmittel ver- 
wendend, teils durch Lauinenstürze, teils durch Gletscher- 
Ströme das gelöste Verwitterungsmaterial fortschaffen und 
so unausgesetzt mit arbeiten hilft an dem grofsen Zer- 
störungswerke, das seit Äonen im Gange ist und in letzter 
Instanz dabin tendiert, das Aufgebaute niederzureiten und 
das Geschaffene zu zerstören, alles' Gewordene wieder der 
grofsen Ruhe zuzuführen und so die furchtbare Wahrheit 
des grofsen Dichterwortes zu verwirklichen: 

— „Dran iUm, ws. bettoht, 

Itt w«t, dafs ts tu Grunde gthl» — . 



B. Organische Natur. 



I. Einwirkung dos Föhns auf die Pflanzen- 
welt. 

Eine Welt der frappierendsten Kontraste und doch 
voll harmonischer Schönheit, liegt das Alpengebirge auf der 
Grenze zwischen Süd- und Mitteleuropa. Was unser Erd- 
teil an charakteristischen landschaftlichen Eigentümlichkeiten 
aufzuweisen hat, findet sich hier in engem Rahmen zusam- 
mengedrängt Nur das Meer und die Steppe sind in diesem 
Rahmen nicht vertreten. Dafür entfaltet sich hier die 
Gebirganatur in ihrer ganzen Gröfse, die mildsonnige und 
trockne des Südwestens, wie die kalte und düster rauhe 
des Nordens. Alle Bodonformon, die das vielgestaltige 
Relief des europäischen Kontinent« aufzuweisen hat, sind 
hier auf kleinstem Räume zusammengedrängt ; alle Klimate 
unsrea in jeder Beziehung so hoch bevorzugten Erdteils 
liegen hier dicht nebeneinander, treten hier in unmittel- 
baren Kontakt und gegenseitige Wechselwirkung und ver- 



| leihen dem Alpeng.birge, das gleichsam dio Schwölle und 
vermittelnde Übergangsstufe bildet vom rauhen Norden 
zum sonnigen Süden, ein Interesse, wie es kaum ein andres 
Berglund zu erregen vermag. Diese frappierenden Kon- 
traste, dieser Reichtum der Bodenform, diese Mannigfaltig- 
keit der Klimato, alles das wird durch nichts so anschau- 
lich zum Ausdruck gebracht, als durch die Pflanzenwelt 
dieses hochprivilegierten Gebietes, die durch den überwäl- 
tigenden Reichtum der in ihr vertretenen Arten und die 
überraschende Mannigfaltigkeit der in ihr sich berührenden 
Florengebiete goradezu einzig und unerreicht dasteht und 
ohne Frage zu den interessantesten und merkwürdigsten 
Floren des ganzen europäischen Kontinents gehört. Ver- 
treter der sibirischon Waldzono und des arktischen Tolar- 
gebietes gesellen sich hier zu Pflanzen, deren Heimat in 
den Landern des Mittelmeeres und der subtropischen Zone 
zu finden ist. Die hochstämmige Lärche, dor Baum des 
nordischen Nadelwaldes, Bteht hier, umblüht von den 
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Pflanzen der Hochalpe, dicht nahen der edlen Kastanie, der 
Repräsentantin dos südlichen Laubwaldes, umgeben Ton 
den Blüten des neapolitanischen Cyclamens und des me- 
diterranen Ginsters. Alpenrosen blühen unter dem pinien- 
artigen Xadoldach nordischer Waldfuhren, um deren Stämme 
edle Reben ihre Ranken schlingen ; und binnen wenigen 
Stunden kann man von den Zwerggestalten der arktischen 
Polarflora zu Thalgründen hinabsteigen , an deren Felsen- 
wänden der Kult us, die Mandel, die Feige und der Granat- 
baum wildwachsend gedeihen 1 ). Data es nicht blois die 
verschiedene physikalische und chemische fiesthatTenheit des 
Bodens, nicht blofa seine mannigfaltige Konfiguration und 
ungleiche Erhebung über da* Meeresniveau sein kann, son- 
dern dals es vor allen Dingen die Gesaratwirkung der kom- 
pliziertesten klimatischen Faktoren sein niufs, was auf so 
engem Raum eine so mannigfache Bedeckung des Bodens 
mit den heterogensten Pflanzonformen erzeugt, leuchtet so- 
fort ein. 

Inwieweit nun unter all diesen zahlreichen klimati- 
schen Faktoren, welche die Vegetation des Alpengebietea 
modifizieren und beeinflussen, auch der Föhn eine beachtens- 
werte Rolle spielt, soll in nachstehendem ermittelt werden, 
indem wir den verschiedenen Einflufa untersuchen, den 
dieser Wind sowohl vermöge seiner dynamischen, wie auch 
vermöge seiner physikalischen Eigenschaften teils direkt 
durch Einwirkung auf den Organismus der Pflanze selbst, 
teils indirekt durch Einwirkung auf die Luft und den 
Boden ihres Standortes auf den Vegetationsprozefs der Ge- 
wächse ausübt, und dabei nachweisen, wio derselbe auf die 
verschiedenen Vorgänge im Leben der einen zurückhaltend, 
hemmend oder gar zerstörend, auf die der andern dagegen 
erregend, beschleunigend und fördernd einwirkt, somit also 
in letzter Instanz auch dio geographische Verbreitung der 
Gewächse und ihre horizontale wie vertikale Verteilung 
Ober das Gebiet dea Alpenlandes wesentlich mit bedingt, 
und dadurch gleichzeitig für die Kulturfäbigkeit und Be- 
wohnbarkeit dieses Gebietes durch höher organisierte Lebe- 
wesen von der eminentesten Bedeutung wird. Den Gang 
der Untersuchung einschlagend, wie er im eben Gesagten 
bereits vorgezeichnet wurde, betrachten wir zunächst den 
Einfluß, den der Föhn vermöge seiner dgnamüchen Kraft 
auf die Pflanzenwelt der Alpen ausübt , sodann die Ein- 
wirkung , dio er duroh seine pfiyiialitehen Eigmschaf/m 
auf den Vegetationsprozefs derselben äufsert und endlich 
als letztos gemeinsames Resultat dieser zwiefachen Reaktion 
seinen Einfluß auf die geographiieKe Verbreitung der Ge- 
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wachse innerhalb des Alpengebietea und ihre horizontale 
und vertikale Verteilung Uber dieses Gebiet. 

1. I>> namKehe Elnnirkuug- des Föhns anf die Pflanzen. 

Vermöge der dynamischen Kraft, welche die Luft in 
ihrem bewegten Zustande als Wind zu äufsern vermag, übt 
sie, wie auf alles, womit sie in Berührung kommt, so auch 
auf die Welt der vegetabilischen Gebilde eine je nach der 
Intensität der Bewegung verschiedene mechanische Ein- 
wirkung aus. Dal» an solcher Reaktion auch ein so in- 
tensiv auftretender Wind wie der Föhn , dem an dynami- 
scher Energie keino Luftströmung der Alpen gleichkommt, 
im umfassendsten Mafse partizipiert, darf wohl von vorn- 
herein als unzweifelhaft angesehen werden. Im folgenden 
soll nun des nähern nachgewiesen werden, wie der Föhn 
vermöge seiner dynamischen Kraft in der mannigfachsten 
Weise auf Verbreitung und Besamung, Wachstum und Ge- 
deihen der vegetabilischen Organismen einwirkt, wie er da- 
durch die höchste Bedeutung für die ganze Wald - und 
Forstwirtschaft des von ihm beherrschten Landgebietes und 
hiermit in letzter Instanz auch für dessen gesamte finanzielle 
und nationalökonomische Verhältnisse gewinnt. Hierbei den 
oben schon angedeuteten naturgemäßen Gang der Entwicke- 
lung einschlagend, heginnen wir mit der Beteiligung des 
Föhns als mechanischen Motors am Transport der Pflanzen- 
samen, wenden uns sodann dem Einflufi zu, den er ver- 
möge seiner dynamischen Kraft namentlich auf dio morpho- 
logischen Erscheinungen im Leben der Pflanzen ausübt, 
um endlich die destruktiven Wirkungen nachzuweisen, die 
er namentlich unU>r den lignosen Formen der Pflanzen- 
welt, wo diese als Wald gesellig sich vereinigen, von Zeit 
zu Zeit anrichtet. 

Wenn man sich an einem sonnenhellen Tage in der 
Einsattelung eines nochgebirgskammes so gegen die Sonne 
stellt , dafs ihre Scheibe durch die üufserste Kante eines 
vorspringenden Feligratos verdeckt wird, so sieht man 
durch die intensiv leuchtende Umgebung dieses die Sonne 
maskierenden Felskopfes zahllose hell leuchtende Körper- 
chen pfeilschnell emporsteigen gleich Bienen, die vom Flug- 
loch ihres Stockes aufschwärmen. Entfernt man sich aber 
so weit von dem Felsstück, dnf* ob die Sonnenscheibe nicht 
mehr verdeckt , so scheinen auch sofort diese leuchtenden 
Körper zu verschwinden. Dieselben sind nichts andres, ak 
die winzig kleinen, mit Haarbüscheln und Haarachwänzen 
versehenen Früchte und Saniert von Pflanzen, die vermöge 
ihrer greisen Leichtigkeit durch den beständig aufsteigenden 
Strom erwärmter Luft au den Abhängen der Berge empor- 
geführt werden , ihrer außerordentlichen Kleinheit wegen 
aber für gewöhnlich nicht sichtbar sind und gleich den 
Sonnenstäubchen, die in der Luft eines Zimmers schweben, 
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erst dann wahrnehmbar werden, wenn das Auge von einer 
beschatteten Stelle hur auf einen schräg einfallenden Sonnen- 
Strahl gerichtet ist. Die Zahl der PHanzensamen , die auf 
diese Weise an sonnigen Hnchsomraertagen durch den As- 
xensionsstrora rom Boden au'gehohen und in höhere Luft- 
schichten etuporgeführt Warden, ist eine gant ungeheure. 
Kern er 1 ), dem wir die hier mitgeteilten interessanten 
Beobachtungen verdanken, versuchte, die Menge der im Be- 
reiche einer Luftsäule von etwa 1 qm Grundfläche auf- 
steigenden Samen approximativ zu bestimmen. Er berech- 
nete Tür die Minute im Durchschnitt 280 Samen und die 
Zahl der Keime, welche längs einer wenig umfangreichen 
Thalwand an einem einzigen Nachmittage bei scheinbar 
windstiller Luft einporgeführt wurden, schätzt er auf nicht 
weniger als mehrere Millionen. 

Wenn also schon ein so schwacher Luftzug, wie der 
an den Bergwänden emporsteigende Aszensionsstrom, der 
kaum noch als Wind wahrnehmbar ist, in so ausgiebigem 
MaJse an der Dislokation von Fflanxensamen sich beteiligt, 
so darf man hieraus wohl den Schlufs ziehen , dafs andre, 
die Luft intensiver bewegende Windo dies in noch höherm 
Mafse thun müssen. Soll nun gleiih nicht in Abrede ge- 
stellt werden , dafs jeder erheblichere Luftstrom vermöge 
seiner mechanischen Kraft im stände ist, Pflanzensamen zu 
dislozieren, so wird doch anderseits nicht zu leugnen Bein, 
dafs gerade der Föhn vermöge seiner dynamischen und 
physikalischen Eigenschaften mehr als alle andern Alpcn- 
winde qualifiziert sein mufs, eine derartige Dislokation 
von Ptlanzensamen zu bewirken. Um nun aber zu be- 
weisen, dafs der Föhn für einen solchen Transport ganz 
besonders geeignet ist und thatsächlich auch unter allen 
Winden der Alpen am wirksamsten an diesem Geschäft 
sich beteiligt , müssen wir erst etwas näher auf die Natur 
und Beschaffenheit derjenigen Pflanzensamen eingehen, die 
diesem Transport in erster Linie unterliegen. 

Es lassen sich nämlich die sämtlichen Blutenpflanzen 
der Hochalpen in zwei grofse Abteilungen gruppieren, von 
denen die eine das Geschäft der ersten Ansiedelung und 
die Zubereitung des zu kolonisierenden Bjdens Ubernimmt, 
während die andre erst später nachrückt und von dem 
präparierten Boden ganz allmählich BcBttz ergreift. Die 
Arten der ersten Abteilung haben durchweg Früchte und 
Samen , welche mit den mannigfachsten Anhängseln ver- 
sehen sind, die ihre Flugfiihigkeit erhöhen und sie zum 

') Kerner, Per Einßaft der Winde auf die Verbreitung der 
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Transport durch Luftströmungen ganz besonders geeignet 
machen. Sie haben alle eine sehr kurze Lebensdauer, 
wechseln unausgesetzt den Standort und sind fast immer 
auf Reisen. An das Substrat stellen sie bescheidene An- 
forderungen und gedeihen selbst auf einem Boden, der 
keine Spur von Humus enthäit, gaux vortrefflich. Mit be- 
sonderer Vorliebe sie lein sie sich auf den schmalen Leisten 
und Händern wie in den Ritzen und Nischen steil ab- 
stürzender Felswände an, streuen v<-n hier unter Zuhilfe- 
nahme des Windes ihre Samen und Keime nach allen Rich- 
tungen aus und kolonisieren auf diese Weise in kürzester 
Frist alle Schutthalden, Trümmerfelder, Kiesbänke und 
aufgerissene Stellen des Erdreichs, die ihren Standort um- 
geben. 

Die Arten der zweiten Abteilung dagegen sind weit 
weniger beweglich. Sie verbreiten sich viel langsamer als 
die der ersten Abteilung, »teilen auch weit höhere An- 
forderungen an den Boden, den sie besiedeln, und bean- 
spruchen schon ein gewisses Quantum von Humus in dem- 
selben, wenn sie gedeihen sollen. Sie haben eine längere 
Lebensdauer als jene, breiten sich mit ihren Sprossen rasen- 
förmig aus und überziehen, meist zu kompakten Massen 
vereinigt, in dichtem Schlufs ganze Strecken. Ihre Früchte 
und Samen entbehren der Flugapparate und fallen daher, 
wie der Apfel, nicht weit vom Stamme. Infolgedessen 
rücken sie auch immer nur schrittweise vor und siedeln 
Bich sehr langsam und allmählich an jenen Stellen an, 
welche die kurzlebigen Pflanzen der ersten Generation schon 
früher bevölkert und für Bie präpariert hatten. 

Eine der einfachsten Einrichtungen, welche die Flug- 
fiihigkeit der Samen und Früchte vieler Hochgebirgspflanzen 
erhöhen, besteht darin, dafs dieselben linsenförmig zusammen- 
gedrückt und mit einem trockenbäuiigen , papierartigen 
Saum eiogefafst sind, wie dies z. B. bei den Samen von 
Arahit al/'ina und pumila. bei Alma viridis und andern 
der Fall ist. üm die Möglichkeit des Angriffs durch den 
Wind noch zu erhöhen, ist dann der Same häufig noch 
sattel- oder napffrirmig ausgebogen oder ausgehöhlt, wie 
bei Dianthut glaeialit und Linaria alpina, oder der häutige 
Saum ist vielfach zerschlitzt und zerspalten, so dafs die 
Zipfel desselben sternförmig von dem zusammengedrückten 
Samen abstehen, wie bei M.w quadrifida. Zuweilen sind 
die Spaltfrüchto mit flUgelfurmig vorstehenden Membranen 
besetzt, wie bei Äugelte« und Imperatoria ; bei andern 
vertroeknet die ganze Blüte zu einer leichten rauschenden 
pnpierarligen Umhüllung der Frucht, wie bei Trifolium 
luulitm; oder es bilden die Bluluuspolzon zwei häutige 
zarte, an der Basis die Frucht festhaltende Flüge!, wie 
bei mehreren Gräsern der Hochalpcu. In allen diesen 
Fällen wird dem Windo eine im Verhältnis tu dem Ge- 
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wicht des Samens grobe Angriffsfläche goboteu, und eiu 
mäbiger, horizontal oder schräg einfallender Luftstrom ist 
im stände, alle diese Samen in Bewegung zu bringen und 
Ton der Stelle, wo sie zur Reife gelangt sind, wegzufuhren. 
Noch grbfser als bei diesen ist die Flugfähigkeit derjenigen 
8amen, welche mit flockigen oder federigen Anhängseln 
ausgerüstet sind, welche wie natürliche Fallschirme wirken. 
Die Möglichkeit, dab diese letztem Früchte und Samen 
selbst durch sehr schwache Luftströmungen in Bewegung 
gesetzt werden können, beruht auf der bewundernswerten 
Struktur dieser Anhängsel, vermöge deren sie bei möglichst 
geringem Volumen und möglichst geringem Gewicht der 
bewegten Luft eine möglichst grobe Angriffsfläche darbieten. 
Stets zeigt die Horizontalprojektion dieser Anhängsel einen 
Durchmesser, der den Durchmesser der kleinen Frucht sehr be- 
deutend Ubertrifft ; und um die Masse zu verringern, bildet 
dieser Tragapparat ein Gitterwerk oder Konvolut von haar- 
förmigen Gebilden, das fast dieselben Dienste leistet, wie wenn 
der ganze Tragapparat aus einer kontinuierlichen Membran 
bestände. Bei Valeriana, Aronicum, AnUr. Jlitraeium und 
den meisten Synanthcren bildet der mit der Frucht fort- 
wachsende Kelch eine Krone, einen umgekehrten Hohlkegel, 
oder eben zierlichen, einem Spinnennetz ähnlichen Stern 
aus einfachen oder gefiedorten Haaren; in andern Fällen 
wird der mit der Frucht sich weiter entwickelnde und 
aufserordentlich verlängerte Griffel zu einem schwanzfürmigen 
Anhängsel, weiches in sanfter Windung die Tour einer 
langgestreckten Spirale bildet und gleichzeitig mit zarten 
Haaren befiedert ist, die, nach allen Ricbtungeu abstehend, 
die Aufgabe haben, die Angriffsfläche, zu vergröbern und 
eine lockere Füllung des von der Spirale umschlossenen 
Hohlraumes zu bilden, wie bei Geum rep/atu und Jirya* 
oelopctala; in noch andern Füllen bildet der sogenaunte 
Samenmantel einen Uaarscbopf odor eiuu flockige Umhüllung 
des Samens, wie bei Na/u- und Fpi/ohium; oder es befindet 
eich unterhalb der in diu zarthäutigen Blütenspelzen ein- 
gewickelten kleinen Frucht ein strahlenförmig abstehendes 
llüschel von Haaren, wie bei Calamayrotd*. 

Wenn nun diese Früchte und Samen ihre volle Keife 
erlangt haben, sträuben sich bei Sonnenschein und trockner 
Luft alle Haare der Anbängsol auseinander, und der leiseste 
Luftzug ist dann im stände, sie gleich einer schwebenden 
Flaumfeder fortzuführen. Bei trübem Wetter dagegen und 
stark mit Feuchtigkeit gesättigter Luft oder bei Benetzung 
dufQu Tau und Hegen sind diese aufserordentlich hygro- 
skopischen Haare der Flugapparate nicht ausgebreitet, son- 
iluru bündelartig zusammengelegt and bbteo dann de! Luit 
eine bedeutend kleinere Überfläche dar, als im trocknen 
Zuatiuidu, ganz abgegeben davon, dab auch ihr Gewicht 
infolge des Anhafiens und der Aufnahmo von Wasser nicht 



unerheblich vermehrt, damit aber auch ihre Flugfähigkeit 
in demselben Mabe vermindert wird. Bringt man z. B. die 
FrUchte einer Valeriana aus trockner in feuchte Luft, die 
unter einer Glasglocke eingeschlossen ist, so sieht man, wie 
die vorher sternförmig abstehenden befiederten Strahlen dar 
Flugapparate sich schneckenförmig zusammenrollen, so dafs 
sie schliefslich nur noch ein kleines knopfförmiges Konvolot 
bilden, das dem Achänium aufsitzt. 80 bilden auch die 
gefiederten Schwänze der Früchte von Dryas ociopelala und 
Geum tt /.tan», welche, auf dem Fruchtboden sitzend, bei 
trockner Luft einem krausen Nebelballen gleichen, sobald 
sie befeuchtet werden, ein fest lusammengedrohles Büschel 
und schlieben sich so dicht aneinander, wie die Haare eines 
befeuchteten Pinsels. 

Aus den oben charakterisierten Eigenschaften ergibt 
aich also, dafs die Transportfühigkeit aller dieser mit Flug- 
apparaten versehenen Samen um so gröber ist, je trockner 
sie selbst sind, und je trockner der Wind, der diesen Trans- 
port übernimmt ';. Je feuchter ein Wind ist, desto weniger 
wird er geeignet sein, diese Samen zu dislozieren, selbst 
wenn er mit bedeutender mechanischer Kraft auftritt Durch 
die Feuchtigkeit, die sie vermöge ihrer hygroskopischen 
Eigenschaften aus der Luft eines stark saturierten Windes 
aufnehmen, werden sie nicht nur schwerer und sinken in- 
folgedessen tiefer in die zahllosen kleinen Hohlräume ein, 
die ihnen der Boden und seine Vegetationsdecke ab schützende 
Asyle darbietet, sondern gleichzeitig auch fähiger, an die 
etwa vorhandenen Frotuheranzen derselben sich anzu- 
klammern und so dem andringenden Luftstrom erfolgreichen 
Widerstand entgegenzusetzen. Je trockner dagegen ein 
Luftstroiu ist, desto geeigneter wird er sein, diese Samen 
und Früchte zu dislozieren. Nun ist aber gerade exzessive 
Trockenheit eine der hervorragendsten charakteristischen 
Eigentümlichkeiten des Föhns, und es ist im ganzen Alpcn- 
gebiet bisher noch kein Wind beobachtet worden, der ihm 
in dieser Beziehung gleichkäme, oder gar ihn überträfe. 
Rechnen wir hierzu die auberordentliche dynamische Kraft, 
die der Föhn überall du entwickelt, wo er zu voller Ent- 
faltung gelangt, so ergibt sieh von selbst, dab gerade er, 
wie kein andrer Wind der Alpen, für den Transport von 
Früchten und Samen alpiner Pflanzen geeignet sein und 
bei diesem Geschält eine eminent wirksame Rolle spielen 
raub. 

') Wh iehr übrigen! ilie Manzen schon bei ihrem Befruehtung»- 
proxvfo auf <lio Unterst jumg «ui-ertr Ajieutien anuewiencr. isnd, erfibt 
»ut HL-hou au* dem Jluu ihrer Fort(iil4iuungäorg&n« und deren Uiu- 
1,-illur.g, wnnnrli um „-. , •,,,;„., l^.,,, m Inneklrnl.luttr. und 
Wiudblüten, von denen die er*Vrt; auf ln'ekte'jbrfrucMüiiis, die letz- 
tem »uf Wicdbefruchtuni; angewi*»fu »iud. Nähert« «bor die hntbat 
inti'rn-iLttn Vorginge der Win.lf.i'fr'U'Murg Sndet f-irti ti«i Kuctie, 
a. a. 0 . 8. «. 7. 11. S». 72, und T.cbudi. I.andirlrUrLtjtliehe» 
Uubucli, Frauen Wd 187V, S Ui-117. 
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In anbetracht der ungeheuren dynamischen Kraft, durch 
welche der Föhn im stände iBt, die stärksten Bäume zu ent- 
wurzeln oder zu zerbrechen, mächtige Felsblöcke von ihren 
Postamenten herabzustürzen, ganze Häuser abzudecken und 
die Trümmer seines Zerstörungswerkes auf halbstündige 
Entfernungen mit fortzufuhren, könnte es sogar befremdlich 
erscheinen, dufs alle die Pflanzen und Humen, die bisher 
auf Moränenschutt oder im Firnschnee und Gletschereis 
gefunden wurden, nur solchen Arten angehörten, die auch 
in den umliegenden Thal- und Burgdistrikten heimisch und 
verbreitet waren, woraus sich ergibt, dafs die Überführung 
von Pflanzensamen durch den Wind nur auf verhältnis- 
mäßig unbedeutende Horizontaldistanzen sich beschränkt, 
und dafs die ziemlich allgemein verbreitet« Annahme, die 
mit Flugapparaten versehenen Samen und Früchte würden 
oft vom Winde Uber ungeheure Linderst recken fortgetragen, 
durch die Erfahrung nicht bestätigt wird. 

Zwar vermögen den kräftigen, mehr oder weniger hori- 
zontal wirkenden Stötten von so heftig auftretenden Winden, 
wie der Föhn, selbst diejenigen Samen nicht zu widerstehen, 
die nicht mit den oben beschriebenen Flugapparaten aus- 
gerüstet sind, Bondern gleich den Körnern des Sandes und 
oft mit diesen vermengt werden sie erfafst und in der 
Richtung des Windes fortgetrieben. Da aber alle diese 
horizontalen Luftströme wellenförmig dahinfluten und stoß- 
weise wirken, so fallen die von ihnen mitgefUhrt«n Samen 
immer schon in mäßiger Entfernung von der Stelle, wo sie 
emporgehoben wurden , wieder zu Boden. Mögen sie nun 
auch einmal, ja vielleicht mehreremale noch weiter getrieben 
werden, so wird doch der Weg, den sie auf diese Weise 
zurücklegen, in der Regel ein allzuweiter nicht sein. Von 
hundert Samen, die der erst« Windstofs entführt hat, werden 
dnreh den zweiten kaum noch fünfzig emporgehoben, durch 
den dritten vielleicht nur noch zehn, und schon der vierte 
und fünfte Windstofs wird kein Korn jenes ersten Hunderts 
mehr fortzutreiben haben. Die einen früher, die andern 
später, gelangen »ie schließlich alle beim Niederfallen auf 
feuchten Boden oder klebrige Pflanzen teile, an denen sie 
haften bleiben, in die Fluten stehender oder Siedender 
Gewässer, in Nischen, Ritze und Klüfte des Gesteins oder 
unter die schützende Decke von Büschen, Gräsern und 
Moosen. Namentlich die letztern sind wahre Fangapparate, 
die eine Unzahl luftschiffender Samen festhalten. 8ind die 
Samen einmal in die kleinen Hohlräume gelangt, welche 
diese Mooapolster in sich bergen, so sind sie der Einwirkung 
des Windes vollkommen entrückt und bleiben dort liegen. 

Selbst bei den mit feder- oder geepinstförmigen Flug- 
apparaten versehenen Samen und Früchten wird die Flug- 
weite in der Regel eine geringere sein, a'.s man anzunehmen 
geneigt sein dürfte, da, wie oben gezeigt wurde, feuchte ' 



Luft die haarförmigen Gebilde zusnmmenkleben macht, bei 
trockuerm Wetter ober die von horizontalen Luftströmungen 
fortgetriebenen Samen mit ihren gespinstartigen Flug- 
membranen sehr leicht an andern Pflanzen oder hervor- 
ragenden Gegenständen hängen bleiben. Erwägt man forner, 
dafs der Föhn ja häufig nichts andres ist, als ein ganz 
lokaler, von der Kammhöbe der Alpen in die Tiefe ihrer 
Nordthälor sich herabstürzender Luftstrom, so wird es nicht 
mehr auffallend erscheinen, dafs bisher noch nie die haar* 
kronentragende Frucht einer Pflanze aus den Thälern der 
SUdalpen ') oder aus noch weiter entlegenen Ländern auf 
den Gletschern und Firnfeldern der Nordalpen gefunden 
wurde, und dafs die Südwinde, welche diese Teile der Alpen 
so häufig Uberwehen, ihnen noch niemals die Samen oder 
Früchte tropischer Synantheren zugeführt haben. 

Anders verhält es sich allerdings mit den staubigen oder 
schlammigen Massen, die neben Insekten und den eben be- 
sprochenen Samen und Früchten von Blütenpflanzen dem 
Firnschnee und Gletschereis häufig beigemengt sind und 
ihm stellenweise eine schmutzige Färbung verleihen. Unter- 
sucht man diesen Staub oder Schlamm mittels des Miskro- 
skopee, so stellt sich heraus, dafs er teils aus amorphen 
anorganischen Substanzen, teils aus einer Menge organischer 
Körper besteht, namentlich einzelligen Algen, Diatomaceen- 
schalen, Rädertierchen , Infusorien, Blutenstaub, Sporen, 
Sporenschleudern, Sporangien, Fragmenten von Mooablattern, 
zerbrochenen Pappushaaren und andern Resten vegetabi- 
lischer und animalischer Gebilde. Die grünen protooooeus- 
artigen Maasen, welche diesem Schlamme bisweilen bei- 
gWsisiht sind, gehören Algen an, deren Sporen sieh im 
GletscherBchlamm zu entwickeln versuchten, aber in diesem 
wenig günstigen Medium nicht zu normaler Ausbildung 
gelangen konnten. Die dem Firnschlamm beigemengten 
Sporen der Farne, Moose, Lebermoose, Flochten, Algen und 
Pilze sind in der Regel schwer zu bestimmen; ebenso 
schwierig ist es, zu ermitteln, welche Pflanzen den Blüten- 
staub lieferten, der dem Firnschlamm beigemengt tat. Am 
häufigsten scheinen die Gräser, Riedgräser und Betu- 
laceen, besonders aber die in den subalpinen Wäldern hei- 
mischen Koniferen unter den diesen Blütenstaub liefernden 
Pflanzen vortreten zu sein. Namentlich finden sich die 
höchst charakteristischen und durch zwei seitliche Luft- 



*) Mit Kon»Uti>ranc die-er rein neifatiren TbatMch« «oll Übrigens 
koinoawegt die MSglieukelt in Abrede geetellt werden , <]«(« unter Ura- 
»tünitcB sieht such Fracht« und Samen au* den Sttdtbälera der Alpen 
Uber die Kimme und Time hinweg in die Nordtliilcr transportiert 
worden können. So fand Kicher <r. d. Linth »uf dem Za|>ort(<Iet»cher 
ein Kaitauieoblatt, dm nur au» dem MUnx herauiifelan^ »"« könnt«. 
Kbts-o Und nun im beinmber 1*78 im TL»1 T»n Aver» in einer 
Hübe tob VTOOm KnUcie-.blättnr an* dem lennchbarten llcr-cll. Vgl. 
Heer, L'htr die obtrtten Uretra), 8.6; Coli, Die /.odihcii. S.II, 
und Coai, Der fWin, 8. ». 
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sacke zum Transport durch den Wind vorzüglich geeigneten • 
Pollenzellen von Pinut Mvghiu, Pinut Cembra und Pinta 
Picta bisweilen in so grober Menge in diesem Blütenstaub, 
dals dadurch die Farbe de« Firns und Firnschlamroe. eine 
ganz eigentümliche Nuance erhalt. Üb einzelne von diesen 
Pollenzellen und Sporen Gewächsen angehören, die in fernen 
Himmelsstrichen ihre Blüten erschlossen, dürfte schwer zu 
entscheiden sein. Jedenfalls wird a priori die Möglichkeit 
nicht in Abrede zu stellen sein, dals der unter den 
Tropen aufsteigende LufUtrom solchen Blütenstaub mit 
emporheben und nordwärts bis in den Bereich der Alpen 
führen kann. Die Partikelchen, welche jenen Firnstaub 
bilden, sind von so geringem Gewicht und so minimalen 
Dimensionen , dafs sie als wahre Sonnenstäubchen selbst 
unter demEinflufs der schwächsten Ausgleichungsströmungen, 
welche schon durch die geringsten Temperaturdifferenzen 
erzeugt werden, in einer anscheinend ganz ruhigen Luft 
sich beständig auf- und abbewegen. Bei so geringem Ge- 
wicht und so bedeutender Zerleilung der Masse ist die 
Vergrülserung der dem .LufUtrom dargebotenen Oberfläche, 
infolgedessen auch ihre Beweglichkeit eino ganz erstaun- 
liche, und man darf sich daher viel weniger darüber wundern, 
dafs diese Stäubchcn vom schwächsten Luftzuge in Be- 
wegung gesetzt werden, als vielmehr darüber, dafs sie in 
der freien Atmosphäre überhaupt jemals zu Falle kommon. 
Ihr Transport Uber weite Strecken ist jedenfalls ebenso 
gut möglich, wie die weite Verbreitung vulkanischer Asche, 
die bisweilen Uber ganze Ozeane und Kontinente hinweg- 
geführt wird 1 ). 

Wenn sonach sehr viele schwerwiegende Gründe gegen 
die Annahme sprechen, dafs Früchte und Samen von Bluten- 
pflanzen durch Luftströmungen Uber weite Länder und 
Meere verbreitet werden, so machen es doch anderseits 
ebenso viele Gründe wahrscheinlich , dafs jener rötliche 
Staub, der dann und wann auf die Gletscher und Firn- 
felder der Alpen niederfällt, aus den Äquatorialgegenden 
uimres Erdballs stammt. Aus der Seltenheit solcher Staub- 
fallo ergibt sich aber auch, dafs der Luftstrom, welcher 
solchen ziegelroten Staub herbeiführt, kein andrer sein kann, 
als jener, unter selten günstigen Konjunkturen eine Deviation 
nach Westen erleidende Wüstenwind, welcher auch auf 
Madeira, Sizilien und in Unteritalieu nicht selten Staubfalle 
herbeiführt, unter normalen Umständen aber, wie Dove Uber- 
zeugend naebguwieaeu hat, durch die Rotation der Erde nach 
Osten hin abgelenkt wird und dio Steppengebiete des südwest- 
lichen Asiens weit häufiger trifft als die europäischen Alpen. 

Fassen wir nun die in vorstehendem gewonnenen Re- 
sultate zusammen, so ergibt sich folgendes. Alle diejenigen 



') T.cLudl, LandwirlKha/iUchct LtscbocJ,, S. 146. 



Früchte und Samen, welche der Flugapparate gänzlich ent- 
behren, werden von Luftströmungen wenig oder gar nicht 
afßriert und auch vom Föhn nur dann disloziert werden, 
wenn sie dem Hocbgebirgsschnee oder feinem Sande bei- 
gemischt sind. Diejenigen Samen und Frücht« dagegen, 
welche mit solchen haarförmigen oder membranartigen Flug- 
vorrichtungen verseilen sind, werden sowohl von vertikalen 
wie auch von horizontalen Luftströmungen leicht disloziert, 
namentlich von solchen, die, wie der Föhn, nicht nur mit 
grofser mechanischer Kraft auftreten, sondern gleichzeitig 
auch stark austrocknend auf die sehr hygroskopischen Flug- 
werkzeuge jener Samen und Früchte einwirken. Bei alledem 
aber bleibt doch ihr Verbreitungsbezirk auf das Berggebiet 
der Alpen beschränkt und dehnt sich nur in seltenem 
Fällen auf da« anstofsende Hügel- und Flachland aus. Jene 
mikroskopischen Gebilde endlich, wie Blütenstaub, Sporen, 
Sporangion und andre organische Substanzen, welche 
dem auf den Alpen bisweilen fallenden Staub beigemengt 
sind, können recht wohl durch Luftströmungen Uber ganze 
Länder uud Meere transportiert werden und unter besonders 
günstigen Konjunkturen wohl auch mit dem Föhn bis in 
das (Jebiet der Alpen gelangen '). 

So gleicht denu der Föhn einem Sämann, der alljährlich 
zu gewissen Zeiten über die Berge und Thäler der Alpen 
dahinsebreitet und mit hoch erhobener Hand aus seinem 
reich gefüllten Schob die Samenkörner ausstreut, die auf 
den schmälsten Folsenliündern, in den engsten Gesteins- 
ritzen und den kleinsten Nischen noch Wurzel fassen und 
gedeihen und so die unzugänglichsten, rings von meilen- 
weiteu Eis- und SehnevwUsten umschlossenen Felsentfilande 
der höchsten Regionen in freundliche Oaw n des Lebens 
verwandeln. Auch ist die Annahme durchaus nicht aus- 
geschlossen, dafs derselbe Wind, der vermöge seiner physi- 
kalischen Eigenschaften teils indirekt durch Einwirkung auf 
Luft und Boden und Bereitung der Stätte, in welcher eine 
Pflanze wurzelt, teils direkt durch Einwirkung auf ihren 
Organismus selbst zur alleinigen Lebensbedingung zahlloser 
Hochalpenpflanzen wird, aus weit entlegenen Erdgebieten 
die Samen gar mancher jener rätselhaften Pflanzen bis zu den 
Felsenstirnen der Alpen heraufgeführt hat, die fremd, ein- 
sam und vollkommen isoliert von ihresgleichen wie verirrte 
Wanderer, die aus fernen Zonen verschlagen wurden, mitten 
unter den heimatlichen Formen einer spezitisch alpinen 
Flora auftreten, uhue dals es wissenschaftlicher Forschung 

l ) Dif« der SUob, den der Föhn der Alp*n, wie such der Stirocco 
Italien« und der Levecbe Spanien» bisweilen mit »ich fuhren, siebt, wie 
Khrtnbcrg annahm, im* der l.imr.a und d«m äquatorialen Amerika, 
sondern aus dem afrikanischen tVäntcngebict «timrot, hat Hell mann 
nachgewiesen in einer verdienstvollen Arbeit Uber die im AUsntisehea 
Ose&n auf der Höhe der Kapverdischen Inaeitn biititig vorkommend rn 
Stnubfiüe; Monatsbericht« dir Beriiner Akademie vom 9. Mai 1878 
und ZelUcbr. d. iistsrr. Ge«. f. Met. XVI, S, U02. 
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bisher gelungen wäre, volles Licht in das geheimnisvolle 
Dunkel zu bringen, in welches ihr Ursprung und dio Art 
ihrer Verbreitung noch immer gehüllt ist. 

War also der Einflub, den der Föhn dadurch auf die 
Pflanzenwelt ausübt, dal» er sich am Tran«iiort dor Samen 
und Keime und an ihrer Verteilung Uber das äufserst 
kompilierte Berg- und Thallabyrinth der Alpen vermöge 
seiner mechanischen Kraft und der sie unterstützenden 
physikalischen Eigenschaften ganz besonders wirksam be- 
teiligt, ein entschieden gunstiger und nutzbringender zu 
so läfst sich dies durchaus nicht in demselben 
von der Einwirkung behaupten, die er vermöge 
•einer dynamischen Eigenschaften auf den Keimungs- und 
Bestockungsprozefs, sowie auf das Wachstum und die ganze 
weitere Entwickelung mancher Alpenpflanzen ausübt; viel- 
mehr ist dieselbe gerade nach dieBer Richtung hin eine viel- 
fach hemmende und retardierende. Schon Kasthofe r, 
ein ungemein sorgfältiger und gewissenhafter Beobachter, 
dessen Mitteilungen Uber die Vegetationsverhältnisse der 
Alpen noch jetzt aufserst beachtenswert sind, weist in einer 
preisgekrönten Schrift über die Veränderungen in dem 
Klima des bernischen Hochgebirges mit Recht darauf hin, 
dafs gerado der Föhn es ist, der auf unbewaldeten Hängen 
hoch- und freigelegener Bergterrassen, vorspringender Fela- 
köpfe und ähnlicher Lokalitäten, die der Einwirkung dieses 
Windes schutzlos exponiert sind, das allmähliche Ver- 
schwinden des Rasens und mit ihm der Vegotationsdecke 
überhaupt verursacht Ist aber an solchen Stellen der 
Boden einmal seiner Grasnarbe beraubt, so ist eine Wieder- 
beaamung ungemein schwierig, und die Vegetationsdecke 
stellt sich erst nach sehr langer Zeit, unter Umständen 
auch gar nicht wieder her, lediglich weil der zu gewissen 
Zeiten immer wiederkehrende, in solchen Höhen oft orkan- 
artig hausende Föhn all den fruchtbaren Boden, der sich 
etwa in der Zwischenzeit gebildet hat, mitsamt den Ver- 
witterungBprodukten und Pflanzensaraen, die er birgt, bis 
auf den nackten Felsgrund hinwegfegt und in alle Lüfte 
verstreut. So entführt der Föhn den Bewohnern von 
Mürren, das in einer Seehöhe von 1630 m auf einer gänzlich 
baumlosen Bergterrasse des Lauterbrunnerthales liegt, sehr 
häufig nicht nur das Heu ihrer Wieson, den Flachs ihror 
Äcker und den Dünger, den sie auf ihre Matten und Felder 
gebreitet haben , sondern mit ihm auch das Erdreich und 
die ihm anvertraute Saut der Felder, die sie mit vieler 
Mühe auf den steinigen Halden der steil abstürzenden Fels- 
wand angelegt haben, um da einige kärglich gedeihende 
Pflanzen zu bauen , und vernichtet so nicht selten binnen 

') kattiiofcr, Nenterkungen auf tiner AipcnreUe vhrr den 
iSV»«n , OoHhard, lirrnnrdin nnd librr dir Obrralp, Ftirla und 
frnrn**/. XcltM Jlelrac/itnwfr.n über dir Feräni{erun;f€<t in derti . 
du ßcniutAe« UvJi<)cb\r-jr_t, Aarsu 8. 264 «. 285. 



wenigen Minuten die Frucht jahrelanger muhevoller Arbeit, 
die immer wieder von neuem begonnen wird, um immer 
wieder von neuem zerstört zu werden >). Wo nun das 
fruchtbare Erdreich von solchen orkanartig wütenden Luft- 
strömungen, wie der Föhn, beständig entführt wird, wo 
kein Baumblatt, kein Grashalm mehr verwesen und die 
weggefegte Humuserdo erneuern kann, wo jeder Pflanzen- 
Samen, der etwa auf den entblöfaten Felsgrund fällt, wieder 
mit fortgerissen wird, bevor er zu keimen und Wurzel zu 
schlagen im stände ist, da mögen wohl Jahrhunderte ver- 
gehen, ehe dem alternden Gebirge ein neuer Frühling 
mit jungem GrUn und blühenden Blumen wiederkehrt -'). 
So erklärt sich denn die zunehmende Verwilderung des 
Hochgebirges, die wachsende Verrüfung und Vergandung 
des Weidelandes, damit auch der Rückgang der Almwirtschaft 
und die hieraus resultierende Verschlechterung der finan- 
ziellen Verhältnisse, über welche neuerdings in vielen 
Distrikten des schweizerischen Berggebietes so bittre Klage 
gefuhrt wird, in viel einfacherer und natürlicherer Weise, 
als man in der Regel anzunehmen geneigt ist. 

Aber selbst da, wo es der rastlos schaffenden Kraft der 
Natur gelungen ist, dio geschlagenen Wunden zu heilen, 
die Lücken, welche unbedachte Menschenhände oder Lau- 
inonstürze, Bergfälle und andre zerstörende Elementar- 
ereignisne in die Vegetationsdecke des Hochgebirges gerissen 
haben, wieder auszufüllen, wo die ausgestreuten Samen der 
Pflanzen entweder unter ausechliefslicher Begünstigung 
glücklicher natürlicher Verhältnisse oder mit Hilfe der 
pflegenden Menschenhand im stände waren zu keimen und 
im Boden ihres Standortes feste Wurzel zu fassen, ist der 
Einflufs des Föhns, den er durch die immer wiederkehrende 
starke Erschütterung der Luft auf ihr woiteree Wachstum 
und ihre ganze Fortentwickelung äu Isert, weit häufiger ein 
retardierender und deprimierender, als ein fördernder und 
begünstigender. Da der Boden, den die Pflanzen der obersten 
Regionen auf den Felsterrassen und Rergabhängen für ihre 
Aufnahme vorfinden, in der Regel wenig tiefgründig, vielmehr 
meist sehr spärlich verteilt ist und nur eine verbältnis- 
mul'sig dünne Schicht Uber dem darunter liegenden Fels- 
grund bildet, so sind viele, namentlich die lignoeen Pflanzen, 
gar nicht im Stande , ihre Bewurzelung und üe&tockung in 
der regulären, für eine normale Entwickelung erforderlichen 
Weist! zu bewirken, wie dies im tiefgründigen Boden der 
Thalsoble oder des Flachlandes möglich ist. Die meisten 
Holzpflanzen des Hochgebirges können daher, weil sie sehr 
bald auf den felsigen Untergrund stofaen, keine eigentlichen 



») Kuthofor a. s. 0., S. «2. 
ScLattmann ». a. 0., S. 06. 
Tschadi, f ■naTwfrtinftnj'ffir'lrr l.ettbudt, s. 333. 

l) ks.tbofer s. ». 0., S. 331. 
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Pfahlwurzeln, die dem Baume erst den rechten Halt geben, 
in die Tiefe senden, sondern müssen sich mehr oder weniger 
auf Bildung bloßer Seitenwurzeln beschränken, was an und 
für sich schon ala ein ÜbelBtand zu bezeichnen ist, der die 
vollkommen normale Entwickelung des Baume« beeinträchtigt. 
Gesellt «ich nun zu diesem Übelstande eine häufig sich 
wiederholende heftige Erschütterung des Baumes, wie sie 
durch den Föhn erzeugt wird, so wird das an der Oberfläche 
liegende GeQecht der Seitenwurzeln immer wieder von neuem 
gelockert, eine normale Bestock ung und feste Bewurzelung 
auf diese Weise unmöglich gemacht, und der Baum fällt aus 
Mangel an dem nötigen Halt früher oder später dem Sturm 
oder andern Elementarereignissen, die ihn beständig bedrohen, 
zum Opfer. Allein nicht nur die normale Wurzelhildung, auch 
die gleichmäßige und allseitige Bcastung der Bäume des Hoch- 
gebirges wird durch den Föhn unverkennbar beeinträchtigt»). 

Schon im Flachlande ist bei isoliert stehenden Bäumen 
die sogenannte Wetterseite oft sehr deutlich markiert, nicht 
nur äufserlich durch spärlichere und dürftigere Astbildung 
und stärkere Überkleidung des Stammes und der Äste mit 
Moos und Flechten, sondern auch innerlich durch geringere 
Dicke der Jahresringe und eine hieraus resultierende gröfsere 
oder geringere Exzentrizität des Marks. Außerdem erzeugt 
auch die mechanische Einwirkung des Windes nicht selten 
eine mehr oder minder bedeutende Abweichung der Achse 
deB Stamme« von der Vertikallinie, so daß die Bäume ge- 
radezu als natürliche Wind- und Wetterfahnen angesehen 
werden können, welche die Richtung der vorherrschenden 
Luftströmung sehr deutlich zum Ausdruck bringen. So 
beschränkt sich z. B. bei den Pappeln und Ulmen, welche 
im Walliser Rhonethal zwischen Sion und Martigny den 
Lauf des Stromes begleiten, die Ast- und Zweigbildung 
fast ausschließlich auf die thalaufwärU gewendete Seite 
der Stämme, während die entgegengesetzte entweder ganz 
kahl ist oder nur sehr dürftige Astbildung zeigt; in der 
gleichen ostnordöstlichen Richtung neigen auch die Bäume 
fast alle ihre Wipfel und Kronen, eine Folge dos kontinuier- 
lichen Luftstromes, der mit großer Regelmäßigkeit alltäglich 
zu bestimmten Zeiten thalaufwärts zieht und besonders im 
Frühjahr sehr heftig auftritt. Ganz dieselbe Wahrnehmung 
kann man auch im Mündungsgebiet des Rhone machen, wo 
die Wipfel der Cypressen, der Aleppofichten, der Ol- und 
Maulbeerbäume alle nach Süden und Südosten geneigt sind, 
infolge der Einwirkung des Mutrai •). 



l ) Schon Scbtochser nacht die BanStkns;, dsf« am IY.ntua dia 
Aato der Tacnen durch den Wind nach einer Seit« Kcdruhl »<icn. Vgl. 
Zachokke, Ihr Atjiem'vldrr, Tähinfccn 1804, S. 94. 

*) Fiachor, Studien über ,lat Klima der Mitirlnetrlilnder, 8.34. 

Oriaaliach, Die Vegetation der Eni*, 8. 841. 

Hann, llandlm'h d'r Klimatninoie, S. 43» 

licet ua. Afu r ia fo fAlfyjaAäi unirerttlic. Pari» 1877, II, p. 870. 



Dieselben Erscheinungen lassen sich auch in den Thälern 
am Nordhang der Alpen beobachten, besonders frappierend 
in denen, die als Föhnthäler par exeellene* zu bezeichnen 
waren. Im Glarner Linththal, im ürner Reußthal, im 
Berner Oberhasli vom Kirchet bis hinauf zu den höchsten 
Thaletagon am Fuße der Grimsel, wie auch in andern 
Berggebieten der schweizerischen Alpen, die vom Föhn 
häufig heimgesucht werden , kann man auf hohen Berg* 
terrasaen, vorspringenden Felsköpfen und andern freige- 
legenen Stellen, die dem Winde schutzlos exponiert sind, 
zahlreiche Baumexemplare antreffen , die in ihrer Stamm- 
und Wipfolbildung, wie in Gruppierung, Verteilung und 
Stellung der Äste, in ihrer Bedeckung mit Moos, Flechten 
und andern parasitischen Pflanzen, wie in der Inklination 
des Stammes zur Horizontalen, kurz in ihrem ganzen Wuchs 
und äußern Habitus, wie in der innern Struktur des 
Pflanzenkörpers die Richtung des herrschenden Windes und 
den deprimierenden Einfluß, den derselbe auf ihr Wachstum 
und ihre Entwickelung ausübt, sehr deutlich zeigen. Ganz 
besonders intensiv macht sich dieser deprimierende Einflufs 
des Föhns bei denjenigen Baumindividuen geltend, welche 
an der obersten Grenze des Holzwucbses stehen. Wer diese 
Märtyrer im Kampfe ums Dasein betrachtet, der findet in 
ihrer Physiognomie dio ganze, vielleicht nach Jahrhunderten 
zählende Leidensgeschichte eines mühseligen Daseins in den 
ergreifendsten Zügen zum Ausdruck gebracht. 

Aber nicht nur deprimierendor und retardierender Nstur 
ittder Einfluß, den der Föhn auf Wachstum und Entwickelung 
der lignosen Formen der alpinen Pflanzenwelt ausübt, seine 
mechanische Einwirkung auf dieselben ist nur allzu häufig eine 
total destruierende; und diese destruktive Wirkung bleibt 
nicht bloß auf die Hochgebirgswälder beschränkt, sie dehnt sich 
unter Umständen auch auf die Forste des Voralpenlandes aus. 

Um nun auf Grund statistisch festgestellter Thataachen 
die verhängnisvolle Bedeutung nachzuweisen, welche der 
Föhn durch seine ungeheure mechanische Kraft, die er 
Uberall da entfallet, wo er zu voller Entwickelung gelangt, 
für die lignosen Formen der Pflanzenwelt, namentlich da, 
wo sie in geschlossenen Matten als Wald auftreten, somit 
also für die ganze Forstwirtschuft des von ihm beherrschten 
Landgebietes und dessen gesamte ökonomische und finanzielle 
Verhältnisse gewinnt, wählen wir ein derartiges Ereignis 
aus neuester Zeit, den furchtbaren Sturm vom 20. Februar 
1870, der die ganze Nordschweix durchraste unter Wald- 
verwüslungeu, die in der Geschichte der schweizerischen 
Forstwirtschaft bisher unerreicht dastehen 
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£■ liefert dieser Sturm iu seinen meteorologischen Er- 
scheinungen einen neuen Beleg für die Richtigkeit der An- 
sicht, dafs der Föhn in vielen Fällen nichts andres ist, 
als der Wiederhol! der Aspiration, dio von einem im Nord- 
westen der Alpen gelegenen Depressionszentrum ausgeht und 
ihre Wirkung bis zu dsm Qebirgswall der Alpen geltend 
macht. Schon geraume Zeit vor dem 20. Februar erstreckt« 
sich eine Zone minimalen Luftdruckes Uber den gröfsten 
Teil des europäischen Kontinente, und innerhalb derselben 
bewegten sich fast taglich kleinere Luftwirbel in der 
Richtung von West nach Ost. Der vom 20. Februar war 
von besonderer Intensität. Er erreichte, vom Atlantischen 
Ozean herkommend, gegen Mittag die Westküste Frankreichs, 
nördlich von Rochefort. Um l b p.m. lag das Zentrum in 
der Gegend von Tours ; um 9 h p. m. ist dasselbe bis Karls- | 
ruhe vorgeschrittsn. In der Schweiz zog sich die Bahn 
de« Maximums der Windintensität von Genf aus Uber den 
Genfer See, das Plateau zwischen Jura und Freiburger Alpen, 
dann in einer südlich vom Jura gelegenen Linie bis Zürich, 
endlkh durch das Thurgau gegen den Bodensee hin, von 
wo au» die Stärke des Sturmes rasch abgenommen zu haben 
scheint. Die gröfste Intensität entfaltete der Sturm im 
südlichen Teil seiner Bahn, was sich in folgender Weise 
erklären läfst. Die heftige cyklonale Bewegung um das 
barometrische Minimum veranlagte eine sehr starke Aspi- 
ration der Luft an der SUdscitc des Wirbels. Als nun 
das Zentrum der Depression in die Nähe der Alpen gelangt 
war, wo der Luftzuflufs in den untern Regionen gehemmt 
war, mufste das Rhonethal den Kanal bilden, in welchem 
durch die Aspirationswirkung Luftmassen aus dem Gebiet 
mit relativ hohem Luftdruck über dem Mittelmear mit un- 
geheurer Geschwindigkeit der luflverdUnnton Stelle im 
Wirbel zugefiihrt wurden. Dio aufserordeutlich starke süd- 
westliche Strömung veranlagte gleichfalls durch Aspiration 
eine starke südöstliche Strömung aus dem Wallis, den soge- 
nannten vaudair« oder Walliser Föhn, welche sich Uber 
dem Genfer See mit der erstem vereinigte. In den nörd- 
lichen Thälern der Zentral- und Ostaipou der Schweiz trat 
zwar der Föhn, wenigsten» in don untern Regionen, nicht 
gerade mit ungewöhnlicher Heftigkeit auf ; dagegen deutet 
der Umstand, dafs die Alpenpässe, heftigen Südwind hatten, 
genugsam darauf hin, dals dio Luft in der Höhe dem 
Zentrum des Wirbels sehr rasch zuströmte, ihre Bewegung 
aber den untern Schichten in den Thälern nur in unvoll- 
kommener Weise mitteilte. Au der Südseite der Alpen 
trat gar keine erhebliche Luftbewegung ein, was sich daraus 
erklärt, dafs die Alpenkette einer weitgreifenden Wirkung 
der Aspiration hemmend entgegentrat. Wir haben eB sonach 

1879: Compte. rendui 3 Mar« 1 t>7S> & Arctivr. de. .cicnce« pliy». et 
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hier mit einem Sturm zu thun, der einen ungewöhnlich 
langen Windschatten hatte, und nicht, wie gewöhnlich, 
schon in den Thälern des Hochgebirges, sondern erst am 
nordlichen Ausgange derselben den Boden feiste und deshalb 
auch in den Wäldern des Alpenvorlandes weit ärgere Ver- 
wüstungen anrichtete, als in denen des Hochgebirges 1 ). 

Den ersten Stöfs des Sturmes hatte Genf auszuhalten. 
Es wurden hier viele einzeln stehende Bäume geworfon, 
während geschlossene Wälder weniger zu leiden hatten. 
Um so furchtbarer wüteto der Orkan in den Wäldern des 
Waadtlandes, namentlich in denen dos Mont Jorat. Die 
waudtläudischen Foratbeamten bestätigen die schon oben 
erwähnte Beobachtung, dals der von Südwest herkommende, 
kurzweg •'• vent genannte Luftstrom und der aus Südost 
woheudo Walliaer Föhn, U vaudaire. über dem Genfer See 
ineinander strömten, dann gemeinsam eine nordöstliche 
Richtung einschlagend, gegen die Abhänge des Jorat an- 
prallten und Uber ihn hiuwegBtrömten. Dieses Begegnen 
und Ineinandei fliefsen der beiden Strömungen erzeugte 
Wirbelwinde, welche Lücken von mehr oder weniger rund- 
licher Furm mitten in die Waldungen rissen und die Bäume 
na^h allen Richtungen der Windrose warfen. Durch solche 
Wirbel wird es auch erklärlich , dafs selbst stark vertieft« 
Terraiudepressionou, die bis dahin allgemein für windgeschützt 
gegolten hatten, arg beschädigt wurdon, während in un- 
mittelbarer Nähe Bchwachwurzelige und in nassem Hoden 
stehende Fichten unversehrt blieben. Im ganzen Kanton 
Waadt betrug das in Staats- und Gemeindewaldungen ge- 
worfene und gebrochene Holz mit Ausschlufs der Privat- 
waldungeu 150049 Festmeter. Fast ebenso arg wie im Waadt- 
lande waren die Verwüstungen in den Forsten des angrenzen- 
den Kantons Freiburg. Die Masse des hiervon ihm gebroche- 
nen und geworfenen Holzes betrug 120130 Fostmeter. Ver- 
hältnismäßig nicht minder erheblich war der Schaden, den der 
Sturm in den Waldungen des Kantons Bern anrichtete. Am 
meisten litten die Forstkreise Emmenthal und Seeland. Im 
ForstlreisMittellond wurden namentlich die Wälder des Amts- 
bezirk* Bern mitgenommen, etwas weniger die von Laupen. 
Sowohl die ausgesprochene Hauptrichtung von Südsüdost, 
wie auch dio Heftigkeit der einzelnen, in Pausen aufeinander 
folgenden Stöf»e und dio lokal auftretenden Wirbel, die 
sich sehr deutlich in der ganz verschiedenen Richtung der 
geworfenen Stämme dokumentierten, charakterisieren den 
Sturm sehr deutlich als Föhn. Die stärksten Stämme wurden 
zerbrochen oder entwurzelt, Leute auf der Strafte umge- 
worfen oder im Laufe aufgehalten, und zahlreiche Vögel, 
namentlich Kreuzschnäbel, Eichhörnchen und andre Tiere, 

~i) Vgl sa »orstehesdom Iis beiden twbSTtlUrtCBM I und II, welche 
die Verteiiuuj; de« Luftdruckes UUer Wcttcurop» am 20. Feiiriur 1*79 
um und ►» p.a. nf iaschauun;: briwci und dorn zukut citlerte« 
Werke ton Coa« enttionimen »ind. 



Digitized by Google 



82 



Dr. Gustav Iterndt, Der Alpcnföhn in seinem Einflufs auf Natur- und Menschenleben. 



die von den brechenden Ästen und stürzenden Stimmen 
getötet worden waren, lagen umher. Verstärkt wurde die , 
zerstörende Wirkung des Windes noch dadurch, daß der 
Sturm Btrichweise Schnee vor sich her jagte, der so nalä 
und schwer war, dafs er im Nadelwerk der Koniferen hängen 
blieb und noch am Tage nach dem Sturm in dichten, festen 
Schichten an der Südseite der Stämme haftete. Hierdurch 
wurde nicht nur die E ige »schwere der Baumkronen um ein 
gut Teil erhöht, sondern es wurde auch dem Sturm eine 
solidere und kompaktere Angriffsfläche geboten. So läfst 
es sich denn auch erkläron, dafs die blattlosen Laubhölzer 
nur wenig litten, die Nadelhölzer dagegen mit ihren dichten, 
schweren Kronen wohl 95 Prozent des Schadens zu tragen 
hatten. Der Verlust des Kantons Bern an geworfenem und 
gebrochenem Holz betrug 153 537 Festmeter. Mit seinem 
weitern Fortschreiten in nordöstlicher Richtung nahm der 
Sturm an Intensität stetig ab. Infolgedessen war auch 
der Schaden, den er in den Waldungen der nördlichen und 
nordöstlichen Kantone anrichtete, bei weitem geringer als 
der, den Waadt, Freiburg und Bern erlitten. Der Gesamt- 
verlust, den die betroffenen Kantone an geworfenem und 
gebrochenem Holz erlitten, betrug 570 967 FeBtmeter. Da 
jedoch der Sturmschaden in dun Privatwaldungen und ver- 
schiedenen Kantonen gar nicht oder nur teilweise sich er- 
mitteln liefs, so darf nach approximativer Schätzung die 
Gesamteinbuße an Holz, die den schweizerischen Forsten 
durch diesen Sturm zugefügt wurde, auf mindestens H0Q(X>0 
Festmeter angeschlagen werden. Der auf diese Weise an- 
gerichtete Schaden zerfällt in einen vorwiegend wirtschaft- 
lichen und einen rein kommerziellen. Der erstere hesteht 
zunächst in einer Änderung der Bestandcaverhältnisse der 
Waldungen und Durchkreuzung der Wirtschaftspläne, wo- 
durch mehr oder weniger Kosten erwachsen, sodann in 
Lichtung und Bloßlegung der Bestände, wodurch die Sturz- 
gefahr vergrößert und ein Verlust an Zuwachs herbei- 
geführt wird, endlich in der Notwendigkeit, die Aufforstungen 
Uber das im Kulturplane vorgesehene Mafs zu vergrößern, 
wozu das Pflunzcnmatorial erst beschafft werden mufs. Durch 
die so verursachte Verzögerung der Aufforstungen entsteht ein 
nicht unerheblicher Zuwachsverlust, und der Bedarf außer- 
ordentlicher Arbeitskräfte erhöht die Kulturkosten. Der kom- 
merzielle Schaden besteht in Entwertung des Holzes durch 
Bruch und andre Beschädigungen, in erhöhten Kosten für Auf- 
arbeitung und Transport des Holzes und endlich in Herab- 
drückung der Preise durch Üherfüllung des Marktes mit Ware. 

BriDgt man alle diese Faktoren in Anschlag, so kann 
man annehmen, daß der finanzielle Schaden, den der Sturm 
vom 20. Februar 1879 in den Waldungen des schweize- 
rischen Forstgebietes angerichtet hat , auf mindestens drei 
Millionen Prunk sich belauft. Erwagt nun emilkh, daß, 1 



wie blutige Kriege allerlei Seuchen und ansteckende Krank- 
keiten in ihrem Gefolge haben, so auch derartige ausge- 
dehnte Waldverwüstungen in der Regel verheerenden In- 
sektenfraß nach sich ziehen , so wird man ermessen , von 
welch verhängnisvoller Bedeutung ein so furchtbares Ele- 
mentarereignis, wie der Föhnsturm vom 20. Februar 1879, 
durch seine direkte wie indirekte Schädigung des Wald- 
bestandes für die gesamten wirtschaftlichen, kommerziellen 
und finanziellen Verhältnisse eines Landes werden kann. 

Wir sind nunmehr mit der Untersuchung der dyna- 
mischen Einwirkungen, welche der Föhn auf die Pflanzen- 
welt ausübt, zu Ende gelangt. Verweilen wir, bevor wir 
einer andern Seite seines Einflusses auf die vegetabilischen 
Organismen uns zuwenden, einen Augenblick an dieser 
Stelle und fassen wir die in vorstehendem gewonnenen 
Resultate resümierend zusammen , so ergibt sich , daß dor 
Föhn vermöge seiner mechanischen Kraft insofern einen 
günstigen Einfluß auf die alpine Pflanzenwelt ausübt, als 
er am Transport zahlloser flugfähiger Samen und Frücht« 
und somit an ihrer weitern Verbreitung Uber das vege- 
tationsfähige Areal des Gebirges erfolgreich sich beteiligt ; 
einen entschieden ungünstigen dagegen dadurch, daß er 
nicht nur retardierend auf Wachstum und Entwirkelung 
des einzelnen Pflanzenindividuums, namentlich der lignosen 
Formen, somit auch nachteilig auf ihre Gesamtheit einwirkt , 
sondern geradezu destruierend sich bethätigt, indem er von 
Zeit zu Zeit nicht nur die Wälder des Hochgebirges ver- 
heerend durchrast, sondern auch bßweilen in die Forste 
des Voralpenlandes verwüstend einbricht und Zerstörungen 
in ihnen anrichtet, deren nachteilige Folgen die ökonomischen 
und kommerziellen Interessen ganzer Kantone und somit den 
gesamten nationalen Wohlstand ihrer Bevölkerung empfind- 
lich alterieren und nur durch Millionen aufzuwiegen sind. 

2. Physikalische Einwirkungen des Föhns auf die Pflanzen. 

Sieigon wir aus dem Voralpenlande, dem Laufe der 
Thäler folgend, in das Hochgebirge hinauf, so sehen wir, 
wie die Zahl der Prinnzenarten , die in der Ebene den 
Boden bedeckte, mit zuuehmetider Höhe stetig abnimmt. 
Je höher wir uns Ulier das Niveau des Meeresspiegels er- 
heben, desto kürzer wird der Sommer, die Zeit, in welcher 
die Pflanzen ihren Vegetutionsprozeß vollziehen, desto 
länger der Winter, die Zeit, in welcher ihr Leben nur 
ein latentes ist. Die WitUrungsphänoiuene , welche die 
Jahreszeiten charakterisieren, und mit ihnen die von diesen 
Phänomenen adhan^igeu Vorgänge im Vitalprozeß der 
Pflnuzen, wie Frondeszenz und Floreszenz, werden mit zu- 
nehmender Höhe iu immer engere Grenzen zusammenge- 
drängt uud rücken einunder immer näher. Während im 
Flachlande und in den tief gelegenen Thnl^ründen jene 
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charakteristischen Erscheinungen im Vegetationseyklus der 
Pflanzen wie Blätter- und Blütenbildang durch monatelange 
Zeiträume getrennt sind, liegen in der subnivalen Region 
kaum Wochen dazwischen, ja in der nivalon Region zählt 
der ganze Zeitraum, der den hier noch vorkommenden 
Pflanzen gewährt ist, um ihren Vegetationscyklua zu durch- 
laufen, oft nur nach Wochen und Tagen. Während im 
Tieflande nach Eintritt der Schneeschmelze in der Regel 
noch geraume Zeit verstreicht, ehe der Boden sich begrünt, 
and die ersten Blüten sich entfalten, drängen «ich mit zu- 
nehmender Höhe diese Vorgänge immer enger zusammen, 
und in den höchsten Regionen der subnivalen und nivalen 
Zone des Alpengebirge« treten Schneeschmelze, Bodengrün 
und Blütenbildung in raschester Aufeinanderfolge ein. Im 
Tieflande äufsert sich bei dem ganz allmählichen Steigen 
der Temperatur die ganz verschiedene Sensibilität der 
Pflanzen für die Einwirkungen der Wärme durch frühere 
oder spätere, langsamere oder raschere Entwickelung, «<> 
dafs im Eintritt der gleichen Erscheinung bei verschiedenen 
Pflanzen eine bestimmte Reihenfolge wahrgenommen wird. 
Im Hochgebirge dagegen , wo die Schneeschmelze durch- 
schnittlich bei etwas höherer Temperatur eintritt, außerdem 
auch das Wiedererwachen der vegetativen Lebensfunktionen 
schon durch die zunehmende Erdwärme hervorgerufen wird, 
gleichen sich diese Differenzen nahezu aus, und es treten 
dieselben Erscheinungen bei verschiedenen Pflanzen ziemlich 
gleichzeitig ein. Dieselbe Abnahme der Zeitunterschiede, 
die wir hier bei Betrachtung der gleichen Phänomene an 
verschiedenen Pflanzen mit Zunahme der Höhe eintreten 
sehen, zeigt sich auch in den temporären Abständen ver- 
schiedener Erscheinungen im Vitalprozefs einer und derselben 
Pflanze. Immer schneller folgt z. B. im FrUhling mit zu- 
nehmender nöhe dem Eintritt der Frondeszenz die volle 
Belaubung der Bäume, immer schneller aber auch im Herbst 
auf die Entfärbung der Blätter ihr vollständiger Abfall. 
Nur die Dauer der Fruchtreife folgt, weil abhängig von 
einem bestimmten Warmequantum, dem umgekehrten Oesetz. 
Sie nimmt von unten nach oben zu und gelangt in den 
höchsten Regionen des Alpengcbirges kaum noch vor Ein- 
tritt der ersten Herbstfröste zum Abschluß »). 

Diese eigentumlichen Erscheinungen, die, wenngleich 
mit mancherlei Modifikationen, doch immer nach denselben 
Gesetzen in konstanter Regelmäßigkeit sich wiederholen, 
sind das Resultat sehr zahlreicher aufserordentlich kompli- 
zierter Einflüsse, denen die Pflanzenwelt der Alpen unter- 
stellt ist. Außer der Konfiguration, Exposition und Inkli- 
nation, sowie der chemischen und physikalischen Beschaffen- 

>; Hter, Der Kanton Glan«, 8t. Galten und Bern 1846, 
S. 1U— IIS. 
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hoit des Boden«, in welchem eine Pflanze wurzelt, den 
chemischen und physikalischen Eigenschaften der Luft, die 
sie umgibt, der direkten und indirekten Einwirkung des 
Sennenlichtes, welcher sie auagesetzt ist, kommen hierbei 
sicherlich auch noch elektromagnetische und andre Einflüsse 
ins Spiel, die in ihrer Bedeutung für das Leben der vege- 
tabilischen Organismen buber weder genügend erkannt 
noch ausreichend gewürdigt wurden. Von all den genannten 
Faktoren aber, die nicht nur das Leben der Pflanzen Uber- 
haupt bedingen und beeinflussen , sondern auch jene oben 
angedeutet« konstante Abnahme des vegetabilischen Lebens 
mit Zunahme der vertikalen Erbebung in erster Linie 
hervorrufen, haben unbestreitbar den bedeutsamsten und 
nachhaltigsten Einfluß die Wärme und die Feuchtigkeit 
der Luft. Daß also ein Wind, der gerade diese Eigen- 
schaften der Luft so bedeutend beeinflußt, wie der Föhn, 
unter jenen komplizierten klimatischen Faktoren, dio auf 
die Vegetation des Gebirges einwirken, eine ganz eminente 
Rolle spielen und vermöge seiner physikalischen Eigen- 
schaften den wirksamsten Einfluß auf die gesamten Vital- 
funktionen der Pflanzen ausüben muß, leuchtet sofort ein. 

Schon in einem frühem Kapitel, welches den Einfluß 
des Föhns auf das Klima behandelte, wurde nachgewiesen, 
wie dieser Wind den Gang und Wechsel der Jahreszeiten, 
sowie die sie charakterisierenden Witterungserscheinungen 
nicht unerheblich beeinflußt, und bei dieser Gelegenheit 
schon im voraus darauf hingedeutet, wie er dadurch auch 
die von dem Gange der Jahreszeiten und den begleitenden 
Witterungserscbeinungen so sehr abbäDgigen physiologischen 
Vorgänge im Vitalprozeß der vegetabilischen Organismen 
altericrt. Die Art dieser Alteration will nun die nach- 
stehende Untersuchung etwas genauer eruieren, indem sie, 
dem Gange der Jahreszeiten und der von ihm abhängigen 
natürlichen Entwiokelung der Pflanzen folgend, zu zeigen 
versucht, wie der Föhn vermöge seiner physikalischen Eigen- 
schaften auf die verschiedenen Phasen im VegetationBcyklus 
der Gebirgspflanzen und die sie charakterisierenden Vital- 
prozesse einwirkt. 

Wer den Frühling auf seiner alljährlichen Wanderung 
durch dio Gebirgslinder der Alpen begleiten und eine Be- 
schreibung dieser Wanderung liefern wollte, der würde zu 
zeigen haben, wio das erwachende Leben im allgemeinen 
von unten nach oben vorwärts schreitet, den Winter Schritt 
um 8chritt in die Eisreviere des Hochgebirges zurückdrängt 
und ihm allmählich ein Gebiet nach dem andern abringt 1 ). 
Auf dieser Wanderung aus der Tiefe nach der Höbe aber 
würde der Frühling ohne Zweifel nicht so rasch und so 
weit in das Gebirge emporzudringen vermögen, als es ihm 
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thatsächlich gelingt, wenn er dabei nicbt tod einem Ge- 
lulfen unterstützt würde. Diner Gebilfe ist kein andrer 
all der Föhn. In nachgehendem wollen wir zu zeigen 
versuchen, wie derselbe den Frühling auf «einer Wanderung 
Ton Thal zu Berg begleitet, ihm den Weg bereitet, indem 
er von obenher ibm kräftig entgegenarbeitet und so ihm 
Höhen erklimmen hilft, die er ohne aeine befreiende und 
leben weckende Unterstützung wohl niemals erreichen würde 

In der Regel beginnt in der ciaalpinen Schweiz der 
Frühling in denjenigen Landesteilen, die an daa Klsafa an- 
grenzen, und schreitet von da aus nach den höher gelegenen 
Berggebieten vor. Gewöhnlich braucht er fünf bis lochs 
Tage, ehe er von der Landesgrenze bei Basel bis in die 
Gegend von Zürich vorgedrungen ist, und um so viel blühen 
auch gewöhnlich in Basel die Obstbäume früher als in 
Zürich. Anstatt nun aber in derselben Weise thalaufwärt* 
vorzudringen, finden wir, dafs nach vieljähriger Erfahrung 
sowohl in den zwischen Zürich- und Walensee sich aus- 
dehnenden Niederungen der March und des Gsster, wie 
auch in den noch höber im Gebirg» gelegenen Gebieten 
des Glarner Linththales, wo der Winter noch weit mehr 
Schnee aufhäuft, als an den Ufern des Zürichsees, der Früh- 
ling und das Erwachen der Vegetation nicbt nur gleich- 
zeitig, sondern sogar meist um einige Tage früher als in 
der Gegend von Zürich eintritt, eine Anomalie, die an- 
erbanntermafsen auf nichts andres als auf die Einwirkung 
des Föhns zurückzuführen ist, der hier gerade um diese 
Zeit besonders häufig und heftig aufzutreten pflegt. 

Von hier aua dringt der Frühling und das Erwachen 
der Vegetation immer langsamer thalaufwärt«, und sein 
Fortschreiten verzögert sich in demselben MaJ'se, als mit 
zunehmender Höhe die Temperatur der Luft eine niedrigere 
wird, die Massen des Schnees aber zunehmen, welche der 
Winter hier aufgehäuft bat und die der andringende Frühling 
bewältigen mufa, ehe vegetatives Leben sich entwickeln 
kann. Auf Grund vieljähriger Beobachtungen, die sich 
in bezug auf einzelne phytophänologische Erscheinungen 
über einen Zeitraum von mehr als vier Dezennien aus- 
dehnen, nimmt die Schneeschmelze um Glarus durchschnitt- 
lich mit Beginn der zweiten Hälfte des März ihren Anfang. 
Um diese Zeit öffnet auch der Haselstrauch — Coryltu ' 
Avtllana — seine Blüten knospen. Etwa fünfzehn Tsge nach 
Eintritt, der Schneeschmelze, also Anfang April, beginnen 
die südwärts gewandten Hänge der Hügel von Eunetbübl, 
die der Einwirkung von Südwind und Sonne am meisten 
zugänglich sind, sich zu begrünen; jedoch dauert es meist 
noch mehrere Tage, bis dieses Grün sich auch über 
die Wiesen des Thalgrundes von Glarus verbreitet hat. 



') Bstr, Dir Knnhu, GVjrin, 8 110 f. 



Mitte April bricht am Spitzahorn — Attr plmUmoiit» — 
das erste Blattgrün hervor, und achtzehn Tage nach dem 
ersten Bodengrün fangen an den sonnigen Bfldwesthäogen 
der Hügel von EnnetbUhl die ersten Kirschbäume an zu 
blühen ; nach einem Mittel aus neunjährigen Beobachtungen 
vergehen noch fünf bis sechs Tage, bevor die BlUt« der 
Kirschbäume auch in den flachen Tbalgründen um Glarua 
ihren Anfang nimmt, so dafs sie alao hier im Durchschnitt 
auf den 25. April fällt Etwa zehn bis zwölf Tage nach 
dem Kirschbaum gelangt der Apfelbaum zur Blüte. Mitte 
Mai blüht der schwarze Hollunder — Samiucus nigra — 
und einen Monat später der Weinstock — Vi Iii tinifrr* — , 
mit ihm fast gleichzeitig der gemeine Hartriegel — Ligu- 
itrum ctdgart — . Um dieselbe Zeit gelangen in der Regel 
die Kirschen zur Reife, und es beginnt die erste Heuernte 
in den untern Thalgeländen. Nach sechsunddreüsigjährigen 
Beobachtungen nimmt im Durchschnitt die Alpfahrt im 
Glarner Lande am 10. Juni ihren Anfang; drei bis sechs 
Tage später sind alle untern Staffel mit Vieh besetzt. Ende 
Juni oder Anfang Juli bezieht dasselbe die mittlem Staffel 
und Ende Juli oder Anfang August die obern. Ziemlich 
gleichzeitig mit der Kirschblüte beginnt das Buchenlaub 
sich zu entfalten, und es dauert im Mittel etwa zwanzig 
Tage, bis die Betäubung dieses Baumes die obere Grenze 
■eines Verbreitungsgebietes erreicht hat. 

Erwägen wir nun, dafi* infolge der eigentümlichen Kon- 
figuration des Glarner Linththales, das in fast rein meridio- 
nalcr Richtung verläuft und gegen Süden von hohen Berg- 
massivs ummauere ist, die tiefern Thalgründe dieses Berg- 
landes nicht nur während des ganzen Winters, sondern 
selbst in der mildern Jahreszeit der direkten Einwirkung 
der Sonnenstrahlen und der belebenden Wirkung ihrer 
Wärme und ihres Lichtes gänzlich entzogen sind l ), so wird 
es uns wohl kaum noch länger zweifelhaft sein, dafs es 
ein andrer Faktor sein mufe, der für das spärlich zu- 
gemessene Sonnenlicht kompensierend eintritt. Dieser Faktor 
ist kein andrer als eben der Föhn, der durch direkte Zu- 
fuhr von Luftwärtne den Pflanzen ersetzt, was an Licht 
und Sonnenwärme ihnen abgeht*). 



>) Sehr genas« und sorgfältig« Angabe» über di« Dsucr der Be- 
•onnang «n T«r»chiedenen Orten des Lande« macht Heer, Der Kanton 
(»fort«, 8. 11*. 

8 ) Um xa «eigen, vie intenih der Föhn den Gang der Jatr* uoi'.en 
und damit die bier-ron olihingigen phjtophanoiogtecheu Phänomene Ueein- 
fluht, teilen wir »on Heer. (Der Kanton Clanu , 8. 118 ff.) diee- 
beiBglichen «orgflttigen Beobachtungen folgende« mit. 

Mitte Mar« 1728 konnte man infolge anhaltenden Föhmrmdet du 
Vieh anf die Weide treiben, und Ende diese« MontU blähten die Obst- 
bäume. 

Oetern 1740 war da* gute Lud noch in tiefen Sehne« gehüllt 
und den 21. Hat war noch wenig Laub und Blutt; dun aber gab ein 
K-arm er Föhn dem Laad« bald «in udre« Auaieben. 

Auch 1793 bringt der FUm den Frfihliag «ehr (ruh ins Land; es 
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Auch im Urner Reufsthal und in den Umgebungen dea 
Vierwaldstätter Seen bringt der Föhn ähnliche über- 
raschende Wirkungen hervor wie im Glarner Lande. An 
den sonnigen Uferbuchten, die Ton der apalierbildenden 
Bergwand dea Rigirückena vor den kalten Nordwinden ge- 
schützt aind, während aie dem Ton Süden her kommenden 
Föhn tollen Zutritt gestatten , erwacht die Vegetation fast 
ebenso früh, wie an den klimatisch so hoch bevorzugten 
Gestaden dea weiter aüdlich gelegenen Genfer Seea. Um 
Gersau, Weggia, Vitznau und Stanz blühen oft achon 
Mitte Februar die ersten Frühlingsblumen und die Finken 
schlagen auf den knospenden Bäumen, während in den 
tiefer gelegenen Niederungen dea Vorhügel- und Flach- 
landes die gleichen Erscheinungen erat viel später aich ein- 
zuteilen pflegen. Äufserst interessant und charakteristisch 
für die excitierende Einwirkung dea Föhne auf daa Er- 
wachen dea vegetabilischen Lebens sind die Mitteilungen 
aus dem Gebiete der Phytophänologie, welche die schweize- 
rischen meteorologischen Beobachtungen gelegentlich be- 
gleiten, und im Interesse der Wissenschaft wäre es aehr zu 
wünschen, dtds dieae phytophänologiachen Beobachtungen 
noch gleicbmäfsiger , allseitiger und nach einem einheit- 
lichem Plane angestellt würden, ala dies bisher geschah. 
Dem zweiten Bande dos genannten Werkea, in welchem 
die Beobachtungen dea Jahrea 1865 niedergelegt aind, ent- 
nehmen wir die nachatehenden Details 

Obgleich der Frühling des Jahrea 1865 keineawegs 
durch abnorme Milde sich auszeichnete, vielmehr von andern 
Jahrgängen durch höhere Wärmegrade entachioden Uber- 
boten wurde, insofern «. B. im März des Jahres 1840 daa 
Maximalthermometer jeden Tag Uber 10,4* stieg, während 
es im März 1865 höchstens 7,3* erreichte, erwacht« doch 
im letztgenannten Jahre daa vegetabilische Lehen im zentral- 
helvetischen Föhngebiet der Reulsthiiler und dea Vierwald- 
atätter Seea weit früher, ala in andern klimatisch bevor- 
zugten Berggebieten und in den Niederungen dea schweize- 

folgt «in heilaer Sommer, hierauf früher Sehne«, dann »her wieder bei 
Fvhmrintl UDgtwftbnlieh wanne» Wetter bi» in den Deiember. 

im Jahr* 1800 be««hl«ruoigt« daa warm« Föhmeetter , du Vitt« 
April «intrat, die Baumblüte derart, dal* aie binnen t»bn Tagen — 15. bi* 
25. Aprü — TorBber war. 

Da* Jahr 1811 bracht« aeben im Jannar Jeu höhers Regionm de* 
Gebirge« milde» Fruhlingewettrr *iU warnen Fühntrinden , die den 
hohen WinUnchneo rasch beteiligten ; aneb der Februar and nament- 
lich der Mär» waren to mild, d»/» achon am 1. April die eraten 
ISirnbiame SB d« Spalieren an blähen begannen, und binnen ii«hcn 
T»gm> aOaCMUaasi bi» binanf nach Engl and Linththal in Toller 

Nachdem dar Jannar und Februar du Jahns 1815 kalt and etttr- 
miecb gewesen waren, bracht« der föhnrekhe März einen rueb »ich 
entwickelnden Frühling. Di« Kirschblüte, die am 4. Aprü bei Knnet- 
bflbl b«gann, war ««hon am 8. allgemein und h.tle bereit, am 7. du 

Uörnli erreicht. 

>) Wolf, Sehxceizerische mt'eoroiojiKhe Beobachtungen, II. 
Jahrg. 1865. 



riachen Voralpenlandes. Während z. B. die Wiesen um 
Glyfs im Rhonethal, wo sonst im allgemeinen die Vege- 
tation sehr früh erwacht, im März dea oben genannten 
Jahres noch keine Spur von Grün zeigten, da aie erat An- 
fang April vollatändig schneefrei wurden, und der ITasel- 
strauch — Corylus Avellana - hior gar nicht zur Blüte 
gelangte, stand in den vom Föhn bestrichenen Niederungen 
der Engelberger Aa bei Stanz das Schneeglöckchen — Ga- 
lanthtu nivali* — bereits am 26. Februar in voller Blüte, 
begann aber im botanischen Garten zu Zürich erst am 
letzten Ta^e dieses Monats, um Winterthur am 4. März, 
in den Umgebungen von Aarau gar erat am 17. März 
gleichzeitig mit Lmtoam ternum seine Blüten zu entfalten. 
Bei Stanz blühte am 11. März Twuilago Farfara , am 19. 
Anemone vulgaris. Carex praeevx und Hellis perennie, am 15. 
Colli* palustris, am 16. Scilla bifolia, während die letzt- 
genannte Pflanze bei Aarau am 17., Tussilago farfara bei 
Zürich am 19. März, bei 8ion in der Mitte des klimatisch 
ao hoohprivilegierten zentral wallisischen Rhonebassins merk- 
würdigerweise gar erat am 3, April zur Blüte gelangte. 
Fast gleichzeitig erwacht die Vegetation in den Umgebungen 
des weiter thalaufwärta gelegenen Altorf. Nachdem hier 
der Föhn während der ersten Hälfte des März wiederholt 
geweht hat, erschliefst Viola odorala am 15. seine Blüte, 
und bald folgen auch andre Frühlingsblumen nach, die 
weiter thalaufwärts , wie auch in den Niederungen dea 
Flachlandes erst mehrere Tage später zum Blühen gelangen. 
Auch im April dea gleichen Jahrea tritt der Föhn im Thale 
von Altorf aehr häufig auf und übt Beinen unverkennbar 
excitierenden Einfluf» auf daa Erwachen und die rasche 
Kntwickelung des vegetabilischen LebenB aus. Nachdem er 
am 4. mit mäisigcr Luftbewegung begonnen und am 5. 
einige Lauinen am Hardenberg gelöst hat, tritt er am 14. 
mit zunehmender Starke, etetig steigender Temperatur, die 
sich um In p. m. dea genannten Tages auf 18,6° erhebt, 
und einer mittlem Feuchtigkeit von 46 Prozent von neuem 
auf und aprengt binnen wenigen Stunden die KnoapenhUllen 
der Buchen. Am 17. abermals aich erneuernd mit einer 
Maximaltemperatur von 23,8° um 1* p. tu. und einer mitt- 
lem Feuchtigkeit von 48 Prozent bringt er die Blüte der 
Kastanie zur Entfaltung; im Verlauf des 18. an Heftig- 
keit zunehmend, erhöht er die Temperatur der Luft um 
lk p. m. bia 24,7*, drüokt ihre relative Feuchtigkeit bia 
auf 27 Prozent herab und öffnet die Blüte des Kirschbaumes. 
Nachdem er auch am 19. noch mit abnehmender Intensität 
fortgeweht hat, stehen mit Beginn dea letzten Drittela dea 
Monats im ganzen Reufsthale sämtliche Nufa- und Obst- 
bäume — Juglans regia — Prunus Cerasus — Pyrus 
Malus — 4c. in voller Blüte, und binnen drei Tagen hat 
der Föhn den Frühling zu voller Entfaltung gebracht 

5* 
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F.influfs auf Natur- und Menschenleben. 



So bestätigen denn die neuesten wissenschaftlichen Beob- 
achtungen vollauf die Annahme älterer Naturforscher wie 
LuBser 1 ), welcher mit vollem Hecht dem häufigen Auf- 
treten des Föhna es zuschreibt, dafs im Kanton üri die 
Alpen und Bergweiden weit eher vom Vieh befahren wer- 
den können, als in andern Thalgebieten, die dem Einflute 
dieses Windee weniger ausgesetzt sind, und Zechokke, 
der in einer verdienstvollen Schrift über die Älpentcälder 
sagt: „Mit gleichem Ungestüm weckt der Föhn im Früh- 
ling die Pflansen zum Leben. Er treibt in ihnen den 
Nahrungssaft eo schnell, daie ein verwintertes Thal unter 
seinem Hauch binnen einer Nacht ergrünt, und die ver- 
schlossenen Knospen der Geeträucbe nnd Bäume ihr Laub 
entfalten. Im Lande Uri, wo er immer in seiner ersten 
Kraft erscheint, blüht der Lenz früher, als in den übrigen 
Nachbarschaften ; ebeneo werden daselbst die Früchte bälder 
reif, als in den Ebenen von Zug und Zürich."*) 

Diese excitiorende Wirkung, die der Föhn im ganzen 
Urner Reufsthale und an den Ufern dea Vierwaldetätter 
Sees auf die Vegetation ausübt, macht sich auch geltend 
in den der Reufs tributären und zu ihr sich öffnenden 
Tbalgebieten des Schwyzer und Unterwaldener Landes. 
Während in dem gunzen Thalkessel von Schwyz der Ore- 
gon- oder Biswind, der gewöhnlich mit Beginn des März 
eich einstellt und mehrere Wochen anzuhalten pflegt, einen 
entschieden retardierenden Einflufs auf die Vegetation aus- 
übt, entwickelt sich dieselbe auffallend rasch, sobald der 
Föhn sieb einstellt und den rauhen Nordwind verdrängt. 
Nachdem im März des Jahres 1865 jener rauhe Oregon- 
wind, der auch Geifstöter''') genannt wird, weil sehr viele 
Ziegen ihm zum Opfer fallen, im Tbale von Schwyz fast 
ausschliefglich vorgeherrscht hatte, stellten eich in der ersten 
Dekade des April mildere Luftströmungen aus Süden und 
Südwesten mit ausgesprochenem Föbncbarakter ein, weckten 
rasch das von den rauhen Nordwinden zurückgehaltene 
Leben der Pflanzen und drückten der ganzen Physiognomie 
der Lendschaft bald ein andres Gepräge auf. Am 5. er- 
blühen im Hchwyzer Boden Corylu* Ardlana, Tuuilago Far- 
fara, Gentiana cerna und Primida tlalior ; am 8. Lamium 
purpureum und Salix taprea; am 11. verschwindet unter 
dem lauen Hauch des wannen Südweststromes, der am 10. 
zu voller Herrschaft gelangt ist, der letzte Schnee an den 
Thalhängen, und am 12. wird auch der Lowerzer See voll- 
ständig eisfrei; am 15. erblühen formt, mascula. Caltka 



•) Lnssor. Der Kanton Uri. S. 35. 
ä) Zsekokke, Die Atji'.mriMer, 8. 35. 

■) iSunisger, Oer Kanton l 'nienralden , St. GsUcn und Bern 
1836, S. 30. 

M«yer t. Knoniu, Der Kanton Uchiry-, St. Galten und Btrn 
IM«, 8. 84. 

LU..LT, Der Kan'on Cri, 8. 35. 



palutlrit. llanunculut ficaria ; am 19. Prunn* avium und 
Salix alba: am 22. Prunn* tpinota; am 25. Pyru* com- 
munis ; am 27. entfalten Fagut tihatiea, Carpinm Belulut 
und Queren* Robur ihre Blätter; am 28. gelangen Prtmu* 
dometlica und Juglatu regia, am 30. Pyru* Malta zur Blüte. 

Auch auf der Westseite dea Rigimaaeivs, dae in den 
Tagen vom 17. bis 19. April ununterbrochen von den lauen 
Luftwellen dee Föhns umflutet wird, macht eich die leben- 
weckende Wirkung diese« Windes auf die schlummernde 
Vegetation sehr deutlich merkbar. Nachdem bei Stanz in 
den Niederungen der Engelbcrger Aa bereits am 1 2. Primula 
veri*. am 16. Cornu* Mo* znr Blüte gelangt sind, beginnen 
am 18. die Buchen zu treiben, am 19. öffnen die Kirsch- 
bäume, am 20. die Roßkastanien , am 23. die Zwetschen- 
und Pflaumenbäume ihre Blüten, und bereit« am 25. eind 
die Buchenwälder dieses Ufergelände* vollständig grün. 
Fast um dieselbe Zeit erwacht das vegetabilische Leben 
in dem weiter thalaufwärts in einer Seehöhe von 1019 m 
gelegenen Engelberg. Nachdem während der ganzen ersten 
Hälfte de« Monat« rauhe Nordwinde in diesem abgeschlossenen 
Gebirgethale vorgeherrscht haben, treten auch hier um die 
Mitte des Monats mildere Luftströmungen aus Süd- und 
Südost ein und wecken bald das bis dabin noch schlum- 
mernde Pflanzenleben. Am 18. entfalten die Spelierbäume 
an den Giebelwänden dea Klosters ihre Blüten; fast gleich- 
zeitig erblühen Primula rerit. Caltha paluttrit, Viola odo- 
rafa. Primula oß,inali», und gegen Ende des Monats sind 
auch die Buchenwälder vollständig mit Laub bedeckt. 

Nicht minder frappierend ist die lebenweckende Wirkung, 
welche der Föhn im Berner Oberlande, namentlich in den 
Thälern am Nnrdfufs des Finsteraarhorn massive auf die 
Vegetation ausübt. Dieser Einflute wird schon erkennbar, 
wenn man um die Zeit des Früblingerwachens aus den 
Tbälern des Unterwaldener Landes über die Pafshöhe des 
Brünig in das von der Aare durchströmte naslithal hinab- 
steigt. Während in den Thälern Obwaldens, die nur dann 
und wann von einem abgeschwächten Seiteuetrom des soge- 
nannten Hasliföhns durchweht werden, noch alles vegeta- 
bilische Loben in lethargischem Winterschlafe liegt, ist es 
drüben, jenseits der niedern BrUnigsehwolle an den Süd- 
hängen des HasiibergeB, die um dieee Zeit ganz besondere 
häufig vom lauen Hauch des von der Grimsel herabkom- 
menden Föhns nmflutet werden, längst schon erwacht. 
Auf dem ganzen, für die Einwirkung von Südwind und 
Sonne außerordentlich günstig gelegenen Hochplateau des 
Haslibergee, der als Gründung*stätte für klimatische Höhen- 
kurorte ohne Zweifel noch eine grofse Zukunft vor sich 
hat, kann man in Jahrgängen, in denen der Föhn häufig 
und anhaltend weht, oft schon im Hönning das Seidelbast — 
Daphnie laureola — blühen und den Huselstrauch — Corylu* 
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Avtüana — an den Zäunen stäuben sehen. Die Bewohner 
der hochgelegenen Bergdorfer Hohfluh, Wasserwendi und 
Riiti harren oft schon um Maria Lichtmefs dem Föhn mit 
Ungeduld entgegen und bogrü&ou sein Erscheinen stets mit 
Freuden; denn was die Sonne in Tagen und Wochen nicht* 
im stände wäre, gelingt ihm binnen wenig Stunden, und 
eine einzige Nacht genügt ihm oft, den letzten Winterschnee 
hochgelegenen Graaterraasen dieser breiten Berg- 
as hinwegzufegen und sie mit frischem Grün zu be- 
kleiden, so dnfs die Bewohner jener armseligen Bergweiler 
bisweilen schon im Man im stände sind, ihre Ziegen, denen 
das Winterfutter bereite knapp geworden ist, auf die Weide 
zu (reiben 1 ). Kohl 2 ) fand auf einer Frühlingsreise, die 
er Anfang April 1847 von Intorlaken aus in das Urbach- 
thal unternahm, infolge wiederholt auftretender Föhnwinde 
an den Bergseiten des Haalithales die Vegetation in voller 
Entwicklung zu einer Zeit, wo das Börner VorhUgel- und 
Flachland teilweise noch mit Schnee bedeckt war und nur 
erst schwache Spuren des erwachenden Pflanzenlebens zeigte. 
Hier war ein kleiner Fleck Erdreich mit Tausendon von 
Frühlingakrokus besäet, die ihre schneewei&en Kelche aus 
dem fahlgelben WiutergTase streckten; da lagen dunkel- 
blaue Genzianen wio Indigobrockon am Boden ; an der einen 
Stelle hoben frisch erblühte Leberblumen ihre blauen Blüten 
aus dem dürren Laub des Vorjahres; an der andern brachten 
ganze Scharen von Primeln ein hell leuchtendes Gelb in 
die matten Farben der Landschaft. Unten am Boden in 
der Nähe der Aareufer hatten die Wiesen bereits ihre 
schmutzige Winterfarbo abgelegt, und Uberall stachen frische 
hellgrüne Keime aus den dürren Halmen. Am Fufso der 
Berge, besonders da, wo die Thalwände eine buchtförmige 
Einbiegung zeigten und wo eine kleine Wiese vom Ge- 
mäuer einer Felsennische umschlossen war, hatte sich 
der Boden bereits mit einem Anflug von Grün Uberzogen, 
und einzelne Büsche waren bereits mit Blättern bedeckt, 
während andre die schwellenden Knospen zu entfalten im 
Begriff standen. Von hier aus zog sich das Grün in ge- 
sonderten Streiten an den Berglehnen hinan, die nach oben 
zu immer schmäler wurden und zuletzt gänzlich ver- 
schwanden. Selbst weiter thalaufwärtB in den Umgebungen 
von Möhringen, ja sogar oberhalb des Kirchcts in dem alten 
Seebecken, welches ganz bezeichnend im Grund genannt 
wird, macht der Föhn die excitierende Einwirkung, die er 
im Frühling auf die schlummernde Pflanzenwelt auaübt, 
sehr deutlich fühlbar. „Nicht miuder" — sagt WyTs in 
lehrreichen und noch jetzt sehr brauchbaren Mit- 
ber dieses intoresaante Thalgelätide — „geraton 
die Gartengewächse, denen oft im Frühjahr ein lnuüchter 

i) Wyfs s. a. 0., 8. 833. 
*) Kohl a. a. 0. t, 8. ZS7. 



Föhn bo günBtig ist, daüi sie noch eher als in den Ebenen 
des Kantona zur Reife kommen. Es ist nichts Seltenes, 
dafs man ohne künstliches Treiben zu Ende Märzens Spergeln 
bat, während man in andern Jahrgängen, in denen der 
Föhn seltener und weniger intensiv auftritt, die Garten- 
arbeit vom Hornung bis in den Mai verschieben mufs." ') 

Auch im Thalgebiet der Lütschine, namentlich auf dorn 
von ihr geschaffenen Alluvialterrain des Bödeü, welchei 
die beiden Seen von Thun und Brienz voneinander scheidet, 
sowie auf der Terrasse von St. Beatenberg, die der Pforte 
des Lnuterbrunnt-rthalea gegenüberliegt, wie auch endlich 
in dem unmittelbar am Nordrur* des Finsteraarbornmaasivs 
eingebetteten Thale von Grindelwald macht der Fohn seinen 
Einfluls auf die Vegetation dadurch geltend, dais er sie hier oft 
um mehrere Tage früher weckt, als im Berner Mittellande. 
Im Grindelwald beginnen unter seinem Einflub die Matten 
boroits wenige Tage nach dem Verschwinden des Schnees 
zu grünen, und wenn er zur Frühlingszeit einmal länger 
ausbleibt als gewöhnlich, dann sehen sich die Bewohner 
dieses Thaies genötigt, zu einem ähnlichen Mittel ihre Zu- 
flucht zu nehmen, wie die Bewohner des Chamonixthale« 
am Fufse des Montblanc. Sie bestreuen dann den Schnee, 
der auf ihren Matten und Feldern liegt, mit Sand, kleinen 
Steinen, Erde oder Kohlenstaub-), um auf diese Weise die 
Sonne bei der Schneeschmelze zu unterstützen, d 
dann noch viel langsamor vor sich geht, als wenn d< 
xuhilfe kommt 

Aber die kulturelle Mission, welche der Föhn als Wecker 
des vegetabilischen Lebens alljährlich vollzioht, beschränkt 
sich nicht darauf, dafs er den Frühling auf seiner schritt- 
weisen Wanderung aus der Tiefe nach der Höhe begleitet 
und ihm den Weg bereitet, er arbeitet ihm auch von oben- 
ber kräftig entgegen und macht es auf diese Weise ihm 
möglich, noch in Regionon des Gebirges hinauf zu gelangen, 
die or ohne solch energische Unterstützung niemal» er- 
reichen würde. In den obern Regionen des Hochgebirges 
macht der Föhn oft schon Ende Februar oder Anfang März 
seine belobenden Wirkungen geltend und weckt dort einen 
vorzeitigen Früblingaflor zu einer Zeit, wo die Niederungen 
de* Alpenvorlandes und die ilachen Gründe der Gebirgs- 
thälcr noch unter tiefen Schnecmaaaen begraben liegen, und 
alles Lehen in die starren Bande des Frostes gefesselt ist 
Indem er, wie schon früher nachgewiesen wurde, die un- 
geheuren Massen von Schnee, die der Winter im Hoch- 
gebirge anhäufte, in kürzester Frist zerstört und beseitigt, 
befreit er die unter ihm schlummernden Pflanzen und weckt 
sie mit seiiioin warmen Odem zum Leben. Binnen kürzester 
Frist, oft schon wenige Stunden, nachdem der letzte Schnee 

•) W jfg a. •. 0.. 8. 83S. 

*) Obir, I.'Uberland Bcrnoit, Berno 1844, 11, p. 5. 
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verschwunden ist, nicht selten sogar noch vorher, strecken . 
diejenigen Pflanzen, die Air den Reiz von Luft und Licht 
am sensibelsten sind, ihre zarten, blafsgelben Triebe aus 
dem feuchtschwarzen Boden und durchbohren mit denselben 
die letzten Reste des mürben Schnee«, der hie und da 
noch an den fahlen Lehnen haftet. Auf diese Weise er- 
blüht binnen wenigen Tagen, lange bevor der plattgedrückte 
Rasen von frisch sprossendem Grün sich zu färben beginnt, 
um das kalte , schmutzige Weißt des zertauenden Schnees 
ein nchmaler Ring buntfarbiger Blumen, die zu den edelsten 
und zartesten Gestalten der Hochgebirgsflora gehören und 
unser sympathische» Interesse ganz besonders dadurch er- 
regen, dafs sie ebenso schnell wieder dahinwelken müssen, 
wie sie erblühten '). Am frühesten erwacht in der Regel 
das Alpenglöckchen — Soldanella alpina, S. putilla und 
S. minima — , eine ungemein fragile Pflanze mit kleinen, 
aber derben, rundlich herzförmigen Blattern und fein ge- 
fransten rosa-violetten Blüten, die trotz ihrer auffallenden 
Zartheit und Hinfälligkeit dooh von einem ungemein inten- 
siven Lebensdrange erfüllt zu sein scheint; denn überall, 
von den untern Alpen bis hinauf in die höchsten Regionen 
dos Gebirges folgt sie dem Schnee auf dem Fufse, und 
wenn er nicht schnell genug weicht, dann durchbohrt sie 
ihn mit der Spitze ihres Stengels und öffnet die zarten 
Blütenglöckchen dicht Uber dem Schnee, der ihre Blätter 
und Wurzeln noch bedeckt. Die Soldanelle wird in der 
Regel begleitet vom Frühlingssafran — Crocut cernut — , 
der sich, geschützt vor dem Kontakt mit der nassen Erde 
durch die häutige Scheide, die ihn bis zur Korolle umhüllt, 
in lichten Scharen aus dem feuchten Schlamm hervordrängt. 
Dem FrüblingskrokuB schliefst sich an die Perle unter den 
Anemonen — Anemone vernalü — , deren Kelchblätter die 
Korolle wie mit einer goldgelben Halskrause umgeben und 
deren prachtvolle, auf der Unterseite mit seidenweichem 
Haar bedeckt« Blumenblätter in allen Nuancen von Rot, 
Blau und Violett schillern. Den Anemonen folgen dann 
bald J'rimula inlegrifolia . Ranunculut alpettrit. R. pyre- 
muut, sowie Gayea Liottardi und Lloydia Serotina, die 
beiden einzigen Vertreter der Tulpen in der Hochalpcnflora. 

Wenn Christ in seinem Pflanterdeben der Schwei* 
die Ansicht ausspricht, dafs, wie die Lärchen und Birken 
der arktischen Polarzone lediglich infolgo des durch die 
Sonnenstrahlen auf sie ausgeübten Lichtreizea ihre Knospen 
schon zu entfalten beginnen, während Stamm und Äste 



') Christ, Da* Pßaiaenleben der Sckueis, 8. 319 ff. 

— , Die Alpenflora, 
CorrtYoa, Lee Plantet de» Alpet, Oeo«T« 188S, p. 18. 
Huer, Die Vioeialian,rrrliältni*M, 8. SM— 313. 

— , über die nivale Flora der Sekteeis. 
Bambert, U* Alpe» Stätm, BaU k Oenir. 1869. t, p. 155. 
— , Bc* eltei environs, Uuunn« 1871, p. 2*. 79. US. 218. 



bei einer Temperatur von — 10* noch hart gefroren sind, 
so auch jene Erstlinge der Hochgebirgsflora weniger durch 
den Einfloüi der Wärme, als vielmehr hauptsächlich durch 
den Reiz des Lichtes hervorgelockt werden 1 ), so können 
wir uns hierin dem hochverdienten Forscher nicht an- 
schliefsen. So bedeutend auch der exxitierende Einflub 
sein mag, den das Sonnenlicht auf den Organismus der 
Pflanze ausübt, so ist ein BDlcher Einfluts doch nur dann 
möglich, wenn die Pflanze der direkten Wirkung der Sonnen- 
strahlen ausgesetzt ist, und es kann von einem derartigen 
Licbtreiz nicht die Rede sein, so lange die Pflanze vor 
der direkten Einwirkung der Sonnenstrahlen durch Um- 
hüllung oder Bedeckung irgend welcher Art geschützt ist. 
Nun gewährt aber die Schneedecke, sei sie auch noch so 
leicht und dünn, solchen Schutz im vollsten Meise, und 
damit ist erwiesen, daJs alle jene Pflanzen, die, wie Solda- 
nella alpina, Crocut pernut und andre, bereits in den kleinen, 
durch erhöhte Boden- und Luitwärme an der Unterseite 
der zertauenden Schucelager erzeugten Hohlräumen ihren 
Vegetationsprozels beginnen, noch ehe ihre aufsprießenden 
Keime von Schnee befreit und dadurch der Einwirkung 
des Sonnenlichtes zugänglich gemacht wurden, nicht durch 
den Reiz dea direkt wirkenden Sonnenlichtes, wobl aber 
durch die vom Föhn erhöhte Luftwärme zum Leben erweckt 
werden können. Mit Recht hält ea Heer 2 ) für wahr- 
scheinlich, dafs alle diese früh erwachenden Pflanzen ihren 
Vegetationsprozels schon unter dem Schnee beginnen, indem 
sie das in den Boden eindringende Schmelzwasser aufsaugen 
und ihre Knospen sofort erschließen, sobald die letzte Hülle 
verschwunden ist. Übrigens widerlegt auch Christ sich 
selbst, indem er an der angezogenen Stelle Bagt: „Ich habe 
mich überzeugt, dafs die Soldanelle zu blühen anfängt, 
selbst in kleinen Hohlräumen unter dem Schnee, wenn nur 
sein äufserer Rand nicht mehr am Boden aufliegt" *). Ea 
wird dies vollständig bestätigt durch das, was Rambert 
in einem ungemein geistvoll geschriebenen Essay Uber die 
Alpenpflanzen hinsichtlich der ersten Lebensregungen der 
SoUanella minima mitteilt Er sagt da Uber das Erwachen 
dieser merkwürdigen Pflanze: „Quand les friuias tardent k 
disparaitre, I'impatience la prend, et si le sol reebauffe a 
quolque peu fondu le dessous du ndve, de maniüre qu'il y 
ait un interstice par oii se gliase le souffle du printempa, 
eile se bäte de pousscr" *). 

Ganz ähnliche Beobachtungen, die nur dazu dienen 
können, unare oben ausgesprochene Ansicht zu bestätigen, 
teilt derselbe Gewährsmann in einem Bericht der dritten 



>) Cäriat, Dae PfiataenUben der Schneit, 8. SSO. 
») lie.r, Die YeanationtrerhaUnift, 8. 313. 
») Chriit, Da, Püantenleben der Schiceiz, 8. SSO. 
«) Itsmbtrt, Lei' Alpe* SuU,u 1, p. 206. 
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Serie »einer Schüttler Alpen mit, der den anspruchslosen , 
Titel trügt une courte manqtU» '). Diese Yerfeblt« Bergfahrt 
aber erweist sich als weitaus reicher an wissenschaftlichen 
Ergebnissen und feinsinnigen Naturbeobachtungen als ganze 
Dutzende wohlgelungener Gipfelbesteigungen professkms- 
mäläiger Bergtouristen. Wir bedauern sehr, diesen in- 
teressanten Bericht aus Mangel an Raum nicht vollinhaltlich 
wiedergeben zu können und beschränken uns auf das nach- 
stehende kurz resümierende Exzerpt. In der zweiten Hälfte 
des Man 1867, an einem jener seltenen Tage, die bereits 
an die Ankunft des Frühlings glauben lieben, begab sich 
Kam bort nach Les Plans, einem kleinen Bergdorf, das 
oberhalb Bex im Thale des Avencon liegt, um von hier 
aus Uber den Pas de Cheville ins Rhonethal hinabzusteigen. 
Da jedoch in der darauffolgenden Nacht ein warmer Süd- 
wind sich einstellte, der den Schnee im Hochgebirge er- 
weichen und ungangbar machen mulste, gab Kambort 
diesen Plan auf und begnügte sich mit einer Exkursion 
nach den Terrassen de« AvencontbaJee, die sich zwischen 
den Xordoetabhängen des Muveran und dem Siidhange der 
Argentine etagenartig Übereinander erheben. Auf dem 
schweizerischen Plateau hatte es den Winter über selten 
and nur ausnahmsweise reichlich geschneit. In den Vor- 
alpen war der Winter lang, jedoch nicht kalt gewesen. 
Um Les Plans war birweilen reichlicher Schnee gefallen, 
aber durch warme Winde und RegengliBse immer bald 
wieder teilweise beseitigt worden, so dafs um Mitte März 
am Grunde des Avenconthales nur da und dort noch weihe 
Schneedecke zu sehen und die Wiesen bereits dicht mit 
blühenden Frühlingskrokus bedeckt waren. Anders hatten 
■ich die Dinge im Hochgebirge gestaltet. Während es in 
den tiefern Regionen regnete, hatte es dort jedesmal an- 
haltend geschneit, und auf diese Weise hatten sich auf den 
obersten Thalterraasen ungeheure Buhneemassen angehäuft, 
die ohne Zweifel auch hier, wie in so vielen andern Hoch- 
thälern der Alpen, bis in den Sommer hinein hätten liegen 
bleiben müssen , wenn nicht der Föhn den schwachen 
Strahlen der noch zu tief stehenden MärzBonne auf das 
wirksamste suhilfe gekommen wäre. Der befreienden und 
lebenweckenden Kraft dieses Windes schreibt es denn auch 
mit Recht Rambert in erster Linie zu, dafs er am Fels- 
grat der Argentine die Lauinen von allen Hängen stürzen 
sah, auf Alp Richard die fleischrote Heide — Erica camea — 
bereits in voller Blüte und dicht daneben die Ameisen in 
reger Thätigkeit fand, ihre zerstörten Winterwohnungen 
wieder herzustellen, und endlich auch, um das Frühlings- 
idyll vollständig zu machen, den weithin tönenden Lockruf 
des balzenden TJrhahns vernahm zu einer Zeit, wo der 
Flachlandbewohner jene entlegenen Hochthäler des Alpen- 
') Rsnbert, /-e» Alpe» Statut III, p. 7 *c. 



gebirgesnoch unter meterhohen .Schneemassen begraben wähnt 
und als eine Stätte des allgemeinen Naturtodes sich vorstellt. 

Derartige FrUblingsidyllon , wie sie der Föhn bisweilen 
mitten im Winter in den Schnee- und Eiswüsten des Hoch- 
gebirges hervorzaubert, sind freilich meist nar von kurzer 
Dauer, und das frisch erblüht« Leben mufs in der Regel 
nur allzubald wieder den Unbilden einer rauhen Hoch- 
gebirgsnatur erliegen. Auch in tiefern Regionen des Ge- 
birges und am Grunde der Thäler wird das durch die 
excitierendo Einwirkung des Föhns verursachte abnorm 
frühe Erwachen der Vegetation besonders dann sehr ge- 
fährlich, wenn, wie nicht selten geschieht, der Mai noch 
Kälteruckrulle mit Frost- and Reifbildung bringt. Diu jungen, 
bereits in vollem Saft stehenden Triebe der rasch zur Ent- 
wickelung gebrachten Pflanzen leiden dann Schaden, der unter 
Umständen für die ganze Pflanze todbringend werden kann ; 
nnd diesem Wechsel von früh eintretenden Föhn- und später 
nachfolgenden Kälteperioden schreibt Heer 1 ) mit Recht es zu, 
dafs manche Pflanzen, die in andern Lagen recht wohl ge- 
deihen, in den Föhntbälern nicht kultiviert werden können. 

Aber abgesehen von diesem nachteiligen Einflufe, den 
der Föhn mehr nur indirekt auf die Vegetation ausübt 
dadurch, dafs er sie zu früh zum Leben weckt and ihre 
Entwickelung allzu sehr beschleunigt, kann er auch direkt 
nachteilig werden, wenn er zur Zeit der Blüte sich ein- 
stellt. Es gilt dies namentlich von den Obstbäumen. Schon 
der Schwede Wahlenberg 2 ) hat diesen schädlichen Ein- 
flufs des Föhns erkannt und führt ihn ganz richtig auf 
seine exzessive Trockenheit zurück. Vermöge dieser inten- 
siven Exsikkationakraft und der dadurch bewirkten starkon 
Verdunstung trocknet der Föhn die Griffel und Fruchtknoten 
allzusehr aus; die ganze Blüte fängt bald an zu welken, 
wenn sie eine Zeitlang dem hoifsen Odem des Föhns aus- 
gesetzt war, verfärbt sich und fällt ab, noch ehe der Be- 
fruchtungsprozefs stattgefunden hat, und so vernichtet der 
Föhn oft in ganzen Thaldistrikten binnen wenigen Stunden 
alle Hoffnungen auf eine einträgliche Obsternte. Wie tief 
aber ein solcher Ernteausfall in die ganze Ökonomie des 
schweizerischen Landmanns eingreift, wie schwer dadurch all 
seine materiellen Interessen geschädigt werden, das wird man 
ermessen können, wenn man folgendes in Erwägung zieht. 

') Iletr, Oie VcjrintiomrtrhitUniue, 8. 313. 
>) W mhlenbers, Oe ct 3 etati.ine et titmale in Uelretia tep- 
tentrionnl, mler jtumina Bhenuw et ArtAum uUertati», Tnrici 1813, 

P . xora 

Teehudi, />«« Titrieben der Alpnmelt. 8. »I. 

— , Landwirtschaftliche* Lc$chich, 8. 147. 

— , Oer Obstbaum und »eine Pßcge, FreueoHd 1883, 8. 59. 
SteinraOUer, Betchreibuua der tchteeizeritehen Alpen- und 
Landwirtschaft, Winterthor 180«; 11, S. 30«. 
Cos«, Oer Eohn, 8. 18. 

Bens. Per Föhn; Charnltrrbitdcr schirriztrUchtn Lande», 
Lebern und Strebern, Glan» 1870, I, 8. 14». 
Räder, Oer F f hämM , 8. z8. 
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Da der Schweizer Bauer im allgemeinen bei Viehzuoht 
sich besser steht als bei Getreidebau, und deshalb auch 
die Schweif nächst Spanien und England den meisten 
Wieaenboden in Europa aufzuweisen bat; da ferner die 
Wiesenkultur und der Graswuchs durchaus nicht beein- 
trächtigt werden durch rationelle Benutzung des Wiesen- 
bodens zur Anlage von Baumgärten, diu der Getreidebau 
nicht gestattet; da endlich durch Obstgewinnung der für 
den Lebensraittelbedarf nachgewiesene Ausfall an Körner- 
früchten ökonomisch wieder gedeckt wird durch gedörrtes 
Obst, das als Äpfel- und Birnenschnitz genossen, und durch 
Bereitung von Most, der in den ärraern Hirtenkantonen 
an die Stelle des Bieres und Weines tritt und fast das 
ausscbliefsliche Getränk des Landmanns bildet , so ist es 
natürlich, dats der Bauer der Obstbaumzucht seine gröfate 
Aufmerksamkeit zuwendet 1 ). Ganz besonders schwunghaft 
wird dieselbe betrieben in den Kantonen Buselland, Solo- 
tburn, St. Gallen, Zug, Zürich, Unterwaiden, Schwyz und 
Wallis, namentlich aber im Thurgau, der einem einzigen, 
ununterbrochenen Obstgarten gleicht. In den genannten 
Landschaften beschränkt sich die Anpflanzung von Obst- 
bäumen nicht blofis auf dio Gärten und Anger, welche die 
Häuser, Gehöfte und Ortschaften umgeben, sondern dehnt 
Bich auch auf Wiesen- und Mattland aus, und es wird da- 
durch dem letztem ein Nebenertrag abgewonnen , der bei 
den hohen Preisen des anbaufähigen Bodens für die Renta- 
bilität desselben sehr bedeutend ins Gewicht fällt. Im 
vorigen Jahrhundert hatte das feine Schweizer Obst solchen 
Ruf, dafs Reinetten und Boisdorfer Äpfel von GraubUnden 
aus bis Berlin gingen, um die Tafel Friedrichs des Grofsen 
zu würzen. Auch jetzt noch sind die bessern Sorten des 
Schweizer Obstvs im Auslände geschätzt und gesucht und 
worden teils frisch als Tafelobst, teils gedörrt, oder als 
gebrannte Wasser massenhaft exportiert. Was nicht ins 
Ausland geht, wird im Haushalt teils gedörrt, teils zur 
Bereitung von Most vorwendet und bildet so eine wesent- 
liche Zuthat zu Speise und Trank, die der Landmann 
kaum noch entbehren kann. Es liefert also der Ertrag 
dea Obstbaumes nicht nur eine sehr wichtige Nahrungs-, 
sondern auch eine recht einträgliche Erwerbsquelle und 
bedingt auf diese Weise Existenz und Wohlstand ganzer 
Thaldistrikte. Hieraus wird man ermessen können, wie 
empfindlich die Einbube sein mufs, die der schweizerische 
Landmann erleidet, wenn ihm der Föhn durch Schädigung der 
Blüte auch den Früchtoertrag seiner Obstbäume vernichtet. 

So sehr aber der Älpler den Föhn zur Zeit der Obst- 
baumblüte fürchtet, so freudig heilst er ihn willkommen im 

') Berlepsch, Sehtreizerlunde, Br»un«chireig 1873, 8. 477 ÖT. 
Ttchudi, T.and»iritchnfil,thu Luebueh, S. Ü31 — «34. 
— , Der Obübaum utid «eine /'/fcye, S. fi— 15. 



Herbst, wenn die Früchte ihrer Reife entgegengehen ; denn 
durch vieljäbrige Erfahrung weifs er gar wohl, dals sein« 
Früchte in Garten und Anger, auf Wiesen und Mattland 
die rechte Süfsigkeit und das feine Aroma, das sie so ge- 
sucht macht , erst dann gewinnen , wenn der Föhn den 
Zeitigungsprozets der Sonne .mit seinem heifsen Hauch 
unterstützt, dafs sie dagegen hart und unsebmackhaft bleiben, 
wenn dieser Wind nicht zur rechten Zeit sich einstellt l ). 

Im Frühjahr, so lange der Boden noch mit reichlicher 
Feuchtigkeit durchtränkt ist, übt der Föhn im allgemeinen 
einen günstigen Einflufs auf die Vegetation der Wiesen 
und Matten aus, indem er den Graswuchs derselben un- 
gemein beschleunigt Sobald aber diese FrUhlingsfeuchtig- 
keit dem Boden entzogen ist, äufsert er namentlich an den 
sonnscitigen und trocknen Hängen der tiefem Regionen 

Sonnenstrahlen auf Wiesen und Weiden das Bogenannte 
Brennen-) erzeugt, das in einem gänzlichen Verdorren und 
Hinschwinden des Gras wüchse» besteht. Auf schattaeitigen 
Hängen, in nassem oder flüssigem Boden vermag er dagegen 
weniger zu schaden ; Beine Wärme wirkt da nur vorteilhaft, 
indem sie den Boden von seiner überflüssigen Feuchtigkeit 
befreit , und ist namentlich zur Zeit der Heuernte dem 
Landmann sehr willkommen, indem sie den Dörrprozels 
derart beschleunigt, dals er das am Morgen gemäheto Gras 

I nicht selten schon am Abend vollkommen dürr nach dem 
Tristatock oder der Scheuer bringen kann 3 ). Diese aus- 
trocknende Einwirkung des Föhns ist ohne Zweifel auch 
die Haupturaache, dafs in den Föhnthälera nur auf dem 
flüssigen Boden der höhern Lagen noch frischgriine Wiesen 
mit üppigem Graswuchs zu finden sind zu einer Zeit, wo 
auf dem trocknen Boden der tiefern Lagen längst aller 
Graswuchs vernichtet ist, und dals Kulturpflanzen, die ein 
trockne« Klima nicht vortragen , in den schweizerischen 
Föhnthälern weit schwieriger fortzubringen sind als in den 
Nachbarländern. Von dieser Trockenheit dea Föhns werden 
auch die Gemüse sehr auffallend affiziert und gelangen da, 
wo sio seiner Einwirkung schutzlos ausgesetzt sind, nur 
selten zu ihrer normalen Entwicklung nach Form und 
Gräfte , wogegen sie diesem Winde vorzugsweise die Fein- 
heit ihres Geschmackes zu danken haben. Dafs regelmäfsigos 
Begiefsen der Pflanzen ein Mittel ist, der sogenannten Fohn- 

») Co»«, Der Fokn, 8. 18. 
Kunibert, Bex et tri enrirtnu, p. 24. 
Ruder. Per fflUmOtd, 8. 28. 
Senn, Der fuim, S. 243. 
*) Co««, Der fXJtn, 8. 17. 

*) Btiweileo trocknet der Föhn d» Heu in wenig Stunden derart 
aus , date e« denen , die oe einsammeln , unter den Hit; Jen «u St«ub 

«erfüll. Vgl. EUeulohr, Itriefhche Mitteilungen über Sartariu* 
ro« Waller thautrut Erklärung der errat mehen Entheinungen ; 
J.hrb. d. S. A.-K. IV, 8. 407. 
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trocknis vorzubeugen, wissen die schweizerischen Gärtner 
und wenden dieses Mittel wohl auch an, wenn auch nicht 
überall mit gleich günstigem Erfolge 

Wie der Gärtner es vermeidet, beim Wehen des Föhns 
zu pfropfen nnd zu okulieren, da dieser Wind die jungen 
Pfropfreiser und die eingesetzten Augen allzu stark aus- 
trocknet und sie dadurch verbindert, mit dem Mutterstamm 
zu verwachsen*), so wird auch der Forstwirt ganz be- 
sondere Rücksicht su nehmen haben auf die mannigfachen 
Einwirkungen, welche der Föhn auf Leben, Wachstum und 
Gedeihen seiner Pfleglinge ausübt. Bei der Herstellung 
neuer Kulturen vermeidet er geflissentlich den Föhn, weil 
dieser Wind sowohl die Samen, wie auch die Wurzeln der 
jungen Pflanzen und den sie umgebenden Boden zu stark 
austrocknet und dadurch dem Keimungs- und Bewurzelungs- 
prozefs hinderlich ist. Auch bei Anlage seiner Holzschläge 
nimmt der rationelle Forstmann auf den Föhn insofern 
Rücksicht, als er, wenn irgend möglich, seine Waldungen 
in der diesem Winde entgegengesetzten Richtung anschlägt 
Auf diese Weise schützt er den Wald einerseits gegen die 
Einbrüche des Föhns und die schon früher berührten Ver- 
heerungen, die er vermöge seiner mechanischen Kraft in 
den Gebirgsfortrten anrichtet, anderseits aber verwertet 
er diese mechanische Kraft als Transportmittel, indem auf 
diese Weise die aus ihren Hüllen gelösten Samen durch 
den Wind Bei bat nach den abgeholzten Stellen geführt und 
dort ausgestreut werden. So ist denn der Föhn, der in 
den Gebirgstbälern GraubUndens die Zapfen der Fichte 
schon im Herbst sprengt, während sie in andern föhnfreien 
Distrikten erst im Frühling sich öffnen, bei rationeller 
Pflege und Bewirtschaftung des Waldes der beste Besamungs- 
wind, der die Arbeit der Wiederaufforstung der abgeholzten 
Hänge selbst übernimmt, wo der Mensch ihm klug zuhilfe 
kommt. Es ist daher auch eine durchaus nicht zufällige 
Erscheinung, dafs in Föhnthälern, wo die Wald Wirtschaft 
in rationeller Weise betrieben wird, die Fronten der Hieb- 
linien zumeist nach Norden liegen 3 ). 

Auch auf den Vegetations- und Reifeprozefs der Cerealien 
übt der Föhn, wie schon Wahlenberg*) richtig erkannte, 
einen fördernden und begünstigenden Kinflufa aus. Nament- 
lich der Mais — Zta Mai* — , der gleich der Kartoffel 
aus Amerika nach der Schweiz gelangt zu sein scheint, 
ist ebenso, wie die Frucht des Obstbaumes, auf die Ein- 
wirkung unsres Windes angewiesen, wenn seine Körner zu 
voller Reife gelangen sollen. Erst 
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des Föhns die schwache Kraft der Herbstsonne unterstützt, 
fangen die Säfte dieser üppigen Pflanze an einzutrocknen; 
die Blätter beginnen sich zu entfärben und werden gelb 
und welk: die Kolben öffnen die feinen Hüllen nnd zeigen 
die hellglänzenden Körner, die erst unter Einwirkung dieses 
trocken-warmen Windes hart werden und die intensiv gelbe 
Färbung annehmen, welche anzeigt., dafs sie ihre volle Reife 
erlangt haben. Auch wenn die Kolben eingesammelt sind, 
werden sie noch einige Wochen an derjenigen Seite des Hauses 
zum Trocknen aufgehangen, die dem Föhn zugewendet ist 1 ). 

Ebenso wichtig wie für den Obst - und Cerealien- 
bau ist der Föhn für das Gedeihen und die nutzbringende 
Verwertung der edehten aller Kulturpflanzen, der Rebe 
— Pili« einifera — , deren Anbau in der Schweiz eine Aus- 
dehnung gewonnen hat, wie kaum in einem andern Lande 
Zentraleuropas, und eine Hauptquelle für den Wohlstand 
eines grofoen Teiles ihrer Bewohner geworden ist. Wie in 
Frankreich und den deutschen Rheinlanden, so folgt auch 
in der Schweis der Weinbauer mit ängstlicher 8pannung 
und sorglicher Aufmerksamkeit dem Gange der Witterungs- 
erscheinungen und der von ihnen abhängigen Entwickelung 
seiner Reben während ihrer jährlichen Vegetationsperiode. 
Froh, doch nicht ohne Besorgnis, sieht er im ersten Früh- 
ling, wenn die warmen Luftatröme des Südens vereint mit 
den Strahlen der höher steigenden Sonne mit unglaublicher 
Schnelligkeit die Pflanzen zur Entfaltung bringen , seine 
Reben in kräftigem Triebe ihre ersten Frühlingsthr&nen 
vorgiefsen , bald darauf neue zarte Schossen und Blätter 
entwickeln und endlich den Höbepunkt ihres Lebens, die 
Blüte, erreichen. Stellt um diese Zeit sengender Föhn sieb 
ein, der längere Zeit anhält, dann ist es um die Aussicht 
auf eine gute Weinlese geschehen ; denn ähnlich wie bei 
der Blüte der Obstbäume trocknet er durch allzustarke 
Verdunstung die klebricbt-feuchte Narbe des Stengels aus 
und erschwert dadurch dss Anhaften des Blütenstaubes 
nnd die Befruchtung der Blüte. Anhaltender Föhn ist 
auch dem Anaatz und der ersten Entwickelung der Frucht 
ungünstig, indem er die Fruchtstengel austrocknet und da- 
durch, ähnlich wie bei den Kirschen, ein massenhaftes Ab- 
fallen der Beeren verursacht 1 ). Sind diese ersten so Uberaus 
wichtigen Phasen der Befrachtung und des Fruchtansatzes 
vorüber, ohne dafs sengender Föhn, eisiger Schneesturm 
oder nächtlicher Spätfrost das Gedeihen und die Weiter- 
entwickelung der Frucht schon in den ersten Anfängen er- 
stickt haben, dann atmet der Weinbauer erleichtert auf und 
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hofft, da& Sommerwärmu und Herbstföhn die Trauben, zur 
Keife bringen werden ] ). Aber noch ist nicht alle Gefahr 
beseitigt, die ihnen droht. Zu den zahlreichen Krankheiten, 
denen der Weinstock ausgesetzt ist, gehört der rote Brenner, 
wohl auch Laubrausch oder Kauschbrand genannt, dessen 
Entstehung und Verbreitung, wenn gleich nicht in allen, 
•o doch in sehr vielen Fallen dem Föhn «zuschreiben ist 3 ). 
Wie der nachteilige Einflufs, den der Föhn auf Blüte- und 
BefruchtungBprozef» ausübt, ao iat auch dieso Krankheit 
auf nichts andres zurückzuführen, als auf die allzu starke 
Verdunstung und die dadurch gesteigerte austrocknende Ein- 
wirkung, die der Föhn auf die Blatter des Weinstockes ausübt. 

iiustav Hell mann sah einst mit an, wie der auf 
der Iberischen Halbinsel unter dem Namen Levecbe be- 
kannte Glutwind im August 1876 am Abhang der Sierra 
de Contraviesa, die einem einzigen Weingarten gleicht, in 
einer Entfernung von 10 km von der Küste und in einer 
Seehöbe von 700 m binnen sechs Stunden mehrere Quadrat- 
kilometer der besten Kebenpflanzungen einige Wochen vor 
der Weinlese vollständig vernichtete. Dieser heifae Wüsten- 
wind, der nach Hei Im an na Ansicht der afrikanischen 
Sahara entstammt, war von der KUste bei Adra dio Sierra- 
hügel hinaufgestiegen, und es hatten die einzelnen Rafagas 
■o eigentümliche Wege durch die Weingärten genommen, 
dafs es dem Beobachter unmöglich war, zu erklären, warum 
einige Gebiet« getroffen worden, andre verschont geblieben 
waren. Nach dem Passieren des Windes sab das Wein- 
laub aus, als ob es mit siedendem Wasser begossen worden 
wäre. Die vollständig ausgedorrten Blätter krummen sieh 
dann und fallen nach einigen Tagen ab 3 ). Ähnlich wie 
dort der sengende Odem der benaohbarten Wüste auf die 
Rebengelände der südiberiseben Küstenkotten, so wirkt der 
Föbn der Alpen auf die Pflanzungen der schweizerischen 
Weindistrikte , wenngleich zum Glück nicht immer in der 
gleich verheerenden Weise. Die Symptome der oben t>- 
teichneten Krankheit bestehen hier darin, dals die Blätter 
des Weinstockes zuerst rot werden, dann schwarz und 
schließlich abfallen. Werden sämtliche Blätter von dieser 
Krankheit ergriffen, so steht das ganze Rebgelände oft 
schon um Mitte September kabl und entblättert da. Nicht 
dunkel -schwärzlich, wie unter den normalen Verhältnissen 
eines guten Weinjahres, sondern rötlich-braun und spärlich 
hängen die kleinen verkümmerten Trauben an den welken 
Stielen und gelangen nicht mehr zur Reife. Gewöhnlich 

') rspon, Der Weinbau des bilndnerisehe» Hheintkata, Char 
IBM), S. C. 

') Kohltr, Der Weintlock und der Wein mit besonderer Bc- 
rücknirMojitng des ti-htreizeriseben Weinbaus, Aarau 1860, S. 61 
und XOli. 

*) HsUmaaa, Feuchtigkeit und BimMung auf der Iberischen 
JIaU.i»,tl; Nieder!, nut. Jahrbuch 1876 und ZoiUchr. d. ött«rr. 0«.. 
f. McU Uli, 8. 309. 



nimmt man an, dals , wenn der Laubrausch vor Jakobi 
(25. Juli) auftritt, er in der Regel ohne erheblichen Schaden 
vorübergeht, weil dann die Pflanze noch Zeit gewinnt, sieb 
zu regenerieren ; je später er aber erscheint, und je leichter 
der Boden ist, in welchem die Rebstöcke stehen, desto 
verderblicher werden seine Wirkungen nicht nur für den 
Ausfall der bevorstehenden Weinlese, sondern aueb für den 
Organismus der ganzen Pflanse, deren Holz noch im nächsten 
Jahre unter den schädlichen Folgen der Krankheit zu leiden 
bat. Erfahrungsgemäß wird Clävener öfter vom roten Brenner 
befallen, als Elben und Räuschling, und reichliches Laubstehen- 
laasen beim Ausbrechen der jungen Triebe mindert das Übel 1 ). 

So gefährlich der Föbn dem Weinstock zur Zeit seiner 
Blüte wie auch während seiner weitern Entwiokelung 
werden kann, so förderlich ist der Einflufs, welchen dieser 
Wind auf den Zeitigungsprozels der Traube ausübt - . Wenn 
man auch die physikalische und chemische Beschaffenheit 
des Bodens, in welchem der Weinstock wurzelt, die Düngung, 
durch wolcbo die Produktionskraft dos erstsrn erhöbt wird, 
sowie die Pflege und Wartung, welche dem letztern während 
seine« ganzen Vegetationsprozesses zu teil wird, in ihrer 
Bedeutung für die Qualität der Frucht noch so hoch an- 
schlagen will, so bleibt doch unter all den zahlreichen 
Faktoren, von denen Güte und Gebalt des erzielten Ge- 
wächses abhängt, immer das Klima, und zwar besonders 
die Wärrae desselben, der wichtigste. Dals dem so ist, 
wird einleuchtend, wenn man die Weine Sudfrankreicbs, 
Spaniens, Italiens und Griechenlands mit denen vergleicht, 
die an der PolargTenze dieser Kulturpflanze erzeugt werden. 

Irren würden wir jedoch, wollten wir annehmen, dals 
die solare Wärme und die direkte Einwirkung des Sonnen- 
lichtes auiscbliefalich es seien, wovon Zuckergehalt, Aroma 
und Feuer der Traube abhängen. Ursprünglich ein Er- 
zeugnis schattiger Wälder ist der Weinstock, der in Süd- 
europa vielfach noch jetzt ganz so wie in den Pontus- 
ländern, die als seine Heimat gelten, an Bäumen gezogen 
wird, die ihn beschatten, durchaus nicht allein auf die direkte 
Einwirkung der Sonnenstrahlen und ihre erwärmende Kraft 
angewiesen, um seiue Frucht zu voller Reife zu bringen, 
sondern es kommt bei diesem so wichtigen Prosesse der 
Zeitigung auch die diffuse Wärme der atmosphärischen Luft 
sehr wesentlich mit ins Spiel 3 ). Sie unterstützt resp. er- 
setzt die direkte Einwirkung der Sonnenwärme, und hieraus 
ist es wohl auch zu erklären, dafs der Föhn eine so aufser- 
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ordentlich wichtige Rolle spielt unter den klimatischen 
Faktoren, welche den Zeitigungsprozefs der Traube fördern 
und begünstigen. Zu einer Zeit, wo die Strahlen der Sonne 
vermöge ihres immer niedriger werdenden Standes am 
Himmel immer mehr an Wärmkraft einbüfsen und immer 
mehr von den die Thäler umschließenden Bergen wegge- 
fangen werden, tritt der Föhn kompensierend an ihre Stelle 
und führt namentlich denjenigen Rebgeländen die zur 
Zeitigung der Frucht noch erforderliche Warme zu, die 
schon an sich durch Lage, Neigung und Exposition der 
Hänge woniger begünstigt sind als andre, indem er nicht 
nur bei Tage, sondern auch bei Nacht die reifenden Trauben 
mit seinem warmen Hauch umweht. Hieraus erklärt es 
sich denn auoh, dafs gerade diejenigen Oebirgsthäler, die 
namentlich zur Herbstzeit häufig rom Föhn durchweht 
werden, wie dies z. B. im Rbeintbal zwischen Chur und 
dem Bodenseebecken der Fall ist, ganz besonders edle 
Weine erzeugen, wie den berühmten Completer, den Halden- 
wein , und dafs auch hier wiederum Güte und Gehalt des 
erzeugten Gewächses sehr wesentlich von dem mehr oder 
minder häufigen und heftigen Auftreten des Föhns abhängt. 
Vieljährige Erfahrungen haben den Nachweis geliefert, dafs 
hier, wie auoh in andern Föhntbälern, in denen Weinbau 
getrieben wird, dio Qualität des Weines durchschnittlich 
eine gute ist, wenn im Herbst der Föhn zu rechter Zeit 
sich einstellt und die Sonne in ihrem Zeit igungs werk kraftig 
unterstützt, dafs die Trauben dagegen sauer bleiben und ein 
schlechtes Getränk liefern, wenn der Herbst föhnlos, kalt 
und nafs war 1 ). 

Aber nicht nur wahrend der natürlichen Wandlungen, 
die der Saft der Rebe als ein integrierender Bestandteil 
seiner Mutterpflanze durchzumachen hat, bevor er in das 
Stadium eintritt, das man mit Reife zu bezeichnen pflegt, 
auch im Verlauf der verschiedenen Läuterung»- und Rei- 
nigungsprozeasp. denen die Kunst des Menschen ihn unter- 
wirft, um den edlen Trank zu gewinnen, der sein 
Herz erfreut , ist der Rebensaft noch mancherlei Ein- 
wirkungen ausgesetzt, die unser Wind auf den Gährungs- 
prozefs ausübt. Im BQndener Rbeintbal, wie auch in andern 
schweizerischen Weinbaudistrikten stehen die sogenannten 
Törkel frei, gewöhnlich in der Nähe gröfserer Weinberg- 
komplexe. Es sind dies grofse gemauerte Räume, deren 
Boden nicht tiefer liegt, als die Oberflache ihrer Umgebung. 
Sie haben in der Regel ein hohes Schindeldach, in der 
Nähe von Chur überall offene Fensterluken und meist eine 
grofse, sehr oft auch zwei Thüren. Infolge einer so expo- 
nierten Lage und primitiven Bauart ist das Innere dieser 
Gebäude jedem Wechsel der Lufttemperatur aufserst «u- 

i) Pspon s, a. O, 8. 18. 
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gänglich. So lange nun der Wein noch auf Bütten inner- 
halb dieser Gebäude sich befindet, um seinen Gährungs- 
prozefs durchzumachen, ist er mancherlei Gefabren ausgesetzt. 
Namentlich wird für ihn der gorade um diese Zeit beson- 
ders häufig auftretende Föhn bisweilen verhängnisvoll durch 
die rapide Steigerung der Temperatur, die er hervorzurufen 
pflegt. Eine derartige Erhöhung der Luftwärme auf 15 
bis 20*, wie sie der Föhn oft in kürzester Frist zuwege 
bringt, beschleunigt den Gährungsvorgang derartig und 
macht ihn zu einem so stürmischen, dafs die Bütten über- 
laufen; und wenn der Föhn anhält, so tritt nicht selten 
der Fall ein, dafs der kaum erst gebildete Weingeist in 
Essig übergeht. Auf diese Weise verursachte in dem so 
reich gesegneten Weinjahr 1834 ein einziger beifser Föhn 
das Sauerwerden mancher Bütte des edelsten Rebensaftes. 
Selbst im Keller bleibt der Wein noch auffallend sensibel 
für die Einwirkungen des Kuhns, insofern er beim Wehen 
dieses Windes eino Trübung zeigt, die wohl darauf zu- 
rückzuführen ist, dafs die vom Föhn bewirkte Wärme- 
erhöbung eine schwache Nacbgährung in der Flüssigkeit 
erzeugt '). 

Aber nicht blofs die Prozesse der BiUten- und Blatt- 
bildung, des Fruchtansatzes und der Fruchtroife wie all 
die wichtigen Vorgänge im Leben der Pflanzen, die ihren 
Vegetationscyklus konstituieren, werden vom Föhn sehr 
empfindlich beeinflußt; selbst in eigentümlichen morphologi- 
schen Phänomenen, die in Gestalt und Habitus gewisser 
Pflanzen wahrzunehmen sind, spricht sich Rehr deutlich die 
kontinuierliche Einwirkung aus, die der Föhn namentlich 
durch die von ihm gesteigerte Verdunstung und Insolation 
auf Bau und äufaere Umhüllung der Alpenpflanzen ausUbt, 
die Boicher Einwirkung lange ausgesetzt sind. So betrachtet 
Kerner die harte lederartige Oberhaut, wie sie die Saxi- 
fragen zeigen, die dichte Behaarung, wie sie bei den 
Leontopodien zu finden ist, und die Sukkulonz, welche die 
Semperviven charakterisiert, geradezu als ein Schutzmittel 
gegen den Föhn und die kontinuierliche Einwirkung der 
durch diesen Wind gesteigerten Verdunstung und Insola- 
tion und macht zur Stütze dieser Annahme die allerdings 
"sehr beachtenswerte und höchst interessante Tbatsache 
geltend, dafs in der Umgebung von Innsbruck die dem 
Föhn exponierten sonnseitigen Berghänge fast nur solche 
Pflanzen aufweisen, die mit derartigen Schutzmitteln aus- 
gerüstet sind, während in den Mulden der schsttseitigen 
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Bergbänge die Stauden mit kahlen und zarten Blättern < 
vorherriehen '). 

Aus den boiden vorstehenden Kapiteln gebt wohl zur 
Genüge hervor, welch immense Bedeutung der Föhn nicht 
nur für den Anbau einzelner, dem Menschen besonders 
nützlicher und wertvoller Kulturpflanzen hat, sondern auch 
fUr die gesamte Land- und Forstwirtschaft, namentlich aber 
für die Alpwirtschaft des Hochgebirges, und es ist keine 
Übertreibung, wenn Schatzmann nachdrucklich hervor- 
hebend sagt: „Der Fohn ist flir viele unsrer hohen Ge- 
birgsgegenden der erste und wichtigste Beförderer der 
Alpwirtachaft"*). 

3. Einfluis des FOhns auf die Biographische Verbreitung 
der Pflanzen. 

Nachdem im ersten der beiden vorstehenden Kapitel 
der Nachweis geführt wurde, dafs der Föhn vermöge seiner 
dynamischen Eigenschaften durch Dislokation flugfähiger 
Pflanzensamen die Verbreitung der Gewächse Uber das 
Areal des Alpengebirges begünstigt , im zweiten gezeigt 
wurde, wie er vermöge seiner physikalisch-meteorologischen 
Eigenschaften, namentlich Wärme und Trockenheit, auf die 
verschiedenen Phasen im Vegetationscyklus der Pflanzon 
teils fördernd und begünstigend, teils hemmend und schä- 
digend einwirkt, soll in nachstehendem darzuthun versucht 
werden, wie der Gesamteffekt dieser kombinierten Ein- 
wirkungen auch in der geographischen Verbreitung der 
Pflanzen innerhalb der Föhnzone am Nordhang der Alpen 
sehr deutlich sich ausspricht. 

In einem Vortrag über den Föhn hat Fuchs die Be- 
hauptung aufgestellt, das Vorkommen nnd frühe Blühen der 
sahireichen südlichen, namentlich mediterranen Pflanzen, die 
im mittlem Wallis, besondors in den Umgebungen von Sion 
wild wachsend gedeihen , sei hier wie auch um Chur nnd 
Altorf auf den Einflufs deB Föhns zurückzuführen 3 ). Dieser 
Behauptung können wir deshalb nicht beipflichten, weil der 
Föhn zwar im obern und untern Wallis dann und wann, aber 
gerade im mittlem Teile dieses Kantons, wo jene südliche 
Vegetation ganz besonders hervortritt und der Landschaft ihr 
charakteristisches Gepräge aufdrückt, selten oder niemals 
weht*). Dos Vorkommen dieser mediterranen, teilweise 
sogar subtropischen Pflanzen im Wallis raufe also von 

'XUrUebsch, Omm ml Ht Abhandlungen, 8. 376 u. 377. 
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andern Einflüssen abhängen, die hier näher zu untersuchen 
nicht der Ort ist. 

Anders liegt die Sache im Norden der groben spalier- 
bildenden Bergkette der Berner Alpen, die von der Grimsel 
bis zur Dent de Moroles sich ausdehnt und im Felsen- 
sporn der Folaterres ihren letzten Abschlufs rindet. Sc» 
reich die Vegetation des Berner Oberlandes an Individuen, 
so üppig und saftstrotzend der Pflanzenwucbs seiner wasser- 
durchmischten ThÜler ist, so arm ist die Flora dieses Berg- 
gebietes an Arten. Dieselbe besteht fast nur aus den all- 
gemein verbreiteten Arten einer fast ans Triviale streifenden 
Normalflora und bildet einen Teppich, in dessen Zeddel 
nur hier und da an ganz vereinzelten Stellen Einschläge 
seltner und eigentümlicher Art verwebt sind, eine Armut, 
die um so mehr auffallen mnfs, wenn man aus den feucht- 
kühlen Thälern des UberlandeB in die sonndurcbglüht« 
Caldera des unmittelbar angrenzenden Wallis hinabsteigt, 
welches das artenreichste Florengebiet aller Alpenländer 
ist. Es zeigt sich also hier sehr deutlich , dafs nicht die 
längere Gletscherbedeckung, sondern die Isolierung gegen 
den pflanzenreichen Süden und Südwesten es ist, was diese 
Armut bewirkt 1 ). Denn bis dicht an den SUdfuIa der 
Berner Grenzkette erstreckt sich die an mediterranen Formen 
so reiche südwestliche Flora, um hier ganz plötzlich ohne 
alle vermittelnde Übergänge Halt zu machen und die Grenze 
ihrer polaren Verbreitung zu finden, woraus unverkennbar 
hervorgeht, dab der hohe Kamm der Borner Grenzalpen 
diese südlichen Pflanzen hindert, von ihren Zentren aus 
nach den Nordabhängen der Oberländer Alpen hinüber zu 
gelangen. Nur da und dort, wo jener hohe Grenzwall, 
der zwei gänzlich verschiedene Florengebiete voneinander 
scheidet, Senkungen, Einsattelungen und tiefere Pafs- 
depressionen zeigt, die auch den Verkehr der Menschen 
zwischen den diesseitigen und jenseitigen Thalgründen ver» 
mittein, sind einige dieser südlichen und südwestlichen 
Arten auf den Nordhang des florenscheidenden Grenzwallos 
herübergeweht worden. Von WalÜBer Arten greifen folgende 
nach dem Nordhang der ßerner Alpen herüber und be- 
stätigen durch ihren Standort in der Nähe der Pafalückea 
die eben ausgesprochene Behauptung-). 

Am Sanetschpafs: Saxifraga Ctmua und Crtpit pygmaea. 

Am Hawyl: C«rtx tutulala und Credit pygmaea. 

An der Gemmi: Anemont baldemit, Kanuncului par- 
nawfoliH,. Lychnü alpina. Salix cae.ia. Salix 
MynrnÜM, Crtpit pygmata, AUint larieifolim 
und Oxytropi» lapponica. 

Am Lötschenpals: .Salix glauca, Oxytropi* lapponiea, 
Potentilla frigida, Pkytruma Seheuchitri. 
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Im obern Lauterbrunnerthal : AUine laricifolia und 

Woodtia hgperbarea. 
An der Grimsel: Salix glauca , Salix Mgriinitet. An- 

Ulla frigida, Phaea alpina. 
Besonders bevorzugt in dieser Beziehung lind die im 
östlichen Teile des Berner Oberlande« gelegenen Thaler 
von Hasli nnd Gadmen , insofern hier eine Anzahl von 
Pflanzen teils aus dem Wallis, teils aus dem Tessin ein- 
gewandert sind und diesem Thalgebiet den Charakter einer 
Kolonie von transalpinen Arten verleihen, die mitten unter 
den trivialen Formen einer cisalpinen Flora sich angesiedelt 
haben >)• 

Es gehören hierher Setl*ria ditticha, Eritrickium nanum, 
Tofieldia paluttrit. Bu/deurum ittllatum. Atplenium Brtgnii, 
Polygonum alpinum, Saxifraga Seguierii und Saxifraga Cotg- 
Udon. jene Zierde der Sudalpen, die vom Monte Rosa bis 
zum Bernina alle mittägigen Hänge des Gebirges schmückt 
und in Verbindung mit den vorgenannten Arten der Flora 
der beiden östlichsten Thaler des Berner Oberlandes ein 
entschieden südliches Gepräge aufdrückt. Dnfs der Föhn, 
der gerade die Ostflanken des mächtigen Finsteraarhorn- 
massivs mit besonderer Vehemenz umflutet, an diesem süd- 
lichen Charakter ihrer Flora einen ganz hervorragenden 
Anteil hat, unterliegt gar keinem Zweifel. Sowohl sein 
wärmeerhöhender und aufhellender, die Insolation ver- 
stärkender direkter Einflufs auf die Vegetation, wie auch 
seine regenbringende Nachwirkung sind hier kaum weniger 
bedeutend, als im zentralhelvetischen Föhngebiet der 
Reufsthäler und machen sich auch weiter thalabwärts noch 
an den Ufern der beiden Seen geltend, in denen die 
Riesen des Oberlandes ihre schneeschimmernden Scheitel 
spiegeln. Ist gleich die schmale Zone des Brienzer und 
Thuner Sees, die den Nordfufs des Finsteraarhornmassirs 
umgibt, klimatisch nicht in gleich hohem Grade begünstigt, 
wie die des Vierwaldstätter Sees, so springt doch, wenn 
wir dieselbe mit dem nahen Plateau des Berner Mittel- 
landes vergleichen, der EinHufs, den hier der Föhn in Ver- 
bindung mit der temperierenden Einwirkung der beiden 
Seespiegel und dem Schutz der spalierbildenden Bergwand 
im Norden auf das Klima dieser Zone ausübt, sehr deut- 
lich in die Augen und kommt auch in einzelnen Pflunzen- 
formen, die nur hier und sonst nirgends im ganzen Kanton 
gedeihen, zu charakteristischem Ausdruck*). Die Wiuter- 
maxima diese» begünstigten Seejjeliietes sind um 4* höher, 
als die des Berner Mittellandes; die Warme steigt hier im 
Frühling rascher an, erreicht im Sommer höhere Maxima 
und hält im Herbst länger an, erzeugt also eine längere 

') Christ, Dat Waittenleben der Schwei:, 8. 372. 
») Ebead., 8. 130 u. 131. 



I Vegetationsperiode als dort. Wahrend um Bern wie im 
ganzen benachbarten Mittellande nirgends Weinbau ge- 
trieben wird, gedeiht die Rebe am Nordufer des Thuner 
Sees von seinem untern Ende bis in die Gegend von 
Merligen hinauf und erzeugt oinen Wein, der zwar nicht 
von hervorragender Qualität, aber immerbin noch trinkbar 
ut. Neben dem Wein gedeiht auch die edle Kastanie 

— Cattanea eeiea — und der Kirschlorbeer — Laurui 
ceratue — an besonders begünstigten Stellen des Nord- 
ufers. In den Gärten von Brienz Stenden noch in den 
ersten Dezonnien dieses Jahrhunderts Buxbäume — Buxut 
temptreiren* — von 8 m Höhe, und der Feigenbaum 

— Ficu* earita — Uberwintert hier im Freien, ohne 
irgend welchen Schaden zu nehmen 1 ). Kasthofer ver- 
suchte sogar bei Unterseen die Anpflanzung von Bäumen 
südlicher Zonen, und es gelang ihm auch, Phyllyreen 
sowie Magmlia grandifhra im Freien fortzubringen *). 
Nirgends aber am ganzen Nordbang der Alpen, selbst die 
hoch begünstigte Fuhnzono des Vierwaldstätter Sees nicht 
ausgenommen, gedeiht der Nufsbaum — Juglant regia — 
in gleicher Formenschönheit, Kraftfülle und Üppigkeit, wie 
an den Ufern des Thuner und Brienzer See«, namentlich 
auf dem fruchtbaren Alluvium des Bödeli, das die beiden 
Becken voneinander trennt 3 ). Von diesem lieblichen 
Gelände aus, wo er von den Augustinern des Klosters 
Interloken angepflanzt wurde, steigt er, die Ufer beider 
8een in den pittoreskesten Gruppen garnierend, offenbar 
unter der begünstigenden Einwirkung, die der Föhn auf 
das Klima dieses Gebietes ausübt, noch ein gut Stück 
hinauf in die gegen Südwesten, Süden und Südosten sich 
öffnenden Thälor der Kander, der LUtachino und der 
Aare, die alljährlich zu gewissen Zeiten von den warmen 
Wellen dieses Windes durchwogt werden. Im Kanderthale 
dringt er nur bis Reichenbach 4 ) vor, im Thale der LUtschine 
aber steigt er bis auf die ßergterrasso von Isenflüh a ) hin- 
auf, wo wir in einor Seehöhe von 1200 m den letzten 

J ) K»fthof*r, Bemerkungen au/ einer Alpenreite «her den 
Stuten, 8. 16. 

— , Bemerkungen über dir Widder und Alpen de* 

bernUd.eu Hochgebirge*, Airau 1818, 8. 29. 

— , Hemer hingen au/ einer Alpenreise über den 

Brünig, Brägel. Kirenzmhrrg und über die FtS'la, den Malaga und 
SpUgm, Bern 1325, H. 11. 

») Christ, Dat Bßan.enleheu der Schweiz. 8. 131. 

s ) Bb*od., S. 132. 

Dupont, Pc l'arii aux Muntagnet, I'aria 1879, p. 2fit— 266. 
Ka>tkofer, Bemerkungen am einer Alpenreite über den Su4len, 
8. IS. 

— , Bemerkungen über die Kubier und Alpen de» 
btrnivhen llerhgtbirgtt, 8. 42. 

Ober, L Oberland Bernau) 1, p. 117—118. 

Itambert. Initrinken: let Aljies ,S"i..««ei III, p. 2fil— 265. 

«) K»itUofer, Bemerkungen über die Wälder und Aljien de* 
bernivhen lt,*-hgrb,r :/ e*, S. 41. 

i) Kbend, 8. 40. 
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Repräsentanten diese» edlen Kulturbaumes finden, der zwar 
hier keine Früchts mehr zur Beifo bringt, aber immer 
noch kräftig gedeiht. In der grofsen Fnhnrinne des Aare- 
thales dringt der Xufsbaum über die Felsenschwelle des 
Kirchets bis in die Gegend von Im Grund hinauf, wo die 
letzten Exemplare an den Felsportalen , die den Eingang 
zum Gadmeuthale l l bilden, zu finden sind. 

In Verbindung mit diesen eben besprochenen Kultur- 
pflanzen finden sich wild wachsend in der Umgebung beider 
Seen noch folgende soltnere Pflanzen Bildlicher Abkunft, 
die gleichfalls dem milden Fiihnkliraa ihr Gedeihen ver- 
danken *): Ilelianthrmitm Fumana, RhtUMHU alpina. Coro- 
nilla Emern*, Viria Gerardi, Viria hirtuta, Srdum Maxi- 
mum. Ilota tepium, Bupleurum falcatum , Atptrula taurina. 
Tnula Vaillantii. Carpttium cernuum, Crrpis nicmmtii, Li- 
naria Cymbalaria . Cyclamen europaeum, Dapkne alpina, 
Parietaria ertcta , Tamm communit, I.ilium bulbifcrum, 
üemerocaUit (ulva. Cypcrm longm. Carex gynobatit. Slipa 
pmnata, Atplenium Adiantum nigrum. Der Föbnzone 
des Berner Oberlandes fehlen Primula acauli», Srlagi- 
nella hehetica. Colutea arboretcmt und Hypericum Corit. 
Dagegen finden sich diese Pflanzen in der klimatisch 
noch höher bevorzugten Zone de« Vierwaldstätter Sees 9 )' 
Den Übergang von der erstem zur letztern dieser beiden 
Zonen bildet die niedere Schwelle des Brünigpasaes 
und das Thal der Sarner Aa, durch welchen von Zeit zu 
Zeit ein sekundärer Seitenarm des von der Grimsel sich 
herabstürzenden Hauptfobnstromes , der unter dem Kamen 
Haaliföhn bekannt ist, aus dem Aarethal zum Becken des 
Vierwaldstätter Sees her uberdringt. Ilelianthemum Fumana, 
Cyperut longui, vor allem aber Atptrula taurina vermitteln 
in pflanaongeographischer Beziehung die Verbindung dieser 
beiden klimatischen Oasen und vereinigen dieselben auch 
in floristischer Hinsicht zu einem geschlossenen Gürtel, der 
sich vom Fufs der Oberländer Alpen bis zu den Bergen 
des Urner Landes herüberzieht. 

Nirgends am Nordhang der Alpen tritt die edle Kastanie 
massenhafter und üppiger auf, als an den Ufern des Vier- 
waldstätter Sees und an den Abhängen der Berge, die sich 
zu seinen Waasern niedersenken. Auch der Nuläbaum, der 
alle Gestaderänder und vorspringenden Felsküpfe mit sei- 
nen stilvollen Laubgruppen schmückt, zeigt in Wuchs und 
Formenfüllo eine Üppigkeit, wie sie erst wieder in den 
transalpinen Thälern des insubrisoben Gebiet«« zu finden 
ist. Ganz so wie dort drüben sind auch hier hüben die 
Felsblöcke mit der zierlichen Selagintlla hehetica bekleidot, 
und über das Geschling des Tamm hebt hier wie dort die 

') Kaithofer, Bemerkungen auf einer Alpenreiie über den 
Sutten, 8. So. 

») Christ, Dat riian:e,>leUn der Schweiz. 8. 131. 
3 ) Eb«xL, S. 1J8 u. m. 



Stechpalme ihren 3 bis 4 m hohen Stamm. In den Um- 
gebungen von Gersau , das wegen der exzeptionellen Mildo 
seines Föhnklimaa bereits europäischen Ruf erlangt hat 
und den klimatischen Winterkurorten des Südens erfolg- 
reiche Konkurrenz zu machon beginnt, schmücken die pracht- 
vollsten Gruppen uralter Edelkastanien das Ufergelände; 
bei Vitznau gedeiht ein vortrefflicher Wein am Fulse der 
spalierbildendon Bergwand des Rigirückens, und Mandel 
wie Feige, RoBraarin und Balsambaum Uberwintern un- 
beschadet in den Gärten dos als schweizerisches Nizza viel 
gepriesenen Weggis, von dem schon der alte Cysat be- 
richtet: „Sonderlich hat das Wybervolch daseibeten ein 
sonderbaren Gewirb und grofse Handlung mit Kastanien, 
Rosmarin und Nägelhlumen, so ihnen ein unglaublich Gelt 
erträgt, dann sie die gar meisterlich zu pflantzen und Uber 
Winter zu bringen wÜBsend" ';. 

Neben diesen Kulturpflanzen finden sich sowohl an den 
Ufern des Sees, wie auch in dem zu ihm niederführenden 
Thal der Reufs eine Anzahl wild wachsender Pflanzen, die 
gleichfalls dem transalpinen Süden entstammen. Unter 
ihnen verdient in erster Linie als besonders charakteristisch 
für die Vegetation der Fübnthäler genannt zu werden 
Hypericum Corü, eine zierliche Felsenpflanze, die in der 
Schweiz und überhaupt diesseits der Alpen aufser am Aua- 
gange der grofsen Föhnrinne des Glarner Linththales nur 
hier an den Ufern de« Urner Sees und in seinen weitern 
Umgebungen zu finden ist. Mit Recht weist Christ 9 ) darauf 
hin, wie es gewifs nicht zufällig ist, dah diese sonst nur 
in Südtirol, Ligurien , Griechenland, Mittelitalien und der 
Proveno« vorkommende Pflanze diesseits der Alpen gerade 
nur in den beiden grofsen Fohnrinnen des Reufs- und 
Linththales wieder auftritt. Dieser höchst merkwürdigen 
Pflanze gesellen sich als charakteristische Typen der zentral- 
helvetischen Föbnzone noch folgende gleichfalls vorwiegend 
südliche Arten bei: JhUcborut eiridit. Helianthtmum Fu- 
mana. Geranium tanguineum , Staphylaea pinnala, Fvonymm 
latifoliut . Rhamnm alpina. Sarothamnm tcopariut, Colutea 
arboreteent . Coronrfla Kmerut, licta Gerardi , JJelotctadtum 
repent, Atperula taurina. Galium lucidum, Galium rubrum. 
Tnula Vaillantii. Carpritium cernuum, Artemitia Abtinthium, 
~ f-c Ii 1 1 / \ (i t tj fi a 1 1 1 1 f o\ 'i a » £j&i}fit-0(£(/Ti m ?t t-9j^ns « s^f^rf^wn A j— 

tpanieum, Eehinotptrmum Lappula, Linaria Cymbalaria. 
Primula acauli», Calamintha ntpetoidc». Daphnt laureola. 
Juniptrut Sabina, Tamm communit. Allium carinatum. 
Allium fallax, Lilium bulbiferum. Jlemerocallit fuha. Carex 
humili*. Stipa pennata, Selaginella hehetica, Atplenium 

') Cynt, Betehreibmtg de» berühmten Luzerner oder Vier- 
tealtUtStttr Srr., Unro 1661. 

*} Christ, Da, Pfianzenltbeu der ScJitetiz, 8. 1*8. 
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In der fast genau im Sinne des Meridians verlaufenden 
Spalte des Olarner Linthtbales finden wir: Eehinotpermunt 
Lappula, Evonymu, latifoliu*. Hippophae rhamnoidet. Coro- 
nilla Km trut. Juniperu* Sabina, JlemtrocaUi* fulva, Lilium 
bulbiferum, Atperula taurina. Stdum hitpanicum. allerdings 
eine weniger zahlreiche Reibe, als in der Urner Föbnzone, 
aber immerbin für ein nordalpines Gebirgnthal auffallend 
südlich >). 

Auch das Becken des Walensees, obgleich es nicht un- 
mittelbar am nördlichen Ausgang der grofsen Föhnrinne des 
Olarner Linthtbales liegt, wie der Vierwaldslätter See vor 
dem des Reufsthales, und die Seen des Berner Oberlandes 
vor denen des Aare- und Lütschinenthales , partizipiert 
doch noch unverkennbar an dem mildernden Kinrlufs, den 
der von den Höben des Todimaasivs herabstürzende Föhn 
auf seine Ufer ausübt. Dieser mildernde Einflufs kommt 
zum Auftdruck in der Verbreitung einiger Pflanzenarten, 
die entschieden südlicher Abkunft sind und ein integrieren- 
des Glied bilden in der Kette von klimatischen und 
floriatiüchen Oasen, dio sich um den Nordhang der Zentral- 
alpen schlingt. Es gehört hierher in erster Linie die Edel- 
kastanie — Cattanea retea — , die zwar hier nicht in gleicher 
Üppigkeit gedeiht, wie an den Ufern des Vierwaldstätter Sees, 
aber immer noch recht malerische Gruppen um die zwischen 
Gebirg und Seegestade liegenden Ortschaften bildet. Zu ihr 
gesellen sich ferner als charakteristische Typen der Föhn- 
zone 2 ): Prunu* Mahaleb, Primula aeauli*. CyeJamen turo- 
paeum. Parittaria ertcta. Juniptrut Sabina, Atperula taurina. 
Sedum hitpanicum und Alnut ineana. 

Vom Becken des WalenBees dringt ein schwacher Strahl 
dieser dio Föhnzone charakterisierenden Flora, vertreten 
durch Atperula taurina, Primula aeauli* und Sedum hitpa- 
nicum. in nordwestlicher Richtung vor, erreicht aber nur 
das obere Endo des Zürichsees, dessen Becken schon zum 
gröfsten Teil in das Vorhttgel- und Flachland eingebettet 
liegt, daher auch vom Föhn weniger intensiv bestrichen 
wird»). 

Viel deutlicher erkennbar, als an den Ufern dieses 
langgestreckten Vorlandseea, sind die Einwirkungen des 
Föhns auf die geographische Verbreitung der Pflanzen und 
das Vorkommen südlicher Arten im benachbarten Rhcin- 
tbal. Mit alleiniger Ausnahme des Wallis gedeiht wohl 
nirgends in der ganzen ciaalpinen Schweiz der Weinstock, 
die cdelat© alier Kulturpflanzen, besser und liefert einen 
feurigem Trank, als im Rheintbal zwischen Chur und 
Sargans. Der weifse, von der Rebe des Mittelrheins stam- 
mende Completer, der in diesem Distrikt gebaut wird, ist 

') Christ, Da, Ptian-.rnUbeit der Kchirriz. 8. 130. 
») Kbcnd., S. 132 b. 183. 
») Eb.Dd„ 8. 133. 



vielleicht der alkoholreichste aller schweizerischen Weine, 
selbst die feurigen gehaltvollen Muskatweine des Wallis 
nicht auagenommen '). Wahrend hier der Weinstock mit 
Vorliebe um die untern Hange der Bergwände sich schlingt 
und besonders an den mittagwärts geneigten Halden unter 
Einwirkung von Sommersonno und Herbetföhn ein Gewicht 
zur Reife bringt, das an Aroma, Gebalt und Feuer seibat 
den besten Erzeugnissen des Wallis und des Waadtlandes 
wenig nachsteht, ist die flache Niederung der Thalsoble 
Uberall, wo es gelungen ist, sie vor den verheerenden Ein- 
brüchen ihres Verwüsten, des Rheinstromes, zu schützen, in 
ein einziges ununterbrochenes Frucht- und Gartenland ver- 
wandelt. Unter den zahlreichen Kulturpflanzen, die hier 
teilweise schon ganz nach italischer Sitte gleichzeitig auf 
einem und demselben Stück Land gebaut werden, fällt wohl 
keine so sehr in die Augen wie der Mais — Zta Mai,*) —, 
der hier unter dem Zusammenwirken von günstiger Boden- 
beschaffenheit, reichlicher Bewässerung und abnormer Milde 
des Föhnklimas auf der ganzen Strecke, vom obern Ende 
des Bodenscea bis Uber Sargans hinaus, in einer Üppigkeit 
und Fülle gedeiht, wie sonst kaum anderswo diesseits der 
Alpen , und für einzelne Distrikte dieses Thalgebietes, 
namentlich das Ländeben Werdenberg, die eigentliche und 
fast ausechliefsliche Nahrungapflanze geworden ist, von 
deren Gedeihen dio Existenz des Bewohners in eben dem 
MaTse abhängig ist, wie die Existenz des Bewohners der 
norddeutschen Tiefebene von dem Gedeihen der Kartoffel 
und des Roggens. 

Neben diesen beiden so überaus wichtigen Kulturpflanzen, 
die, wie schon früher gezeigt wurde, nicht blöd in ihrem 
Gedeihen und ihrer Entwickelung, sondern ganz besonders 
in bezug auf die Reife ihrer Früchte so sehr von der Ein- 
wirkung des Föhns abhängen, kommt auch die edle Ka- 
stanie 3 ) in diesem Tbalgebiet, wenngleich ursprünglich 
wohl eingeführt, doch vielfach verwildert vor, und tritt sie 
auch hier nicht in geschlossenen Massen waldbildend auf, 
wie am Vierwaldstätter See und jenseits der Alpen, sun- 
dern immer nur einzeln oder gruppenweise, so bringt doch 
auch hier schon der kraftvolle Wuchs ihres Stammes und 
der dunkle Glanz ihres reichen, von Saftfülle strotzenden 
Laubwerkes einen Zug in die Physiognomie der ganzen 
Landschaft, der bereits an die Vegetationsbilder des trans- 
alpinen Südens gemahnt. Zur Kastanie gesellen sich auch 
hier, wie an andern schon erwähnten Orten, ihre steten, 
fast unzertrennlichen Begleiter: Cyelamm europaeuui und 
Primula aeaulit. Sehr charakteristisch für das bevorzugte 

') Christ, Da, PjlanunkU» dtr Schweiz, 8. 135. 
') 8tnn, ClmraklerbMrr 11, S. S78 f. 
Christ, Da, Pflanztnleben >ler Seh***, 8. 63. 
1 Kb«»d., 8. 155. 
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Föhngebiet dos rätischen Rheinthalea ist auch dos Vorkom- 
men einer Reihe von Leguminosen und andrer Arten, die 
teils dem meditorranen Südwesten, teils dem transalpinen 
Südosten entstammen und besonders in den Umgebungen 
von Chur häufig zu finden sind. Es gehören hierher: 
Coronilla Emerut. Attragalut montpeuulannt , Oxißropit 
piUua, Colutea arboreteen», Ononit rotundifolia j ferner 
Helianthemum Fumana, Tunica taxifraga, Linaria Cymba- 
laria. Echinotpermum Lappula. Anchuxa r/ficinalit, Laduta 
p*rennit, Bryonia alba, Ctntaurta maculosa. Artemitia Ab- 
tinthium. Linotyri» vulgarit. Galium lucidum, Irit germanica, 
Lilium bulbifcrum. Stipa pennata und capillata. Ihren 
spezifisch südlichen Charakter aber dokumentiert die Flora 
der Umgehungen von Chur namentlich durch das Vorkom- 
men von Echinotpermum dtfltsum. Galium ttnrrum und 
rubrum. Anemone monlana, Laterpitium Gau Uni und Doryc- 
nium tuffrulicotum. Es Bind dies Pflanzen , die in den 
gröfsern Thälern der Südalpen ihre Heimat haben. Die 
Umbolliferen gehören dem insubrischen Gebiet und dem 
Südosten der Alpen an; die Anemone ist eine von den- 
jenigen Arten, die im Wallis, Teeain und Etschlande vor- 
kommen und im Verein mit mehreren andern den reichen 
Vorfrühling der SUdalpen typisch bezeichnen. Und wie 
das transalpine Galium rubrum nur bei Göschenen und 
Chur die Alpenketto Ubersteigt, so kommt auch Dorycnium 
tuffrulicotum, eine strauchartige kleinblütige Leguminose 
entschieden mediterranen Ursprunges, in der Schweiz nur 
hier bei Chur vor, während sie im Gebiete der Südalpen 
vom adriatischen Litoral bis Lignrien fast ganz fehlt. 

Vergleicht man diese Vegetation mit der des Wallia, 
so steht sie allerdings hinter diesem so überaus reichen 
Florengebiet an Zahl der Arten zurück; erwägt man jedoch, 
dafs das Wallis mit dem mediterranen Südwesten durch 
ein grobes Stromthal in Verbindung steht und von den 
warmen Thälern der SUdalpen nur durch die Rotte der 
Penninen geschieden ist, so mufs es sehr auffallen, daß ein 
an der Nordseite der gerade dort so zahlreichen und viel 
verzweigten Alpenk^tlen gelegenes Thal, wie das rätische 
Rheinthal, dessen Ausgang mitternachtwärts weist, so zahl- 
reiche und so entschiedene Anklänge an die Vegetation 
des transalpinen Südens zeigt, eine höchst beachtenswerte 
Erscheinung, deren Ursache, wenn auch nicht ausschließlich, 
doch hauptsächlich in der mildernden Einwirkung des Föhns 
zu snchen ist '). 

Während in den eben besprochenen pflanzengeographi- 
Bcheu Erscheinungen fast ausschließlich die physikalische Ein- 
wirkung des Föhns auf die Pflanien zum Ausdruck kommt, 
insofern er durch Beeinflussung des Klimas das Gedeihen 



>) Chri.t, Da, Man:, nltbtn der ScAtteh, 8. 130 u. 137. 



von Pflanzen am Nordhang der Alpen noch möglich macht, 
deren ursprüngliche Heimat und hauptsächliches Verbrei- 
tungsgebiet erst im Süden des Gebirges zu suchen ist, 
sehen wir die rein dynamische Einwirkung dieses Windes 
auf die geographische Verbreitung und Wanderung der Ge- 
wächse sehr deutlich hervortreten in der Zusammensetzung 
der Vegetationsdecke, welcbo namentlich die auf der linken 
Seite des Rheinthaies sich erhebenden Gebirgsketten der 
Kantone St. Gallon und Appenzell bekleidet. 

In seinen höchst beachtenswerten Untersuchungen über 
die Verbreitung der Alpenflora mit tpeziellrr Berücktichtigung 
der Vtrhdltnitte in den Kantonen St. Gallen und Appentell 
entwirft Schlatter») ein anschauliches Bild der von Süd 
nach Nord von ihrem Zentrum aus strahlenförmig sich voll- 
ziehenden Wanderungen der Alpenpflanzen und liefert den 
überzeugenden Nachweis, dafs diese Wanderungen der alpinen 
Vegetation noch durchaus nioht zum Abschluß gelangt sind, 
sondern unausgesetzt ihren weitern Fortgang nehmen. 

Als Verbreit ungsmittel, deren diu Alpenpflanzen auf 
diesen merkwürdigen Wanderungen sich bedienen, nennt 
Schlatt er Wind 2 ), Waaser, Tiere und Gletscherblöcke. Von 
diesen vier Faktoren ist es in erster Linie der Wind, na- 
mentlich der, wie Bchon früher gezeigt wurde, durch seine 
meteorologischen Eigenschaften zum Transport von Pflanzen- 
samen ganz besonder« befähigte Föhn, dem hierbei die 
Hauptrolle zufällt. Es ergibt sich dies aus einer Reihe 
höchst beachtenswerter Thatsachen, welche die früher schon 
aufgestellten Behauptungen und daran geknüpften Unter- 
suchungen hinsichtlich der Beteiligung des Föhns an der 
Wanderung und Verbreitung der Alpenpflanzen durchaus 
bestätigen. 

Während die durch höbe Felswände eingeschlossenen 
Thäler des Kantons St Gallen, wie z.B. der Hintergrund 
des zum Sardona ansteigenden CalveiBerthaies, verhält ois- 
roäfsig pflanzenarm sind, entfaltet sich jenseits der Kämme 
auf den nach Süden gewandten Abhängen der Berge plötz- 
lich ein ganz unerwarteter Reichtum alpiner Vegetation 3 ). 
So wurden in der Kette der Grauhörner einige Spezies, 
die bisher nur in Graubünden bekannt waren, wie Lton- 
todon hitpidut, Laterpilium Gaudini und andre an Stellen 
aufgefunden, wo der häufig auftretende Südwest die Samen 
leicht Uber die Vorberge des Calanda oder durch die De- 
pression des Kunkelspaases herüberwehen konnte. Wie 

*} Schlatter, Viter die Verbreitung der Alpenßora mit ,pt- 
zieJJer Berilclnehtigvng der VerhlÜlnine in den Kantonen St. Gallen 
und Appenzell. Bricht aber die Thitigk.it d.r St. üalli.ehen nstar- 
wi.M»«h.ftli f h»o Q.«llKh«ft winrmd de. Vereinbare* 1B7*— 1S73. 
St. Gallen 1874. 

») Ebend , 8. 377. 

*) Ebend., 8. 373 u. 374. 

Chri.t, Da, rßa»-.e-iUben drr Sehrt,-., 8. 374. 



Digitized by Google 



P». Organische Natur. 



49 



wichtig der Runkels für die Pflanzenwanderung igt, ergibt 
sich aus dein Vegetationsreichtum, der Bich an den diesem 
Pafs gegenüber liegenden Abhängen entfaltet. 

Auch an der Cburfirstenkctte und dem Alvier ist das 
Vorkommen eigentümlicher Alpenpflanzen gerade an den Süd- 
abhängen auffallend. Die von den warmen Luftwellen des 
Föhns aus dem Oberlande dahergewehten Samen treffen 
zuerst die Wände der Churfiraten und des Alvier», fallen 
hier zu Boden, schlagen Wurzel und bilden so kleine Ko- 
lonien von Einwanderern, die sich dem kundigen Auge 
sofort als Fremdlinge aus dem Süden inmit'un der autoch- 
thonen Flora verrufen. Solche Kolonien bildet ArUmisia 
mmttUina auf Baifries und lüwpontieum seariotum auf Lösis >). 

Eine auffallende Übereinstimmung mit der Vegetation 
der Südhänge des Alviers und der Churfireten zeigen auch 
die steil nach SUden abfallenden Fclshänge der Appenzeller 
AJpen, denen der Südwind die trocknen, leicht transportablen 
Pflanzensumen von den mittagigen Hängen der Cburfirsten 
über den Kamm dieser Kette hinweg zuführt, um sie am 
Fufse des Altmanns nnd des Silberblatts, wo »eine Wellen 
sich brechen, wieder fallen zu lassen. Hierin findet die 
Thatsache ihre Erklärung, dafs am .Silberblatt, auf Krayalp 
und an der Rofalcn nicht weniger als 26 Alpenpflanzen 
sich finden, die in den übrigen Appenzeller Alpen fehlen s ). 
Diesen Arten ist es eben noch nicht gelungen, den Berg- 
karam zu Uberstcigon und in die nordostwärts sich öffnenden 
Thäler einzudringen. Es beruht also die auffallende Diffe- 
renz zwischen der Flora der Südostkette und des Zentrums 
der Appenzeller Alpen lediglich darauf, dafs jene das Land 
gegen Südosten abschlie&ende Bergkette wie ein Wind- 
Schirm wirkt. So vordanken Seneeio abrotanifolitu, das den 
Alpen de« Montafons entstammt, Saiü MfnmUm . Salix 
Lapprmum. Kriaphorum capitatum. Anemone vemalit, ITy- 
pothoerit uniflora und andre der Flugfähigkeit ihrer Samen 
and dem Südwinde ihre Ansiedelung und immer weiter 
schreitende Verbreitung nach Norden. Auf den Firnhalden 
und in den Schneekehlen der Südostseite der Appenzeller 
Alpen kann man im Sommer Tannenaamen mit Kompositen- 
nnd Urabelliferenfrüchten gleichzeitig sammeln 3 ). Dafs aber 
nicht blols Pflanzen, deren Same mit Flugapparaten ver- 
sehen ist, sondern auch solche, deren Same diese Werk- 
zeuge entbehrt, durch den Wind weiter transportiert werden, 
dafür liefert llhaponticum icariomm einen unwiderleglichen 
Beweis. Diese Pflanzo findet sich in den Alpen des obern 
Seezgebietes, an den Südabbängen der Churfirstenkette und 

>) SehlttUr a. 0., 8. 374. 

Cbrint, Das Fflamtnlcben der Sehvetz, S. 380. 

J ) Scbtitter » t. 0., 8. 374. 

3) Grimbach, Getummelte Abhav,Vun>icn, 8. 508 u. 509. 
8chI*tUr a. s. 0., 8. 375. 

Dr. GmUr Bttndt, üex AljHmfSto. 



endlich auf der Appenzeller Alpe Mans, gerade gegenUbor 
der Saxerlucke und genau an der Stelle, wo der durch 
diesen Pafs mit grofser Vehemenz einströmende Südwind 
die gegenüberstehende Bergwand trifft '). 

Es verhält sich also der Kamm des Alpsteins im kleinen, 
wie die langgestreckte Grenzkctto der Berner Alpen im grofsen. 
An seinen 8üdostabhfingen hat sich eino ziemlich reiche Alpen- 
flora angesiedelt, die aus den südlich und südöstlich sich er- 
hebenden Gebirgen Grauhündena und des Montafons durch 
südliche und südöstliche Winde, namentlich aber den von 
der Silvretta herabstürzenden, das ganze Montafon so 
häufig durchbrausenden Föhn bis hierher transportiert 
wurde, während das Zentrum des Gobirgsslockes , obgleich 
in ihm die höchsten Gipfel sich erheben, von diesem Strahl 
der nordwärts wandernden Pflanzen nicht mehr erreicht 
wurde, weil der Südostliaug des Gebirge« dem andringenden 
Winde bereits den ersten Widerstand entgegensetzte und 
ihn nötigte, die mitgeführten Samen fallen zu lassen-). 
Die Flora der Kantone St.. Gallen und Appenzell ist sonach 
ein polwärts vorgeschobener Ast des grofsen Hauptstammes 
der Alpenflora, eine nördliche Ausbuchtung des Wohn- 
gebietes einer Gruppe alpiner und arktischer Arten, in 
welcher die von Süd nach Nord strahlenförmig sich aus- 
breitende und staflelartig sich vermindernde Strömung der 
alpinen Flora sehr deutlich zu Tage tritt ' 1 ). Aus derartigen 
Thataachen ergibt sich, dafs, wenn auch im allgemeinen 
die Richtung der Thäler der Verbreitung und Wanderung 
der Alpenpflanzen den Weg weist und vorzeichnet, dennoch 
die Verteilung derselben sowohl im Detail, wie auch im 
weitern 8inne, sehr wesentlich mit von der Richtung der 
Kämme abhängt, die dem Wind, dem wichtigsten und kon- 
stantesten Transportmittel im Bereich der Pflanzenwanderung, 
hier Zugänge offen lassen, dort Hemmnisse und schwer 
übersteiglicho Schranken entgegensetzen , so dafs Gebiete, 
die im Windschatten langgestreckter, hoher Bergkämme 
liegen, vor allem aber tiefe, ring» von steilen Wanden um- 
schlossene Thalkessel die relativ ärmsten Floren aufzuweisen 
haben *). 

Ganz analoge pÜanzengeographisehe Erscheinungen, wie 
in den groben Föhnkanälen der Schweiz treten hier und 
da auch zu Tage in den meridional verlaufenden Thal- 
rinnen der benachbarten Tiroler Alpen, die gleichfalls dann 
und wann von trocken- warmen Luftströmungen mit aus- 
gesprochenem Föhncharakter durchweht werden. So be- 
amtet z. B. das Ötzthal, das eine hinge, von 8üd nach Nord 

>) Sehisttsr a. s. 0., S. 375. 

») Christ, Da» P/tanumlehen der Sehu-ei:, 8. 381. 
a ) SchUtt.r ». a. O., 8. 373. 
Grii«b»ch, Gesammelt* AhhamUunyem, S. li»8. 
«) Christ, Das l'ßamcnhhrn der Schwei:, 8. 381. 
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geriebtote enge Felsengasse bildet, eine Reihe südlicher 
Arten, wie Koeleria valen'aca, Lutula nivea, Galium lucidum, 
Thalictrum (ottidum. Ahme laricifolia und andre, die erst 
im mittägigen Tirol wioder zu finden sind. Es ist klar, 
daf« sowohl in diesem, wie auch in den dem Otztbal be- 
nachbarten, mit ihm ziemlich parallel verlaufenden Quer- 
rinnen des Kauneer-, Piz- und Silltbales, die gegon Süden 
alle von den vergletscherten Kämmen der Hauptketto ab- 
geschlossen sind, der südliche Charakter der Vegetation 
nicht dem normalen Ansteigen der Pflanzen aus dem Süden 
längs des Tbalweges, sondern vielmehr der durch föhnartige 
Winde erzeugten Wärme zuzuschreiben ist'). 

So verdankt auch das am nördlichen Ausgange des Sill- 
tbales gelegene Innsbruck der durch diese Thalrinne vom 
Brenner herabdringenden trocken-warmen Luftströmung, die 
durchaus die meteorologischen Characteristica des echten 
Föhns an sich trägt, hier aber schlechtweg warmer Wind 
genannt wird, die auffallende Hilde seine« Klimas, die 
in der Flora seiner Umgebungen einen sehr prägnanten 
Ausdruck findet. Das von diesem warmen Winde be- 
strichene Gebiet ist ein sehr kleines und beschränkt sich 
lediglich auf don unmittelbar vor der Mündung des Sill- 
thales gelegenen Teil des Inntbales, in dessen Mitte Inns- 
bruck liegt. Während hier der Wind mit der grö&ton 
Heftigkeit wütet, herrscht in dem wenige Meilen thal- 
abwärts gelegenen Schwätz oft vollkommono Ruhe in der 
Atmosphäre. Dieses kleine, ganz beschränkte Gebiet bildet 
in pflanzeugeograpbischer Beziehung eine höchst interessante 
Oase, in welcher eine Anzahl entschieden südlicher Pflanzen 
inselartig mitten unter den trivialen Arten des Nordens 
auftreten. Es gedeiht z. Ii. auch hier, wie an den untern 
Ausgängen der grofsen schweizerischen Föhnkanäle des 
Rhein-, Reufs- und Rhonetbales der Mais in derselben Üppig- 
keit, wie in den Niederungen der jenseitigen Alpenthäler, 
und die Flora von Innsbruck beherbergt in der Hopfen- 
buebe — Ottrya carpinif'olia — ein Unicuro, das im Norden 
der Zentralalpen sonst nirgends wieder zu finden ist*). 

Aber nicht Mob in den diesseitigen Thälcrn der Alpen, 
auch auf dem klimatisch so hoch bevorzugten Südhaug des 
Gebirges, gibt sich der begünstigende Einflufs föhnartiger 
Luftströmungen in der Verbreitung und Physiognomie der 
Gewächse sehr deutlich zu erkennen. Nirgends erhebt sich 
das Gebirge in gleich unvermittelter Steilheit aus der 
flachen Niederung der Poobene, wie da, wo die meridional 
verlaufenden Westalpen aus ihrer nördlichen in eine öst- 
liche Richtung umbiegen. Nirgends auch liegen in bezug 
auf Klima und Vegetation die Gegensätze näher und unver- 

') ChrUt, Da, fttouwiM« der SeJurek, 8. ISO. 

*) kern er, Der t't,hn im Innlhalr; ZoiUchr. <J. 5»t*rr. Oes. 

t Ket. III, 8. .HS. 



mittelter bei einandor, als in diesem so sehr bevorzugten 
Winkel des Gebirges, dessen Südfufs durch eine Reihe von 
langgestreckten Randseen gescbmUckt ist l ). Ein Obergang 
Uber den Splügen, Gotthard oder Simplon vorsetzt binnen 
wenigen Stunden aus dem rauhen Norden in den milden 
Süden , aus der zentraleuropäischen Wald- und Wiesen- 
vegetation mitten unter dio Pflanzenformen einer fast sub- 
tropischen Zone. Der Reisende, der am Morgen noch die 
Tannen und Föhren eines cisalpinen Gebirgsthales über 
seinem Haupte rauschen hörte, kann am Abend an den 
Gestaden der jenseitigen Seen schon unter Magnolien-, 
Granat- und Lorbeerbäumen wandeln und sein Auge an 
Pflanzenformen erfreuen, die erst jenseits der Poebene und 
des Apenninenrückens wildwachsend wieder tu finden sind*). 
Mögen wir nun auch unter all den mannigfachen klima- 
tischen Faktoren , als deren Gesamteffekt diese auffallende 
Erscheinung anzusehen ist, die temperierende Einwirkung, 
welche die zahlreichen, lief ins Gebirge eingreifenden See- 
spiegel, verbunden mit der intensiven Insolation der steilen, 
südwärts gewandten Bergwände, noch so hoch anschlagen, 
bo dürfen wir doch nicht vergessen, dab die mächtige, 
spalierbildende Bergwand der Alpen , die diesen Gebirga- 
winkel fast allseitig umschliefst und nur nach Süden offen 
läfst, nicht blob rein negativ als windabwehrende Schutz- 
mauer fungiert, sondern insofern auch positiv begünstigend 
auf das Klima jenes Gebirgswinkels zurückwirkt, als sie die 
kalten und rauhen Nord- und Nordostwinde zwingt, beim 
Herabsinken an der Südseite des Gebirges sich zu erwärmen 
und so in jene mildern Luftströmungen sich zu verwandeln, 
die wir bereits im klimatologischen Abschnitt dieses Versuches 
als Kordföhne kennen gelernt haben 3 ). 

Haben wir es in vorstehendem ausscblicblich mit Er- 
scheinungen und Thatsachen zu thun gehabt, welche einen 
begünstigenden Ein Hub des Föhns auf die Entwicklung und 
geographische Verbreitung gewisser Pflanzen dokumentierten, 
so würde nunmehr noch zu ermitteln sein, ob nicht dieser 
Wind auch im entgegengesetzten Sinne hemmend und 
hindernd auf Wachstum und Verbreitung andrer Pflanzen 
einwirkt. Es ist dies namentlich in bezug auf die Buche — 
Fagut tyhatiea — behauptet worden. Schon der Schwede 
Wahlenberg 4 ) sagt, dal» der Gotthard die Buche in ver- 
wunderlicher Weise abstöbe, und schreibt diesen ab- 
stoßenden Einflufs der nachteiligen Einwirkung zu, die der 
gerade hier besonders häufig und heftig auftretende Föhn 
auf die Entwicklung dieses Baumes ausübe. Der Autorität 

«) H«nn, Handbuch der KlimaHllme, S. 2tS. 
*) Chri.t, Ha., l-dauztal'l'n d'r Ork**:, S. 58 -CS. 
*) Nicht mit L'nrectt bat min darum dien» tUdlichen Alpenthäler 
du Spilier dr» earopiiechen Birten« n»n»not. 
U»nn, l/aiMud, der Klimatabj'*, S. 222. 
*) W i h 1 e n 1> c r | , Dt Mftlalione et climale in Utk. te}4., p. XC V 1 1 . 
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dieses Gewährsmannes sich anschliefsend , erklären such 
Tschudi und andere») die auffallende Tbatsacbe, dafs 
die Buche, ebenso wie das Tleidekorn, gewissen Tbälern 
der innern Zentralalpen fern bleibt, dadurch, dafs dieser 
Baum die austrocknende Einwirkung de* Föhns nicht ver- 
trage und daher ebenso wie das Heidekorn diejenigen 
Bergabhänge meide, die vom Föhn häufig bestrichen wer- 
den. Dafs aber dieser von Wahlenberg aufgestellte, 
Ton Tschudi und andern aeeeptierte Erklärungagrund, 
auf dessen Unhaltburkeit mit Recht schon Kasthofor'-) 
hingewiesen hat, für die beschränkte Verbreitung der Buche 
innerhalb dor ZentraJalpenthäler nicht der richtige sein 
kann, ergibt sich von selbst aus der Konfrontierung der 
Thatsachen. Vergleichen wir eine Föbnkarte der Schweiz mit 
einer Karte, welche die Verbreitung der Buche am Nordhang 
der schweizerischen Alpen darstellt, so sehen wir folgendes. 

Im Rheinthal 3 ) dringt die Buche von den Ufern des 
Bodenlos aber Chur hinaus bis in die Gegend, wo der 
Hinterrhein mit dem Vorderrhein sich vereinigt. Im Glarner 
LinthtbaH) steigt sie bis an den Fufs des Kammerstockes 
hinan, der das nördliche Piedestal des ClaridenmasBiva 
bildet. In der grofsen Föbnrinne des Reufethales 6 ) zieht 
sie sich von den Ufern des Vierwaldstätter Sees bis Wasen 
hinauf und im Thal der Engelberger An 6 ) tritt sie bis dicht 
vor den nördlichen Ausgang des weiten, kesselartig vertieften 
Bassins, das am Fulse dos Titlis eingesenkt liegt und, 
wie wir aus früherm wissen, gar oft seiner ganzen Länge 
nach von den heftigsten Föhnstürmen durchrast wird. 

Im Thal der Sarner Aa") von den Ufern der Seebucht 
von Alpnach bis hinauf zur Urwaldwildnis des Sakraments- 
waldes und den Höhen des Bninigpasses, durch welchen 
der Hasliföhn ins Land hereindringt, gedeiht die Buche in 
ungeschwäcbter Kraft und Fülle. 

Nirgends aber weist dieser Baum edlern Wuchs, 
gröfsere Ausdauer und höhere Standorte auf, als jenseits 
der Brünigpforte in den föhndurchrasten Thälern des 
Berner Oberlandes 8 ). Von den uralten dicht geschlossenen 
Bannwäldern ob Niederried, Oberried und Ebligen, die 
fast durchweg aus mächtigen, breitästigen Buchen bestehen, 



») Tschudi. Pom Tierieben der AlpenueÜ, 8. IL 
Kohl ». s. 0. III, 8. 159. 
Röder, Der Föhnwind, 8. »8. 

3 ) Ktsthofer, liemerkungm über die Waider und 
nischen Hochgebirge* , S. 28 a. 29. 
») Christ, Diu Pßnnrcnlcben der Schreit, 8. 164. 
») — , ebend., 8. 155. 
r ') — , «band., 8. 154. 
•) — , ebtnd , 8. 155. 

*) Christ, Ob dem Kcrnu-oid. Basel 1869, 8. 1.16. 

— , Da» l'flan-.enlrben ihr Schweiz, 8. 164. 
') Ktsthofer, Bemerkungen auf einer Alpenreue 
Sutten, 8. 19 i. 20. 
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steigt der schöne Baum an den aonnseitigen Hängen des 
Brienzer Grates, der seiner ganzen Länge nach vom Föhn 
bestrichen wird, ins Haslithal hinauf, von dessen Eingang 
ab er auch die schattseitigen Berghänge, die er am See- 
gestade mied, mit seinen malerischen Laubgruppen schmückt. 
Auf der rechten Seite des Aarethaies die Terrassen des 
Haiiiiberges, auf der linken die steilen Abhänge bedeckend, 
über welche die Wasserfalle des Oltschi-, Wandel-, Falchcren- 
und Reichenbaches herabstürzen, steigt der Baum Uber den 

Quarr i des Kirchets hinweg bis in den Thalkessel von 

Im Grund, um von hier aus in dem seitlich Bich öffnenden 
Oadmenthal bis über die Stufo der Schäftelen hinaufxa- 
dringen, wo bei Andorcgg zwischen Gadmen und Unter- 
eren an den sonnseitigen Hängen des Kalkgebirges der letzt« 
Buchenwald in einer Seehöhe von 1230 m zu finden ist 1 ). 
Auch in die enge, föhndurchweht« Spalte des Lütachinen- 
thales vom herrlichen Rügen wald aus, der durchweg aus 
uralten, hochstämmigen Buchen besteht, dringt der Baum 
bis in die Gegend von Lautorbrunnen hinauf, wo an der 
sUdlich gewandten KalkfelsflUb, über welche der Staubbach 
niederstürzt, in einer Seehöhe von 1200 m eine Buche mit 
fast meterdickem Stamme steht, deren Same in günstigen 
Jahren noch vollständig zur Reife gelangt 2 ). Hoher noch 
als im Lauterbrunnertbale steigt der Baum in dem nach 
Südwesten sich abzweigenden Saxetenthale , wo auf der 
Farnerenweide in einer Vertikalerhebung von mehr als 
1300m die letzten Buchen stehen 3 ). Dagegen scheint die 
Buche die Thäler der Kander, der Simme und Saane ganz 
augenfällig zu meiden, obgleich gerade hier der Föhn viel 
weniger häuGg und heftig auftritt, als im Hasli- und 
Lütschinenthale. Im Kandergebiet verschwindet sie bereite 
jenseits Wimmis; im Simmenthai gelangt sie nicht weiter 
als bis Erfenbach, das nur 700m hoch liegt, und im Thal 
der Saane fehlt sie ganz*). Am entschiedensten aber spricht 
gegen die Richtigkeit der oben erwähnten Theorie von 
Wahlenberg und Tschudi die Art der Verbreitung 
der Buche, wie sie im Rhonothal uns entgegentritt. Hier 
steigt der Baum von den Ufern des Genfer Sees zu beiden 
Soiten des Rhono empor, tritt durch die Feisenpforte von 
St. Maurice in den grofsen rings umschlossenen Tbalkessel 
des Wallis ein und dringt hior auf dem rechten Stromufer 
bis zur Mündung der Lizerne, auf dem linken bis zu den 
Hängen des Mont Chemin empor, wo oberhalb Ardon einer- 
seits und Saxon anderseits die letzten Wälder dieses 

>) Kastbofer, Bemerkungen auf einer Alpenreite «Aer den 

_', Bemerkungen über die Wälder um 

bernitchen lf.,.hgrbirg<A, S. S6. 
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schönen Laubbaumes zu finden sind, der hier ganz plötzlich 
Halt macht, um im ganzen mittlem und obern Wallis 
nebst dessen Seitenthälern nirgends mehr wieder zu er- 
scheinen, obgleich gerade diese« grobe Längsthal dasjenige 
ist, das, wie schon früher nachgewiesen wurde, unter allen 
schweizerischen Berggebieten am wenigsten vom Föhn zu 
leiden hat, wahrend dieser Wind im untern Rhonothal zwi- 
schen der Pforte von St. Maurice und dem See, wo wir die 
Buche su beiden Seiten fanden, ziemlich häufig auftritt '). 

Diese Thatsachen beweisen wohl zur Genüge, dufs es 
der Föhn nicht sein kann, der die Verbreitung der Buche 
auf der Nordseite der Alpen bedingt und beschränkt, son- 
dern daJs es andre Faktoren sein müssen, von denen die 
Verbreitung dieses Baumes und sein Fehlen in manchen 
Thalgebieten der Alpen abhängt Welcher Art jedoch diese 
Faktoren sind, kann hier nicht weiter untersucht werden. 
Wir haben uns an dieser Stelle mit dem rein negativen 
Resultat zu begnügen, den Nachweis geliefert zu haben, 
dafs der Föhn nicht nachteilig auf Wachstum und Gedeihen 
der Buche und dadurch einschränkend auf ihre geographische 
Verbreitung innerhalb des Alpengebietes einwirken kann. 

Fassen wir nunmehr die in vorstehendem gewonnenen 
Resultate kurz zusammen, so ergibt sich, dafs der Föhn 
nicht nur vermöge seiner dynamischen Kraft als rein 
mechanisches Transportmittel an der Verbreitung und Wan- 
derung derjenigen Alpenpflanzen «ehr intensiv sich be- 
teiligt , deren Samen und Frücht« mit Flugapparaten ver- 
sehen sind, sondern auch als klimatischer Faktor vermöge 
seiner physikalischen Einwirkung auf die mannigfachen phy- 
siologischen Vorgänge im Leben der Pflanzen, die wir kurz 
unter der Bezeichnung Vegetationsprozefs zusammenfassen 
können, das Fortkommen und Gedeihen zahlreicher, ursprüng- 
lich dem Süden entstammender Pflanzen in nordalpinen 
Thälcrn, wenn nicht ausschliefslich ermöglicht und bedingt, 
so doch wesentlich unterstützt und begünstigt Wir sahen, 
wie der Weinstock, der Mais, die edle Kastanie, der Nufs- 
baum und andre dem Menschen hochwichtige Kulturpflanzen 
gerade in denjenigen Gebirgsthälern, in denen der Föhn 
besonders häufig und heftig auftritt, nicht nur weiter im 
Innern des Gebirges vordringen und höhere Standorte er- 
reichen , sondern auch in Wuchs und Habitus eine viel 
kräftigere Entwickelung zeigen und bessere Fruchtertrüge 
liefern, als dies in andern Thälern der Fall ist, die der 
Einwirkung unsres Windes wenig oder gar nicht teilhaftig 
werden. Wir sahen ferner, dafs auch wildwachsende Pflanzen 
wie Atptruh taurina . Tuintu communis und andre ent- 
schieden transalpine Arten in ihrer Verbreitung auf cis- 
nlpinem Roden merkwürdig genau an die klimatischen Oasen 

: ) Chriit, l)at Pjtanz<iurlr„ der Stftirei:, S. 81. 105 u. 144. 



der Fühnzone sich anschlössen und fast ausschliefslich auf 
diese sich beschränkten, außerhalb dieser Zone aber kaum 
noch am Nordhang der Alpen zu finden waren. Wir sahen 
endlich auch, wie föhnartige Luftströmungen selbst am 
Südhang der Zentralalpen , wo sie im allgemeinen viel 
seltner und weniger heftig auftreten, als diesseits des Ge- 
birges eine Vegetation mit erzeugen helfen, die teilweise 
schon einen entschieden subtropischen Charakter an sieh 
trügt. Die von Wahlen berg aufgestellte, von Tschudi 
aeeeptierte Theorie, dafs der Föhn der Buche schädlich sei 
und ihre Verbreitung beschränke, erwies sich angesichts der 
vorgeführten Thatsachen, die eher zu dem entgegengesetzten 
Schlufs berechtigen dürften, als durchaus unhaltbar. 

IL Einwirkung des Föhns auf die Tierwelt. 

Es ist eine bekannte Erfahrungstatsache, dafs der ani- 
malische Organismus für die präkurrierenden Einwirkungen 
atmosphärischer und terrestrischer Vorgange, wie Stürme 
und Ungowitter, Berg- und Lauinenstiirze, Erdbeben und 
andrer Eleinentarereignisse, die in der bestehenden Ordnung 
der Dinge gewaltige Umwälzungen hervorrufen , außer- 
ordentlich sensibel ist. So sollen am Tage vor dem furcht- 
baren Bergsturz, der am 4. September 1618 die im untern 
ßergell an der Maira gelegenen Ortschaften Piuro und 
Cilano mit ihren sämtlichen Bewohnern verschüttet«, nach 
dem Ubereinstimmenden, durchaus glaubwürdigen Zeugnis 
zeitgenössischer Berichterstatter die Bienen in der Umgebung 
der genannton Orte ihre Stöcke verlassen und durch auf- 
fallend unruhiges Verhalten die nahende Katastrophe ver- 
kündet haben l ). Ein gleiches Vorgefühl für derartige Natur- 
ereignisse hat man auch hei den Vögeln wahrgenommen. So 
berichtet Zay-l in seinem Buche über die Zerstörung von 
Goldau, in welchem er ungemein gowissenhaft und ausführlich 
den grol'sen Bergsturz beschreibt, der am 2. September 1806 
am Rofsberg niederging und die Dörfer Goldau, Röthen und 
Busingen nebst 457 Menschen unttr seinen Trümmern hegrub, 
dafs vor dem Eintritt der Katastrophe ganze Scharen von 
Vögeln mit Schnelligkeit ihre Flügel lüfteten und unter bangem 
Geschrei ihren Flug westwärts gegen den Rigi hin richteten. 
Am frappierendston aber tritt diese aufserordentliche Sensi- 
bilität des animalischen Organismus zu Tage bei bevor- 
stehenden atmo*iihä> -tti hm Ereignissen, für deren voraus- 
wirkende Affektionen manche Tiere derartig empfanglich 

') Fort. Sprecher r. Berocck, Wut. mot. et beä. td. Col. 
AUJ,r. 1G29. 

B«n. 1'triTicioi, /'f.t/,':.«* thüa Utgri ntervte ermiont di 
Piur-, Bergamo 1019. 

Weitere QueUberichte citiert Brügger, lteiträ</e mr Xatur- 
c/inmik der Selnoiz, Chur lS.'.l, III, S. 34. 

*) Zsy. GuUau und seine Ge>j:nd. wie ».> irer und mu «■> 

I yCM-un&ru, Zürich 1SU7. 
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lind, dals der aufmerksame Beobachter aus ihrem ganzen 
Verhalten den Eintritt der bevorstehenden Witterung»- 
Veränderungen mit grober Sicherheit voraussehen kann, lange 
bevor in der Atmosphäre selbst irgend welche auf solche 
Änderungen hindeutende Anzeichen wahrzunehmen sind. 

Dies gilt ganz besonders vom Föhn. Wie beim Auf- 
ziehen von Gewittern, so verraten auch beim Nahen des 
Föhns Bienen, Wespen, Hornissen, Stechfliegen und andre 
geflügelte Insekten eine auffallende Unruhe und ungewöhn- 
liche Reizbarkeit und werden durch ihren Stich Tieren und 
Menschen besonders lästig und gefährlich. 

Die in den Seen und Strömen dea Gebirges lebenden 
Fische schnellen sich häufiger als sonst Uber die Oberfläche 
des Wassers empor und werden leicht eine Beute des 
Fischers, der ihnen nachstellt 

Die Kreuzotter, vom Volk der Berge wohl auch Kupfer- 
achlange genannt, welche die Trockenheit und Wärme liebt, 
Feuchtigkeit und Kälte dagegen ängstlich meidet, hält sich 
bei feuoht- kühlem Wetter verborgen; sobald aber ein Ge- 
witter oder der Föhn im Anzüge ist, verläfst sie ihren 
Schlupfwinkel und liegt oft stundenlang auf heifeen Steinen 

Auch das Wild des Gebirges, namentlich die Gemse, 
ist sehr empfindlich für die Einwirkung des Föhns. Während 
sie bei gutem, beständigem Wetter ruhig bergan weidet, 
indem sie dabei ganz augenfällig die freiesten und höchsten, 
dem Luftzuge nach allen Richtungen hin zugänglichen 
Grate und Kämme bevorzugt und auch die sonnseitigen 
Abhänge der Berge nicht scheut, verlädt sie dieselben, 
sobald sie das Nahen des Föhns wittert, und zieht sich 
von den südlichen nach den nördlichen Hängen des Ge- 
birges zurück, wo sie, langsam bergab äsend, die tiefem 
Thalkessel und geschützter gelegenen Weideplätze aufsucht 3 ). 
Dabei fangt sie an unruhig zu werden, weil die beginnende 
Verminderung dor Luftfeuchtigkeit ihr durch Austrocknung 
der Schleimhaut die Witterung raubt oder doch stark ver- 
mindert. Sie hört auf zu äsen, windet bald da, bald dort 
hin und verrät durch unverkennbare Erregung in ihrem 
ganzen Verhalten das Gefühl der Unsicherheit und des 
Mißbehagens, in welches der nahende Sturm sie versetzt. 
Der ihrer Spur folgende Jäger steht von weiterer Ver- 
folgung ab, wenn er das wahrnimmt; denn er kennt diese 
Zeichen und weifs aus Erfahrung, dafs ihn die Gemse nicht 
zu Schusse kommen läfsl, wenn sie, wie er zu sagen pflegt, 
„den Föhn im Leibe hat"*). 

») Coa», Der Fvhn, S. IC. 
Senn, Der Föhn, 8. J4S. 

») T.chudt, Otu TierULen frr Alprwreit, 8. 308 
3 ) Schitzmnnn. Dw Ftkn, 8. 9J. 
«) Co»«, Der Fühm, 8. 16. 
Kohl «,, s. O. III, 8. 189. 



Fast ebenso empfindlich für das Naben des Föhns und 
seine Einwirkungen wie die Gemsen sind die Bergziegen, 
die unter allen Haustieren in Naturell und Lebensweise 
der edlen Gazelle der Alpen am nächsten stehen. 

Von Natur schon sehr reizbaren sanguinischen Tempera- 
mentes und immer zu Extravaganzen aller Art disponiert, 
geraten diese Tiere, wenn der Föhn im Anzüge ist, in 
einen Zustand fieberhafter Erregung, der sie aufserordentlich 
wild und streitsüchtig macht und nicht selten verhängnis- 
voll für sie wird. Dieselben ansoheinend so ruhigen und 
friedfertigen Tiere, die eben noch einträchtig nebeneinander 
weideten, fallen sich plötzlich wütend an, rennen wie rasend 
mit den Köpfen gegeneinander und bearbeiten sich so 
lange, bis eins mit gebrochenem Gehörn oder zerschundenem 
Kopf blutend und lahm den Kampfplatz verläfst. Andre 
fangen an zu klettern, wie wenn sie von Sinnen wären. 
Bis zu den höchsten Graten, den unzugänglichsten Fels- 
zacken klimmen sie hinauf und ruhen nicht eher, bis sie 
weder vorwärts noch rückwärts mehr können- Der Geifs- 
bub hat dann seine Not, die verstiegenen su lösen und 
die anarchisch gewordene Schar seiner kleinen Schutz- 
befohlenen wieder zu sammeln und sie seinem Rufe folgen 
zu machon. Da, wo die Ziegen ohne alle Aufsicht sich 
selbst Uberlassen im Gebirge weiden, bleiben sie bei Föhn- 
wetter oft nächtelang aus, ohne zu den heimischen Ställen 
zurückzukehren '). 

Wie der Geibbub, so fUrchtet auch der Rinderhirt und 
der Senne, der seine Herde auf der Hochalp sömmert, den 
Föhn nicht ohne Grund und sieht seinem Nahen mit der- 
selben Besorgnis entgegen, wie einem aufziehenden Hoch- 
gewitter; denn aus Erfahrung weifs er gar wohl, dafs der 
unheimliche Gast ihm Stunden schwerer Not und Drangsal 
bereiten kann '-',!. Schon lange vor dem Eintritt des Sturmes, 
noch che man in der Atmosphäre das geringste Anzeichen 
seines Nahens gewahren kann, werden die sonst so ruhigen 
Rinder von ihm affiziert und verraten durch ihr ganzes 
Verhalten das Mißbehagen, in welches or sie versetzt, Sie 
hören auf zu weiden, wenden den Kopf dumpf brüllend gegen 
Süden, schnauben und blasen die Luft von sich, oder stöhnen 
und husten ; manche stecken das Maul ganz gegen sonstige 
Gewohnheit tief ins Wasser, ohne dabei viel zu trinken 3 ), 
und wandern unstet und ruhelos auf der Weide hin und 
her; dann und wann bleiben sie stumpf und apathisch 
stehen, blicken, wie in tiefes Träumen versunken, melancho- 
lisch vor sich hin und gehen wieder weiter; dabei schütteln 
sie unwillig dio Schellen und schlagen mit Schweif und 

•) Coas, Der Föhn, 8. 16. 

Kohl *. s. 0. III, 8. 190. 

») Scan, Der Fühn, S. Ml. 

') Schatimane, Der FiÜm, 8. 95. 

Kohl » ».0. III, S. 190. 
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Klauen wütend um sich; denn je näher der Föhn, desto . 
blutdürstiger und zudringlicher werden auch die Stechfliegen 
und andres Ungeziefer, das die geplagten Tiere in dichten 
Haufen umschwärmt und seine vereinten Angriffe trotz 
aller Abwehr unaufhörlich erneuert. Immer bleicher wird 
die Sonne, immer schwüler die Luft, die noch unbeweglich 
über der Hochalp brütet, immer unerträglicher der heifse 
Bauch des erchlafTenden Glutwindes, der kaum spürbar und 
doch Bchier erstickend über die fahlgelben Firnen der Süd- 
gebirge daherweht und wie ein erdrückender Alp auf allem 
Lebendigen lastet. In solchen Stunden banger Erwartung 
dessen, was kommen soll, geschieht es wohl, dafs die dumpfe 
Melancholie und fieberhafte Unruhe der von Angst und 
Schmerz gepeinigten Tiere in belle Wut und Verzweiflung 
ausartet, und ein Zustand völliger Anarchie und wilder 
Auflösung Uber sie hereinbricht, der schon mancher Herde 
verderblich geworden ist. Laut aufbrüllend stieben dann 
die gequälten Tiere oft plötzlich auseinander, werfen die 
Schwänze hoch in die Luft und rasen wie wahnsinnig mit 
tiof gesenkten Köpfen die jähen Hänge hinunter. Und 
wenn es endlich dem angstvoll nacheilenden Hirten ge- 
lungen ist, die aufgeregten Tiere wieder zu sammeln und 
zu beruhigen, dann liegt vielleicht schon ein Teil der 
schönen Herde mit zerschmetterten Gliedern im Abgrund. 
Aber nicht blofs droben auf der sommerlichen Bergweide 
in der reinen Luft der Hochalpen, seihst drunten im Thale 
in der dumpfen Atmosphäre des Stalles, in welchem es 
den ganzen Winter hindurch eingeschlossen bleibt, zeigt 
sich das Alpenrindvieh ungemein empfindlich für die Ein- 
wirkung des Föhns. Wenn es sein Nahen gewahrt, fängt 
es an mit den Ketten zu rasseln, sucht sich loszureifaen 
und stellt sich ganz ebenso wild und ungebärdig, wie auf 
der Alp, wenn es einen Wolf oder Bären wittert. Als 
der verhängnisvolle Dreikönigasturm des Jahre« 1863, der 
nicht nur die ganze zentrale und östliche Schweiz dunh- 
wütete, sondern seine Verheerungen auch über einen Teil 
der deutschen Alpen ausdehnte, den Bergen des Algäu und 
des bayrischen Hochlandes sich näherte, da begannen schon 
stundenlang vor seinem Eintreffen die Rinder in den 
Ställen der bedrohten Thaldörfor zu rasen und zu toben, 
wie wenn sie toll geworden wären 1 ). Ja es wird sogar 
von durchaus glaubwürdiger Seite berichtet, dal« ganze 
Herden in der furchtbar zusammengepreßten und ver- 
dorbenen Luft der Ställe beim Wehen des Föhns plötzlich 
verendeten*). 

Nicht minder sensibel als das Rind ist das Pferd für 
die Einwirkungen des Föhns, der ihm ebenso lästig wird 



>) Xo«, nayrUrht* SMftKCft, S. 56S. 
■J Senn, Ihr FZkn, 8. 141, 



wie jenem, weil er ihm Nüstern und Lungen stark aus- 
trocknet. Mit sichtlichem Mifsbohagen schnauft es nach 
frischer Luft, stampft in nervöser Erregung den Boden, 
zeigt sich scheuer und unbändiger als sonst und verrät in 
jeder Bewegung die innere Unruhe und Aufregung, die, 
wie beim Rind, durch die erhöhte Zudringlichkeit seiner 
blutdürstigen Feiniger oft bis zur Raserei gesteigert wird 
und schon mehrfach bedauerliche Unfälle herbeigeführt hat. 
Gelingt e« dem Pferde, in diesem erregten Zustande seiner 
Fesseln sich zu entledigen, so stürzt es sich, alles vor sich 
niederrennend, ins nächste Wasser, oder jagt nach der 
Hochalp hinauf, wo es als Füllen gesommert wurde. Im 
Frühjahr und Herbst zeigt das Pferd bei Föhnwettcr ein« 
auffallende Mattigkeit , transpiriert stark und ist infolge- 
dessen weniger leistungsfähig und zu gefährlichen Krank- 
heiten mehr disponiert als sonst. 

Auch der Hund, der treue Diener und unzertrennliche 
Gefährte des Menschen , der ihn begleitet vom Äquator 
bis cum Polo, ja bis hinauf in die un wirtbaren Einöden 
der Schneeregion, auch dort die Mühsal eines entbehrungs- 
reichen Lebens freudig mit ihm teilt und ihn mit all seiner 
Kraft und all seinem Scharfsinn unterstützt, ist von der 
Natur mit einem aufserordentlich feinen Sinn für die An- 
zeichen bevorstehender atmosphärischer Ereignisse aufge- 
rüstet. So wittert er auch den Föhn und die mit ihm sich 
steigernde Lauinengefabr lange, bevor der Sturm sich ein- 
stellt. Auf der Jagd wird der Hund bei eintretendem 
Fi<hnwetter unnütz für seinen Herrn, da die starke Aus- 
trocknung der Luft ihm, wie auch dem Wilde, die Witte- 
rung raubt, er infolgedessen die Fährte immer wieder ver- 
liert und Bchliefslich es selbst aufgibt, dieselbe weiter zu 
verfolgen '). Desto nützlicher ist er in andrer Beziehung 
dem Bewohner des Hochgebirges als Warner. Sowohl die 
Hirten des Oberwallis, wie auch die früher Lamparter-), 
jetzt gewöhnlich Tessini genannten Bergamasker Hirten, 
die seit Jahrhunderten ihre Herden hochbeiniger Schafe 
in den Alpen Graubündens sommern und ebenso, wie die 
nomadisierenden Hirten der Iberischen Halbinsel mit ihren 
Merinoherden , jahraus jahrein auf der Wanderung be- 
griffen sind zwischen Tiefland und Hochgebirge, führen 
eine Art grofser, kräftig gebauter Wolfshunde mit sich, 
deren Scharfsinn, Intelligenz und Wachsamkeit so bewährt 
ist, dafs ihnen die Aufsicht über die weidenden Herden 
unbedenklich anvertraut werden kann. Wie für das Nahen 
von Bären, Wölfen und andrem Raubzeug, das ihren Schutz- 
befohlenen gefährlich werden kann, haben diese Hunde 

l) Cos», Der FVhn, 8. 16. 
Senn, Der F.ifi», S. Ul. 
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auch für bevorstehenden Wetterwechsel, namentlich aber 
für du Nahen von Hochgewittern und Föhnttünuen eine 
außerordentlich feine Witterung. Wenn solch ein Sturm 
gegen die entlegenen Weidgriinde jenor hohen Gebirge- 
thäler heranzieht, auf denen die Bergamasker Hirten ihre 
Herden sommern, und wo aie dieselben schutzlos allen Un- 
bilden des Wettert preisgeben müssen, ohne im stände zu 
sein, sie unter Dach und Fach zu bringen, dann treiben 
diese Hunde die zerstreut weidenden Tiere unter lautem 
Gebell zusammen, das auch dem vielleicht fern weilenden 
Hirten kundthut, was bevorsteht, und ihn in den Stand 
setzt, etwaige Vorkehrungen zu treffen; hierauf umkreisen 
sie rastlos die versammelten Tiere, halten wachsamen Auges 
darauf, dafs keins von der Herde abkommt, und holen mit 
unnachsichtlicher Strenge, wenn nötig mit scharfem Bifs, 
die Nachzügler und Marodeure heran. So ziehen die er- 
matteten Tiere, die, an Bich schon melancholischen Tem- 
peramentes, bei Föhnwetter noch schwermütiger dreinschauen 
und don letzten Rest von Humor, der ihnen verliehen ist, 
vollends verlieren, dumpf blökend mit offenem Maul und 
schlaff herabhängenden Ohren einer überhangenden Berg- 
wand oder einer bergenden Felsennischo zu, die ihnen 
einigen Schutz vor dem nahenden Sturm gewährt Auch 
die Hunde, die auf den Hospizen des Grofsen St. Bernhard 
and Gotthard gehalten werden, sind bei Föhnweiter er- 
regter denn je und entfalten eine unermüdliche Thätigkeit, 
als ob sie wüßten , dafs durch Föhn wetter die Lauinen- 
gefahr gesteigert wird 2 ). 

Höchst eigentümlich Ut ferner das Verhalten der Vögel 
dem Föhn gegenüber, der aie als Bewohner des Luftreiches 
ganz besonders vielseitig und intensiv beeinflussen mufs. 
Die meisten der befiederten Sänger, welche die einsamen 
Gebirgsthäler der Hochalpen als ständige Bewohner beleben, 
verstummen, sobald dieser Wind im Anzüge ist, entweder 
ganz oder lassen nur noch leise, ängstliche Laute vernehmen. 
Dabei baden sie öfters, zausen die Federn und verbergen 
■ich in entlegenen Schlupfwinkeln, wo sie, dam Auge des 
Menschen gänzlich entrückt, das Nahen des Sturmes er- 

Wie der Föhn , wenn er im Vorfrühling häufiger auf- 
tritt, das schlummernde Leben der Pflanzen aus seinem 
Winlorschlafe weckt und oft mitten in den Kiswüsten des 



i) Hier dringen th »ich. ilampf hinkend »o dicht zaiammen, dal« 
jus 90 Limmer niett Mlteo dabei erdrückt werden. 

Tachudi, Hat TirrlcUu dtr Alpenirrj!. S. 371. 

Sali« -Seewie, i)ie li<-rijama»ker Schafhirten tu Bü.uhn, 
S. 808— 590. 

3) „I)»e Hände ehiimend einer, thao immer flattieren und gehen 
zur Port", mit diesen Worten charakterisierte dem Verfasser ein junger 
Hann an« Gondo, der auf dem (JrnUen St. BVrnhard in Diensten ge- 
standen hatte, da* Verhalt«« der Hunde, wenn der r'öhnsekneestunn 
im Anzöge ut, der dort la vtura genannt wird. 



Hochgebirges einen rasch vorübergehenden und eben darum 
doppelt anziehenden Flor kurzlebiger Frühiingspflanzen her- 
vorzaubert, so scheint er auch auf die Welt der animalischen 
Organismen einen ähnlichen belebenden Reiz auszuüben, 
weun er um diese Zeit länger anhält. Nicht nur Ameisen, 
Spinnen und andre niedere Tiere erwachen, von seinem 
belebenden Odem geweckt, zeitweise aus ihrem Winter- 
schlaf, auch die höbern Tiere scheinen von seinem exzi- 
tierenden Einflufs sehr intensiv affiziort zu werden. Nach 
milden, schneearmen, aber föhnreichen Wintern beginnt er- 
fahrungsgemüfs die Balzzeit des das Gebirge bewohnenden 
Auerwildes viel früher als in Jahrgängen, in welchen im 
Hochgebirge reichlicher Schnee gefallen war, und die den 
FrUhling bringenden Föhnwinde seltener und später sich 
einstellten. Es hat Jahrgänge gegeben, in denen der Auer- 
hahn nicht nur im März und Februar, sondern bereit« im 
Januar, ja selbst um die Weihnachtszeit schon zu balzen 
begann, während sonst gewöhnlich die Balzzeit mit Anfang 
des Monats April beginnt, weshalb dieser Monat von den 
Jügern der Auerhahnmonat genannt wird. Für den Balz- 
proztTs selbst und das Angehen des Wildes seitens des 
Jagers ist jedoch der Föhn entschieden nicht günstig. Der 
Auerhahn balzt bei föhnbewegter Luft viel seltener, stiebt 
eher ab und läfst den angehenden Jäger viel schwerer zu 
Schusse kommen als bei ruhigem, windstillem Wetter '). 

Nicht ohne EintluJs ist auch der Föhn auf einen regel- 
mäfsig wiederkehrenden Vorgang, der zu den merkwürdigsten 
und interessantesten Erscheinungen im Leben der Vögel 
gehört, nämlich das Wandern 8 ). Soviel auch über diese 
Erscheinung schon geschrieben worden Ut, so zahlreich die 
Hypothesen auch sind, welche die Korscher aufgestellt 
haben, um dieselbe zu erklären und auf ihre wahren Ur- 
sachen zurückzuführen, so mangelhaft und mehr oder we- 
niger unhaltbar erweisen sich alle diese Theorien vor dem 
Forum einer schärfern Kritik; die ganze Erscheinung ist 
ihrem wahren Wesen nach noch ebenso dunkel und rätsel- 
haft, wie viele andre Vorgänge im Leben der Vögel, und 
mufs zur Stunde noch als ein ungelöstes Problem bezeichnet 
werden. Wissen wir doch von sehr vielen Vögeln gar 
nicht einmal , wo sie den Winter verbringen : auch die 
Wege, diu sie einschlagen, um nach ihren Winterasylen zu 
gelangen, sind uns durchaus nicht von allen genügend be- 
kannt, und erst in neuester Zeit bat man angefangen, hin- 
sichtlich der Wege und Zugstrafsen, welche die Wander- 
vögel auf ihren regelmäßigen Reisen zwischen Norden und 

•) Warm, Da* Autnt'M. detnea liaturgctchiehtt , Japl tmi 
llty*. Wien lR«. f >, S. 101— IM u. 124. 

2 ) L her das Wandern der Vögel »erzreiche besonder«: 
Palmin. Ühtr de /.nntlrnjtt» der Vlujtl, Leipzig 1876. 
t. Homeyer. f'ie ffaiid- runden der Yo.jtl, Leipzig 188t. 
Weif.raann, dat Wandern der I ■ iytl, Berlin 1878. 
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SUden einzuschlagen ['flogen, Beobachtungen von tatsäch- 
lichen Vorgängen an die Stelle gewagter Hypothesen zu 
setzen. 

Wollte man die Zugstraßen und Wanderwege der Vögel, 
welche die nördliche gemäßigte Zone bewohnen, sowie die 
geographische Verbreitung ihrer Brut- und Nistplätze inner- 
halb dieser Zone graphisch darstellen, so würden sich vor 
unsren Augen die verschiedenartigsten Btrauch- und baum- 
artigen Gebilde gestalten, deren Wurzeln in der tropischen 
oder subtropischen Zone zu suchen sein würden, deren 
Stämme, die ZugBtraßen andeutend, in die gemässigte, teil- 
weise sogar bis in die arktische Zone hineinragen würden, 
und deren an den letzten Verästelungen der Zweige hängende 
Blätter die heimatlichen Brutplätze der ver-chiedenen 
wandernden Vogelurton zur Darstellung bringen würden. 
Über das niedere, dicht verzweigte Buschwerk und den 
Wald stattlicher Bäume würden einzelne gigantische Ge- 
bilde weit hinwegragen, schlanken, hochsehüftigen Pulmen 
gleich, die, in den Nillündern am Äquator wurzelnd, ihren 
unverästelten Stamm durch die ganze subtropische und ge- 
mäßigte Zone strecken und mit den Wedeln ihrer Fächer- 
krone bis in die Küstengegenden des arktischen Eismeeres 
hineinragen. Diese hohen Palmengestalten würden die Zug- 
etragen der arktischen Vögel, wie z. B. der nordischen 
Gänse An»er alhifrons und A>wr rufirollü zur Darstellung 
bringen, während die andern baumartigen Figuren die 
Wanderwege und Verbreitungsgebiete derjenigen Vögel an- 
deuten würden, welche, die gemäßigte Zone bewohnend, we- 
niger weit nach Süden ziehen l ). Verfolgen wir genauer die 
Stammlinien dieser baumartigen Figuren, die uns die Wander- 
wege und Zugstrafsen der verschiedenen Vögel symboli- 
sieren, so Behen wir, dafs sich an gewissen Stellen mehrere 
dieser Linien knotenartig vereinigen, um nach Norden und 
SUden zu wieder nach verschiedenen Richtungen hin zu 
divergieren. Bei genauerer Untersuchung und Vergloichung 
unsroB Liniennetzes mit dem Kartenhilde desjenigen Landes, 
über welches es «ich ausspannt , stellt sich denn heraus, 
daß, weungleich nicht alle, doch ein grofser Teil der knoten- 
artigen ZusammeuschnUrungen jener Linien, welche die Zug- 
strafsen der Wandervögel darstellen, mit Paßeinsattelungen 
und Depressionen von Gebirgen zusammenfallen, deren 
Längsachse die ZugBtraßen der zwischen Norden und SUden 
hin und her wandernden Vögel durchschneidet*). Es gilt 
dies besonders von den Alpen, jenem mächtigen Gebirgs- 
wall, der nicht nur eine markante Wetter- und Wasser- 
scheide bUdet zwischen zwei klimatisch sehr verschiedenen 
Ländergebiotcn Europas, der nicht bloß in pflanzengeo- 



l) Pilmin .. 0, S. 30. 
•) Kl/ond., S. 25. 



graphischer Beziehung zwei ganz verschiedene Vegetations- 
gebiete voneinander trennt und in ethnographischer Hin- 
sicht seit Jahrhunderten schon als schwer übersteiglich» 
Völkerscheide sich erwies «wischen dem germanischen 
Norden und dem rumänischen Süden, sondern auch in zoo- 
graphiseber Hinsicht eine Sehranke darstellt zwischen dem 
Norden und dem Süden, die selbst von dem leicht be- 
schwingten Geschlecht der Vögel, das anscheinend gar 
nicht an die Sehollo gebunden ist, auf Beinen periodischen 
Wanderungen im Frühjahr und Herbst weit mehr berück- 
sichtigt wird, als man auf Grund der leichten Beweglich- 

Ikcit und Ungebundenhcit dieser Tiere erwarten sullte '). 
Von den zahllosen Wandervögeln, die alljährlich im Herbst 
den Norden Europas verlassen , um die rauhe Zeit des 
Jahres im Süden zu verbringen, und dann mit Beginn de« 
Frühlings wieder nach ihren heimischen Brutstätten im 
Norden zurückzukehren, zieht ein grofser Teil die viel be- 
gangene Wasser- und Vülkerstrafse des Rheins entlang, 
passiert bei Genf das weite, zwischen Alpen und Jura sich 
öil'nende Thor und gelangt dann, dem Lauf deB Rhone- 
strome* folgend, zu den Gestaden des Mittolmeerea , an 
denen einige der Küste entlang nach der Iberischen Halb- 
insel gehen, während andre direkt Uber das Meer nach 
Afrika ziehen 8 ). 

Ein andrer sehr beträchtlicher Teil derjenigen Wander- 
vögel dagegen, die den Sommer in Zentral- und Nordeuropa 
verbringen, nimmt sowohl auf dem Herbst- wie auf dem 
Frühjahrszug seinen Weg mit großer Regelmäßigkeit über 
die Alpen. Man sollte nun glauben, dafs Vögel, die ver- 
' möge ihrer außerordentlichen Flugkraft mit Bequemlichkeit 
im stände sind, meilenbreite Gebirge binnen wenigen Minuten 
zu überfliegen und sich zu Höhen emporzuschwingen ver- 
mögen, welche die höchsten (Jipfel der Alpen um das Dop- 
pelte, ja Dreifache übertreffen, beim Passieren des Gebirges 
auf das Relief und die vertikale Gestaltung desselben 
keinerlei Rücksicht zu nehmen brauchen. Dem ist jedoch 
nicht so. Es ist vielmehr durch zahlreiche Beobachtungen 
festgestellt, daß fast alle Zugvögel, welche die Alpen Uber- 
schreiton, nicht die hohen Ketten und Kämme des Gebirges 
Uberfliegen, in welchem die Berggipfel ihre höchste Er- 
hebung, und die Firnfelder und Gletscherströme ibro größte 
Ausdehnung erreichen, sondern ebenso, wie der Verkehr 
der Menschen, für ihren Übergang von der einen Seite 

») T«rb».ti. Do« TitrUhrn der Atptnvtll. S. »81. 

*) Ebend., 8. »80. 

Palmen a. a. 0., S. 34 O. 40. 

». Homeyer bestreitet neoerdini;a (Pif IVanJtrunjrn der Yutjtl, 
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teilt, dsf» der Rhrin eine Zue>tr*r»t: der Vögel bilde, und will teefaoeien 
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de* Gebirges zur andern mit ausgesprochener Vorliebe die 
Kammdepressionen und Pafslüeken wühlen, und unter diesen 
wiederum diejenigen am meisten bevorzugen, die am tiefsten 
in den Leib des Gebirges eingeschnitten und durch Flufs- 
thaler am besten zuganglich gemacht sind. Die veränderte 
Beschaffenheit der Luft in einer Seehöhe von 2- bis 3000 m 
sagt den meisten Vögeln trotz ihrer hohen Blutwärme nicht 
mehr zu. Sie atmen dort schwerer und ermatten schneller, 
als in tiefern Regionen der Atmosphäre. Vögel , die von 
Luftschiffern bis zu grollen Höhen mit emporgeführt und 
dort in Freiheit gesetzt wurden, weigerten sich, in der 
dünnen, sauerstoffarmen Luft zu fliegen. Wurden sie dazu 
gezwungen, so Uelsen sie sich mit fest geschlossenen Flügeln 
bleiklumpenartig in tiefere Luftschichten herabfallen, um 
erst da ihre Schwingen zu freiwilligom Fluge zu entfalten. 
Bei einem Luftdruck, unter welchem die Menschen an Kon- 
gestionen litten, starben die Vögel oder lagen krank und 
regungslos auf dem Rücken 1 ). Aus denselben natürlichen 
Gründen meiden wohl auch die meisten Vögel die trockne 
Kälte und starke Lichtstrahlung Uber den Hochgipfeln und 
Schneefeldern der Alpen. Hieraus erklärt es eich denn, 
daf* die in den hohen firn- und gletscherreichen Bergketten 
der Beraer und Walliser Alpen gelegenen Pässe, wie die 
Gemmi, die Grimsel, der Simplon, das Matterjoch und der 
Bernhard, weit seltener von Zugvögeln zum Übergang Uber 
das Gebirge gewählt werden , als die niedrigem und zu- 
gänglichem Pafseinsattelungen der Urner und BUndener 
Alpen. Die Felsenportale des Gotthard, Lukmanier, Ber- 
nardin und Splügen mit den zu ihnen emporleitenden Tlial- 
rinnen bilden die hauptsächlichsten Durchgangspforten, durch 
welche die frequentesten Zugstrafaen der Wandervögel aus 
den cisalpinen in die transalpinen Länder hinüberführen 2 ). 
Namentlich der Gotthard ist vermöge seiner zentralen Lage 
und der glücklichen Konfiguration der knotenartig in ihm 
sich vereinigenden Ketten, wie der von ihm niedersteigenden, 
das Gebirge durchsetzenden Querthäler von jeher eine sehr 
beliebte und viel besuchte Zugstrafse der Wandervögel ge- 
wesen, und zur Zoit des Frühjahrs- und Herbatzugea wim- 
melt das hochgelegene TJrserentbal oft von fremden Gästen, 
die hier auf der Reise kurze Rast halten 3 ). Erinnern 
wir ans nun einerseits daran, wie gerade dieser und auch 
die genannten Alpenpässe Bundens mit den zu ihnen 
emporloitenden Stromthälern die hauptsächlichsten Kanäle 



') Techodt, Pa$ Tiertcttn der AlptnvtU, S. 28*. 
9 J Ebend., S. 180. 
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sind, durch welche der Föhn namentlich im Frühjahr und 
Herbst, wo die meisten Zugvögel das Gebirge überschreiten, 
am häufigsten und heftigsten vom Föhn durchweht werden ; 
erwägen wir ferner, wie sehr die Wanderungen der Vögel 
von Wind und Wetter 1 ), namentlich von Richtung und 
Stärke des Windes abhängig sind, so wird schon im voraus 
klar werden, dafs der Föhn auch die Wanderungen der die 
Gebirgsthore der Alpon passierenden Zugvögel sehr be- 
deutend beeinflussen rnufs. Dies ist denn auch thatsächlich 
der Fall, und es fragt sich eben nur, ob dieser Einflufs ein 

Tschudi behauptet, dafs sämtliche Zugvögel es vor- 
ziehen, bei ihren Wanderungen gegen den Wind zu fliegen, 
und sucht dies in folgender Weise zu erklären 2 ). Flögen 
die Vögel in der Richtung des Windes, so bliese ihnen 
dieser das Gefieder von rückwärts in die Höhe, störte die 
richtige Steuerung der Schwanzfedern und drückte von 
hinten auf die geöffneten Flügel; die Folge davon wäre 
die baldige Ermattung des Tieres und die fortwährende 
Störung der richtigen Federnlage; der ihm entgegenwehende 
Wind dagegen füllt ihm günstig die nach vom geöffnet« 
Wölbung der Schwingen und hält ihm die Befiederung knapp 
am Leibe zusammen. So plausibel auch diese Ansicht erschei- 
nen mag, macht doch Homeyer nicht mit Unrecht geltend, 
dafs die ganze Vorstellung von dem Einblasen des Windes 
bei einem fliegenden Vogel auf sehr schwachen Füfsen 
stehe, da der Wind nicht blofs auf einzelne Teile, sondern 
auf den ganzen Körper des Vogels gleichzeitig einwirke, 
ähnlich wie auf einen Luftballon, dessen Insassen selbst 
bei sehr heftigem Winde nichts von der den Ballon trei- 
benden Strömung wahrnehmen, sondern sich in vollkommen 
windstiller Luft zu befinden glauben 3 ). Homeyer räumt 
allerdings ein, dafs sowohl Feldhühner, wie auch Wasser- 
hühner, Enten und andre schwerfällige Flieger beim Auf- 
stehen gegen den Wind sich erheben , macht aber auch 
gleichzeitig mit Recht darauf aufmerksam, dafs, sobald sie 
zu einer gewissen Hobe sich emporgeschwungen haben, sie 
plötzlich sich wenden und stets mit dem Winde weiter- 
fliegen, ohne Rücksicht auf den Stand ihrer Verfolger 4 ). 
Dasselbe gilt von den groben periodisch wiederkehrenden 
Wanderungen im Frühjahr und Herbst. Dieselben voll- 
ziehen sich nach neuem tahlreichen und durchaus uberein- 
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mit demselben. Wie unhaltbar die Annahme ist, dafs der 
in das Gefieder bineinblasendo Wind den Vögeln bei ihrer 
Wanderung hinderlich sei, ergibt sich schon daraus, dafs 
die Bewegung selbst eines mittelmäTsigen Fliegers schneller 
ist, ah diejenige eines starken Windes. Eine Brieftaube 
i. B. durchfliegt in der Minute eino Entfernung von 
1445 m. Dies ist die Geschwindigkeit der stärksten Brise, 
die in der Minute 1080 bis 1500 m zurücklegt, und nur 
ein Sturm hat raschere Bewegung. In den meisten Fällen 
also wird der fliegende Vogel dem in der gleichen Rich- 
tung wehenden Winde vorauseilen, und es kann schon aus 
diesem Grundo von einem Aufblasen seines Gefieders durch 
denselben keine Rede sein«). 

Hieraus ergibt Bich also, dafs der Flug der Vögel durch 
Winde, welche in der gleichen Richtung weben, nicht nur 
nicht gehemmt, sondern gefördert und beschleunigt wird, 
da der Gegenstrom , den der Vogel zu überwinden hat, 
ungleich schwächer ist, als bei ruhiger Luft, dafs aber ein 
starker Gegenwind die Anstrengung des wandernden Vogels 
sehr bedeutend erhöhen mufs. Dafs diese Annahme die 
richtige ist und dafs die Zugvögel nicht gegen den Wind, 
sondern mit dem Winde wandern, läftt sich durch «ahl- 
reiche, auf einfache Beobachtungen sich stützende That- 
sachcn erweisen. 

Sohon der beachtenswerte Umstand, dafs unsre grofsen 
und bochfliegenden Zugvögel, wie Störche, Kraniche und 
Wildgänae auf ihren regelmäßigen Herbst- und Frühlings- 
wanderuiip,en sehr übereinstimmend imrapr wieder dieselbe 
südwestliche Richtung-) einschlagen, im Herbst gtgen Süd- 
westen abziohen und im Frühjahr aus der gleichen Rich- 
tung zurückkehren, deutet auf einen gewissen Zusammen- 
hang zwischen der allgemeinen Richtung, die diese Zugvögel 
auf ihren periodischen Wanderungen einschlagen, und den 
gleichzeitig herrschenden Luftströmungen, die sie hinweg- 
führen und zurückbringen, insofern im HerbBt zur Zeit 
ihres Abzuges in Mittel« und Nordeuropa nördliche und 
nordöstliche Luftströmungen vorherrschen, die sie ihren 
Winterasylen zuführen, während im Frühling zur Zeit ihrer 
Wiederkehr südliche und südwestliche Windo prävalieren, 
die sie nach ihren heimisohon Brutstätten zurückbringen. 

Die Gebrüder Müller wollen die Wahrnehmung ge- 
macht haben, dafs die meisten Zugvögel bei nördlichen bis 
östlichen Luftströmungen unter sinkender Temperatur und 
wechselndem Barometerstände abziehen, bei Südwest- und 
Westwinden und gleichfalls wechselndem Luftdruck, aber 
bei steigender Temperatur ankommen 3 ). Nachdem in den 

i) ?. Bsbsjsi »- a. O., 8. 1 1%6. 

3) tomL, 8. 18». 

Palm*» ». a. O, 8, 40. 
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letzten Tagen des Februar 1880, so berichten die ge- 
nannten Beobachter, kalte Nord- und Nordoatatrömungen 
begleitet von Sehneefall geherrscht hatten, schlug der Wind 
am 28. plötzlich in einen lauen Südwest um, der trübes, 
feuchtes Wetter, aber auch gleichzeitig die ersten Bach- 
stelzen und Feldlerchen brachte. Bald darauf führten die 
vom 1. bis 7. Marz anhaltend wehenden SUd- und Süd- 
westwinde auch die ersten Waldschnepfen , Singdrosseln, 
Rotkehlchen und Hausrötlingo herbei 1 ). Auch der Herbst- 
zug des gleichen Jahres war nach den Beobachtungen der- 
selben Gewährsmänner sehr entschieden von den herrschen- 
den Luftströmungen beoinflufot. Vom 1. bis 4., 8. bis 11. 
und 13. bis 15. September zogen bei Nord- und Nordost- 
wind Drosseln, Wildtauben und verschiedene Singvugelarten 
in südlicher Richtung ab. Die letzte Hälfte desselben Mo- 
nates führte ebenfalls gleichzeitig mit einem Unischlage der 
über eine Woche herrschenden West- und Süd Westwinds 
in eino nördliche Strömung vom 22. 8eptember bis «um 
2. Oktober viele Zugvögel vorüber. Nachdem hierauf der 
Zug sieben Tage lang bei vorherrschenden Südweatwiuden 
gestockt hatte, belebto er sich sofort wieder, sobald der 
Wind in die nordöstliche Richtung umschlug. Sobald im 
Frühling stilles Wetter mit klaren, kühlen Nächten ein- 
trat, sahen unsre Beobachter regelmäßig das bewegte Leben 
des Vogelzuges stocken. Es kamen keine neueu Wanderer 
mehr an und die auf dem Durchzug begriffenen lagen ent- 
weder still oder strichen, Nahrung suchend, in kleinenn 
Umkreise umher. Kaum aber stellten sieh die südlichen 
Strömungen wieder ein, so begann auch sofort wieder der 
Weiterzug der rastenden Wunderer, und eino wohlbekannt« 
Stimme nach der andern verriet die Rückkehr neuer Rrut- 
vngel. Namentlich Waldschnepfen und Wasscrvügel kom- 
men im Frühjahr mit starken Süd- und Südwestströinungeo, 
während die kleinem Singvögel die lauen und sanften Süd- 
winde bevorzugen 2 ). Auch was über den Zug und die 
Ankunft dar Lerche, welche auf dem Festland Europas 
nistet und auf Sizilien oder in der Berberei Uberwintert, 
von jener Insel oub, wo man ihr sehr eifrig nachstellt, 
gemeldet wird, spricht dafür, dafs dieser Vogel, der 
hier Ismora genannt wird, niemals gtgtn den Wind, 
sondern immer mil demselben wandert In der Gegend 
von Palermo beginnt der Lerchenzug zur Zeit der Nacht- 
gleiche und dauert etwa eineu Monat. Die Lerche trifft 
hier ein in Flügen von 20 bis 50 Stück bei mäfsigem 
Winde aus Norden — Tramontana — , Nordosten — Gre- 
cale — und Nordwesten — Maestrale — ; dagegen kommt 
sie ebenso wenig bei heftigem Sturm, als bei Südost 
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— Scirocco — oder Südwest — Libeccio l ) — . Ferner 
but man beobachtet , daf» die Wachtel im Frühling auf 
ihrem Wege nach Europa, wie auch im Herbst auf ihrer 
Reine nach Afrika durch starke, widrige Winde in das Land 
zurüekgefUhrt wurde, das sie eben verlassen hatte, und es 
wurde wiederholt bemerkt, dals ein starker 8cirocco im 
Herbst fast stets eine Menge Wachteln auf die Sudostküste 
Ton Malta verschlägt *). 

Wie der Scirocco, Samum, Cbamain und andre Glutwinde 
des Südens, so üht auch der Föhn der Alpen offenbar einen 
perturbierenden Kintlufs aus auf die Züge der Wandervögel, 
die alljährlich zweimal dieses Gebirge paeaieron, ein Einflufs, 
der jedenfalls teils auf die grofse mechanische Kraft dieses 
Windes, vermöge deren er die wandernden Vögel von ihrer 
Zugrichtung abtreibt und verschlägt, teils auch auf seine 
physikalischen Eigenschaften, grofse Trockenheit und Armut 
an Sauerstoff, zurückzuführen ist, vermöge deren er lähmend 
und erschlaffend auf den Organismus der Vögel einwirkt 
und sie eher ermatten läfst, als bei jedem andern Winde. 

Während bei normalem Wetter und günstigem Winde 
die Zugvögel, welche die Alpen Uberfliegen, nur so hoch 
Uber die Thalsohlen und Pafscinsattelungen sich erheben, 
als gerade notwendig ist , um vor der Schulswaffe des 
Menschen sicher zu sein, dabei den Überblick Uber die 
Gegend und die Zugrichtung festzuhalten, erheben sich bei 
wehendem Föhn die Raubvögel, (irofsvögel und andre treff- 
liche Flieger zu ungewöhnlicher Höhe, bis sie in ruhigere 
und gleichmäßigere Luftströmungen gelangen 3 ). Diejenigen 
dagegen, welche schwerfalliger fliegen und nicht in so hohe 
Regionen der Atmosphäre sich emporzuschwingen vermögen, 
ziehen dann dicht am Boden hin und suchen, indem sie 
•ich gleichsam in den Windschatten des Föhns nieder- 
drücken, auf diese Weise die Pafshöhen und jenseitigen 
Gebirgsthäler zu erreichen. Röder sagt in bezug hierauf: 
„Der Grund zur Annahme, dafj der Föhn als Oberstrom 
in das Alpenland einfalle und nicht eigentlich dicht über 
die Zentralkette streiche, geht aus mehrfachen Beobachtungen 
der Alpenbewohner, besonders aus dem Benehmen der fein- 
fühlenden Zugvögel hervor, welche bei ihrem herbstlichen 
Alpenübergang, sobald sie Föhn wittern, nicht im Hochflug, 
sondern in einem tiefen Streichtlug nahe der Gebirgslehne 
gegen die Alpenkämme ansteigen und dicht am Boden die 
Höhe überfliegen, um auf dem Sudabbange im Schutze von 
Windstille oder leichtern Wehungen das jenseitige Land 
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zu erreichen, wo sie gewöhnlich ausruhen, bis sie ungestört 
ihren Südzug fortsetzen können" 1 ). 

Ein andrer und wahrscheinlich der gröfste Teil der die 
Alpenpässe Uberschreitenden Zugvögel wandert bei intensiv 
wehendem Föhn Uberhaupt nicht, sondern unterbricht seine 
Reise und hält am Fufse des Gebirges Raat, bis der Sturm 
sich gelegt hat *), oder schlägt auch wohl andre Wege ein, 
unter denen dann besonders häufig die bei Genf zwischen 
Jura und Alpen ins Rhonethal führende Sudweststrafse ge- 
wählt wird. Bestätigt wird diese Annahme durch folgende 
Thatsachen, welche Tschudi mitteilt. Er sagt: „Weht 
im Frühjahr anhaltender Föhn auf dem Hochgebirge, so 
verzögert er oft die Ankunft dor Reisenden aus dem Süden 
merklich, ja zwingt sie wohl, eine ganz andre Zugrichtung 
einzuschlagen. Der nämliche Wind veranlaßt im Herbst 
bisweilen auffallende Anhäufungen von Wandervögeln, so 
zur grofsen Erbauung der Jäger im Oktober 1860 eine 
merkwürdige Ansammlung von Wachteln bei Genf und im 
Oktober 1862 eine ähnliche von Schnepfen an den süd- 
östlichen Jurageländen." 3 ) 

So sehen wir also, wie tief der Föhn in Leben und 
Haushalt der Tiere eingreift. Dafs auch der Mensch, das 
vollkommenste aller Geschöpfe, von seinen Einflüssen nicht 
unberührt bleibt, wird aus dem nachstehenden Schlufsknpitel 
sich ergeben. 



III. Einwirkung des Föhns auf den Men- 
schen. 

Dals ein atmosphärisches Phänomen, welches in so viel- 
seitiger und mannigfacher Weise, wie der Föhn, in alle 
Gebiete der belobten und unbelebten Natur eingreift, in 
letzter Instanz auch den Menschen, der ja selbst nur ein 
Glied des grofsen Naturganzen ist, aber auch als Herr der 
Erde alle Gebiete des Naturlebens sich unterzuordnen und 
dienstbar zu machen sucht, im weitesten und umfassendsten 
Mafse beeinflussen mu£s, kann wohl nach den voraufgehenden 
Untersuchungen kaum einem Zweifel unterliegen. 

Ihrer Natur nach zerfallen diese Einwirkungen sunäohst 
in direkte, die den Organismus des Menschen unmittelbar 
affineren, sodann in indirekte, welche seine bewegliche 
und unbewegliche Habe, das Feld seiner Berufsarbeit und 
Erwerbsthätigkei« , seine Sitte und Lebensweise, seinen 
Handel und seine Industrie, wie endlich auch seine Gesetz- 
gebung, kurz alles das berühren, was wir unter dem Begriff 
des menschlichen Haushaltes zusammenfassen können 1 }. 

i) Ki>dsr, I'tr Föhnwind. 8. SO. 
3 ) Srhittminn, Orr AMM, 8. 95. 
•>) Tnrbudi, hat Tirrlrbra ,i~r Atp'nt-tll. 8. 2S4. 
*) Rüdrr (!>«■ /'Viriir/ui/, S H) ugt : ,, fcin wUer Köbniturm 
wird üugleicb Her J breoner und bricht wie ein böser Danma mit allen 
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Wsb zunächst die direkten Einwirkungen betrifft, 
die der Föhn auf den Organismus des Menschen ausübt, 
so äufsern sich dieselben teilweise in ähnlichen Symptomen, 
wie wir sie bei vorschiedeuen Tioren schon kennen gelernt 
haben. Sensible und nervös reizbare Personen fühlen daa 
Herannahen des Föhns oft schon lange, bevor er sich ein- 
stellt, an einer eigentumlichen Mattigkeit und Schwere in 
den Gliedern, sowie einer oft plötzlich ohne alle Ursache 
sich einstellenden Bangigkeit und akuten Depression der 
Gemtltsatimmung. Während seiner Herrschaft änfsert der 
Föhn Beine Einwirkung auf den menschlichen OrganiBinuB 
durch Beschleunigung des Blutumlaufes, Verstärkung des 
Pulsschlages und Steigerung der Herzthätigkeit , bigweilen 
verbunden mit Nasenbluten und Kopfschmerzen, ohne Zweifel 
Folgen vermehrten Blutandranges nach dem Gehirn. Der 
Appetit ist vermindert, der Schlaf unruhig und vielfach 
durch beängstigende Träume gestört, in welchen das Feuer 
eine Hauptrolle spielt. Die Epidermis, sowie die Schleim- 
häute der Nase und des Mundes, ja selbst die Haare sind 
unangenehm trocken, und das Gefühl der Erschlaffung wie 
der Indisposition II körperlicher oder geistiger Thiitigkeit 
bemächtigt sich selbst des gesunden Menschen, der während 
der Dauer des Föhns akuten Krankheitszufälleu weit mehr 
ausgesetzt ist als sonst l ). 

Neben der exzessiven Trockenheit der Föbnluft ist wohl 
auch ihr verhält nismäfsig geringerer Saueratoffviebalt mit 
zu berücksichtigen, wenn es sich um die Ätiologie dieser 
vom Föhn erzeugten pathologischen Erscheinungen handelt. 
Es hat nämlich Jolly die chemische Zusammensetzung 
der atmosphärischen Luft bei verschiedenen Windrichtungen 
dunh Wiigung untersucht und gefunden, dalii der Polar- 
strom, wenn anhaltend, einen höhern, der Äquatorialstrom 
einen niedrigem Prozentgehalt an Sauerstoff aufzuweisen 
hat-). Die Differenzen gehen bis 0,9 Milligramm, während 
der Beobachtungsfehler nicht 0,05 Milligramm erreicht. 
Das gröfsfe Gewicht an Sauerstoff zeigte sich bei anhaltenden 
Nordwestwinde!) und betrug 1,305 75 i; das kleinste Gewicht 
bei Föhn, es betrug 1,904)3] ; der Prozentgebalt berechnet 
sich in diesen extremen Fällen zu 20,9«i Prozent und 
20,477 Prozent, also eine Veränderlichkeit von fast 0,5 Pro- 
zent. Die Nosogeographie, wie auch die Klimatotherapie 

Grwalten &Sf Sturme*, th* Se hnee» , dir Bergwa^ter und Lsninen iu- 
gleicb in diu Land and den Leb*u«krei« d« Mconchrn rin ; er wirkt 
nid.! Mals out den J,rib , «r greift «neb di» Seelenleben an and wird 
la dieser Vielseitigkeit iu einem naiidkmnnitcben We»e«i". 

l ) Cos«, Der fViÄn, 8. 10 B. 11. 

Kohl *. s. O IU, 8. 191. 

RSder, Der /V.m.-.W. S. U. 15 n. ». 

ScbsUmsnn, />'r Kuhn, 8. 05. 

u ) Jolly, Die Veräiulerlirjtieit in der Zuiammmietzuno der 
atmotphAri-rhen /.u/t; Abhandlungen der K. hijr. Aksd. d. WU«., 
XJU. Bd., I. Abt., und ZelUtbr. d. ö.terr. 0e.. f. M,t. XIV, 8. 228. 



hat, abgesehen von einigen ganz sporadischen und aphori- 
stischen Bemerkungen, die sich hier und da in einschlägigen 
Fachschriften 1 zerstreut finden, die physiologischen Ein- 
wirkungen dea Föhns auf den Organismus des Menseben 
und ihre Ursachen noch wenig oder gar nicht berücksichtigt, 
und es wäre sehr zu wünschen, wenn gerade diese ebenso 
interessante als dankbare Seite der Föhnfrage von einem 
Berufenen zum Gegenstand gründlicher Sepesialunter- 
suchungen gemacht wurde. 

Was nun die indirekten Einwirkungen betrifft, durch 
welche der Föhn den Haushalt der Natur und dadurch 
mittelbar auch den des Menschen beeinflufst, so brauchen 
wir uns nur die Ergebnisse der voraufgehenden Unter- 
suchungen noch einmal kurz zu vergegenwärtigen, um zu 
erkennen, wie vielseitig dieselben sein müssen, wie der Föhn 
durch die Folgen und Wirkungen , die er nach sich zieht, 
bald nutzbringend und fördernd, bald schädigend und ser- 
störend in alle Gebiete des Natur- und Menschenlebens eingreift. 

Durch seinen würmeerböhenden Einflufs vermehrt der 
Föhn die Milde des Klimas seines Herrschaftsgebietes, 
schränkt dadurch die Verbreitung der Gletscher in manchen 
Tbälern, wie z. B. im Urner Heulst hole, auf engere Grenzen 
ein und erweitert damit gleichzeitig die Bewohnbarkeit und 
Anbaufähigkeit jener Thäler bis in gröbere Höhen hinBuf; 
durch energische Ventilation der an der Sohle der tiefen 
Gchirgsthäler stagnierenden Luftmassen erhöht er die Solu- 
brität der Atmosphäre und trägt nicht unwesentlich zur 
Sanierung jener Thaldistrikte bei, die ohne diese Einwirkung 
der Versumpfung und Verödung anheimfallen mUfsten, er- 
weitert und vermehrt also auch dadurch daa für den 
Menschen bewohnbare und kultivierbare Areal des Gebirges. 

Durch zweck mafsige Regelung der Zufuhr, Verteilung 
und Abfuhr der während des Winter» im Hochgebirge sich 
anhäufenden Schneemaasen, namentlich aber durch recht- 
zeitige Abfuhr derselben im Frühling veranlafst der Föhn jene 
furchtbaren Katastrophen, die als Föhnschildbrüche und Lau- 
inenstürze bekannt und gefürchtet sind und zunächst allerdings 
als rein destruktive und dem Menschen verhängnisvolle Vor- 
gänge sich erweisen, insofern sie beständig sein Leben und 
Eigentum bedrohen — fast kein Jahr vergeht, wo nicht 
Lauinenstürze ganze Bergweiler und Thaldörfer mitsamt 
den Bewohnern unter ihren Schneemassen begraben — ; die 
aber trotz dieser ihrer unmittelbar zerstörenden Wirkungen 
bei vorurteilsfreier Würdigung doch auch für den Menschen 

>) G.ell-KeU, Die Bäder und klimati»eh t n Kurorte der 
Sehteai. Zürich 1880. 

Ludwig, Da* Okerengodin in seinem Einfiuf* auf Gemndheti 
und Leben, Stuttgart 1877. 

Webor nnd Leichtenat ern, Klimatotherapie und Balneo- 
therapie, Lelpiig 1880. 
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als vorwiegend wohlthätige und nutzbringende Elementar- 
ereignisee sich erweisen, durcb welche das Hochgebirge von 
unermeßlichen Schneelasten befreit wird, die ohne die 
mächtige Mitwirkung de« Föhns bis tief in don 8ommer 
hinein liegen bleiben, die hoben Alpenpasse und die zu 
ihnen emporführenden Überbergstra&en für Waren- und 
Menschonverkebr unzugänglich und zahllose Bergterrassen 
and Hochthäler für de n sommerlichen Weidgang des Viehes 
unbrauchbar machen, damit aber auch für den Menschen 
vollständig entwerten würden. Es ist statistisch nach- 
weisbar, dab der Gotthard und andre vom Föhn durch- 
weht« Bergpasse und Alpenstrafaen durchschnittlich im 
Herbst später einschneien und im Frühjahr eher aper d. h. 
schneefrei und für Käderfubrwerk passierbar werden, als 
Pässe und Übergangsstrafeen , die der Einwirkung unsres 
Winde» wenig oder gar nicht ausgesetzt sind l ), dafe ferner 
das Einschneien dieser Foststrafsen und Saumwege im Herbst, 
desto später, das Aufgehen derselben im Frühling dagegen 
desto eher eintritt, je häufiger und anhaltender der Föhn 
zu diesen Zeiten weht ! ). Wie wichtig gerade dadurch 
unser Wind für die gesamten kommerziellen, merkantilen 
und finanziellen Interessen nicht nur der Schweiz, sondern 
auch der angrenzenden Nachbarländer werden kann, das 
leuchtet sofort ein, wenn wir uns an die Wirkungen des 
furchtbaren Dreikönigasturmes vom 6. und 7. Januar 18G3 
erinnern, der durch die ungeheuren Schneemaasen , mit 
welchen er binnen wenigen Stunden das ganze Zentral- 
mlpengebiet überschüttete, nicht nur den Warentransport, 
sondern auch den Post- und Telegraphenverkehr mehrere 
Tage lang gänzlich unterbrach, so dafa eine Kommunikation 
zwischen eis- und transalpinen Ortschaften, die räumlich 
vielleicht nur durcb den Rücken des zwischen ihnen liegenden 
Gebirgspasses getrennt waren, nur auf Umwegen von mehr 
als hundert Kilometer Länge ermöglicht werden konnte 3 ). 

') Während der Gotthard, dir Spittgcc qii<1 andre vom Föhn be- 
strichene Hergpusse und Alpenstrafaen durchschnittlich Kade A|.ril oder 
Anfang Mai für Kädcrfuhrwcrk passierbar werden, lag im Jahre 1879 
die Tom Föhnwind nicht beetricheue, allerdings »ach in etwas hoher« 
Regionen «ich erhebende Furkastrafse auf der Walliscr Seit« noch am 
1. Juli nnUr nichtigen Lauinenschneemassen begraben, di« an der 
Oberalp brücke <-:r.« Höhe von 6.4 m erreichten , tu daf» die»« Brücke 
mittele in den Schnee getriebener Stollen drei Tsge lang vergeblich ge- 
sucht und rr«t am Abend des vierten in «tark beschädigtem Zustande 
sufgefunden wurde. Schon am na. hat. n Tage srhneite die Strafte von 
neaem ein und wurde erat um 28. August ihrer ganzen Länge nach 
vollsundig schneefrei. Die Kosten de» Schncebniehe* betrugen ltrflo fr. 

Koller. Sehmidlin und Stoll, Ihr lintthardbtthn und der 
Luimunitr, Zürich iscJ, S. 3. 

Cola, Dil I nuinrn, S. 53 u. 54. 

l ) In ülarua iriehntte aieb besonders der Herbat de» Jnhre» ltU4 
durch aein mildea Fohnwctter au», infolge desaen die Pas»« über den 
ßttodener Bern nach Panii und der Riceeten bia Mitte Januar begangen 
werden konnten. Vgl. 

Heer, Der Kantn-.i (ilarus, S. 121. 

- 1 ) Dovc, Da» Gnrtz der Stürm'. 8. »30 ff. 

— , Über Kuxelt, FWtn und Ä'eimce», 8. 33 ff. 



In früheren Zeiten, wo weder Post- noch Eisenstrafaen das 
Gebirge überschritten , und alle Waren und KaufmannB- 
güter, die dasselbe passierten, »uf Saumrossen trans- 
portiert werden muhten, spielte der Föhn mit den ihn 
begleitenden Elementarereignissen eine noch wichtigere 
Rolle für Handel und Verkehr zwischen den eis- und trans- 
alpinen Landern und im Leben der Gebirgsbewohner, die 
diesen Handel und Verkehr vermittelten '\ als in der Gegen- 
wart. Da geschah es wohl zur Frühlingszeit, wenn der 
Föhn im Gebirge hauste und sein Lauer Hauch eine Lauine 
nach der andern löste, dafs der Säumer, der eine besonders 
gefährdete Strecke zu passieren hatte, die Glocken seiner 
Tiere mit Heu oder Stroh umwickelte, und die ganze 
Karawane still und geräuschlos durch die Strafe« der 
Schrecken zog, um die Bchlafende Löwin der Berge nioht 
vorzeitig zu wecken. Jetzt ist das freilich anders geworden. 
Föhn und Lauinen verlieren immer mehr von ihren Schreck- 
nisaen für den reisenden Menschen und ihren schädigenden 
Einflüssen auf Hundel und Verkehr zwischen dem Uiessoits 
und dem Jenseits des Gebirges, je zahlreicher die grnfeen 
internationalen Eisenstrafeen werden, die ihren Weg nicht 
mehr Uber die allen Unbilden von Wind und Wetter aus- 
gesetzten Pafehöhen, sondern mitten durch den Leib des 
Oebirges nehmen. Aber für den Lokalverkehr der Älpler, 
welche abseits von den grofeen Woltstrafeen hohe, entlogono 
Gebirgsthäler bewohnen und mit ihren ennetbirgischen 
Nachbarn noch ganz in alter primitiver Weise einen naiven 
Tauschhandel betreiben, wie er z. B. noch heutigestaga 

gibt auefährlicke, meist den Berichten der Kölnischen Zeitung entnom- 
mene Schilderungen dieaea Fühnaturmea und der von ihm verursachten 
Verkehrsstörungen. 

( ) Wie im Mittelalter alle Gewerbe »ich xu Innungen vereinigten. 
a*> bildeten sieh »u jener Zeit auch in üraubtlnden lang» der grolsen 
WeUfU»nd«tr..rwn eofsnaaalt Porlccageracindcu (wohl rnatrttM, weil 
dam»\ all' r Transport durch Saumroase bewerkstelligt wurde), welche 
da» Beeilt des Tramporte* von Waren und Heilenden ausscbiicMich 
fUr »ich in Anspruch nahmen, dafür aber auch die Ftltcbt des Geleite» 
und Schutze« der Waren und Reisenden, eowje der Unterhaltung und 
Olfenhaltung der Strafsen au Übernehmen hatten. Diese Genossen- 
»chatten zerlicirn in die obern und untern Porten. Die iiiteste gesel.tcbt- 
liche Spur der erstem »oll in einer Urkunde au» dem 13 Jahrhundert 
zu Huden gewesen »ein, enthaltend eine kaiserliche Verleihung von 
Portetsrechten an die Gemeinde Lernt um 1.1000 mit der gleichzeitiges 
Verpflichtung fUr die Lenzer, die Reisenden und Waren auf der Lenzer 
Heide Tor Drachen und wilden Tieren »u schützen. Die untern Porten 
treten urkundlich zuerst in dem sogen. Viamalabhef ton 1473 auf. 
Diese Porteoageueiudea erhoben Nuder.sgsgebQhren für die Waren, 
die in den Sustcn aufbewahrt wurden, und UcIeitsgebQhren oder Porten»- 
weggelder für den den Waren und Kernenden gewährten Schutt. Wie die 
Zünfte hatten auch diese Portes ihr» eigne Verfassung und Gerichts- 
barkeit, diejenigen der obern Strafte ihren Portensdirektor, die der un- 
tern ihr Portensgerieht, alle ihre Su«tenmei»ter *e. Kr.t durch den 
Bundobesehluf» vom 23. Juli 18C1 wurde dieses Institut definitiv auf- 
gehoben. Vgl. 

Planta, Pic Ilihulentr Alpe ,utra/»tn , St. Gallen 1860, S. S7 
bia 30. 

Bavier, Bericht über cUt> Strat'*'n>rwn in Graubuuleu, Bern 
lf.lt,, S. 2. 3 u. 7. 
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Dr. GnstaT Berntlt, Der Alpenfühn in seil 

Bewohnern des Hasli- und Formazzathales ] ) be- 
trieben wird, wird der Föhn immer eine hohe Bedeutung 
behalten, insofern Ton seinem frühem oder spatern, 
häufigem oder seltnem Auftreten und seiner Einwirkung 
auf Verteilung, Anhäufung und Beseitigung des winterlichen 
Hochgebirgsachneea die längere oder kürzere Passierbarkeit 
solcher Saumpfade, wie der Griroselstrafse, abhängt, die 
im Winter den einzigen Kommunikationsweg bilden , auf 
welchem die Bewohner jener Thüler die Verbindung mit 
der Aufsenwelt und den Verkehr mit den Kulturländern 
jenseits des Gebirges unterhalten können. 

Die Summen, welche die Schweiz vor Eröffnung der 
Gutthardbahn alljährlich für den Schneebruch auf den grofsen, 
dem PostTerkehr bestimmten ÜberbergBtrafsen ausgab be- 
liefen sich ins ungeheure und gaben den ersten Anstois 
zum Bau der Gotthardbahn. Dieselben sind noch jetzt, 
nachdem diese grobe internationale Eisenstrafse seit Jahren 
in Betrieb ist, sehr bedeutend, würden aber ohne Zweifel 
noch weitaus höhere Ziffern aufweisen , wenn nicht der 
Föhn alljährlich zu gewissen Zeiten sich einstellte, den Kutt- 
nern und Wegmachern, welche die groben Überhergstrafsen 
zu öffnen und in fahrbarem Zustand zu erhalten haben, 
wacker zur Hand ginge und ihnen die winterlichen Schnee- 
massen in kürzerer Zeit und in unschädlicherer Weise 
wegräumen hülfe, als dies die Sonne zu thun vermöchte. 
Indem der Föhn durch seine intensive Einwirkung auf 
ur und Feuchtigkeit der Luft das grofse unaus- 
voUziehende Zerstörungswerk der Atmosphäri- 
lien, das wir mit Verwitterung bezeichnen, fördern und 
beschleunigen hilft, indem er ferner durch zeitweilige außer- 
ordentliche Vermehrung der atmosphärischen Niederschläge, 
die er gewöhnlich in seinem Gefolge hat, diu erodierende 

') I)io weltchcn Säumer am dem Pormaiiathale oder dem IVmmnt, 
wie die Deutschen et nennen, kommen mit ihren Maultlerkarawanan von 
Domo d'Oeaola Uber den Gritapafe und die Grimeel, »teizen bia Mei- 
rlngen i» Hatlitkale hinunter und taaechen hier Mal., Ms, Wein, 
Fracht* «der Seide gegen Kät« und Kirschwaator um. Kohl a. s. 0. I, 
S. 1C6 o. 166. 

■) Kin» Übertirht Ober die Summen, welche der Ksatnn (Iran- 
blinden für den ScLneebruch auf den Olferbersttrafaen im Jahre 1H75 
gn zahlen hatte, ciM narhtlchende, dem nfhiiellcn Bericht Ober das 
8traf>ecwe«en in Graubilnden (Beilage VI) entnommene Zuiammen- 
der Kotten für Uirenhaltunt der Bergjiine rop. 
im Frühjahr: 
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Kraft der nielsenden Wssser ueueuieuu wmammn, 
er endlich auch, teils direkt durch seine eigene mechanische 
Kraft, teils indirekt des Schnees und der Lauinen wie auch 
des Eises und der Gletscher als fbrdersamer Transport mittel 
sich bedienend, durch stete Abfuhr des gelösten Ver- 
witterung*- und Erosiousmateriales aus der Höhe nach der 
Tiefe an der kontinuierlichen Denudation des Felsenleibes 
der Alpen sehr energisch sich beteiligt, wird er mittelbar 
auch für Leben und Eigentum des Menschen gar oft ver- 
hängnisvoll, indem er nioht nur Bergweiden und Acker- 
land mit Schutt und Geröll überdeckt, sondern durch zeit- 
weilige Herbeiführung von StromUberflatungen und Berg- 
stürzen oft binnen wenigen Stunden ganze Ortschaften 
zerstört und die blühendsten Thaldistrikte in unbewohnbare 
SteinwUsten und Trümmerfelder verwandelt, auf denen der 
Mensch keine bleibende Stätte mehr findet. 

Erweist sich der Föhn durch seinen mittelbaren Ein- 
flufs auf die fortschreitende Zertrümmerung und Zerstörung 
de« Gebirge* auch für den Menschen und seine bewegliche 
wie unbewegliche Habe als Verderber und Verwüster, so 
tritt er uns dagegen in seiner Einwirkung auf die vegeta- 
bilischen Organismen, welche das Gebirge bewohnen, als 
belebendes und erhaltendes Prinzip entgegen, welches einen 
vorwiegend günstigen Einflufs auf die Pflanzendecke des 
Gebirges ausübt. Mufste gleich einerseits zugestanden 
werden, dafs der Föhn vermöge der ungeheuren dynamischen 
Gewalt, die er Uberall da entfaltet, wo er zu voller Ent- 
Wickelung gelangt, nicht nur in den Wäldern des Hoch- 
gebirges, sondern auch in den Forsten des Vorbügellandes 
teils durch Windwurf, teils durch Windbruch die ärgsten 
Verheerungen anrichtet und dadurch Privaten wie Ge- 
meinden und grobem Korporationen ungeheuren kommer- 
ziellen und finanziellen Schaden verursacht, so war doch 
auch anderseits zu konstatieren, dafs der Föhn nicht nur 
vermöge derselben mechanischen Kraft, die in ihrer höchsten 
Steigerung dem Menschen so verhängnisvoll werden kann, 
durch Transport von Pflanzensamen und Früchten in sehr 
hervorragender und nutzbringender Weise an der allmählichen 
Wanderung und fortschreitenden Verbreitung der Gewächse 
über das Area) des Gebirges sich beteiligt, sondern auch 
vermöge seiner physikalischen Eigenschaften, namentlich 
seiner würniecrhuhetnicn Kraft in den höchsten Lagen des 
Gebirges zur alleinigen und ausschließlichen Lehensbe- 
dingung für vegetabilische Organismen wird, in den mittlem 
und untern Kegionen aber die Eutwiekclutig, das Gedeihen 
und Fruchttragen zahlreicher, dem Menschen äufeerst wert- 
voller Kulturpflanzen in hohem Grade fi.rdert und begünstigt. 

Welch immense Wichtigkeit und Bedeutung der Föhn 
gerade durch diesen vielseitigen und tiefgreifenden Einflufs 
auf die vegetabilischen Organismen seineB Herrschaftsgebietes 
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indirekt auch für den Menschen und seinen gesamten Haus- 
halt gewinnt, das wird man erst dann ganz zu ermessen 
vermögen, wenn man erwägt, wie einseitig und beschränkt 
im allgemeinen die Einnahme- und Erwerbsquellen Bind, 
die dem Bewohner der Alpenthäler zur Verfügung stehen. 
Abgesehen von dem schon außerhalb unsrer Föbnzone ge- 
legenen schweizerischen Mittellande, das zwischen den Ab- 
hängen des Jura und den Vorhöhen der Alpen sich hinzieht, 
und stellenweise, namentlich in den Berner Bauerdörfern, 
recht erfreulichen Wohlstand aufzuweisen hat, ist das eigent- 
liche Berggebiet der Alpen infolge der natürlichen Be- 
schaffenheit seines Bodens im allgemeinen nicht geeignet 
für den Anbau der Cerealien und andrer Kulturpflanzen, 
die im Flachlande gedeihen. Ks hat Bich daher der Fleiß 
und die Betriebsamkeit der Älpler andre Erwerbsquellen zu 
öffnen versucht und den verschiedensten Kulturzweigen sich 
zugewendet, um dem rauhen Boden des Gebirges die zum 
Leben orforderlichen Subsistenzmittel abzugewinnen. So 
betreiben ganze Kantone fast ausschließlich Wiesen- und 
Obstbau , und wir haben schon weiter oben gesehen , wie 
im Frühjahr ein einziger zur Zeit dar Baumblust sich ein- 
stellender Föhn die ganze Ernte zu vernichten vermag, 
wie dagegen die zur rechten Zeit sich einstellenden Herbst- 
föhne den Wert des Ertrages bedeutend erheben , indem 
sie der Frucht erst die rechte Würse und das feine Aroma 
verleihen, durch welches einzelne schweizerische Obstsorten 
nicht mit Unrecht berühmt sind. 

Was in bezug auf den Obstbau gesagt wurde, das gilt 
in noch erhöhtem Mafse auch vom Weinbau, der für die 
Bewohuer ganzer Ortschaften und Tbaldislrikte die fast 
ausschließliche Einnahme- und Erwerbsquelle bildet. Auch 
da ist der Föhn für das Gedeihen und den Ertrag der 
Pflanze und dadurch mittelbar für den Menschen, der sie 
bant, von der höchsten Bedeutung, insofern dieser Wind 
einerseits, wenn er zur Unzeit sich einstellt, den Be- 
fruchtungsprozeß stören, oder gefährliche Krankheiten der 
Rebstücke erzeugen und dadurch den ganzen Ernteertrag 
in Frage stellen kann, anderseits aber, wenn er zur rechten 
Zeit kommt, auf Qualität wie Quantität der Frucht außer- 
ordentlich günstig einzuwirken vermag. 

Weitaus greiser aber als die Zahl der Älpler, welcho 
vom Anbau von Kulturpflanzen leben, ist die Zahl der Ge- 
birgsbewohner, welche Viehzucht und Alpenwirtschaft treiben. 
Das Alpenland ist ein Hirtenland par rxtxlleitce. und die 
Mehrzahl der Bewohner seiner Gebirgstbäler ist entweder 
ganz oder nahezu ausschließlich auf den Ertrag der Vieh- 
zucht und Milchwirtschaft, namentlich der Käsejiroduktion 
angewiesen')- Zieht man den verhältnismäßig sehr bedeu- 

Ttchudi. AlpitirUchtfUcht StTtiflichttr ; j.hrb.d««S A.-K.I, 



tenden Viehstand der eigentlichen Gebirgakantone in Be- 
tracht, erwägt man ferner, daß der Wohlstand ganzer 
Ortschaften und Gemeinden faat ausschließlich in ihren 
Viehherden beruht, deren nutzbringendes Gedeihen und 
Ertragsfähigkeit wiederum hauptsächlich vom sommerlichen 
Weidgang und dem reichern oder spärlichem Abtrag der 
Matten und Bergweidon abhängt, bedenkt man endlich, 
daß in den höchstgelegenen Alpendörfern und letzten 
armseligen Bergweilern die Existenz ganzer Familien von 
dem im Sommer unter beständiger Lebensgefahr mühselig 
eingebrachten Wildbeu abhängt, dann erst wird man es 
begreiflich finden, daß der Älpler im Frühjahr den Föhn 
so sehnsüchtig und erwartungsvoll herbeiwünscht und sein 
Erscheinen fast immer mit Freuden begrüßt, obgleich der 
unheimliche Gast gar oft arge Verwüstungen auf den Bergen 
wie im Thale anrichtet. Hängt doch von dum frühem 
oder spätem Auftreten der Frühlingsfiihne, die, wie wir 
schon mehrfach zu konstatieren hatten, binnen wenigen 
Stunden mehr Schnee im Hochgebirge beseitigen , als die 
Sonne in Tagen und Wochen zu schmelzen vermag, nicht 
nur der frühere oder spätere Beginn und somit die Dauer 
des sommerlichen Weidganges, sondern auch der reichere 
oder geringere Futterertrag der Alpen sehr wesentlich mit 
ab. Wo das schwerfällige Bind nicht mehr hingelangen 
kann, da findet noch die muntere Schar leichtfüßiger Geißen 
für Wochen und Monate ausgiebige Nahrung auf den steilsten 
Halden, den schmälsten Felsenleisten und unzugänglichsten 
Fluhbändern, auf denen gerade die würzigsten Kräuter und 
suft reichsten Gräser zu sprießen pflegen, wenn der Föhn 
sie rechtzeitig von ihrer Schneelast befreite und die schlum- 
mernden Pflanzen weckte. Und wo auch die kletterlustige 
Bergziege sich nicht mehr hinwagt , auf jene einsamen, tief 
drin im Gebirge liegenden Vegetationsoasen, die rings 
von stundenweiten Firnfeldern und Gletscherströmen insel- 
artig umschlossen sind, wie der Zäsenberg und das Kalli 
am Fußo des Eiger, der innere und äußere Schönbühl 
ob dem Aletscbgletscher , die Trifft am Vieschergletscher, 
derBoc noir im Moiregletscher, derJardin oder Courtil im Mer 
de Glace, da transportiert man wohl mittels langer Gletscher- 
seile noch ganze Herden genügsamer ilergschafe hin, gibt sie 
hier für einige Wochen ihrem Schicksale preis und über- 
läßt es ihnen, ohne schützende Hut von Hirt oder Hund 
sich selbst ihre Nahrung zu suchen '). Zahllose dieser iso- 

I Horten Feßeueilande, die oasengleich in die weiten Schnee- 
und Eiswüsten des Hochgebirges eingebettet liegen, würden 
vielleicht niemals mit Pflanzenwuchs sich bekleiden, sondern 
jahraus jahrein unter klaftertiefen Schneemassen begraben 

») B«rlepicb a. i. 0., 8. 459. 
Kohl ». | 0. L 8. 34. 

Stu.l«r, Dai Wanmhur»; luhtb. de. S. A.-k. 11, 8. 190. 
T.cLudi, 1><u Ticrirbm tlrr Atjxuvtlt, 8. 571. 
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bleiben, wenn nicht der Föhn alljährlich zu gewissen Zeiten i 
aich einstollte, die .lichten Manen alten zäh gewordenen 
Winter- und Lauinenschnees in kürzester Frist beseitigt«, 
mit seinem warmen Odem die zarton Triebe der schlum- 
mernden Keime zu neuem Leben weckte und, die dünne 
Humusschiebt des nackten Gesteines von Zeit zu Zeit immer 
wieder mit neuen Samen versorgend, auf diesen kahlen 
Felseninsuln alljährlich eine Flora kurzlebiger Hochgebirgs- 
pflanzen erzeugte, die auch diese letzten und höchsten Asyle 
vegetabilischen Lebens dem Menschen noch nutzbar macht. 

Aber nicht blofs durch die vielseitigen Einwirkungen 
des Föhns auf Wachstum, Bntwickelung und Verbreitung 
der Vegetation und damit sowohl auf die von ihr sich 
nährenden Haustiere, die im unmittelbaren Dienste des 
Menseben stehen, wie auf das frei im Gebirge schweifende 
Wild, das er ja auch noch zu verwerten weift, wird in 
letzter Instanz der Mensch nach den verschiedensten Rich- 
tungen hin beeinflußt — , er gehorcht diesen Einflüssen, 
bewufst oder unbewußt, selbst in der Wahl seiner Wobn- 
stätte, wie in der Bauart seines Hauses. Mit der schon 
früher besprochenen, namentlich im Winter am Nordbang 
der Alpen sehr häutig beobachteten Erscheinung der Hypso- 
pleothermie oder Interversion der Temperatur, die darin 
bestellt, dafs die Luft der Berghohen tage- und wochenlang 
wärmer ist, als die der Thaltiefen und die, wenngleich 
nicht in allen, doch in vielen Fällen auf föhnartige, nur die 
obern Regionen der Atmosphäre beherrschende Luftströ- 
mungen zurückzuführen ist , hängt es zusammen , dais in 
den Alpen so viele Gehöfte, Weiler und Dörfer nicht am 
Grunde der viel bequemern Thalsohlen, sondern droben 
auf den hohen Terrassen der Bergabhänge oft in ziemlich 
bedeutender Entfernung von den zugehörigen Wiesen- und 
AckerstUcken erbaut worden sind. „Wer jemals im Spät- 
herbst" — ssgt Kern er 1 ) in buzug hierauf ganz zu- 
treffend — „in einer jener windstillen und heitern Perioden 
bei solchen, an steilem Bergabhange ragenden Gehöften 
geweilt hat und zu einer Zeit, wenn unten im Tbale der 
gefrorene Boden schon von Reif und das entblätterte Zweig- 
werk der Bäume von DuftansaU starrt, und alle Yegetations- 
thäiigkeit längst erloschen ist, dort oben die sommerlichen, 
milden Lüfte geatmet, die grünen Grasplätze noch mit 
herbstlichen Blüten geschmückt und die Schafe noch im 
Freien weiden gesehen bat, der wird es begreiflich finden, 
dafs die ersten Erbauer der Gehöfte sich in jenen Höhen 
ansiedelten, die sich durch ihre günstigen Temperaturver- 
hältnisse im Spätherbst und Winter erfahrungsgemals aus- 




') Kerner, Die EnMehuug relativ hoher Lufttemperaturen de., 
S. 1 0. t. 

11 ans. Handbuch der KlimaloUyit, S. 162. 



i Einflute auf Natur- und Menschenleben. 

Aber nicht Mola in der Wahl seines Wohnortes bringt 
der ÄJpler eine ihn wohl unbewufst aber richtig leitende 
Rücksichtnahme auf das eigenartige Klima seiner Bergheimat 
zum Ausdruck, selbst in der Art, wie er sein Haus baut 1 ) 
und an den Berghung gleichsam sich anschmiegen macht, 
erkennen wir unschwer eine solche instinktive Rücksicht- 
nahme auf den ungestümen Gast, der so oft Leben und 
Eigentum, Hütte und Herd des Bergbewohners mit seinen 
schonungslosen Verwüstungen bedroht. Nicht hoch und 
frei in die Lüfte ragend, wie die stelzen Steinpaläste der 
Städte- und Ebenebewohner, sondern so tief als möglich 
zur Erde sich duckend , dabei aber behäbig in die Breit« 
sich dehnend, schmiegt sich das niedre, schlicht aus Baum- 
stammen gezimmerte Blockhaus des Älplers an den Berg- 
hang, auf welchem es erbaut ist, mit Vorliebe an einen 
mächtigen Felsblock, eine dichte Tannengruppe oder eine 
jäh abstürzende Fluhwand sich lehnend, um wenigstens 
auf einer Seite gegen die Angriffe des Sturmes geschützt 
zu sein. Auch das sehr flache, wenig geneigte Dach der 
echten ÄJplerhütto, das im Gebirge meist aus dick aufge- 
schichteten Holzschindeln besteht und sehr breit ausladend 
die umlaufenden Galerien und söllerartigen Ausbauten 
vorsorglich schützt, ist mit mächtigen Felsblöcken belastet, 
damit nicht der Föhn die leichten Schindeln hin wegführe*). 
Aber obgleich diese Steine viele Zentner schwer sind, er- 
weiion sie sich doch der furchtbaren Gewalt gegenüber, 
die der Föhn in engen Thälern entwickelt, als zu leicht, 
und es liefscn sich Dutzende von Fällen anführen, in welchen 
der wassersturzartig wirkende Luftstrom dieses Windes 
binnen wenigen Sekunden Hunderte von Dächern abdeckte, 
die schweren Steine wie Bachkiesel umherstreute und die 
Schindeln und BalkentrUmmer kilometerweit durch die Lüfte 
forttrug»). Diese Verwüstungen aber, die der Föhn ledig- 



>) Ost icbet, Deutung nr/iKrizrruwher LokaJbtnennungen etat 
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lieh durch seine mechanische Kraft anrichtet, werden noch 
viel verhängnisvoller und verderblicher für den Menschen, 
wenn ein unbewachter Funke in helle Flamme aufschlägt 
und durch den rasenden Föbnorkan sur verbeerenden Feuers- 
branst angefacht wird. Welch unberechenbarer Schaden 
dem Menschen aus solchen Katastrophen erwächst, das 
haben die groben Föhnbrändc gezeigt, durch welche der 
Flecken Altorf 1 ) nicht weniger als dreimal in den Jahren 
1400, 1693 und 1799 verwüstet, das freundliche Städtchen 
Glans 8 ) sogar viermal, 1299, 1337, 1477, das letztemal 
am 10. Mai 1861 fast gänzlich iu Äsche gelegt, und das 
schöne, durch seine uralten im Oberländer Stil erbauten 
Holzhäuser mit Recht berühmte Dörflein Meiringen») im 
Haslithale am 10. Februar 1879 sur Hälfte ein Raub der 
Flammen wurde. 

Durch solche Erfahrungen gewitzigt und gewarnt, bat 
denn der Mensch wohlweislich auch in seiner Gesetzgebung 
die umfassendste Rücksicht genommen auf den Verderber, 
der schon so viel Unheil anrichtete. Schon vor dem groben 
Brande von Ginn» waren hier eine Reihe von Verord- 
nungen in bezug auf den Föhn erlassen worden, die sich 
als durchaus zweckmäßig erwiesen und noch gegenwärtig 
Gesetzeskraft haben. Sie lauten folgendermaßen*): 

Bei Föhnwind ist wegen vermehrter Gefahr der Fort- 
pflanzung allfälliger Feuersbrüoste bei Strafe verboten: 

a. daa Einheizen in Wohnhäusern und industriellen Eta- 
blissements; 

b. das Feuern in Waschhäusern und Glättöfen; 

o. das Feuern der Pfister und Feuerarbeiter, sowie in 
Färbereien, Bierbrauereien, Brennereien, Seifensiede- 
reien, Hafneröfen u. dgl.; 
d. das Arbeiten bei Licht in industriellen Etablissements, 
sowie in allen Werkstätten, wo in Holz oder andern 
leicht feuerfangenden Stoffen gearbeitet wird. 
In zweifelhaften Fällen haben sieb die durch Lit. c 
betroffenen Handwerker oder Gewerbetreibenden an den Ge- 
meindepräsidenten oder dessen Stellvertreter zu wenden 
and dessen Weisung einzuholen , ob eingefeuert werden 
dürfe oder nicht. Tritt der Föhnwind erst ein, nachdem 
eingefeuert worden, so soll in der Regel ohne weiteres und 
gegebenen Falls durch die aufgestellten Föhnwächter ge- 
löscht werden. Wo dieses ohne groben Nachteil nicht 
geschehen könnte, wie bei Pfistern, Hafnern, in Fabriken 
und Färbereien bei Bereitung gewisser Farben, sind die 

!) Luutr, Der Kanlan Vri, 8. 81. 
*) Bedsr, Der Pdh>uti»J, S. 8. 
8 «an, Der Föhn, 8. 24». 

*) WettsUin T»rl*gt (t. s. 0 , 8. Mti) «nricliliserw.Uo dtn 
Brand ton Meiringtn »uf du Jahr 1878. 
«) Cosi, Der Fihn. 8. IS u 13. 
Kohl a. s. 0. III, S. 180. 
Bin t- a. 0., S. 9. 

Dr. Goits» Bsradt, D«r Alpsafdua. 



Gemeindebehörden auf Ansuchen der Beteiligten ermächtigt, 
das Fortfeuern unter bestimmten denselben anzugebenden 
Vorsichtsmafsregeln zu gestatten. Das Kochen in den Wohn- 
häusern ist in der Regel bei Fühnwetter gestattet: im 
Sommer (April bis September) von 51 — G\ Uhr; mittags 
von 10J — Ii; Uhr; abends von 6 — 7 Uhr. Im Winter 
(Oktober big Marz) morgens von 6J — 7\ Uhr; mittag* 
von 10 J — 11 -J Uhr; abends von i' t — 5J Uhr. Die Ge- 
meinderäte sind aber befugt, bei anhultendem oder besonders 
heftigem Föhnwind auch das Kochen gänzlich zu verbieten. 
Schiefeuhungen dürfen bei nahendem Föhnwind nicht be- 
gonnen und angefangen, nur mit Bewilligung des Gemeinde- 
präsidenton fortgesetzt werden. Bei strenger Winterkälte 
und eintretendem Föhnwind int eine außerordentliche Feuer- 
wache, aus wenigstens zwei zuverlässigen Männern bestehend, 
in Dienst zu berufen, und zwar wegen strenger Kälte nur 
für die Nacht, beim Föhn dagegen sowohl für Tag als 
Nacht. Die Gemeinden sind berechtigt, die Teilnahme an 
solchen auberordentlichen Wachen als allgemeine Pflicht 
ihrer Burger und Einsassen zu erklären. Bei Föhnwind 
ist jegliches Abschlagen von Giefsen, Bächen und Brunnen 
gänzlich untersagt. Die Bube für Übertretungsfälle beträgt 
5 — 200 Frank. 

Nach dem groben Brande von Glarus im Mai 1861 
wurden diese gesetzlichen Bestimmungen durch folgenden 
Zusatz bei gleicher Bube ergänzt: 
„Bei Föhnwind ist das Rauchen im Freien und auf offener 
Strafte wogen vermehrender Gefahr allfälliger Feuer- 
ausbrttche untersagt". 

Allgemeine Bürgerwachen, die beim Wehen des Föhns 
beständig durch die Gaasen der Ortschaften auf und ab 
patrouillieren, haben für Aufrechtbaltung dieser polizei- 
lichen Gesetze zu sorgen und Kontravenienten zur Anzeige 
zu bringen. Diese Föhnwächter oder Föhnenherrm sind 
behufs Ausübung ihres verantwortlichen Amtes mit um- 
fassenden Yollmaohten versehen und tragen in den Dörfern 
des Glarner Hinterlandes einen Spieb, im Hauptort das 
gewöhnliche rote Armband und die grüne Mütze. 

Schlieblich sei auch noch einer forstpolizeilichen Be- 
stimmung gedacht, die im Glarner Laude von alters her 
besteht und gleichfalls auf den Föhn Bozug nimmt. Um 
den Wald vor Schaden zu schützen, ist währond des 
Sommers das Laubsammeln untersagt. Sobald aber im 
Herbst der erste Föhn losbricht, verkündet der Ausscheller 
schon früh am Morgen in den Dörfern des Linththales, 
dab der Laubgang eröffnet ist. Darauf hatten die Armen 
schon längst sehnsüchtig gewartet. Da im ganzen Kanton 
wenig oder kein Getreidebau getrieben wird, so sind die 
unbemitteltem Klassen der Bevölkerung seit Jahrhun- 
I derten schon gewöhnt, statt wie in getreidebauenden Ge- 
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genden auf Strohsäcken , auf Säcken zu schlafen , die mit 
dürrem Waldlaub gefüllt sind. Dasselbe wird auch den 
Kühen, Ziegen und Schweinen als Streu untergebreitet, ja 
in futterarmen Zeiten wohl auch als Nahrung gereicht. 
Man lieht daher an solchen Tagen trotz des heftigen Föhn- 
slurmes gante Scharen von Weibern und Kindern mit Sacken, 
Körben und Rechen in die Burgwälder hinaufziehen, um 
das vom Föhn herabgewehto Ahorn- und Buchenlaub zu 

So sehen wir dinn all die zahllosen Faden der mannig- 
fachen und vielseitigen Eiutlilsse, die der Fühn im Gebiete 
der anorganischen wie der organischen Svhöpfung auf Luft 
und Klima, Bewässerung und Befruchtung de* Bodens und 
Entwicklung der Pflanzenhulle, die ihn bedeckt, endlich 

■) Bu.. ... ii, 3. ». 



auch auf die freien Organismen , die auf diesem Boden 
leben und von seinen Erzeugnissen sich nähren, mit ihren 
letzten Enden im Haushalt des Menschen zusammenlaufen 
und zu einer Oeaamtwirkung sich vereinigen, die auch den 
Herrn der Erde in der umfassendsten und vielseitigsten 
Weise tangiert Erscheinen gleich manche dieser Einflüsse 
im ersten Augenblick lediglich vernichtender und zer- 
störender Natur, so erweisen sie sich doch in ihrem letzten 
Endeffekt zumeist als nutzbringend und vorteilhaft, und 
wagen wir die günstigen und ungünstigen Wirkungen, die 
der Föhn in seinem Gefolge bat, vorurteilsfrei gegeneinander 
ab, so gelangen wir zu dem Schlufsergebnis, dafs der Föhn 
ein Wohlthäter ist für das Alpenknd und seine Bewohner, 
und dafs die Aufgabe, die er im Haushalt der Natur wie 
des Menschen vollzieht, eine kulturelle Mission ersten 
Banges genannt werden darf. 
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Einleitung. 

Zweck und Aufgabe des „Archivs für Wirtschaftsgeographie". 



Das umfangreiche statistische Material , welches in der 
Geographischen Anstalt von Justus Perthes zusatumen- 
strömt, hat noch keine erschöpfende Verwertung gefunden, 
und ein« systematische Bearbeitung desselben, wie sie für 
eine gewisse Partie der Statistik in der periodischen Publi- 
kation „Die Bevölkerung der Erde" seit einer Reihe von 
Jahren schon gcgclien wird, dürfte eiueui thatsächlichen Be- 
dürfnis entsprechen. Ich erwarte dies aus zweierlei Gründen. 
Nicht immer ist den Geographen, Statistikern und National- 
Ökonomen die Gelegenheit geboten, au» den Quellen selbst 
zu schöpfen; und wenn dien auch möglich ist, so bieten 
uns doch die offiziellen statistischen Sammelwerke und die 
zahlreichen Fachzeitschriften meist nur rohen Zahlenmaterial, 
das erst der Bearbeitung harrt, um über den augenblick- 
lichen wirtschaftlichen Zustand eines Lindes nach allen 
Seitcu hin Licht zu verbreiten. Daher kommt es, data 
sich so häufig veraltete Zahlwerte wie eine „ ewige Krank- 
heit" von einem Kompendium zum andern fortschleppen. 
Diesem Übelstaude soll abgeholfen werden; das „Archiv 
für Wirtschaftsgeographie" soll aber außerdem — natür- 
lich vorausgesetzt . dafs es nicht ein vorzeitiges Kndo 
findet — eine durch Übersichtlichkeit brauchbare historische 
Quelle werden, die den künftigen Korscher in den Stand 
setzen soll, aus dein Studium der ewig wechselnden Kr- 
schuinungeu des Wirtschaftslebens, der bestandigen Ver- 
schiebungen der Produktiousgehiete zu höhern, allgemeinen 
Gesichtspunkten vorzudringen. Wer das Verhältnis des 
Menschen zur Natur erforschen will, darf seine Betrachtung 
nicht auf die kurze Spanne Zeit, die wir Gegenwart (im 
weitem Sinne des Wortes) nennen, beschranken. Es ist 
meine Überzeugung , dafs die Kulturgeographie vor allem 
der historischen Vertiefung bedarf; das ist der Boden, auf 
dem «ich Geographie uud Geschichte wiederfinden werden; 
das ist der Weg , auf dem sich die Geographie zu einer 
praktischen Wissenschaft im edelsten Sinne des Wortes 
gestalten kann. 

Soll ich die Aufgaben des „Archivs" in wenigen Worten 
8np»n, Arehi» für W l rUtli*n«n-o g T.pt 1 i 1 .. I. 



zusammenfassen, so möchte ich als solche bezeichnen: 
1) Sammlung zuverlässiger, wenn möglich offizieller wirt- 
schaftsgeographischer Angaben und Zahlen, und 2) Be- 
arbeitung der letztern nach geographischen Gesichts- 
punkten. 

Der zweite Punkt bedarf einer Erörterung. Wenn wir 
ein Land von wirtsehaftsgeographischom Standpunkt be- 
trachten, so haben wir festzustellen: 1) die Stellung der 
einzelnen Teile des Landes zu einander, oder, mit andern 
Worten , die geographische Verbreitung der Produkte und 
die daraus entspringenden wirtschaftlichen Gegensätze (Wirt- 
scliafts.Gruppou oder -Provinzen), und 2) die Stellung des 
Laude« zu deu übrigen Ländern, d. h. die Rolle, welche 
das betreffende Land im Welthandel spielt. In zahlreichen 
Fallen wird das Quellenmaterial eben nur ausreichen, um 
die sub 2) genannte Aufgabe zu lösen. 

Die Wirtscliaftsgeographie beschäftigt sich also einer- 
seits mit den Natur- und Industrie erzeugniasen, 
anderseits mit dem H a n d e 1 u n d d e s s e n H i 1 f s m i 1 1 e 1 n. 
Selbstverständlich mufs unser „Archiv", soll es nicht an 
Übersichtlichkeit einbüfsen, nur auf die wich tigern Pro- 
dukte sich beschränken; doch mufs sogleich hinzugefügt 
werden, dafs die Bedeutung eines Produktes eine dreifache 
sein kann. Es gibt Produkte, die nur für den örtlichen 
Konsum, andre, die vorwiegend für den Weltkonsum, und 
wieder andre, die nach beiden Richtungen hin wichtig 
sind. Der Handelspolitiker betrachtet nur die beiden letzten 
Kategorien, für den Geographen sind aber alle drei von 
gleicher Bedeutung, wenn er auch nicht iii allen Fallen in 
der Lage ist, für die Produkte der ersten Kategorie stati- 
stische Angaben vorzuführen. 

Der Name „Archiv" besagt schon, dafs die periodische 
Publikation, die wir mit vorliegender Arbeit zuerst in den 
Kreis der Ergänzungshefte zu Petermauns Mitteilungen ein- 
führen, vorwiegend zweckmäßig bearbeitete Tabellen 
enthalt. Der Text wird sich meist auf eine Quellen- 
kritik, soweit dieselbe notwendig erscheint, uud auf eine 

1 
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kurze Diskussion der Zahlen beschränken , ohne sich Uber 
den ursächlichen Zusammenhang der wirtschaftvgoograpbi- 
schen Thatsachen zu verbreiten. "Wir wollen gute* Ma- 
terial bieten , aber nicht mehr. Kartographische Dar- 
Stellungen sollen gelegentlich Text und Tabellen erläutern. 



Unser Hauptaugenmerk richten wir vorläufig auf die aufaer- 
europäischen Erdteile, von denen jeder in längern 
oder kurzem Zeiträumen (etwa alle 5 Jahre) zur Bearbeitung 
gelangen soll. 



Die Vereinigten Staaten von Amerika. 



Die folgende Darstellung gründet sich vorzugsweise auf 
die bisher erschienenen 13 grofsen Quartbände des Zensus, 
werke« von 1880. 

I. Die Berufsstatistik. 

Die Unionsstatistik berücksichtigt bei der Borufszahlung 
nur die Bevölkerung Uber 10 Jahren. Von der gesamten 
produktivenBevölkerung beschäftigen sich im Durch- 
schnitt mit 

Landwirtschaft 57,6 Proz. 

Industrie 27,0 ., 

Bergbau 1 .8 „ 

Handel und Verkehr 13,6 ., 
Das Verhältnis der produktiven Bevölkerung zur unproduk- 
tiven ist = 100 : 176. 

Die nachfolgende Tabelle lehrt aber, welche tiefgreifende 
Unterschiede zwischen den einzelnen Gegenden des grofsen 
FreistaateB bestehen. Es lassen sich 4 Hauptgruppen 
unterscheiden, die uls Kult urgru p pen aufzufassen sind. 
In der nordöstlichen dominiert die industrielle Bevölkerung, 
und die landwirtschaftliche wird in einigen Staaten sogar 
von der dem Handel und Verkehr dienenden an Zahl über- 
troffen. In der Zentralgruppe ruht da« Schwergewicht 
bereits auf der Landwirtschaft, aber auch die Industrie 
nimmt noch zahlreiche Hände in Anspruch, und diese 
Gruppe nähert sich somit am meisten dem allgemeinen 
Mittel. Je weiter wir aber imch Süden fortschreiten, desto 
mehr nimmt die landwirtschaftliche Bevölkerung auf Kosten 
der übrigen Berufsarten zu, bis sie endlich in der Süd- 
gruppe nahezu ausschliefslich herrscht. 

Für die Westgruppe ist im Gegensatz zu den übrigen 
der grofse Einflnfs der Montanschätze charakteristisch. 
Tabelle 1. 

Die produktive Bevölkerung der I nlon. 



IndU- 



H.rg- 
bau. 



1: i ■'. . 

und 
Ver 



Verbältul» der 
produktiven «ur 
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*"' r Bev.,l»er.ing 
r .. t * n i UImt 10 Jahn 



Main« . . . 
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«1.1 



39.1 

:>o.t 


0.S 


16.. 


100: 182 
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0.1 


9,9 ! 


IM 


«7.2 


o.t 


10,1 


1C1 



M ichig«. 



Minnesota 
Indiana . 
lllinoix . 
Iowa . . 
Miuooh . 
Nebraska 



Kentucky . 
Weat-Virginia 
Virginia . . 



Nord-Carolina 
Sud-Carolina 
Georgia . 
Florida . 






Land. 

wirt. 
»rlian. 


lad., 
•trle. 

P r o i 


Bert- 
bau. 

e n t e. 
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und 

Ver- 
krlir. 


VerbiltnU der 
produktiven Sur 
unproduktiven 
Bevölkerung 
Aber 10 Jahre. 


Connecticut 


23.* 


60.9 


0,* 


16.T 


100: IM 


Rhode Iiland .... 


IM 


71.6 




16,6 


138 


New York 


28,0 


40,6 


0.» 


25.» 


196 


Pennsylvania .... 


2M 


4T>,5 


6.» 


17,1 


217 


New Jersey 


20.7 


•4,8 


14 


23,1 


202 


Delaware 


48.« 


3«,o 


0,1 


13,T 


200 


Dütriet Columbia . . . 


5.» 


">7.5 




37,0 
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Maryland 


40.3 


3«,» 


M 


«1.» 
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04 
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12.» 


157 
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M 


94 
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14.» 
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«4 


74 
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04 


84 
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04 


34 
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74 


o7 
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64 


04 


44 
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04 


64 
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3.» 
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84 
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14.» 
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16.1 
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Idaho 
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44 


14.» 
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53,4 


27.J 


74 


12,1 
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31,1 


31,8 


14,4 


22.S 
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Nevada 


! .',1 


30,1 


30,5 


20.« 
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26,4 


9,0 


14.» 
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17,7 


24,1 
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II. Die Landwirtschaft. 

Die landwirtschaftlichen Gruppen. 

Die Laudwirt»chafts- Statistik der Vereinigten Staaten 
ist eine Farrostatistik und unterscheidet sich wesentlich von 
jener der europäischen Staaten. Sie läfst alles noch nicht 
iu Funueu geteilte Land außerhalb des Kreises ihrer Er- 
hebungen, gleichgültig, ob dassellMj in der Tliat unkultivier- 
bar, oder ob es Wald oder natürliche Weideflächt» ist. Das 
Nichtfarni-Land darf daher nicht als Unland, sondern nur 
als derzeit noch unkultiviertes Land bezeichnet werden, 
und keine statistische Erhebung gibt uns darüber Auf- 
schluß, wieviel davon von der Natur für immer dem 
Bodenbau entzogen ist. 

Das Farmland wird in 2 Haupt- und 4 Untergruppen 
geteilt : 

1) die landwirtschaftlich benutzte Fläche: 

a) Ackerland, d. h. die ganze Ackerfläche einRchliefa- 
lich des zeitweiligen Brach- und Graslandes, 

b) Grasland (permanente Wiesen und Weiden), Obst- 
und Weingarten; 

2) die landwirtschaftlich nicht benutzte Flache: 

a) Wahlland, 

b) andere nicht bonutzte Flächen ohne Holzgewäclise, 
einschließlich der „ old fields ". In den folgenden 
Tabellen werden dieselben der Kürze wegen als 
Brachland (d. h. permanentes Brachland) bezeichnet. 

Die Hauptresultate, des Zensus von 1880 sind in nach- 
folgender TalM?Ue niedergelegt. 

Tabelle 2. 

Landwirtschaftlicher Charakter des Pannlandes der Staaten 
und Territorien. 

(Der l'liictif r.üilialt der »lalotli«* Wli-1«i'uaft*trlle In Protnoten de« <lr«atnt- 
•/oal» .1... l,..lr. ff.-iiilia »Ullnj 
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1. Seuengland. 



Mtüi« 
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MI 
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o 
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M] 
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Ml 


K8.7 


■M 
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M 


14,S 
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X. Südliche aüa 
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Virginia .... 
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28.« 
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22.» 


Waat-Virginia . . 


63 828 


14,7 


M 
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64,6 
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Nord-Carolina 
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19,1 


14* 
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0.4 
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28,1 


Süd-Carolina . . 
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304 


O«oriria .... 
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4. Xördliclte Seengruppe. 
148 7381 19,8 1 2,«* 12,1 
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.5. Xürdliche Mi»ti»*ippi-Ohio-Gruppe. 
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IM 


Iowa. . 
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74 
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6. Südliche 


Mi*ti**ippi-Ohio-Grvppc. 
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7. Golfgruppe. 
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Florida 


• 
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a. 


Fräriengruppe. 
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10.9 
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4,0 
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14 
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20,4 
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9. Westliche Hochlandgruppe. 
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Wyoming . 
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04 
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04 
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0,7 
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04 
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Colorado 
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04 
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04 
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10. Pacifitche Gruppe. 








Wanhington 




173 2121 04 


M 


14 






E 


Oregon . . 




244 900 


2,1 


M 


'23 




1« 


Califomien . 




403 971 


6.6 


*.i 
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83.4 



Man ersieht daraus, dafs sich die Staaten zu einer 



Reihe natürlicher Gruppen zusaramenscbliefaen. Der Cha- 
rakter der einzelnen Kruppen tritt in Tabelle 3 noch über- 
sichtlicher hervor. Das Maximum des Farnilaudos der Union 
fällt auf die nordliche Mississippi. Ohio-, das Minimum auf 
die Hochlandgruppe. Innerhalb des Fannlandes fallen Maxi- 
mum und Minimum der landwirtschaftlich benutzten Fläche 
auf dieselben Gruppen, die Maxima des Waldlandes auf 
die südliche atlantische und die Golfgruppe . das Minimum 
auf das regenarme Hochland: dos Maximum des perma- 
nenten Braohlandes auf die Präriengnrppe , das Minimum 
auf Xeuengland. Da aber die einzelnen Gruppen au Areal 
sehr stark voneinander differieren, so gibt Tabelle 3 einen 
noch nicht ganz richtigen Begriff von der Verteilung auf 
die einzelnen Gruppen. Diesem Zwecke dient aber Ta- 
belle 4, welche zeigt, wie viel Ackerland, Grasland &c. die 
einzelnen Gruppen mehr oder weniger besitzen, als ihnen 
bei ganz gleichmäfsiger Verteilung naoh ihrem Areal zu- 
kommen sollte. 
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Tabelle 3. 



Nngengland 
Mittue «tlanU 
Södliehc itUiiti«hc Groppe 
Nordliehe Seencrappe .... 
Nördliche Mi*si«ipiH-Ohio.Gnii>pe 
SOdliche Mnnmippi-Ohio-Urappc 
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r.e*amtarcal. 



lipvlkrmnjt. 



»• a r m I * n .1. 



Iii*, hland. 



vierte. 



1 d fri»»enti'a il*r Ii « l r * f f e n .t e n O e • * m I - u m m t. u ,| e r V 0 r ■* i n i s I «• | Kulten, 



u* 

3,8 
7.» 
3,» 
«.* 
5,» 

17.1 

U.J 

29.6 



2rM 
12,1 
■'.■> 

19,7 

m,7 
Ii.» 

4,7 

w 

2,1 



1IHI.« 



2.7 
13,1 

12,1 
6,(1 

27.8 

13,1 
11.» 
8,» 
0,«* 
3.« 



11.» 
IM 

6. « 
4.7 

10.» 
9i» 

7. » 



1011,0 100.» 
Tabelle 4. 
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Niinllirbc Seeti;i!uppe ■ » • • ■ 


- 




4- M 


■+- l.o 




0.1 






1.7 
12,4 


- 0.« 


Nördliche Mt*»ii9ippi-0hie-Unipp« . 




-«"3 


| 19.3 


+ 3.« 




0,1 






- M« 






7.» 


+ 6.7 




11.4 




1.0 






7,9 


— 3,1 




— 6.1 


— 7.» 




- M 




3,7 






0,0 


o.o 


Pränengruppe 




- 4,1 


- 6,4 




- 11.» 




8,1 






4,1 


4- W 


HoehUmlgruppe 




- 29,o* 


— na' 




J.1,4 • 




27,1 • 






2*,«* 


- 11.7 






- 7,4 


— 2,4 




- 9,1 


- 


2,1 






6,» 


+ 2,1 



Betrachten wir nun ausschliofslich da» Areal der land- 
wirfH. Süiilli. h benutzten Mache. Welche gewaltige Utiter- 
Bchiedo in dieser Beziehung bestehen , lehrt Tubelle 5 , in 
der die S Unten uud Territorien nach der relativen Grüfse 
ihre» Acker- und Graslandes (d. h. in Prozenten ihre» Ge- 
samtareals) im Jahre 1880 angeordnet sind. 

Tabelle 5. 



1« ntiiwii* ..... 


72.» 


24. Nord-Carolin. 


1 • 




20.* 


2. Ohio 


r".s 


20. Kanau . 






20,* 


3. Iiidiana 


60,0 


26. Alabama . 






19,» 


4. Delaware 


69.1 


27. Maine . ■ 






18,1 


5. New York .... 


5M 


28. MüusUaippi 


• 




17.« 


6. Vermont 


56,1 


39. Minnesota 




. * 


14,1 


7. lern 


54.» 


30. Nebraska 






IM 


8. Connecticut .... 


53,i> 


31. Califnmicn 






10,7 


9. Maryland .... 


62.» 


32. Arkaiua., . 






UM 


10. l'rnnuylTania . . . 


46.« 


33. Louiaian» 




• • 


9.4 


11. New Jersey. . . . 


43.1 


34. Tcia». . . 






6.» 


12. Rlimlo IiUr.it . . . 


43,1 


35. Oregon . . 






3,» 


18. Kentucky .... 


41,1 


36. Florida . . 






2e» 


14. Maawriimwtt» . . . 


41,1 


37. Washington 






l*t 


15. New Hunpalure . . 


40,0 


38. Dakota 






1.* 


16. Mitwart 


38,1 


39. Colorado . 






0.» 


17. Virginia 


33,0 


40. DU . . 






0.» 


18- TcnnrMcc .... 


31," 


41. Nevada . 






0.» 


19. Wisc.miiln .... 


26,1 


42. Idaho. . 




• ♦ 


0^» 


jo. We.t.Vinrmi» , , . 


24,0 


43. New Mexico 






0.» 


21. Mithin« 


22.« 


44. Montana. 






0,17 


22. Süd-Carolina . . . 


21^ 


45. Wyoming 






0,11 


23. Georgia 


21.7 


46. Ariiona . 


• 




0,0« 


Ich versuchte auc 


h nach den Angaben 


für die Gountiea 


die einzelnen Staaten in natürliche Gruppen 


zu sondern, 



kam aber nach zweimonatlicher Arbeit zur Erkenntnis, data 



dieselbe ziemlich unfruchtbar wäre. Man mufs bei solchen 
Gruppenbildungcu von gewissen natürlichen Gesichtspunkten, 
wie orographische Gestaltung , Bodenart und Klima , aus. 
gehen ; aber alle diese Momente sind nur in deu altern 
Kulturstaatcu des Ostens imifsgebend , in der Westhälfte 
treten sie dagegen vor dem rein historischen Moment 
(Wanderung nach Westen) ganz zurück. Ich zog es daher 
vor, die relative Verteilung der landwirtschaftlich benutzten 
Fläche kartographisch (auf Tafel 1) darzustellen. Ks darf 
aber nicht verschwiegen werden, dafs auch die Karte au 
einigen Mängeln leidet, die aber in der Natur de» Materials 
begründet sind. Der Karte sind die Angaben für die ein- 
zelnen Counties zu Grunde gelegt. In den gering kulti- 
vierten Gebieten des Westens erscheint die landwirtschaft- 
lich benutzte Hache offenbar nur fleckenweise , und das 
Kolorit sollte, wenn es ganz der Natur entspräche, nicht 
über urofse Flüchen ausgedehnt werden. leider sind gerade 
in diesen Gebieten die Counties von beträchtlichem Um- 
fange. Auch stellte es sich heraus, dafs die Berechnutigs- 
basis — nämlich die Arealangaben für die Counties von 
Gannett, die einzigen, die wir bisher besitzen — nicht 
immer zuverlässig ist und stellenweise sogar grobe Fehler 
enthält 1 1. Nichtsdestoweniger gibt die Karte im grofsen 



IJ Herr Trogniti hat die Gate gehabt, das Areal einiger Counties 
Staate Kentucky nach den (Wkarten 
gende Beupielr werden genügen: 
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und finnr.cn ein getreues Bild von der Verbreitung der 
Bodenkultur in der Union. Namentlich tritt da« Über- 
gewicht des Nurdosten» , die Inferiorität des Südens und 
der Drang nach dem Westen sehr deutlich darin hervor. 

Der gegenwärtige Zustand hat sich innerhalb der letzten 
40 Jahre herausgebildet, Tabelle« 6, in welcher die 13 
ursprünglichen Staaten mit einem Sternchen bezeichnet 
sind, zeigt den prozontischen Anteil der landwirtschaftlich 
benutzten Flache am < Jesamtareal des betreffenden Staates 
und Territoriums in den loteten 4 Zensiuyahren. Das 
Normale ist eine stetige Zunahme der Ijandwirtschafts- 
flachen, eine von 1850 — 80 einfach aufsteigende Kurve. 
Von den 46 Staaten und Territorien haben sich 33 so 
normal entwickelt. Zu diesen geboren alle Zeutralstaaten 
mit Ausnahme von Arkansas, wo aber die Abweichung 
nur gering ist, und alle Westländer mit Ausnahme von 
New Mexico. Wesentlich anders verhält es sich aber im 
atlantischen Gebiet. In 4 Neuengland-Staatcn hat die Land- 
wirtschaft seit 1860, bzw. 1850 extensiv abgenommen; die 
SiiiUfn.ct. >n zeigen eine Abnahme im Jahre 1870, d. h. mu h 
dem Burgerkrieg, und dann wieder Zunahme, alier ohne 
dafs die Fläche von 1880 in allen Fällen jene von 1860 
wioder erreicht hätte. Im ganzen atlantischen Gebiet ist 
überhaupt die Zunahme seit 1860 eine sehr geringe; am 
gröfsten ist sie in den Landern Minnesota, Dacota, Nebraska 
und Kansas und in Nevada. 

Tabelle 6. 

Ute landwirtschaftlich benutzte Flache lti&O— HO. 
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in ProienlHii 4r 


. (leuuulareal«. 














lo.uautcr 
KUelien 








ISN) 


1-1.11 


1870 




im—uit 

(In Proi 1. 






Atlantisch* Stauten, 






* Nrw Hmnpuhin; . 






39,1* 


41,2 


40,7 


40,0 


— *,» 


* Mftft'aehux'tU 






41.» 


41,9 


33.7* 


41,3 


— 0,1 


# Conn«cticat . 






57,0 


59,1 


.'.3,1 


53.0* 


— to.» 


"Rhode IaUnil . 






51,3 


48,» 


41,4* 


4&0 


— 10.» 






1820 


10,** 
44,»* 


14,1 


15,1 


1S.3 


28.» 


\i*fHM>nt » • 






48,1 


52,4 


."«li.a 


16,4 


»New York . . 






40,7* 


47,1 


5M 


.Vi.0 


23,4 


•PeuuijlvroU . . 
# New Jersey . 






30,»* 


36,» 


40/i 


4ft.6 


28,1 






37,1* 


40,7 


41,4 


4*9 


M 


'Delaware . . . 






46,»* 


50,» 


.15,4 


59.5 


17,1 


'MarTland . . . 






444* 


47.5 


46,0 


52,9 
Sfi 


11.1 


•Virginia») . . 






\w 

'.7,4 


js7,. 


31,1 




Wr.t-Virginia ») 
* Kord-Carolina 




186.1 


16,4 


•24,0 


! 








•2t,o 


16,»* 


20,9 


- 0,» 


•Söd-Carnliiia. . 






21,1 


&1 


IM* 


-21.8 


— 8.« 


"Georsia . . . 






16.»* 


21.4 


18,» 


21,7 


1,7 


Alabama . . . 


1817 


1819 


13,4* 


UM 


Ii.» 


19.3 


— 0,1 


MUtinippi . . 


1798 


1817 


IM* 


17.1 


14.« 


17.« 


3,0 


Loairiana . . 




181» 


5.4* 


9,3 




9,4 


M 


Florida . . . 


182S1845 


I.0* 


U* 


W 


2,8 


44.» 


Clark m 
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Hardin 
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Xtn tral-Staa tcn. 



Ohio .... 


— 


1802 


37,»* 


48,» 


IM 


lW.3 


43,1 


Indiana .... 


1800 


181« 


22,9* 


35.» 


44,0 


«0,6 


69.» 


Kentucky . . . 


— 


1 t ;» a 


Hfl* 


29,» 


31,8 


41,9 


40,4 


Temirwe . 




1 7'.<; 


lt»,4* 


25,4 


25,4 


3U 


25.» 


Michigan . . . 


1805 


1833 


5.1* 


9.4 


13,* 


22.6 


138,7 


Wiaeumin . . . 


1836 


181« 


3,0* 


10,7 


16,9 


26.3 


144,4 


Minnesota . 


184:» 


1 


0,ot* 


1.1 


4,« 


14.3 


1 202,4 


Dar.ita .... 


186 1 






0,007* 


0,04 


l.s 


54681,0 


Nebraska . . . 


1X54 


1867 




0.»" 


1,1 


11.3 


453.4.« 


Kan»ai .... 


1851 


1861 




0,«* 


3,7 


20.5 


2548,4 


Iowa 


1838 


1845 


2.J* 


10,7 


S6,4 


55,9 


ISM 


IUimat .... 


180» 


IM- 


Ufi* 
6,7* 


36.» 


53,» 


72.« 


99,4 


Mlixiati , , . 


1812 


1821 


14.1 


So,» 


SS.1 


168,0 


Arkansas . . . 


1811» 


1 8.16 


2e»* 


5.8 


5.» 


10,.- 

•3.5 


81,1 


Tum .... 




1845 


Oe»' 


M 


M 


377,1 








WcMinder. 








Montana . . . 


1861 








«,•»• 


0,27 




Wyoming . . . 


1868 










0,13 




Idaho .... 


1863 








0,04* 


0,3« 




Nerada .... 


1861 


1864 




(>,*»• 


0,1 


0,5 


S342.» 


l'tah .... 


1850 




0,0»* 


1 ,14 


0,» 


0.8 


439,0 


Colorado . . . 


1861 


1876 






0,14* 


0,9 




New Mexico . 


1850 
1863 - 


0,21 


0,1» 


0,1»* 


0,3 


59.0 


lliana. . . . 






<».«* 


0,08 




WiLihinirtoti . . 


1853 






o> 


0.4 


Li 


491,4 


Oregon 1 ) . . . 


1848 1H5-.I 


oTf 


M 


1,» 


8.8 


145,1 


Califnmien . . . 




1850 


0,0»* 


2.» 


6,1 


10,7 


332,» 



Hetrachton wir noch kurz die Tabellen 7 und 8, die 
wieder die 10 landwirtschaftlichen Hauptgruppeu uns vor- 
führen, Tabelle 7 zeigt uns, dafs die Verschiebung nach 
Westen zwischen 1850 und 1860 begann. 1850 fällt da« 
Maximum noch auf die südlichen atlantischen Staaten, 1860 
bereits auf die nördliche Mississippi-Ohio-Gruppe, 
wandert das Minimum von der I'rariengruppe auf dtm 
liehe Hochland. Überhaupt zeigt der ganze Osten eine stetige 
Abnahme, nnd die ganze nördliche Mitte wie der Westen eine 
stetige Zunahme seiner relativen Bedeutung, während die 
südliche Mitte im allgemeinen ihren Staudpunkt gewahrt hat. 
Noch deutlicher tritt die Verschiebung nach dem Westen in 
Tab. 8 hervor. An der allgemeinen Zunahme der Landwirt- 
schaft-Hache der L'nion hat zwar in den 3 letzten Dezennien 
am meisten die nördliche Mississippi - Ohio- Gruppe teilge- 
nommen, aber ihre Glanzzeit ist bereits vorüber, und es ist 
sehr wahrscheinlich, dafs sie im Dezennium 1880/90 ihre 
Holle bereits an die I'räriengrappe abgetreten Italien wird. 

Tabelle 7. 
Yerteiluat; der landwirtschaftlich benu 
einzelnen Gruppen. 





1*0 


1860 


1870 


1880 




M 


7,4 


6,» 


4.» 


Mittler« atlantttrhe. U nippe. . 


23,1 


18,7 


17,» 


13,1 



1} Im Zf.uvajabr 18.10 Wim nn«rh rii* jVtxt in Washintrtoti jf^h+iri^^n 
Couotiei Cltrke and I/wu (stijuuuxiirea S9UU Q.-M-) mit Orrfoa »«wüügt. 
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1K70 


im) 


Südliche atlantische Gruppe . 




IM 


13,7 


lii.t 


Nördliche Seen|rnippc . . . 


23 


1.4 


M 


6,1 


Nord]. Mixiuwppi-Oluo'üruppi'. 


IM 


23.1 


2*1.2 


27.* 


SÜdl. Hiw«tppi-Ohir>-(irappr . 


1W 


12.7 


12,* 


12.T 


(inlfirnippt? 




IM 


9,0 


IM 


Prariengnrp|w 




0.1 


M 


M 


lloehlandgrappe 


o,t 


0.1* 


0.»' 


o,»' 


Pacifoehe Gruppe 


0,1 


t.i 


43 


4,T 


Vereinigt« 8t»ste» 


100 


100 


1ÜU 


100 



YerU-llunf 



Tabelle 8. 
der landwirtschaftlich 
Flüche. 
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Zonahmc in d. Vcr. St. in Mill. Hckt. 


20,0 


10,1 


38,1 


Davon entfallen in Präsenten auf: 










2,1 


- 1,0 


MC 


Mittlere atlantische Gruppe . 


M 


»,o 


4.» 


Südliche atlantisch« Gruppe. . 


M 


- IM* 


5.. 


Nördliche Seengroppe .... 


8,4 


14,1 


6.7 


Nönll. Miauaippi-Ohio-Gruppe . 


SU,.> 


1)0,2 


2T»,8 


Sadl. Slit«i«ippi-Ohio-Gruppc . 


13,1 


13,1 


12,4 




16,4 


— 9,0 


IM 




2.S 


15,1 


so,» 




0.1* 




1,7 




63 


im 


6,1 




10« 


100 


100 



Das Ackerland and seine Produkte. 

Die Anbauflächen der wichtigem Produkte (iu qkm 
waren iu den Jahren 1878 und 1884 in der ganzen Union 
folgende I 





187» 


1*4» •> 




»79 




liaU . . . . 


252 592 


281 990 


Bowren . . . 


7 461 


»485 


Weilen . . . 


143 013 


i.y. vir 


Baehweiien 


3 431-, 


3 559 


Hafer. . . . 


fi.1 38« 


8« 19* 


Tabak . . . 


3 187 


f 


Baumwolle . . 


58 644 


711 174 


Zocker . . . 




? 




8 091 


10 557 


Beta .... 


705 


» 



Die hauptsächlich klimatisch bedingten Gegensätze zeigt 
Tabelle 9, in der die Anbauflächen in Prozenten von deren 
Gesamtsumme für jeden Staat (oder Territorium) gegeben 
sind. Kino ausführliche Erklärung beizufügen ist über- 
flüssig. Wir weisen nur auf die charakteristische Abnahme 
de» Roggen-, Hafer-, Gersten- und Kartoffelbaues und Zu- 
nahme der Maiskultur im atlantischen Gebiet hin. Der 
Westen unterscheidet sich vom Osten und dein Zentrum 
durch die untergeordnete Stellung des Mais. 



of the I'. St- 1885. 



Tabelle 9. 
Die Hauptkaltaroa des Ackerlandes. 
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New Hampshire 



12,0 
31.» 
22.« 
37.« 
32,1 
47,0 



/. Die mittlere und ötttiche Getreidetone. 
a) Vorhcrrrschcud Hafer-, Mais- und Kartoffclbau. 



17,0 


0.» 


»03 


4,1 


M 


27,1 
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2.7 


25,1 


2.» 


3,1 


24.1 




0,1 
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2,4 


40,0 


4,1 


7,1 


15,1 


0,1 




0.T 


15,4 


14,« 


2,* 


4,0 


22,4 




2,4 


1.» 


17,1 


21,1 


0,1 


8.» 


16,1 




M 


0,1 


5,0 


213 


M 


M 


22.» 







New Ynrk . 




I 19.1 
| 273 



b) Gemischte Kulturen. 
18,1 I 6,0 I 31,1 | M I M I 8,4 
29,1 I 8,0 | 25,1 | 0,1 | 5,0 | 3,0 



Vorherrschend Weizenbau, dann Mais und Hafer. 



l.o 



0.1 
0,« 



New Jer«ey 
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OhU> . . 
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Indiana. ■ 
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03 
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13 
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44.» 


33 
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03 
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03 


173 


M 




f 














d) Fast ausschliefslkh Mais- und Weizenbau. 
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17.» 
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28.1 


03 
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46,1 


4il,0 


2.» 
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03 
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60,1 


25,7 
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03 
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03 
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0.4 
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64.0 
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1,0 
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e) Vorherrschend Wei 
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Hafer. 
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SO.» 
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b) Käst anase 


40.« 


6.» 


0,* 


3»,» 


74 


0,4 


52.» 






40.» 


54 


0,1 


39,» 


1.» 




47.« 


74 


0,1 


394 


0,1 




4M 


7,1 




Käst ausschliefslich 


04 


40.1 






«M 


0,4 


14 


49,7 


0,1 


M 


50,4 


0,1 


04 


704 


0.1 


24 


714 


0* 


W 


12.» 




9,7 


58.4 


04 


74 


3M 





//. nu 
») 

IM 

8,7 



8,1 
94 
7,0 
6,4 
5,0 
6,1 
1.4 
4,» 



0,1 1,1 
0,1 | 0.« 

Haumwoll- und MaisUn. 



I — 



0,1 



1.1 

0,9 
2,» 
0.» 
1.1 
0.» 

o.» 

(1.4 



SC,l 
76,» 
294 
26,1 
24,0 
24 
20.0 
15,7 
0,1 

Während die Grundlage von Tabelle 9 die Anbaufläche 
bildet, ist jene dor Tabelle 10 der Ertrag an den ver- 
schiedenen Getreidearten. Zu bemerken ist dabei, data 
Prozente von weniger al» 0,1 und Hektoliter von weniger 
als 0,01 zu grobem Summen vereinigt wurdon. Beide 
Teile der Tabelle, sowohl derjenige, welcher die absolut«, 
als derjenige, der die relative Verteiluug (pro Kopf der 
Bevölkerung) umfafst, sind gleich beachtenswert. Man er- 
sieht daraus , dafs der Mais, wenn er auch in Amerika 
weiter nach Norden reicht al« in Europa, doch auch dort 



///. Westgruppe. 

Veixen- und Hafer-, event. Üerstenbau. 
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13.4 
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42,4 




2,4 




41,4 
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35,» 


1.1 


0,4 




46.» 
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1 1 1 1 1 1 


1 1 1 1 11 


1 1 1 1 1 1 



vorwiegend ein Getreide 



Breite ist, 



18,7 

10,1 4,» 0,4 

4,« 
22.» 

654 

»4 64 
534 

dieser Beziehung, sowie auch in seiner Abhängigkeit von 
dor Soehbhe allen andern Getreidearten nachsteht Auch 
in bezog auf die Verbreitung in ostwestlicher Richtung 
bestellen erhebliche Unterschiede. Mais und Hafer sind 
vorwiegend Getreidoarten des Zontrum», der Buchweizen 
eine Getreideart des Ostens, die Gerste eine solche des 
Westens. Der Weizenbau hat allein zwei scharf ausge- 
sprochene Maxiina: eins im Zentrum und eins im Westen. 
Nach der absoluten Verbreitung liegt das Hauptgetreide- 
gebiet der Union zwischen 38 u. 44° B. , 80 u. 100° L. 
u. 30 bis 450 1 



Tabelle 10. 

Absolute und relative Verbreitung des Getreidebaues nach Breite, Länge und Hake. (lsSO.) 



A b . o 


1 u t 


e V | 


r b r 


• i t s 


■ i- 




B o 1 


t t 


i t 


• V 


• r 


b r o 


i t 








Mtia 


Weiten. 


Hafer. 


Orr»!«. 


R»wn. 


Hoch, 
wellen. 


Mal«. 


Welzen. 


Hafer. 


Gerate. 


Roggen. 


BarbwatiPt». 




M 1 1 1 1 


U U 1» D 


Kulm 


Ilten 








II « k t o 


III« 


r pro Kepf. 










6184» 


1C1.H 


14347 


15,»» 


6,*» 


4,17 


124» 


« 


m 


24» 


041 


- 


M4 


« 


1.0» 






In PTOLcntco der Gcuntininmc. 










AWeicburip vom 


Mittel. 










Gcogr. Breite. 




































49 — 48* 




0,1 


0,1 




} 04 


— 124» 


+ 


04» 


+ 


11,01 




1,0* 




0,1» 




0,07 


48 — 47 


I- 


J 04 


04 


04 


> 04 




— 1244 


+ 


24» 


+ 


14» 


+ 


0,11 




0,11 


+ 


0,17 


47-46 




1,1 


04 


14 


1 


14 


— U,M 




4,77 


+ 


2.1» 




0,7» 




0,os 




0,14 


46 — 45 




24 


2.1 


2.1 


04 


14 


— 10,4» 


+ 


3.«» 


+ 


341 


+ 


041 




0,0» 




0,00 


45 — 44 


o.» 


64 


«4 


84 


64 


6,4 


- 94» 


+ 


24» 


+ 


2.71 


+ 


04» 




04» 


+ 


0,0« 


44-43 


24 


84 


10,« 


lb.4 


7.» 


94 


— 54« 




2,1» 


+ 


2,M 


+ 


04» 




047 


+ 


0,0« 


43 — 42 


9,1 


9,4 


184 


19,» 


16,7 


294 


— 14» 




04* 




2.11 


■f 


0.« 


+ 


04» 


+ 


0,1» 


42-41 


164 


104 


18.» 


84 


194 


29,1 


+ «.** 




04» 




14» 




0,11 


+ 


0.0» 


+ 


0,1! 


41—40 


20.1 


154 


18,0 


64 


294 


124 


4- 84» 




04» 


+ 


0,«» 




0,1» 


+ 


0.11 




0.01 


40-39 


18,4 


IM 


84 


94 


94 


64 


— 5.« 


+ 


1.74 




0,*1 




0,1» 




04» 




0.04 


39-38 


10,1 


13,1 


44 


84 


4.1 


14 


+ 34« 


-f. 


3,14 




1,27 




04» 




0,07 




0.0» 


38 — 87 


64 


6,4 


24 


9.4 


24 


04 


•r 2,m 


+ 


0,4» 




1.44 


4- 


0,1» 




0,07 




047 


37-36 


44 


2,4 


24 


24 


2.0 


14 


0,oo 




l,«» 




1,«» 




0,1» 




0,0» 




04* 


36 - 35 


8.7 


14 


1,« 


1.4 


14 




— l.JT 




14» 




UM 




0,10 




0,10 


r 




35 — 34 


1,1 


04 


14 


M 


0.» 


1 


— 5,1« 




2,»» 




2,0» 




o,o« 


— 


0,1» 
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Abi" 


1 o t » V o 


I b r 


i> i t u 






Ballt 


i T • V 


B r b r <• 


i t 


uns 






Mal». 


Willen. 


Utn 


O <-r.il-. 


Huggcu. 


Milfh 

W l-lt^II. 


U. 


Weilen. 


lUfer. 


ii»*ttitf*> 




llucbwrimin. 




I ■ P r 


x ii i .. ii der 0 e ■ 


■ m 1 ■ • 


m m e. 




A Ii w •> 1 r Ii u n R 


von Mittet 




Geogr. Breite. 
























1 






2.« 


o.« 


1,* 


04 


n 4 




— 6,0» 


— 240 


— 1,7« 


— 044 


— 


0,1» 




Hl - - 32 


1.« 


0.« 


>•> 


0,. 




■ 04 


— 7,13 


2,91 


— 2,0» 


— 0,1» 




0,1» 


■- 04» 


3 1 3i 


0.« 


0,1 


0,7 




J 0,1 




— 7,1» 


— 3,03 


— I,BT 


1 


i 

1 _ 






31 30 


04 


1 


1 


M 




— 7, »8 


— 3,14 


— 2,1» 


— o,»o 


I 


0,1* 




30 — 29 




J 0,1 


0.4 


1 






— 8,M 


— 3,1» 


— 2,7« 


1 


1 






'29 — 28 












— 5,«1 


— 3,H 


— 24» 











28 — 27 
27 — 26 
26 - 25 


04 


— 

— 


1 

— 


— 





— 
— 


— 10,04 

— 5.R1 

— 1141 


— 

— 


- 2,M 

— 


— 
— 




— 
— 


— 

— 










— 
— 
















Geugr. Länge. 




























örtl. Stinten. 




























67 — 70" 


J 1.» 


0,1 


0.4 


0,4 


0,1 


34 


— 11,»» 


— 2.J7 


— 14» 


— 0,17 


— 


0,1» 


4- 0,94 


70 — 75 


0,7 


5.« 


M 


19,1 


29,0 


— 11,17 


— 3,0» 


- 144 


— 0,« 


+ 


044 


04» 


75 — 811 


7.» 


104 


15.6 


17,» 


23,4 


49,1 


- 7,:n 


— l.»o 


— 0,»7 


— 0.0» 


+ 


0,01 


T 0.H 


80 — 85 


14,1 


19,4 


1 6 0 


7.9 


8.» 


94 


— 2,91 


4- O.io 


0.4« 


0.14 




0.08 


I I AM 

— 044 


östl. Zentrum. 




























85 — 90 


30,4 


26-» 


24.» 


18,4 


24.» 


44 


-f- «4» 


+ 1.04 


4- o,a 


— 0.1» 


+ 


044 


- 04« 


90 — M 
Prineo. 


■J>t> 


22.« 


28,1) 


15,» 


17.0 


34 


_1_ n o| 


4- i.«o 


4- 2.»» 


4- 041 




0,00 


— 0.»» 


95 — 100 


13,1 


10,4 


7,1 


7.7 


64 


04 


4- i5,os 


+ 2,10 


4- 0,4» 


4- o,o» 




0,00 


— 04» 


100 — 105 




0,» 


0,1 


0.» 


0,1 




— I0,»7 


— Ijl 


— I.a» 


— 0,10 





0.10 




ilnchiurjil. 




























105 — 110 




04 


0,1 


0,4 


j 0.1 




— 1 1,14 


— 0,90 


— 141 


— 0,0« 




0.1» 


— 0,0» 


110 — 115 


0.) 


0,4 


0,1 


14 


0,1 


— 12,01 


— o,»o 


— 0,7» 


4- o.m 


i 

!- 


0,11 




115— 120 




1.0 


0,4 


7.» 


0,1 




— 10,4» 


4" 3,71 


— 0,1» 


4- 44. 






r.i- 




























120 — 125 




7,4 


1.» 


26.1 


0,» 




— 114» 


+ 9,11 


- 2,M 


4- 3,M 




047 


— 04» 


Hi>hc (in m). 




























0 — 30 


2.« 


4,1 


2,1 


11.» 


8.» 


54 


— 10,» 


— 2,44 


— 2,»4 


— 0,11 




0,0« 


— 0,0» 


SO— 150 


10,» 


11,* 


11.7 


19.« 


17.» 


lf.,4 


— 6,19 


— 1,49 


— 141 


— 0,0t 




041 


— 041 


150— 3O0 


54,1 


52.» 


51.» 


33.« 


44,1 


29.» 


+ 54» 


4- 14» 


+ 144 


— 04« 


+ 


041 


— 04» 


300— MO 


28,0 


25,7 


28,4 


24,» 


22,0 


29.» 


+ »4t 


4- ».Ol 


+ MI 


4- 0,17 


+ 


0,0» 


Ojm 


45t l_ 600 


3,1 


4,0 


*4 


4,1 


5,4 


15,1 


— 0,44 


4- o,u 


+ 041 


4- 0/>4 


+ 


04« 


4- 0.« 


600 — 900 


04 


1.» 


1,0 


..." 


1,» 


84 


— 64» 


4- o,o» 


— 048 


4- 044 


+ 


0,0» 


0.14 


900 — 1200 


0,1 


0,1 


0,* 


0,1 


0,7 




- V» 


— 1,8« 


— 0,»4 


— 0,14 


... 


0.14 




1200 — 1500 




0,1 


0.» 


1.» 






— 11,71 


— 0,1« 


— 04» 


+ 14» 








1500 — 1800 


J o.» 


0.» 


0,* 


1.1 






— u.»o 


— 0,1« 




+ 0,»o 








ühw 1800 




0,1 


0,1 


0,1 





















Wenn auch die Getreideproduktion sieh in den letzten 
Jahrzehnten erheblich vermehrt hat, so ist nie relativ, mit 
Bücksicht auf die Bevölkeruugszu nähme, doch nicht gleich- 
mäfsig und stetig gestiegen. Grofse Schwankungen zeigt 
namentlich der Maisbau, und die Kultur dos Roggen* und 
ist relativ sogar im Rückschritt begriffen. 

Tabelle 11. 





1M39 


1849 


1859 


1869 


1879 


U < 


ktolltir p 


r o K o 


P f- 


Mai» 


7,7» 


8,9» 


9,41 


64» 


12,33 


Weisen 


1,7« 


1,»1 


14» 


2. «4 


S.21 


Habt 


2.54 


2,71 


l.*4 


247 


2,85 


Gent» 


0,0» 


0,07 


0,1« 


0,17 


0,31 


Koggen 


0.38 


0,11 


0,17 


0,1» 


0,14 


Bacbweixeu 


0,1» 


0,1» 


0,20 


0,0« 





Eiu andrer, sehr wichtiger Gesichtspunkt ergibt sich 
au» dem Vergleich von Produktion und Ver- 
brauch. Es ist bekannt, dal» die Vereinigten Staaten 



mehr Getreide konsumieren , als irgend ein andres Land : 
nach Mulhall 14.32 Hektoliter pro Kopf oder 84-}- Proz. der 
Produktion. Ist der Konsum in demselben Verhältnis wie 
die Produktion gestiegen, »o mufs er 1880 16 Hektoliter 
betragen haben. Ijegen wir 15 als die wahrscheinlichere 
Zahl zu Grunde, so ergibt »ich doch immer das wichtige 
Resultat, dals die Union, wie Tabelle 12 zeigt, nur 2 
geographisch gut abgegrenzte Gebiete der 
Überproduktion besitzt: das zentrale und das pa- 
einsehe. 

Tabelle 12. 

Verhältnis von («ctreldeprodnktion und -Konsum. 





M. I.t.l 

CMttMa 

pm 
Kopf. 


Verhiltnl» 

■Mi miul. 

K'- -r- - ;|-H 




i'.n- 

Getreide 
pr.i 
Kopf. 


VcrtHti.il 
«um HiillL 
Konsul. 


ÖHtl. U. NUdl. 






Munrhujetta . 


0.M 


- 14,44 


Randgebiet. 






(Vionorttcat . , 


1,»» 


— 13,0» 






— 12,1.1 


hJwde UUnd . 


O.70 


-14.» 


New H»rof»birr . 


2,7» 


— 124» 


\ rnooiit . . 


7,1» | 


- 74» 
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Ii- 
«ictreide 


Verhältnis 




H ;., . 


Verhältnis 






••• >:. iuimI. 

Komm. 




Diu 

K.-.r. 


(11,11 Ullttl. 

K .»tum. 


New York . . 


o,»i 


— 8.» 


Wisromin . . 


26,71 


— 11.71 




«,7» 


— 6.« 


Minnesota 


34,13 


• l!».»l 


New Jer*ey . 


.'„M 


— 941 


Hat. da . . . 


111,17 


+ 4,17 




94? 


— 4,1» 


" im"- . . 


,;*,»■! 


5341 


Viriinia . . . 


94« 


— 5,0« 


1,'Wa .... 


784» 


l>3,M 


Wost-Viiuimti 


11.« 


— 8,« 


Illinois . . 


Sfl.M 


— 354» 


Notd-GtfaUao . 


8.W 


— 6,0» 


Mi*.ouri . . . 


40.49 


»5,4» 


Sttd-Carulino. . 


5,wi 


— 9,30 


Kanstu ■ • • 


4«,«« 


— 31.«* 


ueonjlil . . . 


7.** 


— 7, «7 


Hochland. 






Al'biina 


4.<c 


— 10,1« 


Montana . . . 


12.7« 


— 2,14 


MiMiasippi 
Arkansas . . . 
Loniaiane . . . 


8, * 

74» 

12.1« 

34° 
8,10 


— 641 

— 7,«T 

— 2.M 

— 11,10 

— 6,90 


Muh... . . . 

W\uiuing . . 
Nevada . . . 
Utah .... 

CiAanio . . . 


14.0» 
0.4« 
4.44 
4.83 

4,79 


0,M 

— 14.M 

— 104« 

— 10,17 

— 10,11 


Zentrales Geb, 








4.M 


— 10,4» 


Tenuw»-»-. . . 


17.11 


4- «.» 


Arilon» . . . 


34» 


-1141 


Kentucky. 


1!»,« 


4.« 


Pacif. Gebiet 






Ohi 


20.M 


+ 5.«« 




1?,« 


- 4,1» 




31,91 


r 1641 


Orenno . . • 


26,08 


-11,0« 




18,9« 


4 94« 


Calhorn»»»: . . 


1849 


g.» 



Die beiden wichtigstell Cerenlien sind der Mais und 
dpr Weizen. Die Fortschritte dieser Kultur zeigt Ta- 
belle 13; mnii ersieht daraus, dafs beide fiotreidearteii 
ziemlich beträchtlichen Schwankungen unterworfen sind, 
dafs alier der Veizenhau grünere Fortschritte machte alg 
der Maisbau. 







M H i 


S. 


w 


e i z 


e n. 


HckMt 
pn. ha 


Ab- un<t 
In I 


/.■.inahme 

'rox. 


Rektal 

pro ha 


Al>- aml Zunahm,- 
In Proe. 


Flarlie. 


Krlr»e. 


Fliehe. 


Ertrag. 


1870 


24.« 






104 










— IM 


— 9,1 




+ 54 


- 2,1 


1871 


254 






10,1 










+ 4.1 


10.1 




+ 4.» 


- 84 


187» 


26.» 






10.4 










4104 


— 14.7 




- 64 


• 124 


1873 


SO,« 




11.1 










+ ».* 


— 84 




4124 


+ ».» 


1874 


17.* 






10,7 










4 ».» 


- 55,4 




4 M 


- 5.1 


1875 


23,7 






9,« 










— 94 


— 24 




4 4.» 


- 04 


1876 


224 






9,0 










+ 


4 




- 5,1 


4 2W 


1877 


23,1 






12,1 










4 M 


4 3,4 




— 224 


415,0 


1878 


23.4 






11,4 










+ ».7 


114 




+ 1,« 


4 64 


1879 


25,4 






11,* 










-7-174 


10,9 




-r 16,7 


4-11,1 


1880 


244 






11,4 










4- M 


— 30,4 




— 0.7 


-»9.7 


1881 


IM 






84 








+■ 24 


354 




— 1.7 


4-ttri 


1882 


21,4 






114 










4- 47» 


- 4,1 




— 14 


— 16.» 


1883 


194 






10,1 










+ S,o 


— 16,7 




- 84 


4»W 


1884 


22 4 






114 






Mittel 














pr.Jahr 


2S4 


4 44 


— 5.» 


10.7 


4 54 


4- 04 



Über die klimatisch e n 1t .• d i n g u n g e u des Cerealien- 
haues gehen einige Zusammenstellungen des Zensuswerke« 
(Hd. III, S. 14 ff.) Auf-chlufs; es ist aber dabei wolil zu 
beachten, dnfs jenen Tabellen offenbar Isutheraienkarteu, 
nnd somit wahrscheinlich reduzierte Temperaturen zu 
Grunde liegen. Es wird die Produktion Ihr die Zonen von 
5 — 5° F. und 5 — 5 Zoll Niedern hing mitgeteilt. Der 
Kürze halber nenne ich die Hanptvcrbreitungszone, die Ge- 
samtheit der Zone mit je 10 oder mehr Prozent des Total- 
ertrages, und hierin unterscheide ich wieder eine .Maximalzone. 
Tabelle 14 





Englische Mafse. 


Metrische Mafse. 


Ha, pt, ei - 

1 t i-:-.. 

/,,„.- 


Mailmal- 


Ilatipfi-erbrell.- 

Zone. 


Maill.ialt.ue. 


Mala. 












Mittlere Jahre- 












Temperatur . 


45— 60 r 


50— 55°f 


7,1 bis 154' C 


10,0bi. 12.iT 


Mittlere Januar- 












Teinperatur . 


1 5—40 


20—25 


— 9,4 


,. 4,4 


- 6,7 „-S4 


Mittl Juli-TVmp. 


70—85 


75—80 


21,1 


.. 29,4 


23.» ., 26.7 


Jährlicher Nie- 












derarbUß . 


30—50" 


35—45" 


76 


., 127 cm 


89 ..111 cm 


Niederschlag im 












Fruhline nnd 














15—30" 


20—23" 


38 


.. 76 „ 


51 „ 64 .. 


Weizen. 












Mittiere Tlhm 












Temperatur . 


♦0— 60*F 


60— 55"F 


4,4 


„ 154"C 


104 ,. 124T 


Miniere Januar- 












Temperatur . 


10—35 


20—30 


-12.1 


» 1,7 


— 6,7 ,.—1.1 


MittUoü-Terup. 


70—80 


70—75 


21.1 


„ 2«.7 


21,1 „ 234 


Jährlicher Nie- 












derschlag . . 


30—45* 


40—46" 


"6 


„ 114 cm 


102 ,. 114 cm 


Niedervhlai! im 












Krühhnir and 












Summer . . 


15—30" 


20—25* 


38 


„ "6 ,« 


51 ., 64 .. 



Die 14 wichtigsten Ma Isländer der Union im 
jähr 1880 mit mehr als 10 Millionen Hektoliter 
folgende : 



Iowa 

Mi»ouri 



ML llekl. 




Mltl. Hehl 


1114 




23.1 


964 




22.1 


71,4 


PentuylTania .... 


16,1 


40.7 




12,1 


394 




11.4 


37,1 


Virginia 


104 


23,7 




1U,1 



Ohio .... 
KansM . . . ■ 
Kentucky . . . 

Auf diese 14 Staaten entfielen 86 Proz. der gesamten 
Maisproduktion der Fnion. 

Die 11 wichtigsten Woizenländor der Vereinigten 
Staaten im Zensusjahr 1880 mit mehr als 5 Millionen 



Hektoliter 



folgende: 



Illinois . 
Indiana. 
Ohio . 
Michigan 



1 Bttt. 




MI1I. linkt. 


18.0 


CalUornieD .... 


10,1 


16.7 


Miuoori 


84 


164 


WiMimaüi 


84 


124 


FennuylTBiua .... 


64 


12.1 


Kanaas 


6,1 


114 
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Diese 11 Länder lieferten 79 Proz. des gesamten 
Weizeuertrages der Union. Uber die Verteilung des 
Weizenbaues s. Taf. 1. 

Ittit. Die Roisproduktion hat im allgemeinen abge- 
nommen , denn sie betrug in den Zeususjahreu 1850: 
97,«j, 1860: 84,90, 1870 : 33,40 und 1880: 19.95 Mill. kg. 
Sic ist nur auf die südlichen atlantischen und die Golf- 
Stauten beschränkt (s. Tab. 9), uud auch hier fast nur Buf 
Siid ■ Carolina (47 Pro/, des Gesamtertrages i. J. 1880), 
Georgia 1 23 Proz.) und l/juisiana (21 Proz.). 

Kartofftl und Untaten. Der K a r t o f f e lb au ergab 1880 
59.73 Mill. Hektoliter. Von 1850 — 60 hat das Ertragnis 
um 69. von 1860 — 70 um 29, uud von 1870 — 80 um 
18 Proz. zugeuommeu. Vou Bataten wurden 1880 
11.76 Mill. Hektoliter erzeugt. Das Erträgnis stieg von 
1850 — 60 um 10 Proz., fiel von 1860—70 um 48 Proz., 
um von 1870 — 80 wieder um 53 Prnz. zu steigen. Aus 
Tabelle 15 ersieht man, dal's mim in der ruiou eine 
nördliche Kartoffel- uud eine lUdlic ho Bataten- 
xon e unterscheiden kann. 





In I'ri E. 

Gt-<aa>o*rtracr«. 


BcklaL pn- Rupf, 




K»rt"lf.|. 


B»l»O0 


KartalTrl. 


tlWUtl i 


Gruppen (t«i. Tab. 2). 










Neuenulatiii 






1.90 




Jlitt'.rrr «tUntuc!i* lirupr* . . 


32.» 


8,» 


1,44 


0.01 


Nördlich* Musiwi|.|>i-Otii«-(jra|ni« 


23.» 


8.» 


l.W 


0,01 


Nördlich* Seenirnippe .... 


IM 


0,01 


2.31 


o... 




6.4 


0.1 


1.44 


0,04 




M 


o,w 


0,51 


o... 


Psciäwhe örupp« 


«,« 


0,»» 


2,1» 


OyM 


Südliche MmiMjppHJhn»-4iriipp« . 


4.« 


IU 


O.U 


0.14 




0.» 


37,1 


O,0» 


U.T1 


MaflnüKfea Onppt .... 


S.T 


39,4 


0,1» 


0.« 



Zucker. Die Totalproduktion der Vereinigten Staaten 
war 1879 folgende: 





I ■ c k > 1. 
kf 


hl 




I45 423 0OU 


627 330 




5 HOO 


1 076 670 


Ah«™ 


IC i'JO UOO 


67 HSO 



In der Periode 1880 — 84 betrug die durchschnittliche 
Produktion vou Zucker nur 110,89 Mill. kg und von Me- 
lasse 1,298 Mill. hl; 1881: Zucker 130.48s Mill. kg und Me- 
lasse 1,292 Mill. hl. Dafs die Angaben für Melasse im 
„Statistical Abstracf richtig sind, möchte ich nicht mit 
Bestimmtheit i-ohaupten. 

Die Verbreitung des Zuckerrohrs nach Staaten er- 
sieht man au« Tab. 9. Louisiana erzeugt vom Gesarut- 
ertniaiiis 96 Proz. au Zucker und 70} Proz. an Melasse. 
Die Zuikerkultur konzentriert sich hauptsächlich auf das 



Mississippidelta südlich vou 30 \" B. , verbreitet Bich aber 
über deu ganzen Staat mit Ausnahme des Mississippithaies 
nördlich vou 31° B. Die zweite Stelle in der Zucker- 
erzeugnng nimmt Texas, die dritte Florida ein. Molasse 
wird aufser in Louisiana am meisten in Georgia und Florida 

Die Zuckerfabrikation ans Sorghum saccharatum ist 
mit Ausnahme vou Maine, New Hampshire, Vermont, Rhode 
Island, Montana und Wyoming Uber die ganze Union ver- 
breitet, hat ihren Hauptsitz aber in deu Staaten zu beiden 
Seiten des Mississippi und Midlich von den canadischen 
Seen, und außerdem noch in Kansas und Süd - Carolina. 
Letzteres liefert am meisten Zucker, Missouri und Tennessee 
aber am mei«teu Melasse. 

Die Zuckerbereitnng aus Acer Saccharin um ist im 
allgemeinen auf das Gebiet nördlich von 35" B. und öst- 
lich vou 95" L. beschränkt. Innerhalb desselben fehlt sie 
nur in Rhode Island und Delaware; außerhalb desselben 
finden wir sie nur noch in schwachen Anfängen in Ne- 
braska. Die Hauptzone zieht sich von Xew Hampshire 
über Vermont, New York, Pennsylvania, Ohio, Indiana 
und Michigan nach Wisconsin. Die vornehmsten Produ- 
zenten sind Vermont und New York. 

Tabak. Die Karte zeigt die Verbreitung der Tabak- 
kultur im Zeususjahr 1880 (bzw. 1879). Mau ersieht 
daraus, dafs diese Kultur jetzt hauptsächlich dem Osten 
und Zentrum augehört. Xur 4 Länder haben gar keine 
Pflanzungen : Montana, Wyoming, Utah und Colorado; aber 
nur Wyoming hat nie solche gehabt ; Tab. 9 sagt aber 
auch, dafs der Tubakboden nur in 15 Landern einen 
nennenswerten Anteil (über 0,i Proz.) am Ackerland nimmt, 
und diese gehören ausschliefslich dem atlantischen Küsten- 
und dem Mississippigebiet an. Auf der Karte sind die 
Centn der Talmkkultur durch ein besonderes Kolorit ge- 
kennzeichnet; 7 nehmen gröfsero Flächen in Anspruch, und 
von diesen liegen 3 im Osten, 3 am Ohio, und 1 am 
uuteru Missouri. Tab. 16 gibt eine Übersicht der Tahak- 
produktion in den letzten 5 Zensusjahren : man ersieht 
daraus wieder die Schwerpunktsverschiebung nach dem 
Westen. 1840 nahm noch die Ostgruppe, speziell Vir- 
ginia, die erste Stelle ein: 1850 uud 1800 halten sich 
beide Hauptgrup]M?n so ziemlich das Gleichgewicht, bis 
1870 der Sieg der Zeulralgmppe bereits entschieden ist, 
und nun Kentucky definitiv Virginia verdrängt. Beachtens- 
wert ist auch die rasche und stetige Kol Wickelung von 
Connecticut und Wisconsin. 

Von 1879—1884 stieg die Anbaufläche von 2586 auf 
2945 qkui, und die Produktion auf 245.6J3 Mill. kg. Der 
mittlere Ertrag im Jahrfünft 1880—84 belruar 822 kg 
pro ha. 
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Tabelle 16. 





Tabak En 


1 Lignac, in MUl kü 


k« ,,r., 
K„|if. 




tw \ im | IHM) 


1*0 


IV«! 


IWU 


Sil*«chu»fttl ... 


O.0J4 


0,0« 


1,94« 


3,317 


2.4** 


I A 




0,71 4 0,171 


2,711 


3,773 


C.Kt 


10.1 


Pennsiirania .... 
Maryland 

Weet-Virginia .... 
Nord-Carolina .... 


— ') 
0,147 
Il!«7 

1 84,17» 

7,»n4> 


0,0»» 
0,414 
9.710 

| 25,74« 

MM 


2,406 
1,443 
17,411 

1 ■ f nmn 

j j«,133 
14.-MM 


1,0«« 
1,170 
7,130 

IMa 

0,91» 
5.013 


2,9a* 

16.7M 
11,9* 

3C.1S» 

1.148 
12.24» 


0>4 

3,9 
12,4 
24.0 

l* 

K.7 


Oft-Gmi>}>r . . 


53,4*3 


42,001 


96,«»» 


39,«99 


89.9H 


6,1 




- l ) 
0,14» 
0,»W 


-»> 
O.IM 
0,474 


0,040 
3,111 
3,4« 


0,41« 
2,381 
4.230 


4.913 

1,797 
4,013 


3,7 

II.» 

2,0 






4,741 


11, JM 


8,30» 


15,71« 


4.» 


Tenne«*«* ..... 


13,404 


25,171 
9,14» 


49,044 
19,70» 


47,7«7 77,410 
9,7371 13,»« 


47,1 
»,« 




4,111 


7, 73« 


11^7» 


5,333 


5.411 


2,S 


Zentral -(iruiqM % 
Cbrigo Staaten und Terri- 


45.11» 


47,471 


98,304 


78,443 1 22,771 


8.1 


tonen 


0,44» 


l ,»91 


l,Nl 


0,4)0 


1,414 


0.08 


Vereinigte Staaten 


311,413 


90,40» 


196,1*8 


119,177 


214.400 


4,1 



liaunurolle ist bekanntlich die wichtigste aller Handels- 
pflanzen «1er Union. Wie die Karte auf Tafel 2 zeigt, über- 
schreitet dien» Kultur nur an weuigeu Stelleu den 37. Parallel. 
Relativ »nid, wie man au» Tab. 17 ersieht, Mississippi und 
Arkansas jetzt die erston Baumwollstaaten; in zweiter 
Linie st4.>hen Süd- Carolina, Georgia, Alabama, Arkansas, 
Louisiana und Texas, in dritter Nord - Carolina , Florida, 
Tenneasee nnd das Indianer-Territorium. Virginia, Missouri 
und Kentucky sind als nördliche Grenzstaaten nur unbe- 
deutend an der Produktion beteiligt; sie steht hier bereits 
beträchtlich unter dem Mittelwert der Union. Ihre jetzigen 
Polargrenzen hatte diese Kultur einst bedeutend über- 
schritten; in Kansas, Illinois, Indiana und "West -Virginia 
wurden Versuche angestellt ; aber nur in Illinois , wo sie 
fast bis zum 37° B. reicht, hat sie sich längere Zeit er- 
halten und großem Umfang angenommen. Auch in einem 
Teil der westlichen Hochländer suchte sie sich einzubür- 
gern, aber ohne dauernden Erfolg, wenn auch neuerdings 
wieder in Arizona glückliche Versuche damit angestellt 
wurden. Dagegen scheint sie in Californien festen Fufs 
zu fassen: jetzt beschränkt sie sich allerdings nur auf das 
Uferlaud des Merced - Flusses , aber hier sind Klima und 
Boden in gleicher Weise ihr günBtig. 

Ein Vergleich der Produktionen in den letzten Zensus- 
jahren zeigt deu gewaltigen Einflnfü des Bürgerkrieges, 
der sich namentlich in den atlantischen Staaten fühlbar 
macht«. Indessen haben sich dies« rasch erholt und viel 
bedeutendere Fortschritte gemacht, als die Binnen- und 
Golf/stauten, die im Vergleich zu 1860 zurückgegnngen sind. 
Ihr prozentischer Anteil an der Gesamtproduktion betrug 

l) WVu.setal. looo kt. 



1860: 76, 1880: 69; jener der südatlantischen Staaten 
1860: 23; und 1880 : 31. 

Tabelle 17. 







m.jttktioo id 




•B (ä 1000 kg)»). 


k'I? 

mi|il. 




Z. 1860 


Z. 


Z. 


1S7D 


z. two 


Z.1W0 


V i rjji niii , , , 


852,4 


2 742,1 




39.4 


4 221.» 


«,» 


Nord-Carolina . 


15 910.8 


31 352,4 


31 


227.7 


83 94241 


60,0 


SSd-Carolin* . 


64 832,1 


76 146,1 


48 


»70.8 


112 5S8.1 


113,1 


Genrtta . . . 


107 708.4 


161 218,4 


102 


113.» 


175 479.4 


113,» 


Klorida . . . 


9 723.4 


14 037,9 


H 


5 TL','* 


1 1 -1".: 


44,0 


Swhtl.SUtat. 


199 027,1 


274 497,0 


i;.n 


324.« 


388 082.0 


67.» 


tUmmai . . 




9 341,4 




282,4 


4 608.1 


2.1 


Kentucky . . 


ti',3,t 






232,7 


294.3 


O.t 


Tenneueo . . 


41 913,9 


63 876,1 


39 


179,7 


7 1 235.« 


46,» 


Alabama . . 


121 $11,» 


213 295,7 




536,1 


150 747,4 


119,4 


MiuUsippi . . 


104 345,1 


269 092.2 


121 




207 511.9 


183.» 


Arkansas . . 


14 820,0 


83 324.« 


56 


239,1 


137 952,3 


171.» 


I^ouixinnii . 


38 510,7 


167 571.4 


75 


390,» 


109 576.1 


106.4 


Texas 


13 170,7 


9-7 855.« 


79 


322,4 


182 638,4 


114.7 




? 


- 




•■ 


3 MM 


47.» 


Südl Zenlr.- 














u. Golfitaat. 


334 536.» 


891 337.« 


465 304.3 


868 227,1 


77.» 




533 566,7») 


1 170 221,1* 


655 


766,7' 


1 256 373,1»; 


25,0 



Seit dem letzten Zensusjahr ist die Baumwollproduktion 
der Vereinigten Staaten beträchtlich gestiegen. Sie betrug im 
Quinquennium 1880 — 84 durchschnittlich 1 335378 Tonnen 
pro Jahr, und erreichte im Jahre 1883 deu höchsten Be- 
trag: 1 514 700 Tonneu. 



Die Viehzucht. 

Tab. 18 stellt die Entwickelung der Viehzucht der 
Vereinigten Staaten in deu letzten 3 Jahrzehnten dar. 
Man ersieht daraus, welche grofsartigen Fortschritt« die- 
aelb« gemacht hat, aber nur absolut, nicht relativ. Sie 
hat weder mit der Vermehrung der Bevölkerung, noch mit 
der Ausdehnung der landwirtschaftlich benatzten Flache 
gleichen Schritt gehalten, ja in ihren Beziehungen zur 
letztern zeigen alle Zweige der Viehzucht, mit Ausnahme 
der Schweinezucht, eine Abnahme von 1870 zu 1880. 

Tabelle 18. 



Viehzucht lSTifJ— HO. 





1850 


«SO 


IK7I) 


1*U 


Maultier» 
Riodeieb 
Schafe . 
Schireine 
Oroumeh 


u. Eeel . 

, • • . 
.... 
.... 
*).... 


4 336 719 
559 331 
17 778 907 
21 723 220 
30 354 213 
32 976912 


6 249 174 
1 151 148 
25 620 019 
22471 275 
33 512 867 
44 207 467 


7 145 370 
1 125416 
23 820 608 
28 477 951 
25 134 569 
41 934 779 


10 357 48« 
1 812 808 
35 925 511 
35 192 074 
47 681 700 
64 415 241 



1) In Original Bai«, a 475 Pfd. oder 215,44k?. In Muiouri, Ar- 
kanaaa und Teia» 1 Bale = 54)0 Pfd. Ki wurde angenommen, daf« dieso 
Zahlen ttuth für die Jahre 1850—70 gelten. — *) Mit Indiana (3 T.>. — 
») Mit Itlinoi« (320,1 T.), Könau (13,1 T ). Xe» Mexico (4,1 T.) und l'tah 
(29.» T.). — •) Mit IlünoU (100,1 T.). Indiana (0,4» T.), Kanaaa (1.3 T.), 
West-Virginia (0,4» T.). l'tah (4.7T.), Kerada (22,»T.) und Californien 
(7,»T.). — ») Mit Califomien (63.8 T.) - «) Zum Grobneh werdeo die 
Schafe mit » „ und die Sthweine mit l « ihrer Geatmtzahl gerechnet. 
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Supan, Archiv für Wirtschaftsgeographie. 



WH 



1000 



Vitv'fs 


IS1 


IM 


1*5 


206 


Minlttet» und E»ci . 


M 


36 


X» 


36 


Kindrieh .... 


Ti-,fi 


•11 


eis 


716 




937 


7U 


TU 


710 


Schwein« .... 


1 30» 


1 MI 


652 


951 


Ul..f«ifh .... 


1 422 


1 411« 


1 08« 


1 285 


Auf 1000 h» <in landwirt5*li«llh.-)i beuutiteu Fliehe: 


Pferd* 




»4 


03 


89 


\Ur.lt;«*e ULd Ewl . 


IS 


17 


14 


16 


RiniirieU .... 


388 


388 


312 


311 


8th»f« 


475 


344 


372 


305 


Schweitie .... 


601 


508 


329 


414 


upaftTien .... 


721 


67U 


518 


»59 



Relativ UM der Höhepunkt in das Jahr 1850, uud es ist 
interessant , zu untersuchen, wie sich die Veränderungen 
des Grofsviehstandes anf die einzelneu Partien der Union 
verteilen. Zu diesem Zwecke teilte ich die Staaten und 
Territorien in 7 Gruppen, welche eine etwas andere Be- 



deutung haben , als jene zum Teil gleichnamigen der Ta- 
belle 3. 

1) Die nordatlantische Gruppe umfafst die 12 
Staaten von Maine bie einschliefslich Maryland und Delaware. 

2) Die siidatl an tische Gruppe enthalt die Staaten 
von den beiden Virginien bis einschliefslich Florida. 

3) Die mittlem Golftstaaten sind Alabama, Mis- 
sissippi, Louisiana und Arkansas. 

4) Nördlich davon bis «u die Nordgrenze der Union 

liegen die 10 Zentralstation. 

5) Von den Prärieländern Dakota , Nebraska, 
Kansas und Texas war 1850 nur letzteres organisiert. 

6) Von den 8 Staaten und Territorien des westlichen 
Hochlandes bestanden 1850 nur Utah und New Mexico. 

7) Zu den beiden paeifiechen Ländern des Jahres 
1850, Californien und Oregon, kam später noch Washington 
hinzu. 



Tabelle 19. 

Grofsvlehstand der Haupttrrnppcn der Vereinigten Staaten. 





l 




II. 




III. 




IHM) 


- 1 


Zti od.At.unliuie 
in Prot. 


In Pro*, der Oeanml. 
summe. 


DliTereD«. 


Auf 10M 1 


Jeiroliner. 


Diffrmiit 








WM 


1*» 




■ Süll 


im 




XcnUtliDtivhe Stuten 

StidutUntitrhe Staaten ■ ■ . . . 

ZtntnUUiten 


7 914 
6 854 

4 MO 
18 907 
614 
112 
S48 


y i;io 

6 534 
4 8»! 
S9 72R 
9 764 

2 053 
»342 


- l S 

+ 13.» 
-r- 130.» 
4- 1 490,2 
4-1788,» 
+ 573.« 


24,0 
20.« 
12,» 
39,2 

l<9 

Oe» 

M 


14,1 
9.* 
7>> 
46.2 
15,* 
3,1 
3.J 


— 9,T 

— 10.» 

— 6,4 

+ M 

+ 134 

+ 

-f ».« 


847 

1 878 

2 010 

1 748 

2 873 
1 530 

3 289 


584 
1 034 
1 164 

1 571 
3 084 
3 1 M 

2 105 


— 263 

— 844 

— 846 

— 177 
+ 211 
-4-1680 

— 1 184 




Vereinigt, susten 


32 979 


04 415 || + 95J 


100,0 


100,0 


Oe* 


1422 


1 285 


— 1S7 



Wie man aus Tab. 19, Abt. I, ersieht, hat der Grofs- 
viehstand in allen Ländergruppeu, mit Ausnahme der süd- 
atlantischen , zugenommen, aber in den nordatlautischen 
und Golfläudern sehr wonig. Die weitaus gröfgte Stei- 
gerung erfuhren die Prärien und Hochlaudgebiete, und da- 
durch wurde auch die Hangordnung (b. Abt. IJO der ein- 
zelnen Gruppen alteriert. Dio Prärien haben die nord- 
atlantischen Länder nun an die dritte Stelle gedrängt, und 
Ton den 4 wichtigsten Gruppen dos Jahres 1850 haben 
im Jahre 1880 nur die Zentralstaaten eine Steigerung 
ihres Viehstandes im Vergleich zu dem gesamton Viehstand 
der Union erfahren. Mit Rücksicht auf die Bevölkerung 
ist aber auch ihr Viehstand zurückgegangen , und das 
Maximum hat sich noch weiter nach Weistou verrückt. Auch 
hier begegnen wir also der westlichen Wanderung 
des landwirtschaftlichen Schwerpunktes, die 
hier noch weiter gediehen ist, als auf dem Gebiete deB 
Ackerbaues, dem da» Hochland aus klimatischen Gründen 
Schrankeu setzt. Dieses Ergebnis tritt mit noch griifserer 
Deutlichkeit zu T»ge , wenn wir nicht die statistische 



noch grofse Herden , 
haft sein mufsto, die 



Haupttabelle des Zensuswerkes von 1880, sondern jene 
von Gordou zu Rate ziehen. Die Tabellen 18 und 19 
geben nur die Zahlen für den Viehstand auf den 
Farmen. Aufser diesen gibt es aber in Florida, auf 
don Prärien und in den übrigen westlichen Ländern 
(in Tab. 20 sind diese mit einem Sternchen bezeichnet) 
reu Zählung allerdings mangel- 
man aber immerhin in Betracht zu 
Angegeben werden nur die Zahlen 
für die Rinder, Schafe und Schweine; ihre Summen 
sind: 

Rinder 3 750 000 

Schafe 7 000 000 

Schweine 2 090 970. 
Einschliefslich dieser betrug der Grofsviehstand der 
Union im Jahre 1880 : 69 5(33 000 oder 1386 pro 1000 
Bewohner. Es ist aber beachtenswert, dafs selbst danu 
die Relativzahl jene des Jahres 1850 nicht erreicht, ob- 
wohl bei der letztern nur das auf den Firmen befindliche 
Vieh in Hechnung gezogen wurde. 
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Die Ziegen sind leider von dem Zensus nicht berück- 
sichtigt worden. 

Wenn wir die geographische Verbreitung der Viehzucht 
betrachten wollen, so haben wir zweierlei m 
tigen: 1) den Vieh-itaud in teiner Gesamt summe , 
2) die einzelnen Zweig« der Viehzucht in ihrem «egeu- 



seitigen Verhältnisse. Nach diesen 
habe ich es in Tab. 20 l ) veraucht, geographische Gruppen 
aufzustellen. 



I) Zu beachten i»t . <U(s liier auch du außerhalb I 
liebe Vieh in die KechnuDü fintwineen wurde. Alle 
M.ttcl der Vereinigten Stauten sind fett iredruckt. 



TabeUe 20. 

Vlrhslaiid der Vereinigten Staaten IHM) Im Verhältnis zur Bewohne rzalil. 



Staaten 



Maine 
Xrw 

Vermont . 

Heu Vurk 



und Golf-Gruppe». 

Mr. 1. 



Nr. 2. 



Nr. 3. 



Olqrnbi» 



Vir« Uli» 



NorU.i'arotiiui 
Süd-Carolina 
Oforgia . . 
Florida * . . 
Alabama . . 



Nr. 4. 



Zentrale Gruppen. 
Nr. 1. 



Nr. 2. 



WiMwirisin 

Ohio' 
We,t 

Kentucky 



Nr. 3. 
Nr. 4. 



low» 



Nr. ö. 



JndiaiifT-Trrritorium •) 

Nr. 6. 

Teis» 



Auf 1UM Bewohner. 


uroiMieu ') 

!»-.> 10011 Bi'vrotiner. 


Wort *ii 
eri i 

Holl, pro Kupf. 


Woll- 

Produktion 
kic fro KopC 




a. Gtrl. 




Srblte. 


Scliwreini'. 


206 


36 


791 




841 


_____ 
992 


1 386 (1 185) 




29.» 


2,17 


St 




141' 


38 


45 


196 


7.» 


0,0. 


7» 


- 


3S0 


»5 


102 


490 


17.« 


0,1« 


34 




IS» 


61 


51 


186 


8,1 


0,09 


137 




315 


S72 


114 


890 


25,4 


14» 


135 




«70 


Clo 


153 


919 


28,1 


1.41 


22Ü 





1 214 


1 B25 


130 


lttd 


40,9 


3,50 


ISO 


1 


4«0 


337 


148 


660 


23,3 


0,71 


m 


5 


404 


415 


277 


654 


19,« 


041 


77 


8 


198 


103 


193 


344 


134 


0,1« 


149 


17 


3« 4 


149 


32H 


«40 


234 


04» 


inj 




237 


154 


302 


440 


14.4 


041 


142 


13 


453 


329 


632 


819 


17,1 


044 


M 


98 


469 


330 


1 OttS 


923 


IM 


0,17 


fl 


«7 


US 


119 


631 


«66 


12.1 


0,14 


64 


St» 


AHO 


342 


952 


1 021 


16.8 


0,1» 


M 


33 


207« 


393 


im 


2 säe dir.") 


19.» 


■ 0,17 


»9 


Ob 


595 


275 


CHI"* 


1 iiri*> 
1 U«» 


i s a 


0 »7 


99 


IIa 


>j.'I4 


264 


1 III? 
1 Uli 


1 134 


21.» 


0,37 


111 


KS 


500 


«ad 

144 


M - 1 

t>i4 


880 


13.1 


0,1» 


30s 


10 


1 B82 


631 


48« 


2000(1516) 


47.8 


o.to 


330 


II 


X70 


334 


489 


1 37« 


40,8 


M.7J 


•3.7 


5 


BS8 


1017 


858 


1471 


34.« 


. 2.41 




3 


545 


1337 


589 


1 093 


34,0 


3.27 


S 


« 




lös« 


982 


1 255 


32.4 


3.51 


104 


10 


741 


1001 


827 


1388 


28.T 


1.»» 


22<» 




511 
508 


606 


1301 


1 321 


30.1 


1,00 


174 


,S 


436 


1401 


1 197 


28,1 


044 


203 


st; 


m 


556 


Kill 


14S0 


3T>,9 


1,41 


§88 


10 


775 


337 


1 «SO 


1010 


43,0 


041 


:iiis 


SS 


O-'rO 


651 


2 UM» 


1 04.) 


44,2 


141 


181 


10S 


882 


307 


i m 


im 


21.» 


041 


4-SS 


«7 


1 »507 


SM) 


3713 


iffil 


7ti.7 


043 




44 


24i>0 


547 


im 


3 020 (1915) 


73.9 


1 17 




& 




«32 


1S.V2 


2563 (2 4C6) 


81,1 


143 


? 


i 


«im 


714 


lOißl 


? 


? 




:m 


S3 


3074 


2204 


Lütt 


4225(3 650) 


37.9 


(14») s > 



'} Die eingeklammerten Zahl™ bei jenen Staaten, wr, auch »rjlVerlialb der Farmen Vieh gehalten wird, 
hebe Vieh. — 3) Bezieht akh aar auf da» «uf den Farcmn befindlich« Vieh. — 3 ) CnTolUtindis bekannt. 
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Auf KU»! Bewohner. 



Miulti»rr 



s Uf, 



Gnftftta*] 
pro Ii*» 1 



Wert») 

Doli, prv Kopf. 



WoU- 
produktion. 

kf pt- Kupt. 



Wttttitht Grippe». 
Nr. 1. 



Idaho* . . 
Wwhinirtnn * 
Oregon * . . 



900 

.Vit! 

737 
«in 

7«!» 
r»|.-) 



Nr. 2. 



Cilifnrnirn • 

AliMUl' . 

Dttb* . 



New M«ir n « 



•274 

ll'.K 

an 

217 



S2 
19 

e 

IS 

so 

33 
SS 

so 
7.j 



10 «M 
24 V2« » 
."> 7U3 
2 «144 
3417 
8 4S0 

942 

im 

m 

4 07!» 

2 NO 



7 im 

21 4:?!» 
35*i 

5 m 

7 475 
3703 

f. «21 

11 am 

»«398 
»626 
82821 



38» 
44' 
655 
«41 

1024 

147 

1 om 

Ä09 
143 
56 
151 



12896 CG 015) 

2NIII C14 Cblj 

7 577 (3.W) 

4 071 ;so5T) 

ÖH30 (4 100) 

4 41Ö (3«o3) 

232S (1 bin) 

.")04l (1 5S41 

I (KW (1 179) 

ÖlÖi (2 508) 

7 237 (3 778) 



11.5* 

1*0» 

I.II 

S.39 
14.84 
ft.89 

,S>u I 
3.50 
8.04 
7.44 
1*S4 



V; l),r 



ZUhten bei j» 



licht Vieh. - *j B«.e!,t »,c!, nur »uf d« nu( den 



d»i Farmen Vieh sehslten wird. WimIm urb 
Vieh. - »J Cttf «lll» M I| 



Die erste Hauptgruppe, die der atlantischen und Golf- 
staaten, wird durch einen relativ niedrigen Viehstaud 
charakterisiert. Mit Ausnahme von Vermont uud Florida 
steht die Zahl des Grofsviehs weit unter dem allgemeinen 
Mittel. In deu Industrie- und Handelsstaatou Rhode Is- 
land und Massachusetts ist die Viehzucht im allgemeinen 
am geringsten. In bezug auf die einzelnen Kategorien der 
Viehzucht unterscheidet sich der Korden wesentlich vom 
Süden; jener kann im allgemeinen als das Gebiet der 
Pferde- und Schafzucht, dieser als das Gebiet der Maul- 
tier- und Schweinezucht charakterisiert werden. Nr. 3 
bildet eine Übergangsgruppe. Die Rinderzucht ist in allen 
Untergruppen ziemlich gleichmäfaig vertreten. 

Von dieser Hauptgruppe unterscheidet sich die zentrale 
zunächst durch eine Steigerung nahezu in allen Zweigen 
der Viehzucht. Auch hier vollzieht sich von Korden nach 
Süden eine Ähnliche Änderung de» uUgemeinen Charakters, 
wie im Osten, indem nach Süden die Maultier, und 
Schweinezucht steigt , und die Schafzucht abnimmt. Nur 
liegt hier die Grenze zwischen beiden Typen viel weiter 
nördlich, als in den östlichen Staaten. Texas macht von 
der genannten Regel eine Ausnahme; es ist aber auch 
der einzige Staat, der auf allen Gebieten der Viehzucht 
über dem Mittel steht. 

Die westliche Hauptgruppe ist zunächst durch die 
kolossale Hohe ihres relativen Grofsviehstandes ausge- 
zeichnet. Wyoming und Montana stehen in dieser Re. 
Ziehung ganz einzig da. Die Schaf- uud Rinderzucht 
herrscht überall vor. und eine Untereinteiluna in zwei 
Gruppen lafst sich höchstens nach der relativen Entwicke- 
lung der Pferdezucht treffen. 

Iu bezug auf die einzelueu Kategorien der Viehzucht 
ergibt sich aus Tab. 20 folgendes: 

Das Hauptgeüiet der Pferdezucht erstreckt sah über 



131.5 

240.8 

ftS.9 
«14.6 

79,0 
54.6 

41,1 

S8.S 
2S,9 

44,8 
4L* 



das Seeugebiet , die Staaten am Ohio und mittlem Mis- 
sissippi, die Prärien und den Westen, mit Ausnahme vod 
Arizona und New Mexico. In Montana erreicht sie relativ 
ihren Höhepunkt. 

Eine Linie von der «'hesapeuke-Bai nach Nebraska bildet 
die Nordgreuze des Huuptgebietes der Maultier- und 
Eselzucht, das nur in New Mexico über das Felsen- 
gebirge hinübergreift. Es ist also auch hier, geradeso wie 
in Europa, vorwiegend auf den Süden beschränkt. Das 
Maximum weisen die Staaten Mississippi, Tennessee und 
Arkansas auf. 

Ebenso deutlich abgegrenzt ist das Hauptgebiet der 
Rinderzucht. Es reicht vom pacilischen Ozean bis zu 
einer Linie, die vom Michigans?« nach Süden ziehend, die 
Ohiomündung trifft, und dann (mit Ausnahme von Louisiana) 
dem Mississippi folgt. Ostlich davon steht die Rinderzucht 
nur in Vermont und Florida über dem allgemeinen Mittel. 
Wyoming uud Montana sind (ür Rinderzucht relativ die 
ersten Linder der Union. 

Die Schafzucht hat. von Vermont und Maine abge- 
sehen, 2 Hauptceutra: die nordöstlichen Zcntralstaatea 
uud deD Westeu einsihliefslich von Texas. Namentlich iu 
der trocknen Luft des westlichen Hochlandes gedeihen die 
Schale ausgezeichnet; Kew Mexico, Arizona und Wyoming 
sind Beweise dafür. Diese Lander sind es auch, die neben 
Colorado und Montana einerseits uud den drei paeißschen 
Landern anderseits in der Wollproduktion relativ die ersten 
Rollen spielen. 

Wie sich im allgemeinen die Pferde- und Maultierzucht, 
»0 svhliefseu sich auch die Schaf- nnd Schweinezucht 
gegenseitig aus. Das Huuptgebiet der letztern erstreckt 
sich über die Zentralstaateii, mit Ausnahme der nördlichen, 
und über dip Prärien von Nebraska bis Texas. Das Maxi- 
mum wird (das Indianer-Territorium ausgeschlossen) in Iowa 



Digitized by Google 



Die Vereinigten Staaten von Amerika. 



18 



und Nebraska erreicht. Im Süden und Südosten schliefsen 
sich noch Missigsippi, Alabama und Florida au diese« Ge- 
biet an; ein zweites Gebiet von untergeordneter Bedeutung 
umfafst Oregon und Califoruien. 

Einem Bericht im Deutschen Handelsarchiv (1885, 
Bd. II, S. 874) entnehmen wir Schätzungen des Vieh- 



staudos der Länder westlich und ostlich vom Mis- 
sissippi für da» Ende des Jahres 1883, welche vom 
Gouverneur von Missouri herstammen, und welche wir in 
nachstehender Tabelle den Ergebnissen des Zensus gegen- 
überstellen. 



Tabelle 21. 
Viehstand IS» (Zensn* lsso) nnd 1SH3. 





Viehstand in 1<**> Stück 


Zu-', - r ) unr 


1 Abnahme!— i in Pro«. 


WMdfcbl Llmtrr. 




l.Än.itT. 


Y.'r.iniirte fcta»l»n. 


ö.il. Wer. 


Ver. «Hall« 


1x7:1 


11*0 


IK?9 


UM 


W79 


im 


w..n. v>ur. 




4 OG4 


4 750 


6 293 


8 750 


1 0 357 


13 &ou 


+ 18>* 


39,0 


+ 30,1 


Maultier« nnd Km! .... 


680 


670 


1 133 


1 G70 


1 813 


2 340 


— 1.4 


47.4 


4- 29,0 


Kinder 


19 1515 


23 ono 


SO 420 


28 730 


39 676 


51 730 


-f- 19,« 


+ 40,* 


-f 30,4 




51 787 


84 250 


20 405 


29 OOn 


42 192 


1 13 250 


— 28<:,7 


- 42.1 


— 168.4 




21 151 


29 750 , 


l'6 r.?2 


.14 250 


\*9 773 


«4 000 


-t- 40,9 


IM 


-r 4h.« 




32 011 


M 388 


37 532 


51 357 


110 WS 


97 746 


4- ujt 


+ S6.S 


+ 40,* 



Wie mau daraus ersieht, ist der Viehstand in den 
letzten Jahren aursernrdentlich rasch gestiegen, namentlich 
in den westlichen Ländern , in den Prärien und auf dem 
Hochland, welche den östlichen Landern bald den Rang 
abgelaufen haben werden. Es scheint aber, als ob sich 
zwischen beiden Hallten der Union eine tiefgreifende 
Differenz entwickeln wollte, indem im Osten das Grofsvieh, 
im Westen das Kleinvieh beträchtlich zunimmt. Xament- 
lieh die Schafzucht geht einem neuen und geradezu kolo*- 
salen Aufschwung entgegen. Freilich mufs man erst eine 
längere Reihe von Jahren abwarten , um zu eudgultigen 
Resultaten zu gelangen. Im Westen weiden die Tiere die 
ganze Zeit im Freien, und strenge Winter können den 
Viehstaud beträchtlich reduzieren. In Texas sollen während 
des Winters 1884,85 5 Proz. der Tiere durch Hunger zu 
Grunde gegangen sein (Export, 1885, S. 195). 

III. Die Porstwirtschaft 

Fiir das Zensusjahr 1880 wird der Holzertrng der Ver- 
einigten Staaten zu 51442U24 Cords 1 ) (= 186,737 Mill. i hm) 
angesehen. Pro Kopf entfallen also 3,7 ebm. Die Vertei- 
lung auf die einzelnen Gruppen entspricht im allgemeinen 
dem Anteil des Waldbodeus am Farmland, wie Um Tab. 2 
zeigt. 



Mir die spaUrn Jahre (1K82— »4) finden ' 
gellendste Belehrung in Williams" Mine 
of theUnited States (bisher 2 Bde., A 



Südlich« stluntiwh» 
Mittlere QalAtSltta*] 
ZentnüntMtrn -') 
Prsrieo^) 

HurliUnd . . . . 
Pwifiwl»! Linder *'j 



<l,m j.r.:. Kopf. 



2,«B 

2.5S 

4.TB 
4,?5 
4.41 

2.U 



1 Ein C'nrd i»t ein Kiiumrolf« Ti>n 8 F. 
Elm - 3,4» elun. — -') 8. S. 12. 



4 F. 



I 4 F. II:*«., 



IV. Bergbau. 

Allgemeine Cbersieht. 

Leide, ist die Mineralproduktion in dem noch unvoll- 
ständigen Zensusvork nur durch ein paar Abhandlungen 
über Edelnetalle, Petroleum und Bausteine vertreten, so 
dafs wir ir\ bezuc auf die Erhebungen des Zensus noch 
auf das Kompendium (Wushington 1883) augewiesen sind. 
Für die spättrn Jahre (1882 — 84) finden wir aber die ein- 

> r a 1 Resources 
Washington 1883 
und 1885). welches Werk nicht blofs die eigentlichen, 
bergmännisch gewonnenen Produkte , sondern die ganze 
Mineralproduktion in den Kreis seiner Betrachtungen zieht. 
Tabelle 22 (s. S. 16), in welcher allo Produkte mit mehr 
als 1 Mill. Doli. Wert angeführt sind, ist nach diesem Werk 
berechnet worden. Was zunächst zu beachten ist, ist der 
verhältuiBtnafsig geringe Auteil der Mineralproduktion am 
Nationalvermögen. Der Wert der landwirtschaftlichen Er- 
zeugnisse war 1880 5mal, und der der Imlustrieprodukte 
mit Ausschlufs des Rohmaterials IJmal grofser, als der 
der Mineralproduktion im Durchschnitt der Jahre 1882 84. 
Kohle und Eisen spielen auoh iu den Vereinigten Staaten 
die erste Rolle ; die Edelmetalle folgen zwar sogleich nach, 
aber es kommt ihnen doch nur ein verhältnismäßig ge- 
ringer Prozentsatz zu. 

Tabelle 23 (s. S. 16) stellt die geographische Vertei- 
lung der Produktion einiger der wichtigsten Montanschätze 
im Durchschnitt der Jahre 1882 83 dar: alle Staaten, 
denen in irgend einem dieser Erzeugnisse 1 Proz. der Ge- 
samtproduktion der Union oder mehr znkommt, sind nament- 
lich angeführt. 
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Tabelle 22. 

Mineral Produktion der Vereinigten Staaten 

im DurtbKhuilt der Jahre ls>?— 84. 



Itr.huiwTi, metr. Tonnen, Plat'wert . . 

SUber, Kilm, Müutwort 

Oold. „ „ 

Kupfer, melr. Tonnen, Wort in New York 

Mci, H II " N M 

Zink, „ ,, „ tt „ 

Queckiitber, „ „ „ San Iran- 



Xicket, Antimon und Platin 
Metallproduktion 



4 5m 140 
I 137 310 

4C bOO 
63 572 
IM 090 
33 015 

I 520 



ail Anthrucit. roctr. Tonnen . 
Petroleum, hl 



Kalk. mcti. Tonnen 

8«!*. t* 

Zement. ,, 

l'hmphat ton Süd-Carolina, metr. Tonnen 
Kalksteine lur Ki*#ti*phroelie „ „ 
übrigen miueroU.irlien Produkte . 
Nicht m*lauise he "MiiTeralprodtUaUm 
Grumte MiueriljiruduktioB . . . 



»ii t;s» imi 

47 10 

31 loöOlin 
17 2 »7 500 
11 826 Hu 
:; !• <• i. H 



20.« 
10.» 
7,1 

M 



1 



22;. lim 

14" 3imi 



0.« 

(O.M! 



— 2112 823 ll.1l 4li.l 



102 285 06U 14» 
39 135 680 23 
10 
19 
4 
8 
s 
l 
i 



4 5oo 000 

1 716 020 
483 »HO 

.w i».\ 

3 747 OSO 



9«5 30li! 
307 100 

UOO (HM.I 



34,1 
5,1 



4,» 
1,0 

M 
o,» 

IM 
-." 

— '23 7 186 500 63.» 

— 1140 IH>8 600 100 



2t» 000 
SM5 101 1 
212 M'H 
972 7O0 
782 9011 



Tabello 23. 
Verteilung- einiger der wlehthrsten Montan- 
Produkt« (ISS'2— h4). 





In Prozenten der Gesamtproduktion. 




Gold. 


Silber. 


Kopfer. 


KUcn. 


Kohle. 


l'etrol. 


Östliche ii. miM/fre 














Staaten. 














New York .... 








M 




j 100.» 


Pennsylvania . 








50,1 


57.« 


Chaaapetk-Staatra . 








3,« 


S.t 




Virginia 


O,03 








0.« 




W«t- Virginia . . . 








1.» 


S.» 


«3 










13.0 


9.0 


«) 


Indiana 








0,1 


2.5 












c» 


|0.< 




Miehisan ... 






63,« 


8,7 


0,14 




WhMMip ... 






tj 


1.3 
















4.0 




JlitUMIli .... 






0.» 


1.* 


2,4 


4) 


Kentucky .... 








1.1 


i.« 


4) 








"•5 


t.T 


1,1 


4) 


flinit* Staaten . . 








3,1 


i.« 




M' 


0,04 


7& 


1.7 


1.» 




Westliche Lander. 
















10.« 


0.» 






0,M 




Montana .... 


7,* 


12,t 


2M 




0,04 




Colorado .... 


12.« 


35,J 


M 


0.« 


1,04 




New Mexico . . . 


0,8 


5,4 


0.« 




0,1* 






3.» 


12.1 


19,7 










0.» 


13,« 


0,4 




0.1« 




Idah» 


4.» 


4^ 


0,01 




0,01 






2.< 


O.o« 




0.1 


OM 




Neiada 


».« 


12,0 


o.t 








Oatttanda 


48.1 


3,7 


0,* 


0,0« 


0.1« 


*l 


fbri«* Länder. . . 


o t » 


0,noi 


o.» 


0..1 


1.04 


•) 


WreinirU Staaten 


100 


100 




UNI 


100 


100 



') New Jersey, Maryland und Iielaware. — ^ Sieht betonder« au»- 
g*» lesen. — 3) Einidiliel.lieh der Suatm *) — «) In die**n Statten 
I, dai ab«-r nicht in die 



Wir entnehmen daraus die wichtige, wenn auch nicht 
ThatMtehe. dafs sieh Iwrgumuuisch die Uuiou in zwei 
scharf getrennte Ilanptgnippen gliedert, deren Grenze bei- 
läufig der Meridian der Black Hüls ist. In nachstehender 
Übersicht nind anob einige andre mineralische Produkte 
eingeschlossen, über deren Verbreitung unsere Quellen An- 
giilwn enthalten. 





vr*M 
Hiiir 


:* i! 

Kl aalen. 




Wnl- 

Ulidrr 


MUH Ii. ,,.«. 
Staarra. 


tlueekxilber 




IW 


Kohle . 


r t* 


"""»7.» Prot. 


SillKer . . . 


»».■■« 


«',04 „ 


ImMm 




98.7 ,. 






1,4 


Einen 


. . ...« 


»9.4 ,. 


Blei ... . 


85.4 


14.« ., 


Zink . . 




lOO.'i 


Kopier . . . 


44.7 


55.» ,. 


Petroleum 


: : 7 


100,0 r. 


Sali .... 


W 


»4.- ., 


Pbo.phat 




lOO* „ 



Im allgemeinen können wir somit die Weotgrnppe als 

das Gebiet der Edelmetalle und die Otstgruppe als 
das Kohlen- und Eise n gebiet liezeicbnen. Die oben 
angeführten Mitieralprodukt» der \Vestgrui>iie repräsentieren 
einen Wert von rund 102 Mill. Dollar, jene der Ostgrupiie 
eiiiCMi Bohhen von rund 300 Mill. Dollar: ebenso wie Kohle 
und F.isen den Edelmetallen, ist somit itueh die Ostgruiipe 
der Westgrujipe überlegen. Aber nur in bexng auf die 
absoluten Werte: relativ findet das umgekehrte Verhiiltnis 
statt: in der Vootgmppo entfallen 51, in der Oltgntfpi 
nur 6| Dollar auf den Kojif. Wir werden darauf noch 
Stelle zurückkommen. 



Einige der wlrhtiirern Mineralprodakte. 

EdfimetaUe. Man unterscheidet in Amerika eine pari- 
fische Zone (Arizona, Californien , Nevada, Utah, Idaho, 
Oregon und Washington), eine Felsougebirgszono (Dakota. 
Montana, Wyoming, Colorado und New Mexico) und ein 
östliches Gebiet, welches aber geographisch nicht zusammen- 
hangt, sondern in 3 Gebiete zerfallt: 1) die Südstaaten 
Alabama. Georgia, Tennessee, Nord- und Süd-Carolina und 
Virginia; 2) Michigan; .'Vi die Neuengland - Staaten Maine 
und New Hampshire. Georgia und Nord - Caroluta sind 
die wichtigsten Staaten : Michigan und die beiden Neueng- 
land-Staateu erscheinen in den letzten Jahren nicht mehr 
nnter den Produzenten. Von der ganzen Edelmetallpro- 
duktion entfallen auf die paeifisehe Zone 54,4 , auf die 
Felseugebirgszone 45 und auf du« Ostgebiet 0,eProz. ; relativ 
nimmt aber die Felseugebirgszone den ersten Rang ein: 
204 Dollar pro Kopf, wahrend in der paeifischeu der ent- 
sprechende Wert nur 92 Dollar betrügt. In der pacitischen 
Zoue verhält sich die Gold- zur Silberproduktion =1:1-0*, 
in der Felsengebirgszone aber wie 1 : 2,6. 

Die Edelmetallproduktion hat in den letzten 30 Jahren 
eine wesentliche Veränderung erfahren. Bis 1861 war die 
Silben. roduktion sehr geringfügig, seit dieser Zeit aber 
stieg sie enorm , und steht jetzt der Goldproduktion . die 
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beträchtlichen Schwankungen unterworfen ist uud keine 
Fortschritte aufweist, ebenbürtig zur Seite, ja hat sie im 
letzten Jahrfünft überflügelt Den Beweis enthält folgende 
Zusammenstellung (größtenteils nach Burehard): 







OoM. 


milwr. 








Slll.rr. 






T»n»cni 


DolUr. 






TioanU 


Dollar. 


1850 


-54 


200 Ot'O 


250 


1870- 


-74 


198 491 


Mg m 


1855 


— 49 


265 Olm 


300 


1875- 


-7t 


210 400 


196 398 


1860 


-C4 


214 200 


26 150 


1880- 


- 


104 000 


21B5O0'l 


1865 


-«9 


255 950 


58 750 











Kohlt und Anthratil. Genauer bekannt in bezug auf 
ihre Ausdehnung und Mächtigkeit sind nur die Kohlen- 
felder der östiiehen und mittlem Union, die in Tab. 24 
zusammengestellt sind. Am ergiebigsten sind die Anthrazit- 
beckeu des nordöstlichen Pennsylvaniens (Alleghanies). Da 
Anthrazit fast doppelt so hoch im Preise steht als Kohle, 
so erklärt es sich, dals er 46 Proz. des Gesamtwertes der 
Kohlenproduktion für sioh in Anspruch nimmt. In bezug 
auf Ergiebigkeit folgen derzeit die westzentralen Becken; 
es wird aber wohl auch in diesem Falle mit der Zeit eine 
Verschiebung gegen Westen sich Tollziehen, und in noch 
höherm Grade entwickelt sich die Kohlonproduktion der 
Südstanten im Vergleich zu der der Xordstaaten. Wäh- 
rend sie im letzten Jahrzehnt in Pennsylvania, Ohio und 
Indiana um das 2,3- bis 2,8 fache gestiegen ist, hat sie 
sich weiter westlich in Illinois, Missouri, Kansas und Bild- 
lieh in Tennessee mehr als verdreifacht, in Kentucky und 
Wyoming vervierfacht, und in Iowa nahezu verachtfaebt. 



Tabelle 24. 

Die Kohlenbecken der Östlichen und mittlem l nlon. 







IV . lukllon. 
Durchschnitt 

nwa-si. 
Metr. Tonot'fi, 


Produkt, 
pro <|ktn 
Tonnen. 


Neuenxtand- Becken*) 

Peonailrajiiacfaei Anthnuitberken 
Hore-Cirolina-Beckeai 


1 300 
1 213 
803 


10 160 
31 034 000 


8 

25 584 


Athuitiarbea Bocken . 

Appalathiachee Becken 3 : .... 

IIUwrie-Beeien«) 

Michigan-Becken 


3316~ 

151 819 
122 080 
1? 350 


31 044 160 

40 8C7 660 
39 401 300 
13:, 47<l 


269 
323 
8 


Weatientrale Betken 
Ttn. 


291 249 

46 600 
69 635 
7 800 
44 000 
23 420 
11 650 


80 404 430 

3 821 950 
2 286 100 

931 400 
"6 MM 
C, 740 


82 
33 

«1 
3 
6 




203 10» 


7 183 »90 





') 1881 — 84 Kalenderjahre, die übrigen Fiskaljahre. — -') An dar 
Penobteot-Bai. — *) Eratreckt »ich um WeetfuCe der Allnjktni« ton 
PetmiylrnnU and Maryland über Ohio, Weet-Virginia, Virginia, netlichea 
Kantackr und Tenneaeee nach Alabama und Georgia. — *) Entreckt «ich 
Ton Illir.ou über Indiana nach dem we*1lirh«n Kentucky- Vgl. hierin 
Petcrmuioa Mitteilungen 1875, TU. IS. 

8upan, Arehir für WirtacbafUgeographi*. I. 



Noch höhere Werte zeigen zwei andere Staaten. In 
Colorado — neben Wyoming das wichtigste Kohlenland 
des Westens ■ — war diu Produktion im Jahre 1884 16mal, 
und in Alabama gegen 4im.il gröfscr als im Jahre 1874. 

Auch die Kntwickelung der Kohlenproduktion der Ver- 
einigten Staaten bietet ein imposantes Bild. Aber doppelt 
intensiver ist die Gewinnung der Kohle im engorn Sinne 
dec Wortes fortgeschritten, als die des Anthrazits; und zu 
derselben Zeit, als die Silberproduktion der Golderzeugung 
ebenhürtig zur Seite trat, begann die Kohle den Anthrazit 
zu überflügeln. 





l'CBDtVlvnnU Knhl«. Stumm« 

Anthrazit. | KoM '' Summe. 
M e t r 1 a r h « Tonnen'}. 


1860 


8 649 744 


8 130 000 


16 779 744 


1665 


9 807 295 


8 640 000 


18 447 295 


1870 


16 441 888 


14 230 000 


30 671 888 


1875 


20 028 822 


27 430 000 


47 458 822 


1880 


23 813 369 


42 451 864 


66 265 233 


1884 


81 211 269 


67 949 015 


99 160 284 



Hand in Hand mit dem Aufschwung der Kohlonpro- 
duktion im achten Dezennium ging auch der Aufschwung 
der Eisengewinnung, aber seit 1880 hat letztere in- 
folge der industriellen Krise nur wenig zugenommen, ja 
seit 1882 (4 697 519 metr. Tonnen) hat sie sogar sich 
vermindert. 





Mrlrttclie Tonnen. 






1810 


54 772 


1860 


1 <03 4-7 


1820 


20 300 


1870 


1 691 900 


1830 


167 600 


1880 


3 896 739 


1840 


299 737 


1884 


4 163 631 


1850 


572 800 







Die Geschichte des Kupftrh+rgbatm hing bis in die 
neueste Zeit auf das innigste zusammen mit der Kntwicke- 
lung der Kupferwerke am Obern See (Mineralgebirge, Ke- 
weenaw-Halbiusel). Die erste Aufschwungsperiode fallt in 
die zweite Hälfte des 6. Jahrzehnt«; seit 1867 treten die 
beiden wichtigsten Kupferwerke am Obern 8ee, Calnmet 
und Hecla , als Produzenten auf, und damit steigert sich 
auch die Anteilnahme des Obern See-Gebiete« an der Ge- 
samterzeugung auf mehr als 80 Proz. (1872: 95,7 Proz.). 
Seit 1875 nimmt aber «eine Bedeutung relativ wieder 
ab, wenn sich auch «eine Produktion bis 1884 um 92 Proz. 
gesteigert hat. Seit dem Jahre 1880 vollzieht sich ein 
gewaltiger Umschwung: die Konkurrenz von Montana 
(besonders der Distrikt von Butte City) und Arizona 
(Clifton- Distrikt, Copper Queen -Mine) wird immer bedeu- 
tender, damit aber auch die gesamt« Kupferprodnktion der 
Vereinigten Staaten eine so gewaltige, dafs sie die chile- 
nische und spanisch - portugiesische bereits Uberflügelt hat. 
Die Anteilnahme des Obern See-Gebietes betrug 1880 noch 



t) Nur die in den Handel erbracht™. 
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82,2 Pro!.; sie fiel 1881 auf 76,1, 1882 suf 62,1, 1883 
auf 50,1, 1884 auf 48,4 Pro«. 





0«**mtpr«il. 
t,Bi*1ri*eli*» 
Totiii»» . 


Prof. An- 
teil 4, Ob. 
N~<0«l>. 




t»e«amtpro<l. 
ni«-tn.che 
Tonnen . 


Pro«. An- 
MI d.Ob. 
U<-b. 


1846—49 


1 7811 


79,1 


1866—69 


IS 100 


80.» 


1840— M 


7 000 


76,1 


187U—74 


72 200 


88,1 


1H55— 69 


24 OHO 


7M 


1B76— 79 


IM 100 


854 


1860—64 


40 BM 


73,* 


1880—84 


»18 000 


60,4 



Die BkiprodiüUion datiert ibreu Aufschwung seit der- 
selben Zeit, wie die Silberproduktion. Wührend sie 1830 
bis 1869 durchschnittlich pro Jahr nur 15 800 metr. 
Tonnen betrug, stieg sie in der Periode 1870 — 71 auf 
28 730, 1875—79 auf 70 660 und 1880— 84 auf 114 600 
metr. Tonnen. Die wichtigsten Werke sind „Iron Silver 
Mine" bei Leadville in Colorado, und P Horn Silvor Mine" 
bei Frisi-o in Utah. 

In bezug auf die Gescbiohte der Zinlprodtdtion lassen 
uns diu Quellen in Stich ; doch ist immerhin eine erheb- 
liche Zunahme in den letzten Jahren zu verzeichnen. 

Quecktüber liefert mit Ausnahme von ganz geringen 
Mengen in Oregon nur Californien, und hier wieder beson- 
ders New Almaden, wenn auch dessen relative Bedeutung 
noch gröhora Schwankungen unterworfen ist, ab die 



Quecksilber. 





Galllbrabcliti 

Ol'MMIit|ir(Ml, 

in>ruU<h« 
Tonarn:. 


Pm. Am. 
von Nrw 
A'.irm.l. Ii. 




l »Uforatuhc 
Oi"»wn1pToiL 
Rievriwlir 
Tannin) 


Fm-Aat. 
Tan New 
Almarlen. 


1860-64 


3 740 


96,t 


1870—74 


6 163 


48.1 


1866-69 


4 690 


824 


1876-79 


11877 


27.6 


18G0-64 


6 073 


894 


1880-84 


8 760 


50,1 


1865— «9 


7 914 


664 









Zu deu wichtigsten Bodenschätzen dor Vereinigten 
Staaten gehört bekanntlich da« Sttmöl. Wenn dasselbe 
auch koineswegs räumlich beschränkt auftritt, sondern fast 
in allen Staaten des Missisaippibeckeus und im califor- 
nischen Küstengebirge gefunden und zum Teil auch aus- 
gebeutet wird | so ist doch auch jetzt noch das nordwest- 
liche Penniylvanien und angrenzende New York die fast 
ausschliefslitho Produktionsstätte hierfür. Man unterscheidet 
hier — im Gebiet des Allcghany- Flusses — drei ölfeldcr: 

1) Das nördliche Feld : Bradford-Distrikt in den Counties 
Mc Kenn (Pennsylvania) und Cattaraugus (New York); 
Richford-Distrikt im County AUeghany (New York), und 
einige kleinere Fehler, von denen das bei Nile* das nörd- 
lichste ist. Im Jahre 1880: 23 270 ha. 

2) Da« mittlere Feld in den pennsylvanisohen Counties 
Warren und Forrest, wo die Clarendon-, Cooper-, Sheffield- 
und Balltown-Distrikte am wichtigsten sind. Im Jahre 1880: 
3500 ha. 

3) Das südliche, zum Teil schon erschöpfte Feld in den 



Counties Venango , Clarion, Butler und Armstrong. Im 
Jahre 1880: 36 250 ha. 

Der Aufschwung der Petroleum - Industrie war in den 
letzten Jahrzehnten ein bedeutender, aber kaum minder 
grofs die Preisverminderung infolge der Steigerung der 
einheimischen Produktion und der auswärtigen Konkurrenz. 



Rohes Petroleum (Pennsylvania und New York). 





M 


Wort.MHl.IMl, 


J'rel. pro bl. 


1*6(1-64 


15 74* »77 


3S,M7 


2,41 Doli. 


1866-69 


26 199 363 


744*0 


2.M 


1R70-74 


56 107 490 


95,1»» 


Ml 


1876-7» 


100 076 488 


101.SS0 


im 


1SK0— *4 


197 129 623 


116,4t; 


0,»» 



Die wichtigen Sahlitferanten der Union sind Michigan 
und New York, und hier wieder das Gebiet an der Sa- 
ginaw-ßai de« Huronsees und der schon seit dem Ende 
des vorigen Jahrhundert« ausgebeutete Onondaga- Distrikt 
in der Nähe von Syracuse. 

Zum Schlufs sei noch der Baiuteint erwähnt, die einen 
so bedeutenden Wert repräsentieren. Nach den Angaben 
des Zensus entfallen 37 Proz. des Gesamtwertes auf Marmor 
und Kalkstein, 28 auf kristallinische Silicatgesteine, 26 auf 
Sandsteine, und 9 Proz. auf Schiefer. Derzeit dominiert 
in diesem Produktionszweig der Nordosten; die Hauptzone 
verläuft von Neuengland über New York, Pennsylvania 
und Ohio nach Illinois. 

Um einen Überblick zu gewinnen über die verschie- 
denen Steigcrungstuafüc der verschiedenen wichtigern berg- 
männischen Produktionszweige, dient folgende Zusammen- 
stellung, in der die Produktion im Jahre 1860 = 1 ge- 
setzt wurde. Der Kontrast der beiden Edelmetalle ist hier 
besonders auffallend. 





INS« 


W84 




1.16(1 


1HK4 




1 


0,S 


Wu«*k«ntb*r . . 


1 


34 




1 


312,0 


Anthrudt . . . 


1 


34 




1 


44 


Kobte .... 


I 


84 


Kupfer .... 


1 


84 


Pftrolrum . 


1 


«74 




1 


84 









V. Industrie. 

Geographische Verbreitung der Industrie. 

Unter Industrieprodukten versteht das Zensuswerk die 
Erzeugnisse des Fabrika- wie des handwerksmäfsigen Be- 
triebes. Sie fehlen daher in koinem Staate oder Terri- 
torium und nur in sehr wenigen Counties, ebensowenig, 
wie Ackerbau und Viehzucht Allein, da die Grofsindustrie 
doch den Ausschlag gibt, und dieselbe au gewisse natür- 
liche Verhältnisse, wie z. B. das Vorkommen von Kohle, 
mehr oder weniger gebunden ist, und anderseits eine ge- 
wisse Bevölkerungsdichte voraussetzt, also auch in ursäch- 
lichem Zusammenhange mit der gesamten kulturellen Ent- 
wicklung des Staates und seiner einzelnen Teile steht, so 
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igt es erklärlich, daß sich die industrielle Thätigkeit in ge- 
wissen Gegenden konzentriert, und dafo ihre geographische 
Verbreitung — wie ein Bück auf Tafel I und II lehrt — 
noch markanter hervortritt, als jene der Landwirtschaft. 

Als Maßstab für die gesamte industrielle Thätigkeit 
nahm ich das Verhältnis des Totalwertes aller 
Industrieprodukte zur Bevölke r u n g der betreffen- 
tien Einheit (Staat, County, Stadt) an. 



Solche Relativzahlen wurden für jedon County berechnet, 
und danach die Karte auf Tafel II entworfen. Die letz- 
tere gibt also gewissermaßen die ludustriedichte an. 
Die Linien wurden natürlich mit Rücksicht auf die Ver- 
teilung der Ortschaften gezogen; es konnte aber dubei 
leider ein Felder nicht ganz umgangen werden, mit dem 
auch die meisten Bevölkerungsdichtigkeit!» - Karten behaftet 
sind. Manche gröfsern farbigen Fluchen in der Westhalfte 
der Union, wo die Counties groß und nur stellenweise von 
einer ansässigen Bevölkerung bewohnt sind, sollten wahr- 
scheinlich in mehrere kleinere farbige Flächen aufgelöst 
werden, um ein ganz wahrheitsgetreues Bild zu geben. 
Dagegen wurde eine andere Fehlerquelle so weit, als es das 
Zeususwerk gestattet, vermieden, indem die 99 Städte der 
Großindustrie, d. h, diejenigen, die für mehr als 1 Mill. 
Dollar produzieren , bei der Berechnung ausgeschieden 
wurden. 

So mangelhaft aber auch die Karte ist, so dürfte sie 
doch einige Dienste leisten, um so mehr, als die dabei be- 
obachtete Methode der Darstellung des betreffenden Gegen- 

Tabelle 



Standes meines Wissens hier zum erstenmal zur Anwen- 
dung kam. Die eigentliche lndustriezone der Vereinigten 
Staaten bildet ein verhältnismäßig schmales Band im Nord- 
osten zwischen dem Atlantischen Ozean und dem Mississippi, 
und auch in diesem tritt die Abnahme nach Westen mit 
überraschender Deutlichkeit hervor. Sonst finden wir einen 
größern zusammenhängenden Industriebezirk nur noch im 
pazifischen Westen, in der ganzen übrigen Union aber nur ver- 
einzelte kleinere Gebiete, wobei namentlich auf den schmalen 
Streifen entlang dem Missouri aufmerksam gemacht wer- 
den mag. 

Tab. 25 und 26 geben die ziffernmäßigen Nachweiso 
für die Länder und für die 8 deutlich unterscheidbaren 
Ländergruppen, die sich wieder in 3 Hauptgruppen zu- 
sammenfassen lassen. Die Nordstaaten nehmen absolut 
und relativ weitaus den ersten Rang ein ; auf der untersten 
Stufe stehen absolut die Westlander, relativ aber die Süd- 
staaten. Von der ersten Hauptgrnppe stehen absolut 
obenan die mittlem atlantischen Staaten , relativ aber 
Neuengland, und hier wieder Rhode Island, Massachussets 
und Connecticut. Daß die Neuongland-8taaten das vor- 
nehmste Industriegebiet der Union sind , zeigt sich auch 
darin, daß die Prodaktiouskraft der Großindustrie -Städte 
trotz ihrer bedeutenden Anzahl nur 1,8 mal größer ist, als im 
übrigen Lande, oder mit andern Worten, daß sich hier die 
industrielle Thätigkeit viel gleichmäßiger Uber das ganze 
Land verteilt, viel intensiver de 
bildet, als sonst irgendwo in der Union. 

25. 



Zahl .irr 


Wert der Industrieprodukte. 




Urohui- 
duttriv. 


b 


MiHinom l»oll« 


r. 


In i* 


■.tUt pro Kopf. 


b:.= 


Stlril«. 


Ia des Grotun- 






In d.-n (irofiln 


Im ttirlfta 


im t Saasa 






4*iiri« WMiaa, 




Im guicD Land. 




Land. 


Laad. 












(•) 


f» 






1 


9,13 


70,0» 


79,*! 


190,« 


118.« 


123,0 


1: 2.4 


1 


14. H 


59,*« 


73,"* 


433,1 


190.» 


213,4 


2.4 






31. »5 


31, .14 




»4.4 


94.« 




14 


8M.SI 




«81,11 


421,4 


394.1 


353.x 


>.« 


3 


45.M 


139,7« 


185,7» 


346.« 


385.1 


298.J 


M 


1 


■Mo 


61,4« 


104.1« 


406.1 


858.« 


376,7 


1.1 


12 




266,7» 


1 080,«» 


348.« 


97,0 


312,« 


8,« 


9 


46T.SS 


287,1» 


744,»? 


35!,« 


95.« 


173.9 


3,7 


7 


180,87 


73,71 


IM,:» 


411,4 


106.4 


224.» 


3.» 


1 


13,so 


7JI 


»0,41 


310," 


7U.J 


139.» 


4,4 


1 


9O.»0 




118,4* 


188,1 


44.« 


106,7 


4.J 


5! 


41,9« 


Sign 


76.47 


MM 


50,3 


97,4 


9.» 


1 


43,47 


84,71 


138,» 


376,1 


70,« 


97.4 


5,« 


3 


43,1'.' 


107,4V 


150,71 


855,1 


73.4 


92,1 


3,4 


6 


194,4« 


143,74 


348^4 


337,4 


58.« 


108,4 


9,7 


4 


50,44 


»7.4« 


14S.P1 


321,4 


53,4 


744 


6,0 


4 


275,4« 


139,:»! 


414,«« 


475.4 


55," 


134.« 


8.4 


8 


LA* 


56,03 


71.44 


»25.» 


35,» 


43,7 


6.» 


8 


125.M 


39,4.1 


165.W 




w 


7«,t 


124 
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Zahl der 
diutric* 


Wert der Indust 


r i e ]> r o A 


u k t e. 




b;» = 


In Million» Dollar. 


In DolUr pio Kopf. 


In den Itrofhla- 
•iiu 8tA4ten. 


lui librtfniLnud. 


Im fuui Land. 


In ilcn GroMn- 

du. r-i. Hl .Uli . ,1 


Im lllirlfeit 


Im fuuen 
L.n.t. 


SüdstMten. 













(■) 






f ' b e t u ii u i Hstaiitpn. 


















^ tlnBll t ......... 


q 
P 


26,<>t< 


«44» 


51.7H 




17,T 


344 


1 < ■ +- ■ 




1 


14» 


iMi 


22,«7 


901,1 


13,9 


37,0 


13 0 




3 




3 II, TO 


75,4^ 


2C'*,4 


20,4 


AM ■ 


i •»' 


Übrig* 8üd»U»ttn. 




















2 


13,01 


S4.00 


37,0" 


169,» 


164 


24,0 


10,« 








20,1« 


20,11) 




14.4 


144 






1 


Hl*-' 


l 4,C'l 


1<i,T4 


54,7 


14."* 


16,* 


V 




1 


14,'J» 




30,44 


158,3 


15.» 


23.« 


10,» 




— 






Mi 




20.« 


204 


— 


AUmiu 


1 


144 


i«,j» 


13,47 




94 


lo,; 






■~ 






7.9'J 




M 


64 


— 











Ml 


_ 


84 


8.4 






i 

L 


18,*l 


6.4» 


2441 


87,0 


7g4 


25.» 


II • 
»*■! 




1 


litt 


16,M 


20.71 




114 


134 




Wutländtr. 


















1 1 r fc r i r n . 
























141 


«,«7 


— 


17.« 


174 






■ 


44H 




r.'.' -i 




19,1 


27,9 








— 


Sii.ih 


30.H4 




314 


314 




II h 1 > n il 

II MC V 1*11 14 . 
























l,B4 


1,«4 




46,it 


464 










1.21 


141 




394 


394 










o,w> 


04© 




434 


434 







i 


»,»7 


4,o» 


14,2« 


«624 


304 


73,4 


84 




i 


141 


S.Tl 


4.« 




«24 


304 


34 








«,i« 


2.1* 




35,0 


354 










04* 


o.« 




15,1 


144 










1,2» 


U« 




10,7 


10,7 




PtcifUeb« Linder. 


















Wultingtufi 






Mi 


M» 




434 


434 










10,» 


10.*» 




624 


624 






3 


8i,io 


31,11 


116,*» 


293,4 


54,1 


134,4 


M 



Tabelle 26. 





ZM der 


Wert de 


r Indult 


r i • |> r o i 


a k t e. 








lln.rjto- 
Iii iE» 


In Millionen DalUr. 


lu LMUr pn> Ku|«f. 






In 1 i c ' t r :t hi 

diutrie-Btadieo. 


Im Übrigen Lud. 


In der iranlen 

OlUH*. 


In <lrll lirnflltt- 
Ui.Iri. -S14.il, 


tn StiHfan 
!.. i : 


In U cfmateu 

G nippe. 




Mittlre »tlnnturlie Stuten . . . 
NvnUicbe Ztotnuitaattn .... 


2ll 
31 

26 


465.M 
1 5554« 
78».« 


640.HS 
663.W 
7l3.r; 


1 106.11 
| 21941 
1 502.51 


(AI 

407.» 
3114 
360.1 


2234 

»R/t 
524 


2754 
IR8.T 
96.1 


1: 14 
34 
64 


Xordttaattn. . 


77 


2 810,4» 


2 017.10 


4 »27.M 


3414 


86.» 


1534 


34 


f'l r Bf Süibttttrs 


7 
9 


Hl.« 
62.»» 


«8.70 
136.M 


ISo.t» 
1*8.« 


261.4 

108.» 


194 

12,4 


39.7 
16,4 


1 : 1.1.1 
84 


Sü<Uta(itrn . . 


16 


13441 


204,7» 


338,78 


1M4 


144 


224 


114 




1 

i 

3 


4,» 
10.M 
85,1» 


41, tu 
15,fii 
4S,»0 


4544 
26,«7 
l.ln.40 


1404 
l»4.<i 
293.4 


S6.7 
264 
544 


«84 
40,» 
1174 


1 : 54 
74 

M 


Westlän/ier . . 


6 


1004» 


l'IJ.M 


1024* 


266,» 


374 


604 


74 


Vereinet» Suulen 


99 


3 04444 


2 324.7» 


5 3694* 


324,1 


574 


107,1 


1 ! 34 



Da die Städte der Großindustrie mit uahuzu ö7 Proz. 
an der gesamten Industriethätigkeit der Union teilnehmen, 
»o erfordern dieselben eine gesonderte He t rächt ung. In 
Ti»b. 27 sind dieselben in geographischer Reihenfolge zu- 
sammengestellt. Von den 12 Abteilungen steht die mittel- 



«tlantinche zwar in beeug auf den absoluten Wert der 
Produkte oben an , in bezug auf die Zahl der Städte und 
den relativen Wert (im Verhältnis zur Bevölkerung) aber 
Xeuenglaud. Die Zahl der Städte mit mehr als 300 Dollar 
pro Kopf i-t in keiner Abteilung eine so bedeutende als 
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hier. Lyim ist relativ die erst« Industriestadt der Union, 
wie New York und Philadelphia ex absolut Bind. Beach- 
tenswert sind ferner die Gruppen von nahe aneinander 
liegenden Industriestädten, woWi aber in allen Fallen die 
vornehmsten Industriezweige in den verschiedenen Städten 
verschieden sind. Sehen wir von den beiden industriellen 
Doppehtädten l'hiladelphia-Camden und Pittsburgh-Alleghany 
ab, so haben wir drei grofsero Gruppen iu unterscheiden : 
die New York-, Boston- und Cincinnati-Gruppe, unter denen 
die erstere in bezug auf die Zahl der Städte und deren 



die wichtigste 



Sie repräsentiert nahezu 



15 Pro*, der gesamten Industriethätigkeit der Yereins- 



Tabelle 27. 
Städte der Grofeiadustrle. 







Wert der In- 






SlaM. 


du. In, 


pr*>il. 






Min. 

Dollar. 


Doli, 
pro 
Kopf. 





Xordatlantitche Städte. (Xeuengland.) 



1 oruauü 


Me. 


9,*t 


290,« 




Manchester . . 


n. n. 


14,14 


433,; 


Baauiwnllweren. 


Lawrence . . 


Ma«. 


25.M 


640,0 


Woll- und Baumwollwaren. 


Lowell . ■ ■ 




03.»l 


670.« 


Baumwollwaren. 


Salem . . . 


■ 


lt,"i 


360,1 


Lad«. 


Lyon . • . 




2G,M 


700.» 


Beichuhaug, 




H 


130,1-1 


359,7 


Kleidang, Zutker. 


1 Sommerrille . 


■» 


8,*» 


234,7 


Pleuehwaren. 


| Chelsea . . 


H 


3,*i 


176,« 


Ur 


1 Cambridge 




2ß,«l 


605,1 




(Boston-Gr.) . 










Worcester . 


Hau. 


27,r> 


460,] 


Kinn d. Eisenwaren, Besehuhang. 


Tauton . . . 




7,e! 


399,1 


Eisen- and Beunvwollwuen. 




r."l 


42.00 


406,t 




Fall Rirer i ! 


11 UV 


18,91 


386,3 


ßaumwall waren. 


New Bedford . 


* 


9,»4 


366,3 


Lader, Gabwaren und Maschinen. 


Ilolyok» . . . 




13,67 


623.7 


Papier, Hanmwollwaren. 


Spnngfleld . , 




1!,»!> 


386,7 


Umschläge, Baamwollwaren. 


Hartford . . 


Gmn. 


11,44 


273,! 


Gufiweren und Maschinen. 


New Haren . 


►» 


14,04 


382,* 


Fleischwar«i. 




m 


10,«« 


37 M 


Eisenwaren. 




mtthttlantisehc Stüdte. 


Petersen . . 


S. J. 


26,M> 


519,: 


Seide and Seidenwaren. 


New York . 


N. Y. 


472,1« 


392/1 


Kleidung. 


Brnokirn . . 




177,-1 


312,7 


Zucker. 


11 »buken . . 


S.'j. 


1,0» 


33,' 


(JuCiwaren and Maschinen. 


Jersey City . 


w 


60,47 


500,0 


Zucker und Pleischwaren. 


Newark . . 


■ 


69.» 


507,3 


Leder. 




«* 


6,*» 


241,9 


Ourawaren und Maschinen. 


(NewYork-Gr.) 




[787,;») 








H. J. 


13,71 


425/) 


Eisen, Stein- und Töpferwaren. 


Hh.ladelphi. ! 


Pa. 


S24,*4 


382.* 


Wollwaren, Kleidong, Zueker. 


Ciracicn . . . 


N. J. 


7^4 


18.3.6 


(hl (»waren und Maacbinen. 


Wilmington 


U«l. 


13,11 


Sin, ' 


Eisen, ScbilTbau, Leder. 


Leneuter . . 


Pa. 


5.4« 


209.7 


BaomwuJi waren. 


Keading . . . 


■ 


13.« 


306.1 


Eisen. 


Harriuburg . . 




7,6* 


24M 






Md. 


7 8,4» 


235.1. 


K "d 




D. C. 


IM* 


80.J 








Süilatlantmhe Städte. 


Kw-htoood ■ ■ 


Va. 


20,79 


326,9 


Tal«k. 


Peteralrurg • • 




4,«4 


214.4 




Norfolk . . . 


•* 


1.4* 


66,j| Mahlprodakte. 



Wert d«jr In- 
da»trii'prT>il, 





Maat 


Hill. 
l»oUar. 


Doli, 
pro 
Kopf. 


Haapuarfiuirieawela;. 


Cbarlerton . . 


S. c. 


2.73 


54,; 


Skgeholi, Tischlerarbeiten. 




Oa. 


3.4« 


110,» 


Mahlprodukte. 


Auga»t« h 
AtlanU , . 




3,14 
4^« 


143,4 

130^ 


Baurawullwaren. 






< 


tOM 


idte. 


Mubüe . . . 






Mahlprodnkte. 




U 




87,o 




(Hlreeton* 0 * 




'S 


106.» 








Und tonthal. 




N. Y. 


26.50 


466.9 










239.» 




p lb ^' j ' 




tu 


217.» 








Suiijuehantxa. 


Wilkeabarre 


Pa 


1,11 


48.» 


(iafswaren und Maicliineu. 






8,S* 


1 86,7 


Eisen. 




v"v 

N. Y. 


4^S 


237,4 


Leder und BeatOrohung. 






Seengeinet. 


i. ucn . . , 




8,-7 


261,6 


Kleidang. 


Syracuse 


* 


14,70 


283,7 




Auburn ... 




7,'» 


352,1 


Aekergerite. 


Oawego . . . 




5,<w 


266,1 


Mahlprodukte. 


Kocheatei . 




26,4* 


296,3 


Klcidunit und Bearbeitung. 


BotTalo . . . 


• 


42/>4 


277,» 


Uuliw. u. Masch,, PI «schw ., Schleim- 










aucker. 


Ena ... . 


P». 


7, RH 


277,0 


Onfewaren and Maschinen. 


Cleveland . . 


Ohio 


48,00 


303,0 


Kisen. 


Toledo . . . 


. 


lO.oo 


211,4 


Sageboli and Holiwareo, Bier. 


Detroit . . . 


Mich. 


3U.IS 


259,4 


EUen, Kleidung. 


Bay City . . 


a 


5,w 


267.» 


Ssgeholi. 


Grand Kapids . 


m 


7.4) 


231,4 


liansgerite. 


Chicago . . . 


1U. 


249,0-' 


494,9 


Fleisch waren. 


Milwaskee . . 


Wia. 


43,47 


376,1 


Fleischwaren, Mahlprodukte, Bier. 






Ohiogebiet. 


i 1 ' ^ - V ..... . 


Im. 


13,7» 


174.» 


Leder, Kisen. 


i 1 ;,* .„1, 




75,93 


465.« 


Eisen. 


Wheeling 


w . » a. 


'.'...'t. 


»01,3 




Colurabaa . 


Obio 


9,0» 


186.7 


1 Wagen. 


Springneid . . 




8,4« 


408,2 


Aekergerite. 


Daylon . . 


. 


II,** 


309.7 




Fort Warne 


Ind. 


5,«7 


216,4 


GnJswarvn und^Maschinen. 


lodiaoopolii . 




27,4» 


365,7 


M «lischwaren. 


Teno Haute . 


■ 


9,1« 


852,0 


Mahlprudokte, Eisen. 


ICineinnsü. . 


Ohio 


105,16 


412,6 


Kleidang. 


jCoTington. . 


Kr. 


3,M1 


197,3 


Tabak, Kueo. 


| Newport . . 




4.« 


195,0 


Eisen. 


(Cineinn.- Or.) 




riii.u) 






Lonierille . . 


n 


35,45 


286.» 




Ernntrille . . 


Ind. 


US» 


276,3 


Mahlprudakle.' 


Xaah«üle . . 


Teno. 


B.«0 


198.» 








Missiltippi. 


Minneapolla 


Mtnn. 


29,»7 


639,1 


Mahlprodakte. 


St. Paul . . . 




10,»» 


248,0 


Kleidung, Tischlerwaren. 


T|__ 

lies jüoinei 


Iowa 


4.IJ 


188,3 


Mahlprodakte. 


Dubuque 




6,33 


284.4 


Fleisch waren. 


Davenport . 




4,47 


204,7 


Slgeholi, Mahlprodukte. 


Teuri» . . . 


nL 


14, »3 


486.» 


Branntwein. 


Sprlnetield 




4,1» 


208,9 


Mahlprodukte. 


Uuiney . , . 




8,10 


297.S 


Mahlprodakte, Tabak. 


8t. Lonls 


Mo. 


1I4.SJ 


.126.» 




Mcniphi« . . 


T*BOO, 


4.41 


131,3 


| d k h 








MisuQuri. 


Omah» . . . 


Nebr 


4,t» 


140.3 


I^euchw&reo. 


St. Joseph 




Ii 


158.« 




Kan*u City . 






114,4 


: 
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Staat. 


Wall 'Irr In- 
d-jfttripprod. 

«ni. | ^ 










Hochlawi. 


Denrer 




Cola. 


** 


262/. 


Mahlprodukte. 


Salt Uk 


, C.t, 


Utah 


Mi 


77.» 


KrMhubmf. 








Califor 


nien. 








4,0» 


186.« 


Hier, llaueireriile. 






T 


8,1" 


92 1 


Mahlprodakte, Schiffbau. 








77,-7 


33s!« 


Kleuchwamt. 



Über die Entwiekoluug der Industrie in den Ver- 
einigten Staaten in den letzten Jahrzehnten gibt Tal). 28 
Aufschlufs. Die Entwicklung war keine »tetige ; von 1850 
bis 1860 zeigt sie mäfsige Fortschritte, von IftiiO bin 1870 er- 
hob sie sich rasch zu einer bedeutenden Höhe , um dann 
von 1870 bis 1880 dasselbe Tempo einzuhalten wie im ersten 
Jahrzehnt, ja relativ sogar zurückzugeben, indem sie mit 
der Zunahme der Bevölkerung nicht gleichen Schritt hielt. 
Tab. 28 enthält noch einige andere Angaben, die allerdings mehr 
nationalökonomisches als geographisches Interesse bieten. 
Tahelle 28. 



Zahl o. Arbeiter Uber Ii 

(16) Jtaiel) . . . 
Wert d.Prod.(Mill. Doli.) 
Daran entfallen in Prot. 

auf rla» Rohmaterial . 

auf den Arbeitslohn . 

auf den Kaanuvwian . 

Reirmrninn in Pro«, d. 

Anlagekapitals ■ ■ ■ 
Wart der Produkt«: 

pro Kubluaement . . 

pro Kopf d. Rerolk.. 

Die Zahl der 



Vereinigte Staaten. 



123 025 

957 05» 
1 019,11 

54.» 

23.2 

Zü,,i 

42,<S 

8 2B3.7 
43,9 



140 43S 

I .111 246 
1 H8i^ 

54.« 

21.1,!' 
24,1 

47,1 

13 428," 
60,0 



WM 



252 148 

1 »39 S«8 J ) 
4 232.» 

68.« 

IM 

22," 



EtubliaspmentB bat 



45.7 

16 785,1 
109,7 
sich 



253 852 

2 550 «74») 
5 369,** 

63,* 
17.7 
19,1 



36.7 

21 152.» 
107.1 

seit 1850 



allerdings verdoppelt , der Wert der Industrieerzeugnisse 



') 15 Jahr* für die weiblichen, 16 Jahr« fttr die münalieh« Ar- 
beiter. - *) Mit den Kindern 2053 996. - >) Mit den Khxien. 2 732 595. 



nahezu verfünffacht, d. Ii. das Etablissement produziert 
jetzt durchschnittlich 2^ mal mehr als vor 30 Jahren. 
Der Preis des Rohmaterials ist relativ stetig gestiegen, der 
Arbeitslohn aber relativ stetig gefallen ; doch trat zwiachen 
diesen beiden Faktoren kein Ausgleich ein, so dafs auch 
der Reingewinn seit 1860 relativ im Sinken begriffen ist. 
Es liegt uns nun ob, zu untersucheu, welchen Anteil die 
einzelnen Ländergrupjien an der industriellen Entwickelung 
der Union genominnn haben. Die Resultate dieser Unter- 
suchung, die sich nur auf einen Vergleich der Jahre 1860 
und 1880 beschranken raufst«-, sind in der Tab. 29 nieder- 
gelegt. Absolut hat die Industrie in allen Gegenden zu- 
genommen, am meisten auf dem westlichen Hochland, in 
den Praricläuiloru und in den nördlichen Zeiitralsiaaten, 
am wenigsten in den paeifischen Ijändern und in den Süd- 
staitteu. Relativ hat sie sich aber am meisten in den 
uord- und mittelatlantischen Staaten gesteigert, und in den 
paeifischen und Prarielandern hat sie sogar abgenommen, 
d. h. die Bevölkerung hat eine gröbere Zunahme erfahren 
als die Industrie. Ks wurde in dem frühern Kapitel der 
Beweis geführt, dafs die Kultur in den Vereinigten Staaten 
in der Wanderung nach dem Westen begriffen ist ; der 
landwirtschaftliche Schwerpunkt liegt nicht mehr auf der 
atlantischen Seite, sondern im nördlichen Zentrum. In 
bezug auf die Industrie zeigt Hieb dieselbe Erscheinung. 
Wie aus der prozentischen Verteilung der Industrieerzeug- 
nisse auf die einzelnen Ländergruppen hervorgeht, nahmen 
die atlantischen Staaten im Jahre 1880 nicht mehr jenen 
Rang ein, wie im Jahre ist in, und eine Rangsteigerung 
haben nur die nördlichen Zentralstaaten, die Prärien und 
das Hochland erfahren, also die Ländor junger, aber rasch 
fortschreitender Kultur. Aber die westliche Verschiebung 
vollzieht sich hier ungleich langsamer, als in bezog 
auf die Landwirtschaft , und der industrielle Sohwerpunkt 
liegt noch immer in don nord- und 



Tabelle 21». 





Wert, d Indnatrieproil. 
in Mill. Dollar. 


Wirt it. lndu»trie- 
pro.lnklr pro Kopf 
In Dollar. 


Zu- od. Ab. 
nähme. 

Ihttl- HO. 


Proxcntierhe Vor 
tvilune <t. Indnctrfe- 
Produkt». 

1880 ! tSHO 


DUhiCTS. 


Prozent. Zunahme 
1S40— SO. 


-«Ii 
«:b= lt 


HeeSlk. 
(a) 


In 1 ,-iri. 

M 


Ott 


1880 


180) 


UM 


NeuengtaiMi . ....... 

Mittler« atlanliaehe Staaten. . . 
Kördllehe Zentrabrtaaten .... 


468,10 
80244 
341.71 


1 11.6.1'. 

2 219,07 
1 502,*4 


149,4 
9M 
:ih.i 

7 IM 

32,7 
13,0 


275,* 
188,7 
95,1 


+ 126,4 
4" »2,4 
+ 37,1 


24.» 
42.« 

18.1 


■M 

41.» 

38,0 


— *a 

— 14 

■+■ *4 


17,0 
414 

76,« 


136,1 
176,« 
339,7 


4,» 

44 
4,4 


AVetataukn . . 
Übrige Sli.Utaaten 


1 612,11» 

88,M 
104,»« 


4 827,»7 

I50,l:t 
188.'- 


153.0 

39,7 
IC.I 


+ 73.« 
-f 7.» 
+ *•» 


85,» 
4.7 

M 


894 

2. « 

3, » 


+ *Vi 

— i.i 

— 2.0 


A4.« 

37,3 
53.« 


199,4 

69,4 

79.» 


».T 
14 

14 

1.« 

04 
o!» 


Hoebbuid 

Pneiflaehe Linder 


193,4« 

4,'J« 
2,1» 
72,«« 


338,1* 

4544 

2>1.n: 
I3H.40 


18.S 

35,1 
1 1,8 
163,« 


224 

28,9 
40,» 
117.» 


■+- 3.« 

— M 

— 4M 


10.« 

04 
0.1 
S,s 


64 

0* 
0.» 
2.4 


— 3.» 

+ 0.« 

0.4 

— 1.« 


48,7 

1 024,1 
26O.0 
UM 


75,1 

853,4 
1 141,0 

79.» 


H>»tf<in*T . . 


J9.I» 


2-»2,-l 


1..4.1 


60,» | - 43.« 


44 


3.» ; - 0,. 


337.« 


154.4 


04 




1 885.W 


5 369,»* 


«0,0 


107,1 1 + M.l 


10-1.0 | 100,0 , — 


394 


184,7 


•ei 
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Der Satz , den wir oben ausgesprochen haben , bedarf 
noch einer eingehendem Erörterung. Wir untersuchen zu 
diesem Zwecke da« Verhältnis von Landwirtschaft, 
Bergbau und Industrie zu einander. Vergleichbare 
GröTae ist hier einzig und allein der Geldwert der landwirt- 
schaftlichen, montanistischen und industriellen Erzeugnisse 
innerhalb einer bestimmten Zeiteinheit (hier das Zensusjahr 
1 880) ; nur mufs bei dem Wert der Industrieprodukte jener 
des Rohmaterials in Abzug kommen, da dieses entweder 
ein landwirtschaftliches oder bergmännisches, oder selbst 
ein Industrieprodukt ist , und somit in allen Fällen hei 
Annahme des Bruttowerten des Industrieproduktes eine 
Doppelzählung stattfinden würde. In bezug auf den Wert 
der Mineralprodukte waren wir lediglich auf dus Kompen- 
dium des 10. Zensus angewiesen, was insofern zu bedauern 
ist, als dasselbe offenbar nur die bergmännisch ge- 
wonnenen Produkte (also z. B. nicht einmal das Steinöl) 
berücksichtigt, und die Endsumme daher beträchtlich von 
der Ton Williams gefundenen Zahl des Gesamtwertes aller 
Mineralprodukte abweicht. Glücklicherweise wird aber da- 
durch der Wert der folgenden Tabellen, wie sich sogleich 
zeigen wird, nicht erschüttert. Tab. 30 gibt eine Gegen- 
überstellung der absoluten und relativen Werte der ein- 
zelnen Ijänder, Tab. 31 eine solche für die Landergruppen. 

Tabelle 30 >). 





Laudvrlrt> 

«rWl. 


»er», 
bau. 


Ib. 
dmtrlc'J. 


I.a.ol 
wlrl- 
lohatt. 


bVrtr 


In<!u. I ft 
Mr1e*l. n "* 


Million«! Dollar. 


Dollar pro Kopf. 







Heuen 


gland- 




Main» .... 


21.94« 


0,0»» 


28,70»* 


33,« 


New Kunnehtr» . 


13,414 


0,1« 


SO,«»«* 


38.« 




28,0»»* 


0,911 


13.0J4 


OM 


Maeaaehtuetta . . 


24.1S1 


0,171 


244.11»* 


13,t 


Connecticut . . 


18,010 


0.14« 


8S.6I4* 


«8.» 


Rhode IlUod . . 


3,610 


0,01» 


«6.04»* 


IS,» 




Mittlere atlantittche Staaten. 


New York . . . 


178,01» 


5.1« 


40 MM» 


35.» 


l'fr.Mvlfom« . . 


129,7»0 


65.»« 


879,7*»» 


30.« 


New Jen«; . . 


KMM 




89,»M* 


im| 



0,M 

0,4 

tri 

0,1 

0.» 

0.0« 

Ml 
15,3 

3,»! 



44,2 



3»,» 

l»ß.o 



78,0 



87.7 127.1 



107.3 
150.6 



l«*i.fi]l79.86 

78,91114.9 
65.3 110.9 
78.1*108,0 










In 

dna.rl*., 


Wirt, 
»i-l aft. 


Her» 








Ionen Dt 


dar. 


1 


»oller i 


ro Ku| 


f. 


Delaware . . . 


or»» 


0,11* 


7,«««* 


43,1 


1 W 


52,4 




Maryland mit U 












will 




29.M4 


•>,««» 


46,»«0* 


2G4 

ZO,4 


2. 

2,« 






StnUiehr ZentraUtat 


itflt. 








JlinoewU . . . 


■»IM«»* 


— 


20,«DS 


63,3 


— 


26,1 


89,4 


Wieconain . . . 


72,7«o» 


0,11« 


42,419 


55,3 


04 


32,1 


87.9 


Vf ' r- T < ■ - i 1 

J*l IVUI»,IUI 


91,14»* 


14.S0» 


57,»19 


Ufr), i 




35,8 


, (MI 7 


Ohl« 


15I-..TTJ« 


8,07» 


132,0«« 


50,2 


2.» 


14 

41,6 


II ( n 


Indiana .... 


114.7*7» 


2,1«» 


«7.74» 


57.9 


M 


24.1 


83,1 


IUinui» .... 


203.MO* 


8,»ll 


1254« 


66.3 


2.» 


4ü,t> 


lir.t.h 


Iowa 


136.10J» 


2.4*1 


22,741 


Kl 


M 


13,7 


98,9 


Mi«*Mri . . . 


95,»n* 


4^" 


54,»«» 


44.2 


2,1 


25,1 


7M 




Oberg» ngtstaaten 










Viffink. . . . 


45,m* 


0,7» 


1 »,*>; 


30,1 


0.» 


124 


434 


Wr<t-Vir»ini« . . 


194*»* 


2,»«4 


844" 


31,» 


34 


\? 


48,1 


Kmtuekr . . . 


634M* 


1,711 


28,011 


38,7 


«V 


17,0 


56.« 




Südatlnntitt 


•Ae Staaten. 








TVnneiaee . . 


«2,07«* 


11,706 


13.S4I 


40,1 


04 


84 


49,1 


Nord-Carolina . 


51,7»* 


0494 


7404 


374 


0*4 


54 


42,4 




41,10»* 


0,041 


6 ,«93 


41,1 


0,04 


6,« 


48,14 


Georgia .... 


«7, im* 


0,994 


12,1»? 


43.4 


O. » 




51,T 


Honda 


7,««* 




2,*0« 


S7.« 


_ 


ZI 

9,1 | 


»r. o 






Golfstanten. 










Alauhttia , 


5G,S7»* 


0,r.«« 


6,0»0 


45.0 


0,4 


4,0 


49,4 


Muuti*aippi . ■ 


63,7nj* 




2491 


56,3 




24 


584 




43,79»* 


0,0*4 


2.V! 


54.6 




24 


574« 




42,«S4* 




9,7«» 


45.6 




10,4 


56,0 


Toiait 


«5.104* 




7,7«4 


4M 


_ 


44 


444 






Präi 


•ien. 










öakot» . . . .1 


5,«4»* 


3477 


0,«90 


4M 


24.» 


64 


73,0 


Neblatkl . . . 


31,70»* 


(0,9007) 


4,419 


S! 


- 


9.7 


79,1 


Kana») . . . .| 


62.J4I* 


2,4»7 


B.M1 




2.4 


9.4 


, «4.1 






Hochland. 










Montana . . . 


2,oi» 


4,711* 


04» 


51.7 


120.3 


21,2 


198.2 


Idaho .... 


Ml» 


14*4» 


0,41* 


464 


50,6 


13,1 


1UU 


Wromln«; . . . 


0,171 


l.OM* 


0.M7 


18,0 


52,8 


144 


86.1 


Colorado 




20,1*0* 


5,49» 


25,» 


104,4 


28,1 


158.4 


Utah. . 


34»7 


6,0*»* 


1,7«» 


28,1 


34,9 


12,1 


704 


NerwU .... 




17,»!»* 


1,1*0 


45,8 


278,1 


18,1 


W2.0 


Ariaon» .... 


0,«1« 


2.MS* 


O.W 


16.1 


62,7 


64 


83.1 


New Mi:.:, . . 


1,»9»* 


0.44t 


0,411 


18,1 


3,7 


84 


»3.0 




Pneifi$ehe 


Staaten 












4.H.* 


0,41« 


1,181 1 


56,1 


7.01 


17.8 j 


804 


Oregon . . . . j 


1S,»M* 


I.MI 


■ 3.117 
43,111 | 


& 


7.o 


22,7 


105,1 




S9,m* 


18,9»9 




21,9 


50.4 1 


141,4 



Tabelle 31. 





Landwirtschaft. 
(»1 


Herabau. 

w 


Industrie. 

(«) 


Landwirt, 
•caaft. 


Bergbau. 


Indnatrl*. 


| Nomina. 


e: b:e = 




M 1 1 


1 o u e n Do 


1 a r. 


Dollar 


> r o K o p 


f. 




Südliche »tlaDtiath* Statten . . . 
GoIfuUaten 

Hochland 


103,944 
373,111 
920,«<9* 
128436* 

229,392* 
272,499* 

89491* 

17.C41 

77,1*1* 


1,117 
77.111 
41. in* 
440« 
1,«» 
0,700 
6414 
53477* 
20,7.19 


446,1»;* 
824,0» * 

503,1»; 
55,79« 

41,901 

27,7*2 
11.-40 
1044» 

48,»;i 


254 
31,7 
58,3 
34,1 
39,1 
47,5 

56,6 

27,0 
69,2 


04 
6,5 
24 
1,1 

04 

0,1 
34 
81,7 
IS.. 


lii.i 

70,1 

3M 

14,7 
74 
4.» 
9.1 
16,1 
4*8 


137.0 
108.3 

92.7 

494 
474 
52.4 
69.4 

124,8 
131.« 


1 ■ 0,01 : 4,31 
1 : 0,11 : 2.11 
1 : 044 : 0,94 
1 : 04» : 0,43 
1 : 0,01 : 0,11 
1: — :0,10 
1 : 04* : 0,10 
1 : 3,0-i : 0,M 
1 : 0,17 : 0.K.1 


Verelnialc StaaUn 


2 212,94* 




1 972.76 


44,1 


4,1 


S9.1 r »74 


1 : 0,0» ■ tl.H» 
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Die beiden Tabellen ergelwn mehrere wichtige Resultate: 

1) Im grofsen und ganzen hat die Union ihren ur- 
sprünglichen Charakter als Agrikulturstaat noch bewahrt, 
aber Industrie und Landwirtschaft halten «ich bereit» 
nahezu die Wagschale, und ihnen gegenüber snielt der 
Bergbau (selbst die gesamte Mineralproduktion verhalt sich 
zur landwirtschaftlichen nur wie 18 : 100) nur eine relativ 
untergeordnete Rolle. 

2) Wirtschaftlich zerfallt die Union in 4 Gebiete; das 
nordöstliche Industriegebiet, das südliche und mittlere 
Landwirtschaftsgobiet , das Muutangebiet des westlichen 
Hochlandes, und endlich das paeifische Gebiet mit vorherr- 
schender Landwirtschaft, aber auch hochentwickeltem Berg- 
bau und Industrie. Ein ähnliches, wenn auch nicht so 
scharf ausgeprägtes Ergebnis hat uns die Rerufsstatistik 
(a. S. 2) bereits goliefert, 

3) Gehen wir in der östlichen und mittlem Union von 
Norden nach Süden, so finden wir (s. Tab. 31, letzte Ko- 
lonne) eine stetige Abnahme der Industrie zu gunsten der 
Landwirtschaft; schreiten wir von (>Bten nach Westen vor, 
so begegnen wir einer ebensolchen Abnahme bis zu den 
Prärien, wo das Minimum erreicht wird , und dann wieder 
einer langsamen Steigerung bis zum sekundären Maximum 
in den pacifischen Küstenländern. In den beiden nordost- 
lichen InduRtriegruppeu steht (Vermont ausgenommen) die 
Landwirtschaft unter, die Industrie alier bedeutend über 
dem allgemeinen Mittel, in den nördlichen Zentralstaaten 
findet aber das umgekehrte Verhältnis statt. In den echten 
Industriestaaten: Massachusetts, Connecticut und Rhodo 
Island hat die Landwirtschaft in den letzten Jahrzehnten 
beträchtlich abgenommen , und wenn dies in den beiden 
übrigen Teilen der Industriegruppe auch nicht allgemein 
der Fall war, so hat sich doch auch hier der kultur- 
geschichtlich wichtige Übergang aus Agri- 
kultur- in Industriestaaten bereits vollzogen. 
Die nördlichen Zentralstaaten befinden sich noch im Über- 
gangsstadium, ähnlich wie die pacifischen Länder; die Süd- 
staaten habun ihren ursprünglichen Charakter bewahrt. 

4) Sowohl landwirtschaftlich als bergmännisch und in- 
dustriell stehen nur die Übergangs- und siidatlantischen 
Staaten und die meisten Gebiete des Hochlandes unter dem 
allgemeinen Mittel. Berücksichtigt man »her die Summe 
aller Produkte , »o gelangt man zum Resultat , dafs die 
Vereinigten Staaten 2 Hauptgebiete der Produktion 
besitzen: die Nordstaaten einerseits, die westlichen Länder 

Die Hanptzwelrc 4er Industrie. 

Während Tab. 32 (s. S. 26, 27) die absoluten Werte für 
alle Staaten gibt, enthält Tab. 33 (a. S. 27) zweierlei relative 
Werte für dio acht Hauptgruppen. Betrachten wir in letzterer 



zunächst die Tabelle rechter Hand (II), welche dio prozontische 
Verteilung innerhalb der einzelnen Ländergruppen nnd der 
Union angibt. Man ersieht daraus, dafs die wichtigsten 
Industriezweige der Union diejenigen sind , welche sich 
auf die Landwirtschaft stützen; von geringerer 
Bedeutung sind dagegen jene, welche ihr Rolunatorial den 
Montanschätzen entnehmen, und ebenso treten gegen die 
erstem dio sekundären Industriezweige, d. h. dio Verarbei- 
tung von Industrieprodukten selbst zurück. So drückt sich 
der Agrikulturcharakter der Vereinigten Staaten auch in 
der Industrie aus. Im Gegensatz zu andern hervorragen- 
den Industrieländern sind sie hauptsächlich auf die Ver- 
arbeitung von einheimischem Rohmaterial angewiesen. 

Gehen wir auf die einzelnen Ländergruppen etwas 
näher ein , so sind es vor allem zwei Momente , welche 
unsere Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen. Nur in den 
drei nördlichen Gruppen sind alle Industriezweige ver- 
treten, im Westen fehlen viele derselben ganz oder fast 
ganz, namentlich mehrere Zweige der Textilindustrie. Noch 
wichtiger ist der Gegensatz zwischen den zwei nordöst- 
lichen Industriegruppeu , namentlich Neuonglaud uud den 
übrigen Gruppen, in denen, wie oben gezeigt wurde, die 
Landwirtschaft vorwiegt; ein Gegensatz, der darin besteht, 
dafs in den letztern die rein landwirtschaftliche Industrie 
entschieden vorwiegt. Die Mahlprodukt« nehmen hier fast 
Uberall den ersten Rang ein, uud nur neun Länder machen 
hiervon eine Ausnahme: niinois, das Zentrum der Fleisch- 
waren-Erzeugung, WeBt -Virginia uud Wyoming mit vor- 
herrschender Eisenindustrie, und die Holzländer Florida, 
Louisiana, Michigan, Montana, Washington und Arizona. 
In den Gruppenmitteln verschwinden aber dieso Anomalien 
vollständig. Neben den Mahlprodukten spielen eine hervor- 
ragende Rolle: dio Fleischwaren, besonders in den nörd- 
lichen Zentralstaaten, in den Prärien und pacifischen Län- 
dern, und das Sägeholz, besonders in den Südstaaten, auf 
dorn Hochland, in den pacifischen Ländern und in den 
nördlichen Binncustuaton. Von den übrigen Industrie- 
zweigen kommen nur drei je einer Gruppe zu: Tabak 
nnd Eisen den Übergangsstaateu. und Baumwolle den Süd- 
staaten. In dem industriellen Charakter dieser Gruppen 
spricht sich also entschieden die geographische Beein- 
flussung aus. 

Ganz anders geartet ist die Industrie von Neuengland. 
Hier dominiert entschieden die Baumwoll-, Woll- und 
Lederindustrie , obwohl die Baumwollstaude hier nicht 
wächst und dio Viehzucht wenig entwickelt ist. Die nen- 
englische Industrie hat also denselben Charakter, wie die 
altcnglische : sie verarbeitet fremde Rohstoffe. 

In der Mitte zwischen beiden Extremen stehen die 
mittlem atlantischen Staaten. Die verschiedenen Industrie- 
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zweige halten sich so ziemlich das Gleichgewicht, keiner 
erreicht 10 Proz., und nur zwei übersteigen 5 l'roz. : die 
Eisenindustrie, deren Hauptsitz Peuusylvauien ist, und die 
Bekleidungsindustrie, der vornehmste Industriezweig des 
Staates New York. 

Die Kolonnen in Tut». 33 linker Hand (I) ergänzen 
das Bild von der geographischen Verteilung der einzelnen 
Industriezweige. Absolut spielen z. B. die Färbereien und 
Appreturen (1,7 Proz.) eine untergeordnetere Rolle im Wirt- 
schaftaleben der Xeuengland-Staaten , als die Wollindustrie 
(12.4 Proz.), relativ aber eine bedeutendere, denn auf die 
enteren entfallen von dem Gesamtwert aller betreffenden 
Produkte der Union 60,4, auf die letztere nur 51,6 Proz. 
Mit einem Wort: in der Kolonncnreiho I kommen alle 
Industriezweige gleiohmäfsig zur Geltung, mögen Bie nun 
absolut von gröfserer oder geringerer Wichtigkeit sein. 

Im allgemeinen steht die mittolatbtntiscbe Gruppe auf 
der obersten Stufe, aber dies gilt nicht für alle Industrie- 
zweige. Ausnahmslos fällt aber das Maximum 
auf eine der drei Gruppen der Nordstaaten. 
Die an landwirtschaftlichen Erzeugnissen und Holz reichen 
nördlichen Binnenstaaton nehmen in der Mühlenindustrie 
und in der Produktion von Fleischwaren, Ackergeräten, 
Sägeholz und Backsteinen den ersten Rang ein. Neueng- 
land steht in der Baumwoll-, Woll- und Papierindustrie, 
in der Färberei und in der fabrikmäfsigen Erzeugung von 
Schuhwaren obenan. Alle andern wichtigern Industrie- 
zweige haben ihren Hauptsitz in den mittelatlantischen 
Staaten, vor allem aber die Zucker-, Seiden- und Glas- 
industrie. Von den übrigen Gruppen sind es allein die 
Priirieländor, wo sich die absolute Bedeutung der Industrie- 
zweige mit der relativen einigermafsen deckt. In den 
Übergangsstaaten ist dagegen die Tabakindustrie, in den 
Übrigen Südstaaten die Erzeugung von Sägeholz , auf dem 
Hochland die Ziegelfabrikatinn und in den pacifischen Iün- 
dern der Schiffsbau relativ am wichtigsten. 

So mächtig sich auch die nordamerikanische Industrie 
entwickelt hat, so sind doch nur verhältnismäßig wenige 
Zweige derselben in der Lage, den einheimischen Bedarf zu 
decken. Dies gilt sogar von so wichtigen Industrien, wie 
der Textil-, Leder- und Eisenindustrie, oder von der Tabak- 
und Zuckerindustrio. Noch wenigen Industriezweigen ist 
es gelungen, sich in dem Welthandel eine ansehnlichere 
Stellung zu erringen ; eigentlich nur der landwirtschaftlichen 
Industrio im engsten Sinne des Wortes: der Mühlen - und 
Fleischindustrie. Wir gelangen also auch hier wieder zu 
dem Schlüsse, dafs, obwohl der Wort der Landwirtschafts- 
und jener der Industrieprodukte sich nahezu die Wagschale 
Supan. Aren!» fSi WxrtKhitoifMfrispli!*. I. 



halten , die Agrikultur doch das eigentliche bestimmende 
Element im wirtschaftlichen Leben der Vereinigten Staaten 
bildet. 

Es uutorlicgt auch keinem Zweifel, dafs das Bild, 
welches der 10. Zensus uns von der nordamerikauischeu 
Industrie liefert, freundlicher ist, als es sich hente ge- 
stalten möchte. Die Überproduktion erzeugte oine Krise, 
unter welcher seit 1 883 die meisten Gewerbe , namentlich 
aber die Woll- und Baumwollindustrie (also gerade das 
hochentwickelte Neuengland) leiden. Es sind auch An- 
zeichen vorhanden, dafs eine Verschiebung des industriellen 
Schwerpunktes sich allmählich vollzieht, indem die Süd- 
staaten, gestützt auf ihr landwirtschaftliches Haupterzoug- 
nis, die Baumwolle, auf ihre Erzachätze und ihren Kohlen- 
reiehtutn, venuchen , sich der industriellen Herrschaft 
des Nordens zu entziehen »). Wir hätten dann neben der 
Wanderung der Landwirtschaft nach Westen auch eine 
solche des Bergbaues und der Industrie nach Süden zu 
verzeichnen, d. h. den Beginn einer wirtschaftlichen 
Ausgleichung. 

VL Die Stellang der Vereinigten Staaten in 
der Weltwirtschaft. 

Die Stellung eines Staates in der Weltwirtschaft wird 
durch dessen auswärtigen Handel charakterisiert. Ks 
sind dabei drei Fragen zu beantworten: 1) wie verhält 
sich das betroffende Land zu den übrigen Ländern, mit 
denen es in Handelsbeziehungen steht; 2) welchen An- 
teil nehmen die einzelnen Grenzbezirke am auswärtigen 
Handel , und 3) in welchen Artikeln ist der Staat aktiv, 

Alle diese Fragen lassen sich nur auf Grund vergleich- 
barer Werte beantworten, und solche rinden wir nur in 
den Preisen der Handelsartikel. Der Wert einer Ware 
ist aber schwankend, und aufserdem hangt die Aus- und 
Einfuhrmenge einer Ware nicht allein von dem Angebot, 
sondern auch von der Nachfrage ab. Der Handel wird 
also in hohenn Grade von unperiodisoheu Schwankungen 
beeinflufst als die Produktion; und wenn wir uns in bezug 
auf die letztere damit begnügen können, den Zustand für 
ein bestimmtes Jahr zu fixieren und ihn als für einen 
längern Zeitraum gültig ansehen können , werden wir gut 
daran thun, unsern Betrachtungen Uber den auswärtigen 
Handel mehrjähr ige M ittel werte zu Grunde zu legen. 
Diese Forderung kann natürlich nur für jene Länder er- 
hoben werden, welche ausführlichere jährliche Ausweise 
über ihren gesamten auswärtigen Handel lieferu. Das 
Statistische Büreau der Vereinigten Staaten arbeitet auch 
in dioser Beziehung in mustergültiger Weise. 

l) Vgl. „DtntKh« HiiwIelwthiT« 1885, M II, 8. 5ST «. 7S1. 

4 



DigitizecJ by Google 



Supan, Archir für Wirtschaftsgeographie. 



i 
■ 

a 
- 



s i 

9 

1 I 



ll-jll|Ai.MV 
[.an n»i..j,..|j T< i 



6 

l 



=13 115. 3.11 



? i : ... 

I- 'J- — M pj 



BBtSS , IB 
»J — — »ä ^ I ^ 

O C © © N — O 



© ee w e © © o • ©o© © c,oiaooj,eoslä 



II! 



•7 * » ö 

5 5 5 5 

CS Z ?* - I- T. 

W 9* I« 



1 5555515 i 5 IM 



C 5 £ S " 5 5 3 " S K 8 

COONON^^ II — © ©" 



5 II i § I i i l i i 5 I TT T 



3. ='mf", 
- © © »• o I I 



© e 



1*888.8 s =sc28T s«:tiS7r> sr: : ssf = s = s = ss 

9 © O -* © © M © -i — ©©©» — «©-.•• © © © - COC©CC©C©© 



1 1 1 II i 3 3 



a«t*qj»r|TH) 



«5555 



«© Ö ~ Ö O -i 



iiimi 



©-S- :* i i 1 1 i 1 1 1 1 1 



I IS*" 



Hill 

© n = o e 



5 35555533 



M n *»»ia d 3 © © » c 



Änui(iiii->-**g 



55S|5 



151353 

r. -» — ■ © o 



511151 5 

— © C Ä »i 9t «O 



1 

^ iÖ — c ^ <* 
r- 

7 



*. 5 5 

- :■: >■-. 



1 »« 



SA Sri 5 

Sil»* 



335i3 



15513 



X55$5} 1 3 



| 35353533 



333335353 



553 



s 

© © £ 



3155515 



s. 5. 1 < 

- c n •* 



3553155531 



Sc? ?. 



353 



55i5i3. 1 il 



1 Ii Ii 



» » » ~ 

353 3 



3533i55333 



5 * r 2 ;is 



: = ^:.Jä! 1 

> w " : - ■> = 



ITH 1 

© .l © © 1 © © © - © 



33 1 Hill 535 1 1 



aaxwuiin»,!, S S_ 5 e S 5 ■ £ 
-»IrprioM») — 94 — iö J« . (- 



•■•»»"II".« 



< ! " 



SII5H 



5 §55 1 5 



| 1 1 1 Uli II ||T| mm 



. = , 8 S 8 
I e I s 3 c 



I 



1 1 1 s 1 5 1 2 



5 553133 33333535 



RS 21 S.S. =, 



2 S g fc £ £ S 

_ » » » • » * r* 

o o c »» o c n 



11113 8 



©©©"©- © I z 



5 Iii 



1 

© 



3 ill 



I 

5 3533155551 I 533 



1 1 



Ulf 



5 133 5 



;35 



3 nSS 



5 i ill 



Ii 



? s c s 

2 3 ©* ©' 



I I 



I I I 



t III 

- CO - 



5i5 3 



i i i i i i i i i i i 



© © c © I © © © I c 



SS«SSS8888 
©" « »J « ©" - ©- ©" s" ©• 



Jlllllig 5 



5 " s 

C»5 © ■• OD 



c « ©' ©' - ©' 1 © c c 



I 1 



I I 



5 nl 



5 m i 



313 

7> - - 



5i i5i j 3 331153 1 1 1 1 i i i3i3 im 



i 1 1 1 ii 1 1 1 3 1 13 im 



■> «KS 



= 5 S ; 



•o c ; x' »« 



~ = * * * * 3 \ 1 



© ©" © c © I © 



O f» f« ^ f« «- 

lls-is-;- 



5m555 



S 1*1» 



is.sss 

- — od «v 



II11J2I 



| a | B 8 5 Z 2 



35555533 



SS 3 " c : 



3 ss; 



5^3 



5 S 1 33 1 1 



3 II I II I I M i 



3m5ii i333 



4 



133 



TU 

w © © 



5 :5=- 



I5SS 



•■a " " J 



«I 



. . . q 

Ii jH 



, ■ - j< v 



'Ii 

ünl|ll!.l 



II 
1 

II 

il 

I! 
•a 



Ii 



I 



[jl 

- - - 

•II 

11 = 

Ül 

ii* 

s vi 

Iii 

Ii 



Digitized by Google 



-wwwr I | | | | | | || 



Die Vereinigten Staaten von Amerika. 

S f 2 S 

5SB 



27 



m**i I I i S 3 I I 1 13 



1 1 1 §Sii Hl 



'«Kl 



I OC Cig' 



Hill i II s I 



■i. © c c 9J 

I I 553 

\—\Sl 



IsI-SSs-S© 



'■ nii i m if/ | | | 1 1 1 | | | 



I 3 3 3 



—wm •» II i 5 II i i 2 



Iii 



5 * ¥ * 



•J»V.*1 



•n ii»|*i..U4»j 



illlll Iii |S$3 



l I I 55 I I I 



s . 2 . * *. 

C D -1 £ 



Ii .SST iT:5 Tlsi 



I 1 



I l I I I II I I IUI 



I I I I I I I I 



I I I I I I I I 



I M l 5 II I 



I.II 



— ' I w 

i ISS 



s.aa 

o © — 



I I I II I I I 



: iIITiT 



i i i i i i i i 



3 I O O O O © I 



IHiSIXi 



I I 1211 I I 



j, 1 1 M 



S 115 



i ii;- 



■ t* IS 

S — x 



- © 

5 



§ - x = 



i 



' s I 



IIa II 



) 



M 



5.^5222 5.15232 55 552 55=225 |: 



353525 i 233 i 2 33 333 553552 ff 



§333 13 I 2 i l I 2 22 33$ 1 1 225 | ff 



2.552 12 i3.||3 13523 21 22 i 3 |S I 



SS 8 



«lA,! ( Jj5»« !<=.<=>« r— <=> l<=> I — « o » « © 



*. i i'. n * 3S 



|«liaü-/ , - ~, <j o © © © ■# 

■VmPM """" 



* <n». - * t 3 X ° M 
»•© «Mm «oc—©© © 

© n 



ojj|l«K - — 



» « 1 »A ^ -- 1 -. * % 
M — 3C -* o H c © » © o ©* 
© r) 



HM|| 



r2l323 1^3223 25 255 253225 



pu.iqji.il 



t « I o o 



«TN OViO « c 



-v * 

— M C (0 M 



2553 15 I 5 l I i 3 55 555 2 | 255 I 3 



f, M © c I © I © I | I© I o oo© ©Ino 



52 I 532 23 I 3 I 3 23 222 5 I 3552 2 




5222 | 2 33 I 232 33 222 252222 2 



trtrsr-AfkM * fc t» et - — n • « • « — »O ^ «9 « ^ 



8> — « Ä — Vtt X « <f Ol — - * " -—:.-#>-.- « 

O •- »ä « *t—»»n— öo »r- « w aotOt-rj-Tt- O 



Ii- 
Ii 



.1 

Ml 

- ~ - 

•/Ha 



1 E § £ i S 1 
. S S S S § 





• tc-3 • • 
■ -Ii • • 


Hl 


a« . S Ji . S 

■s | 1 ^ « 
1-3 IJ 1| 

ätOsSs« 
4» 


n s t- 

l5l 



s 

1 



^252 ig 52 i 5l2 25 552 255255 f| j 



illlll null |f in mm i i 



i 



i 

8 

1 

I 

i 
■ 

A 



! i ! 



s 



Digitized by Google 



28 



Supan, Archiv für Wirtschaftsgeographie. 



Die folgende Darstellung stützt sieh auf die „Annual 
Reports on tlie Commerce and n avi ga t io n " ; die 
jährlichen Mittelwerte beziehen sich auf die Periode 1880 
bis 1884, d. h. genau genommen auf die Zeit vom 1. Juli 
1879 bis 30. Juni 1884. 

Der uns« Urtier Handel Im allgemeinen. 

Es ist selbstverständlich , dafs ein so mächtig auf- 
blühender Staat, wie die Union, auch in seinem auswärtigen 
Handel eine rasch steigendo Teudouz zeigen mufs. Nur 
die Jahre des Bürgerkrieges verursachten eine länger 
dauerndo Depression. Die Ausfuhr der einheimischen Er- 
zeugnisse und die Einfuhr bewegen sich zwar einander 
parallel , aber die letztere war im allgemeinen geringem 
Schwankungen unterworfen. Während sich orstere seit 
1850 mehr als vervierfachte, hat sich letztere nicht ganz 
verdreifacht; zwischen 1874 und 1879 erlebte sie sogar eine 
zweite, scharf ausgeprägte Depressionsperiode. Seit 1876 ist 
die Handelsbilanz aktiv. Der Trausitbande] spielt nur eine 
untergeordnete Rolle und zeigt keine periodische Ver- 
änderung. 

Tabelle 34. 
Allgemeine Handelsbewerunir. 
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Elofalir! 

;-). j 


Differenz. 
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«IltlUI- 

4*1. 


Imndel. 


Zu- i>il. Abnntune 

Ib l'roi. 
Aiufnlir. | Kinfuor. 


1860—64 


174,7» 






55,*» 


13.4J 


418," 






1855— 69 


253,47 


301,11 1 




48,70 


18,71 


574.01 


-f-46.1 


-f- 31.1 


1860— «4 


206.0« 


«78.41 




7 Z.IIS 


16,3« 


499,7a 


— 18,7 


— 7,» 


1865-69 


259.7« 


36B.S1 , 




108,0V 


14,71 


644.M 


+ 26.1 


-t- 


1870—74 


461,1» 


r.f.».4i. 






16,11 


1 03«, 1« 


+ 77,7 


-f- 61,« 


1876-7« 


698.7» 


465.1* 




133.14 


13,«n 


1 O77,»0 


+ 29,7 


— 16,« 


1880—84 


794,0« 


685,n ; 




108.« 


16.SJ 


1 495,«1 


+ «.« 


+ 47.» 



Die wirtschaftliche Zugehörigkeit der Vereinigten Staaten 
zu Europa (s. Tab. 35) zeigt sich darin, dafs Uber 67 Proz. 
ihres Gesamthandels auf den Handel mit den atlantischen 



KUateustaaten unseres Erdteils entfallen und 59 Proz. auf 
den Handel mit Grofsbritannien , Frankreich und Deutsch- 
land. Von allen übrigen atlantischen Ländern stehen nur 
Canada, Westindien , Mexiko und Brasilien , von der ge- 
samten paeifisch-indischen Welt nur China, Japan und das 
britische Ostiudieu in inuigen Handelsbeziehungen zur 
Union, Aktiv ist aber nur der Handel mit dem atlan- 
tischen Europa (mit Ausnahme von Frankreich), und wenu 
auch Tabelle 35 bei einigen andern lindern dnreh ein 
Pluszeichen angibt, dafs sie mehr empfangen als geben, 
so sind das doch mit Rücksicht auf die absoluten Werte 
nur geringfügige Ausnahmen. Es erklärt sich daraus, 
dafs, weuu Europa auch im Hin- wie im Ausfuhrhandel 
der Union die erste Rolle spielt, die Ausfuhr sich doch 
viel mehr auf Europa konzentriert, als der Einfuhrhandel, 
der ein viel ausgebreiteten-» Gebiet in seine Netze zieht 
Was die Vereinigten Staaten zu bieten haben , ist haupt- 
sächlich rohe Kaumwolle, Getreide und Fleisch, also gerade 
dasjenige, waB die dichtbevölkerten Industrieländer brauchen; 
was sie aber seihst von aufsen beziehen müssen, sind nicht 
blofs Industrieprodukte, sondern auch Naturerzeugnisse, 
vor allem solche der Tropenzone. Ehe wir auf diesen 
Punkt näher eingehen, wollen wir noch die Anteilnahme 
der einzelneu Teile der Union an dem auswärtigen Handel 
ins Auge fassen. 

Im Süden grenzt die Union an Mexiko , ein Land von 
geringer wirtschaftlicher Bedeutung, im Norden an Canada, 
das nahezu dieselben Erzeugnisse liefert , wie die Union 
selbst, wo aber der Lorenzostron) nnd das canadische Seen- 
gebiet einen natürlichen AbHufskamil zum Meere bilden, 
dor einen beträchtlichen Transithaudol durch Canada zur 
Entwicklung gelangen liefs. Die canadischen Binnenhäfen 
können daher als eine Art Seehäfen betrachtet werden. 



Tabelle 35. 

Handel der Vereintsten Staaten mit den wlchtlrern Lindem Im Dnrchsehnltt 1K80— 84. 



IVirtaml 

S Immen 

Kriiikwicb . , , 

Belgien 

NiMerlande , 

Grorjbritnnnlen 

SkiMUDiriro 

Dünenuufc 

I ..-Ii . , Roieh 

Hnhlasa 

Boitin», Atlautuchu Linder 

Italien 

Örteneicb-l'Dfcarn ...... 

Türke» 

Europa, MrJii«rroDB linder 

') KiMehliefslidi Tnuuitbtodet. 



Klnfnlir 
von 



TolAlhaielcl 

mit 



Millionen Poll». ISS0-H4. 



4.71 
13.M 
70.T7 
39.1» 
18.» 
430,» 
2,1« 
4,41 
61, «7 
14,71 



1.0) 

6. » 
7!».»* 
16.» 

7, «1 
186,37 

l,«a 

0,37 
56,7» 

Mi 



6,71 

19, Hl 

150,10 
46,00 
26,11 
617,3« 
4,1« 
4,7» 
118,4« 
16*1 



660,70 

Um 



357.» [' 1 OOS.» 



12,14 
3,W 
..1» 



22.11 
5.44 

3,» 



IS.» I V7,9n 



ttJM 



An.rubr £infulir 



In rn»,.-til.<ii WS T«l*11l*lli1rU. 



82.1 
68.7 
47.1 
64,7 
70,» 
69,11 
61,1 
92, i 
62,0 
86.1 



64« 

43,11 
40,» 
43,1 

4:i.> 



17.1 
31,8 
62.« 
35,3 
29,1 
30,2 
J8,8 
1.» 
48.0 
1»,* 



■ f.5. n 
-r 37.4 

— 5,» 
- 29.4 

— 41.K 

— 3».* 

— 22.1 

— »4.« 
+ *J° 

( 71.2 



35.1 

56.2 
5!*,» 

56.1 



— 29.» 

— 12.« 

— IM 

— 13.0 



56 " 



— 13.r. 



Pru*. des Oetnintbanrtelt der Union. 



Au. fuhr. 



FJnrubr. 



l.o 

8.7 
3,0 
2.« 
53,1 

n,s 

0.» 
«,« 
1,7 



0.14 

11.» 

2,» 
1.1 
27,7 
0,1 
OM 
84 



79,» 

1.2 

0,3 
0,2 



61,» 

1* 
Or* 
0.» 



1.7 



2.« 



• ••.»•.-. 

hnnriel. 



0,4 

M 
10,0 
3,0 

1,7 
41.1 
0.« 
0.» 
7.S 
1.1 



«7.» 

1.1 
0.4 

0.7 



9,1 
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Hinfuhr 


| Totalhandrl 


Aoaio.hr. 


Einfuhr. 


Dlfferea«. 


Pro«, des (IfiaanthamleU «Irr Union. 




Aoafulir. 


Einfuhr. 


handrl. 


Millionen Dollar. 1*0— M 


Iti Proxeot*n tle» TolaJliaui!,'L.. 


Hriti«rli-\Vr»tiniiirM 

Kraiii'wUrh-WestiDdi«» .... 
NirtIrrÜwlweh-WVatiwlieu .... 

Cnlqmbia 


»4» 
«0.4« 

144» 

4.41 
8,1? 
1.7» 

0. 7« 
12.M 

«,,, 

2.41 

1 .-'1 
8,** 

1. W 
3.1» 


M> 

41.73 
.19, «1 
4.«« 

7, n 
8,1» 

1.41 

8, »4 
4J9 
5.4» 
8.1» 

3,i» 

49,44 
4,4* 

5.4« 


IM. 

83.M 

■jn 

15.3« 
4,44 
2,1* 

20.M 
7,10 

11.77 
8.«1 
5,41 

5B,«4 
5,»1 
8,H 




654 
49.» 
16.» 
49.» 

38.7 
34,4 
I» 
32.1 
51,4 
28,1 
34.» 
15.: 
23,4 
364 


44.» 

60,* 
83,» 

6<M 

47,» 
61,1 
65,4 

38,1 
67.» 
48,4 
71,» 
65,1 
84,7 

63,4 


+ 104 

— »4 

— 66.1 

— 14 

— 92,« 

— 304 
+ »«4 

— 35,8 
+ 34 

— 484 

— 30 J 

— 69,4 

— 53,4 

— 96,» 


04 

4,o 

1.7 
0,5 
14 
04 
04 
14 
0.» 
0,» 
0,8 
04 
14 
04 
0.4 


0.» 

«4 
10.» 

0,7 
1.7 
04 
04 
1J 
0,7 
0,* 
0,* 
04 
74 
04 
0,7 


04 

«,4 
6.« 
04 
14 
04 
04« 

M 

04 
04 
0,4« 
0,4 
3.» 
- 0,4 
04 


Atlauüarbea Nordamerika .... 


Ii*.:. . 


21. 


323.« 




— 33,0 


13,1 


31.» 21,» 


•r j 

::::::::: 

<*hioii (mit HootrktiDK; 

Nie<l r Tl iniii.*<*h.l latintlieu .... 


776,» 

0. « 

1, " 
3.1« 
2.4* 
7,41 
2,41 

147 

7.H | 


592,7« 

1.7« 
141 
6,7» 

13.91 

22,11 
19.» 
4.7« 
8.41 


1 368.01 

24» 

3,14 

y 

16. 10 
211.4» 
21.4.1 
7.1» 

tvn 


58,7 

88.4 
61,» 
31.4 
15,» 
26,1 
11.1 
38.» 
69.» 


43,3 

73.« 
48,1 
68.7 
84^ 
744 
88,» 
664 
30,1 


+ 13,« 

— 474 
+ *4 

= 694 

— 494 

— 774 

— 88.« 
• 39.« 


»5,D 

04 
0.» 
04 
04 
04 
04 
04 
0.» 


86,« 

04 
04 
14 

1 

3.» 
14 

0,7 

o.» 


914 

04* 

04 

0.7 

M 

2,» 
14 
0.« 
11.71 


rVitWli-indfehpr Handel . . . . 

Span. Br-vtmnjen anfaerti. Wr,tindien 
All«' andern Länder 


SJ.'W 

0,90 
7,14 


78.4» 
9,1» 


101,47 

10.03 
1 G.t« 


27,« 

2.0 
48,» 


72,4 
H8.0 


— 4«,» 

— 96.0 
— 1*4 


4,1 
0.» 


10.T 

1.« 
14 


6,7 

0,7 
1,1 


Ge,a:ut bandet 

>) Einscblictalkb Truaithandt 


L 


1485,81 

t»i«>u 


544 1 «4 
» 36. 


+ tv* 


100 l 100 


100 




Auifnhr >). 


— !■ * 


Aaarfübr"). 


blnruhr. || hMae ,i._ 


Aiufohr: 
Hinfuhr 


Schlf7»hrUl,e«eiuiw im 
»oh-ra HaaW'j. 


Mlllienen Dollar. MO- «4. 




= 10O1 






New York 

f»«d«l.ut«h« Kairo 


3 55,718 
6B.no 

1:04» 

ISO,!»» 


469.414 

51,7»» 
16407 


825,441 
141.114 
2SS.84I 
136.BM 


14. -1 

8.» 
11*81 

15. » 


68.4* 

10,«4 

74* 

2.84 


55.4» 

9,44 

15,01 
9.11 


132 

HU 
33 
II 


18 707 
3 7*9 
5 729 
2 781 


40,0» 
10.» 
16.71 
8.1» 


Mfah. Häfen 


J15.J07 

48.ua 


610.»» 
40,f» 


1 3Ü5.7J» 
8*,8H 


90.11 
6,0« 


89.0» 
647 


K'j.61 

-,x 


85 
83 


25 946 

2 559 


75,7» 
748 


U.'tvn«ö- und ■.mttno-r.ee .... 

Krir-f4f«) 

Hurun-Ser 

Obern See 


»•»440 

S.tM 
3.000 
|J8M 

94» 

4. tu 

0.71* 


660440 

9,171 
12,1>« 
7 .IM 
S.IIS 
l.OfW 

0,o»l 


1 414.08» 

12.44» 
I5.W14 

13,77» 
12.341 
6,<U 
o,noi 


96,17 
0,4» 

0,4« 
ll.a.l 

1,17 
0,4» 
0,0* 


94,»» 

Mi 
148 
1.0» 

0,44 
0,1« 
041 


95,» 

04» 
1.0» 
0,*3 
C.-.l 

0.» 
0,04 


86 

240 
432 

109 
31 
26 
IS 


28 606 

456 
1 897 
1 042 
1 477 
815 
688 


834» 
14» 

5.44 

*4> 
04» 

148 


Canaiiuehe Rinnenhateu .... 
Kfd Rirer 


27. K" 
3,118 

0,0»» 


33,43» 
II, ■«■,.« 
I 0,4*4 


60, «s» 
4,uo« 
0,471 


8.43 
0.40 


4,«a 

0,U 
0,07 


4^0 

0.» 

0,03 


18S 
28 
5 166 


5 775 
16 


1 »»,'» 

0,04 


KntltllJ»BUU'T' , t.Z^n 


30447 | 34,780 I 85.187 


:«.- 1 


5.0« |i 4,40 


112 


sllT" 


T 16.77 


Wrrlait-te »lul» 


| 794.0J7«) | 683,«0«) [ 1 479,»47«) | 100 


100 u 100 


»6 


34 246*T 


| 100 



') Au »fahr einheimischer Produkte. — *) Ohoe den Traniithandel. — *) Summe der ein- und «inlautenden Schiffe mit Waren und llalLut — 
4) Ohne Alaaka. 

Aus Tab. 35 haben wir ersehen, dafs der auswärtige handel. Die Tabelle zeigt aber auch das kolossale Über- 
Handel der Union sich vorzugsweise auf dem Atlantischen gewicht von New York, da» mehr als die Hälft« des Ge- 
Ozean bewegt. Dasselbe bestätigt Tab. 36. 89,6 Proz. samthandel« der Vereinigten Staaten vermittelt Xament- 
de« Gcsatnthandcls entfallen auf die atlantischen Seehäfen, lieh gilt dies von der Einfuhr, während die Ausfuhr wegen 
und nur 6 auf die pacinVheu, uur 4,4 Proz. auf den Land- | der Lage des Baumwollgebiet«» zum grofsen Teil ihren 
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Supan, Archiv für Wirtschaftsgeographie. 



Weg über die südatlautischen und Golf-Hiifeu einschlägt. 
Überhaupt zeigt sich an der atlantischen KüBte «>in sehr 
wichtiger Gegensatz zwischen den nördlichen und süd- 
lichen Häfen (vgl. dazu auch Tab. 37). Die erstem, bis 
zur Delaware - Bui , sind vorwiegend Einfuhr-, die andern 
fast ausschliefslich Ausfuhrhäfen. Philadelphia und Balti- 
more bilden den Übergang; südlich von Baltimore ist die 
Einfuhr eine sehr geringe, und erst von New Orleans an 
gegen Westen steigert sie sich wiuder etwas. 

Tabelle 37. 

Die HBfen (ZolMUtrlkt«) mit nehr als 1 Million Dollar 
auswärtigen Handels. 

A »rar r k. Ihr Rbjrnehen aetgen Aen i Iberwliuf* vcid Kln o-ifr Ausfuhr au. 





Ausfuhr. 


Einfuhr, 1 


flnilDIt 

han<lel. 


S, 1 llUlim 

'•' » ■ 1. 

Äuf-irn 
HmixM. 
Tau*. Tun«. 


Millionen Dollar. 


Xordatlantuche Kutte, 










Kastnort, Me 


n,4i 




1 ,11 


364 




3,M» 


8.11 


r>,os 


392 




63,11 


it a n* 


I30,»l 


2 «23 


»w Häven, Cnnn. . . . 


0,1t 




1,1« 


29 




355, Tl 


46»,»l* 


s*S,tn 


1 1 707 
13 IV t 


Südntlantischc Kutte. 










Philadelphia, Pa- . . . . 


41,14« 


34.01 


75,17 


1 965 


ßiltirnnrc, Md 


57,n* 


15,41 


72,44 


2 099 


Tootova. \«- (1883 —84) 
>nrfnlk-PortxnM>utb, >». . 






2.« 


174 


16.1»' 


0.1* 


IG,*» 


181 


Richroood, V». .... 


2.l*>* 


0,13 


2,41 


50 


Wüininirtn», N.-C. . . . 


4 71* 


o 10 


4 97 


159 


CbaTle«tnn, S.-C 


2o!»7* 


0^44 


2 Hl 


284 


Beuuf'ird, S.-t, .... 


U* 


0,09 


Ml 


111 




22,»l« 


0,«T 


23.4» 


IAA 

J44 


Bruruvirk, Us. .... 




0,01 


1.4« 


225 


Key ff»*, Fla. ... . 


0,71» 


0,43 


1,14 


138 


({»tßütte. 
l'en«u>ola. Fla. .... 


S.5J* 


0,10 


2,4« 


548 


Mooile, AU 


4.14* 


0.4J 


5.U 


160 


New Orleans, La-. . . . 


88,1»» 


11,0t 


99.« 


1 553 




Sl.xn» 


M7 


23,77 


290 


d>rpa» Christi. Tsx. . . . 


l.w* 


0,53 


1,7« 


IS 


BrownsrUIr, Tel 


l,u* 


l.ll* 


S.» 


27 


l'arifitcke Kütte. 










Pott Tnwiucnd. Wuh. . . 


0,»n # 


0,0t 


1,04 


461 






0.1* 


2.*»* 


89 


Porlland, Öle« 


*,W 


0,51 


4, HS 


131 


Bao Francisco, Cal. . . 


3»,»; # 


39.14« 


79,01 


1810 


Champlain-See. 










Boilingten, Vt 


1.M 


6,04* 


7,3* 


227 


PUttabaigh, N.T. . . . 


l,M 


3,1 s» 


4,»H 


229 


CnnaduKhe Gruppe. 












1.1« 


l.SS* 


3,»4 


338 


Oaweim, X. V 


1.» 


6,s»» 


8,11 


770 




0,04 


S.io* 


3,15 


204 




u.« 


4.7S« 


5.« 


213 




3,ii»' 


0,04 


3,0» 


161 


Detroit. Vir!,. 


2.44» 


2,1? 


4,4« 


485 


Fort ilurmn. Mich. . , . 




2,»1 


12.14 


1 477 


Chicago, III. 


3,«?' 


0,w 


4,>7 


237 


Red River. 












8,1»* 


0/r» 


1 4/>l 


16 



Ad der paeifischen Küste (»steht ebenfalls ein Gegensatz 
xwischeu den nördlichen und südlichen Häfen ; aber hier sind 



die erstem vorwiegend Ausfuhr- und die letztem vorwiegend 
Einfuhrhäfen; in San Francisco halten sich Ein- und Aus- 
fuhr nahezu das Gleichgewicht. Der nordatlantisclie Typus 
erstreckt sich auch auf die Binnenhäfen westlich bis 
Cleveland, von da an gewinut die Ausfuhr das Über- 
gewicht. 

Die wichtigsten Handelsartikel. 

In der Tab. 38 sind «.amtliche Handelsartikel angeführt, 
welcho im Durchschnitt der letzten 5 Jahre wenigstens 
1 Proz. der Ein- oder Ausfuhr bilden. Ihre Anordnung 
erfolgte nach der Gröfse der Differenz. 



Tabelle 38. 





1*N>— S4 








Au.fahr. [ Einfuhr. 


An.fr, 


£§ 




MllUunen Dollar. 






Kohr Baumwolle 


220,47s 


0,H«« 




219JI14 




222.HJ 


12,.1»1 


-f 209,S*4 


Produkt, der Vieh«ueht 1) . . . 




3^1 


t 


120.S« 
I3,»51 


Tabak und Fabrikate 


MV» 


8,M>7 


+ 


11, Sil 




14^11 


4.»7« 




9,444 




21. »«s 


13^41 


+ 


S.»J1 






97,171 




»3,«41 


Kaffee 




50,»si 




5U.BS5 


Wolle und Wnllvarra .... 


0,«w 


51,141 




50,60» 


Seide und Seidenwaren .... 


0.O4J 


4 7, UM 




47,s«l 


Oi-mikaltert, Uru^rn, Medikamente 


4,17« 


39,'1> 




35,143 


Flachs, Hanf u. Jute u. Fabrikate 


i,i>;» 


34.4M 




33,44« 




19,M» 


46.75» 




27^4 




1,104 


27.057 








12^11 


32.4J7 




2o!ll5 


Zum und Zinnwaren 


O.ISO 


18.5S* 




18,34s 






18,114 




18,114 


Früchte 


2,4»; 


1 6,45» 




14,1141 


Gummi u. Guttapercha u. Fabrikate 


0,4»J 


13,111 




12,444 




«VM 
MI« 


sin» 




8,0*1 
7.IM 


Wein 


0,o»« 


7,10» 




7 /HO 


Leder and Lederwaren .... 


8,»l« 


11, «71 




3.SM 




4,707 


7,0» 




2^1« 




66,170 


105.11« 




38,444 


BdoT^ll' 


794.MS1 


685,11" 


+ 






37,7«! 


62..U0 







Atufukr nnheimüeher Entugnü*?. Für ein paar Jahre 
haben die offiziellen Berichte, auf denen unsere Darstellung 
rufst, in sehr verständiger Weise die Ausfuhrgegenstände 
in grofse natürliche Gruppen zusammengefafst (s. Tab. 39). 
Es ergibt sich daraus zweierlei: 1) dafs die Vereinigten 
Staateu in der Weltwirtschaft vorwiegend die Rollo eines 
Agrikulturstaates spielen, dafs aber 2) die Landwirt- 
schaftsprodukte immer mehr von ihrer dominierenden 
Stellung im auswärtigen Handel sich zurückziehen, wäh- 
rend diu Industrieprodukte immer mehr an Bedeutung 
gewinnen. 
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Tabelle 39. 



Ijui(iwirK-|i»n>|.n: Jukte 
Ii>duttrv«produkte . . 
Berehoupnidukle . . 



P-.M-llCC'l]lMlluklt> . 

Produkt» . 



Brrgb&ujirudukte . 
Konrtproduktt« . . 
Kuthereipradukte . 
lenkte . 



Sumnw 



«« i ™ ■ ; « 

Wort tu Millionen T) .. 1 1 . r. 



140,955 



729,*SO | Sii.jjo 
103,1*7 
56,»7» 



154,*74 



»,«» 
6,1»* 



111.1» 

51,445 
9.97« 
6,»K 

5,w: 



536,115 
lll.uo 



I"' 



HI/4.M4 7 24,944 



Werl in l> miauten der A u » f n h r. 



17,10 



82,55 



17,43 



75,41 
14.OT 
7,47 

1.» 
0,K5 
0.« 



77.« 

13,*1 
6,40 
trtt 

0,7» 
0,47 



I 'Ii 



7a,t» 

15,35 
10,47 
100 



0 | 100 I 100 | i 

Nachfolgende Zusammenstellung zeigt das Wachstum 
einiger der wichtigsten und charakteristischsten Ausfuhr- 
artikel seit 1860 im. Der Hauptaufschwung fallt in die 
Zeit 1865—79, währeud im letzten Quiuquennium die Zu- 
nahme eine vcrhältnismäfsig gering« war. Grofse Schwan- 
kungen zeigt nur der Tabak. 



Quin 


J»l>re. 




OMM.IJ 


Nilinuiif-, 
^ii>l!t«l von 


T»b.k. 


MUL 




Millionen Do 


1 1 » r. 




I. 


1H60— 64 


48,717 


6&,«4H 


37.»«» 


1 9,774 




n. 


1865-69 


161,03« 


51, ms 


34.47» 


29,749 


23,74» 


in. 


1870-74 


212,9dl 


99,»» 


6U.H-4 


15,91» 


37,1*4 


IV. 


1875-79 


179.S50 


150,514 


107,4a* 


28,417 


42.JW 


V. 


1880-84 


2111.47* 




124.S04 


20,4» 


43,947 


Qnin'juenolüm- 


ProientUrhe Zunehme (+) <m1im 


AI»! «am 


» (->. 


l- n. 


| 230,5 


— 89.» 


— 7,« 


+50,4 




IL — III. 


h 32,» 


-f 91.4 


+ 74,» 


— 12,» 


+57,4 


III- — IV. 


— 15,1 


■f 51.7 


+ 7M 


+ 9.« 


Ms,» 


rv.- v. 


+■ 23.0 


r «7.7 


+ IM 


—27,4 


4- M 



Von roher Baumwolle wurden im letzten Quinquen- 
nium durchschnittlich im Jahr» 898 460 000 kg ausgeführt. 
Unter den Getreidearten spielen nnr Weizen und Mai» 
hervorragende Rolle : 





Oi'lMilv 1WU-M., 


M,.|,l I.1B80-4J4). 


wert. 
MULDolL 


I'roi. 


um. ki 


MULDolL 


Hill, kg'; 


Wert. 
MULDoll. 


Weifen .... 


H«fc, .... 
Deute .... 
Sonstige« Getreide 
■od Brot . . 


40,4» 
2»,4»9 
1,001 
0,*«l 
0,w» 


I33,»l« 
37,450 
S.Jas 
0,54« 
0,4111 


679,311 
28,35» 
0,4t» 

») 


44,044 

l^W» 
0,0*4 
*) 


177,740 
38,440 
2.J30 
0,500 
0,43» 

S.70» 


79,44 
17,34 

1.0J 
o.w 

0. 1« 

1. » 












S22,3»0 


1U0 



Die wichtigsten Produkt*« de« Ackerbaues und der Vieh- 
zucht gehen vorwiegend nach dem west- und mittel- 



i) Du Gewicht de: 
■ 196 Pfd. (= 88,» k«) 
(12,441 Hill. kg). 



iu Barrel», 
nur i. J. 1884 



europäischen Industriogebiet, namentlich nach (Trofshritan- 
nien. In der übrigen Welt »ind nur die »panischen Antillen 
als Abnehmer nennenswert, da Canada vorwiegend nur vermit- 
telt. Auch für rohe Baumwolle ist selbstverständlich Europa und 
auch hier wieder England das Hauptahsatzgehiet. Anders 
verhält es sich aber mit den übrigen Ausfuhrartikeln, welche 
Tab. 40 ') (». S. 32) anfuhrt. In hezug auf Tabalcab nähme 
stehen Großbritannien, Krankreich und Deutschland mit Italien 
»o ziemlich auf dur gleichen Stufe ; Erdöl wird vorwiegend 
nach Deutschland, aber auch viel nach Ostasien und Ost- 
indien eingeführt; in bezog auf Baumwollwareu nimmt 
China den ersten Rang ein, wahrend die Produkte der 
Eisen- und Holzindustrie ihr Hauptabsatzgebiet in Amerika 
und Australien finden. Wir müssen dien im Auge be- 
halten, um die Thatsache zu erklären, dafs San Francisco 
(netten Weizen, einem der Hauptprodukto Californiens) 
nur noch in der Ausfuhr der drei letztgenannten Gegen- 
stände eine hervorragendere Rolle spielt. Dafs New York 
in der Mehrzahl der Fälle mehr als die Hälfte der Aus- 
fuhr vermittelt, ist nach dem früher Gesagten wohl be- 
greiflich, und es gilt die» hauptsächlich von den Industrit». 
artikeln, während es sich in die Getreideausfuhr mit andorn 
Häfen teilt und im Export von Hornvieh von Boston über- 
flügelt wird. Die Bauniwollau-fuhr wird von den Büd- 
ntlnntiachen und Golfhäfen besorgt; die letztem halien, 
wie Tab. 40 zeigt , mit Ausnahme der MündungRstadt des 
Mississippi ein sehr einseitiges Handelsgeschäft. 

Einfuhr. In bezug auf die Herkunft der wichtigsten 
Einfuhrartikel, welche Tab. 41 (a. 8. 32) anführt, lassen 
sich 3 Gruppen unterscheiden. Zu der erstem gehören 
diejenigen, zn welchen Europa wenig oder fast gar nicht« 
beisteuert: Zucker, Kaffee, Theo und Zinn. Zur zweiten 
rechne ich Haute und Felle , von denen Amerika 55 und 
Europa nnr 32 Prozent liefern; Rohseide, die vorwiegend 
Ostasieu, aber auch Frankreich in gTÖfserer Menge liefert; 
und ondlich Wolle, von der zwar mehr als die Hälfte aus 
England, Rnfsland und Frankreich kommt, aber erhebliche 
Quantitäten auch aus Argentinien, Uruguay und Australien. 
Die letzte Gruppe umfafst endlich einerseits dio Früchte, 
anderseits die Iudustrieartikel , in welchen die europäische 
Einfuhr fast ausschließlich dominiert. 

Dafs sich der Import in uoch hoherm Grade als der 
Export in New York konzentriert, lehrt auch Tab. 41. 
Von den atlantischen Häfen nimmt nur Boston noch einen 
lebhaftem Anteil, und nur in bezug auf die ostasiatischen 
Produkte (Rohseide und Theo) weist San 
bedeutenden Prozentsatz auf. 



>) Tab. 40 und 41 beliehen «eh nur »uf <U* Jahr 1883, 
lieh dem Dnichuitt 1880 — 64 »m mtuten nähert. 
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Tabelle 40. 

Die wlfhtlgsten einheimische n Au-ruhr»rtikf 1 In Protenten (1S*3) '). 









Horn rieh. 


•Und- 
fleUra u. 
Tal«. 


SeUrh 
n. »Vit. 


l»md. ,1er 

Kbaft 


Baum- 
wolle. 


»»um. 

«oll- 


Tabak. 


ErdSI. 


EUen und 
«>rto. 


Hol. an« 


Dentaehna Bulth .... 
örterreieh-l'njrarn .... 
Knfatand 

Canada und N.udin-.üand 
Cuba und Fortorico . . . 

Argentinien ...... 

Britueu-Oatindieti .... 
KitderUutdueh-Ofltiodien . , 
Britiwhe« Australien . . . 
Saninie der Liixler mit *) . 
Cbng* Und« . . ■ ■ ■ 


62,o 
24 

w 

10 4 

M 

*) 

UI 

2,1 

M 

1. » 

0,4 
1* 
04 
0.1 
04 
04 
0,1 

2. « 

•) 

0.1 

•) 
*) 

0.1 

aj 


714 

M 
14 

9.» 
4,4 

»> 
0.« 
1,4 
8,1 
04 
») 

U 
0,* 

1.4 

0,1 
0,1 
0,1 

•> 
*) 

0,07 

Ml 


91,1 
0.» 

M 

4,4 

M 

M 
•) 
•) 
•) 

*) 

0.1 

•) 
*) 

0.1 

0,7 


IM 
i.i 
M 
M 
i.i 

0,1 

04 

0,1 
0,1 

M 

04 
0.1 

n.i 

0.1 
0,1 

•J 

*) 
•) 

■) 

CM 

1,1 


57,7 
1,1 
4,1 
54 
9,1 
•J 

04 
0,1 

•) 
•) 
M 

M 

M 

1.4 
0,1 
0,1 

■5 

M 

0,7 
0,7 
«j 
•» 
0,1 

•) 

1 

•) 

M 
»4 


82,1 
•) 
•J 
0.1 
1.1 

*) 

6.4 
14 

04 
»4 
0.1 
04 
0,1 
0,1 
0,4 
0.» 

0.» 
04 
•) 

0,1 
0,1 

1,4 


60,1 

M 

0,1 
94 
12,0 
0,1 
7.« 
04 
1,1 
4,4 

0,7 

*> 
*) 
"J 
0,1 

— 

0,01 
0,47 


82.1 
*) 
•> 
0,t 
1.1 

•) 

•-> 

•) 
*) 
5.: 
04 
44 
0,7 
*) 
7,1 
0,1 
44 
0,1 
4,7 
4.7 
4,1 
24 
04 
23,> 
04 
*) 
04 
0,1 

114 


194 
6,1 
74 
14,0 
134 

15,1 
64 
04 
34 
04 
0.4 
04 
04 
0,7 
0,1 
04 
04 
*) 
04 
•) 
04 
•) 
*) 

*i 
44 

0,1 
34 


164 
4.7 
8.1 
6.« 

■M 

2.» 

0.1 
14 

M 

14 

04 
14 
0,* 
0,1 
04 
•) 
04 
1 
0.1 
0.J 

14 
0.4 
04 
04 
54 
1,4 
44 
5,1 
14 
0,1 

84 


114 

04 
04 
0,7 
24 

*) 
0,1 
0,1 

•) 

13,» 
12,1 
24 
0,4 

•) 
17,7 
14 
74 
*) 

54 
24 
2.4 
24 

0.7 
04 

1 
104 
0.» 
4.'' 


204 

14 
04 
2,4 
M 
") 

*) 

04 
3.4 
14 
18.0 
13,5 
n.i 
34 
1,1 
5,1 

0. « 
14 
14 
14 
24 

1. » 
24 
0.1 
04 
*) 
0.1 
54 
0,1 

64 


SumiM 


IHM 


100 


100 


ioo 


100 


10U 


100 


10U 


100 


100 


100 


100 


Boatoo 

Volk 

Philadelphia 

Baltimore 

üortVlk 

Cbarleatoo 

New Oitorw 

(Hlrraton 

San Krannwo 

Somme der Hifen mit *) . 
übrig« Ulfen 


■t» 
40,4 
64 

15,1 

4,7 

17,* 
8,» 


36,» 

IM 

20,1 

0.» 

*) 
14.1 

1 
0,1 
0,04 

944 


35.» 

*) 
10,1 

"j 
0,1 

o,M 

8,1* 


Ifta 
in,» 

684 

8,T 

0.» 

Co« 

04 
74» 


11 & 

1«,» 

67.1 
8,« 
1,* 

1 

*) 

0,1 

0,7 
0,1 

M 


83,3 
1.» 
0,0« 

0.1 
1.7 
5,14 


4,a 

154 
2,« 
64 
7,1 
8,1 
84 
32.4 
114 

34 


III T 
1U.I 

63,1 

1,1 
0,1 

*) 
04 

*> 
1«,4 

0,01 
7,47 


'i n 
68,1 

4,9 
124 

14 
0,7 
4.1 


81,1 
14,1 
24 

*) 

•) 

0,1 

041 

0.79 


■ »0 
65,4 
34 
04 

04 

0,04 

8,1 

14,4« 


fi. A 

30,1 
24 
3,1 
1,1 
0.1 

1,1 

34 
0,04 
3,1 

48,44*) 




100 


100 


100 


ILIO 


100 


| IOO 


100 


100 


100 


100 


ioo 


100 



Tabelle 41. 

Die wlehtlffBten Einfuhrartikel In Proienten (188S) •). 









Tbee. 


Frucht*. 


Baum' 
«dl 
war»». 


Woll*. 


Woll 
warrn. 


Roh 


SHden 

«Ml. 


Hinte 
a. Frlle. 


Elsen u. 

Eü,eo< 
waren. 


Zlna. 


war* ri- 






0,4 


•> 


04 


10,0 


50,7 


43,0 


44.4 


24 


15,1 


174 




i :>,■) 


984 


Nieder!**!* . 




1 


04 


*) 




04 




04 




1,1 


04 


64 


24 


0.1 


Belgien ■ - 




0,1 


•) 




e* 


14 




44 


0,1 


104 


8,7 


134 


04 


04 


Frankreich . 




•) 


*) 




6,4 


23,* 


6,4 


35,J 


25,7 


60,0 


4,4 


14 








* '. '. '. '. 


0,7 


0,9 




24 


23.« 


*) 


14,7 




114 


3.7 


7,7 


•) 


0.oa 












9.7 


*) 


*) 








04 






















15,0 


*i 








04 
















*) 












04 


44 






Türkei 










14 


*> 


2,4 


04 


0,7 


*) 


0,7 








Oriechenlajid 










64 




















Italien . . 










244 




*) 




04 


*) 


*) 


















26,1 














•> 







l) Summe» eon «eni«er al. 0.1 Pro«, «ind mit «in«. •) .niPweiirt - ») l)*ro a entfallen . tt f Pembba (Hinn.) 94. Portlmd (M..> 44. 
(Gi.) 3,1. PenMcol« (PU.) und Port Towi««id (Waih.) 3,4 Pro«. 
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Zurarru. 
Mrla,«e. 


Ii« «*'*■. 


i -ti'H. 


r tu» 'ii* . 


llauni- 
woll- 
nmwn. 


\V ii Ul- 


Woll. 


Hob- 
•rlde. 


S.-ldfD- 


lUl.tr 

u. Wh, 


Ki.rnu. 
waren. 




Zinn- 
w»rrii. 


laiiailu Witt >cnlun<lmiHl 


0.» 




0,1 






li.« 


) 




) 


«,» 


1.0 


4» 

J 


lr«7 


lud» uiia x urKiricu 


PI - 
bl.i 


) 
















0,1 


0,1 








l. 1 


Sri 




J 












0,4 








Britijtfh-Wrsliridipn 




i.o 




4.* 












0,3 


) 






Vrmni*>ii«rli •Vn.tind.rn 


2.» 






) 






— 
















) 


0.» 








) 






* 


2,1 








Mexiko 


) 


2,0 




0,4 










_ 


5.» 










Oil 


O,» 


•a 


0»*S 












4 * 
-.. 












3,0 


— 


1»» 












8,1 








WnoxuHa 


) 


























Guiium ....... 


6,2 






•\ 

) 














J 






Hrxulien 


4,4 


60, .» 








i,' 








5,0 


•s 






l*ru^u*y 












7.» 








»/• 


) 








e. 

) 




— 






1U,S 








I l.i 


4» 






fr- ;i - 

LDU« 








0.1 




1," 










) 






1 «ffU ..... . 








1 












1.1 


) 


0.1 i 




Oilfi W tVU* \ 11^1741* • * i ■ 


7.4 


»1 




Ii ' 




i 4 


2 






0 4 














48,1 


•) 




_ 




39.» 


0,1 




n 





— 






0,2 


60,1 


0,1 


0.1 


0.« 




31,1 


1.0 


0,« 








Phüippinr n u. benachb. npan. 




























I»i*»!tning¥n 


I./. 




_ 


•j 


_ 




_ 





















*) 


0,* 


1,1 


0,1 


•) 


0,7 


0,1 






8,1 


0,1 


CÜ.l 




N.^lrtlandnch-0-.tiDilicn ' . 


0,1 


4,« 
















•) 




0,4 





Britivltpi Au<tnüien . . 






•) 







0,0 










0,5 




17,7 




bhtixlips Afrika .... 


o.t 


•) 




0,1 




2.1 








1,1 








Summ«- d<-r Linder mit *) . 


0,1 


0,15 


11,113 


O.J 


0,0« 


0,1 


M.Ii.', 




0,1 


0,1 


0,1 


0,06 








1,75 


0,1» 


1.» 


11.11 


0,1 


0.01 





0.1 


5,1 


0.1 









Im.. 


100 


IM" 


II 10 


UM 


IM. 


100 


100 


l MM 


100 


Infi 


Ii», 


"löö 




19,1 


0.« 


*) 


T,» 


4.J 


15,1 


10,8 


1.1 


1.7 


24,7 


ie,i 


1,3 


5.4 




49,3 


;«,» 


05,1 


79.1 


87.» 


43.1 


82,1 


27.* 


94,7 


08,4 


5S.J 


l«4.o 


55.7 




9.« 


•) 


•) 


5r> 


6.» 


6.1 


5,1 


*) 


1.1 


0,« 


7.4 


0.1 


14,« 




M 


s.7 


•) 


1,1 


0,7 


0.1 


0,« 




0,1 


0,» 






11,1 


Xrw (triam* 


0,s 


M 




4.1 


IM 




0,1 




0,1 


0,1 


5.0 


*) 


S.0 


GaUrst"U 




M 




0,1 


*> 











•> 


t.l 






San Fnuirne« ..... 


7,« 


|,f 


14,1 


1,4 


0,4 




0,1 


70,7 


1,1 


1.« 


7.7 


4,5 


l»l 




M 


8.« 


0.15 


0.« 


0,1 


2.« 


0,1 




0.1 


8.» 


3.4 


0,1 


5.0 




100 


ioo 


100 


100 


100 | 100 


100 


100 


IM,. 


KW 


100 | 1O0 


1O0 



EdeliMtfiltt. Die Ein- und Ausfahr von Edelmetallen 
hat im letzten Jahrfünft einen bedeutenden Umschwung 
erlitten. 18H0 und 1881 überwog die Hinfuhr beträcht- 
lich, 1882 und 1883 hiollen sich Ein- und Ausfuhr nahexu 
das Gleichgewicht, und 1884 war der Kampf bereit* zu 
gunelen der Ausfuhr entschieden. 





V. : 1 ,1 r 


AQ.rut.r ,>tft>n*r 
K.l. li.i. I»U. . 


Ao.fi.lir frpouVr 
l-l«ln»i'l»U«t 


N 1 1 1 1 


■ ■ • ■ Dollar. 


1X80 


9.1.0*1 


9, an 


7,7!« 


1881 


1 10,47» 


14.KT 


5,1«) 


188» 


45.471 


43.l"f. 


5,137 


1883 


»8.4»» 


21, «73 


10.197 


MM 


37.4« 


50.2W 


L4^m 



Tab. 42 zeigt uns , dafs sich an diesem Umschwung 
hauptsächlich England und Krankreich beteiligen; aber 
auch nach Venezuela und Columbien wurde die Ausfuhr 
gröfser als die Einfuhr, und überhaupt erhielten im Jahre 
1884 alle Länder mehr Edelmetalle, als im Jahre 1880, 
mit Ausnahme von Canada . Zentralnmerika und Haiti, 
während — von den kleinem Summen abgesehen — nur 
die Einfuhr aus Mexiko und Cuba eine Steigerung erfuhr. 

1- 



Tabelle 12. 
ud Eiafahr Ton Edelmetallen. 

Hu Tmwi»I Dollar.) 





IHM) 

(a) 1 (b) 
Einruhr Au.rulir 
Ton | narb 


1HH4 

{«) | IP) 
Klnfulir i Au.fnl.r 
von I nach 


a: a 

= 1 : 


btfi 


Gri>M.I>ritantiirn 


30 950 


2 341 


3 124 


34 280 




14. «4 






G4 


3 972 


5 803 


0,11 


90.6T 


llmUrhllitid 


3 144 


400 


3 119 


900 


0,m 


2.11 


B«l|{i*» 


• 






551 






Ciuiadal) .... 


2 770 


982 


2 097 


701 


0.SS 


0,71 




9 116 


S 


13 01« 


5 


1,4« 


1.47 




175 


228 


8ft 


«6 


0,M> 


0.1» 


Cafci 


3 727 


101 


U'.'ti 


149 


lr** 


1,4» 


In»l Ualu. . . . 


1 00 6 


340 


»07 


34 


0,11 


0,10 


llri'.i*rh-WMtiniltcn 


447 


4 


393 


32 


0.« 


6.40 


Wneiurl* .... 


253 


110 


81 


452 


0.J1 


4,11 


lolumhifn .... 


599 


138 


349 


750 


04» 


5,43 


Pandaich-Inwln . . 


9 


214 


28 


1 047 


3.11 


4,»s 




442 


11» 


C55 


458 


1,4» 


4,0« 


China*) 


91 


4 MI 


6 


4 937 


O.oi 


1,1» 


Ilritinrhrs Australien . 






3 600 








fbriir Liimlr-r. , . 


885 


25 


930 


«1 


1,04 


2.44 




93 034 


9.148 


3i 420 


M 220 


0.40 


5,37 



i) Mit KrufundUmd. - *) Mit H» n «kon ? . 
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Oer fechlffsrerkehr Im aaswllrtlireii Handel. 

Der auswärtige Handel liegt vorzugsweise in den Händen 
der Hriten , und erst in zweiter Reihe , aber in beträcht- 
lichem Abstand, folgeii die Vereinigten Staaten selbst. 
Dann folgt die deutsche und die norwegische Flagge. Alle 
übrigen europäischen Flaggen sind nur mit 1 1 Fror. , die 
amerikanischen sogar nur mit 5 Proz. vortreten. 

Tabelle 43. 
Nationalität der Schiffe Im luftern Handel. 

- t)arcb«hnitt l»M>-M.) 'j 

ÖT^TTT 





- 




r» Miiinri 






t+i II ff 1 Hilf i't% . 


1 


Tutitt* r. k*> Ii n4t . 


Ff r>*L. 


BritUch .... 


9 872 100 


9 905 00O 


19 777 100 


5 ; . I 


lleutiii .... 


1 140100 


1 154 Mio 


t 295 300 


6.» 


Xonreiiaeh . . . 


T»S 600 


818 300 


1 611900 


4,7 


Italienisch . . . 


494 800 


501 400 


996 200 


2.» 


Fraoitawh . . . 


31» !>oo 


319 500 


639 40«i 


1,8 


Besuch .... 


286 700 


281 800 


568 500 


l.« 


Sf*ini*eh .... 


246 loo 


249 < Mo 


4 .'I> HOO 


1,4 


öiterreirhLich 


ifiD loo 


175 Hoo 


344 900 


I ,,. 


KicderllnilUch . . 


134 000 


135 500 


269 500 


0," 


Sehfiedisrh . . . 


102 2o0 


103 400 


205 600 


o.« 


Hu»«.«eh .... 


hl a.i.i 


h , 30 i 


166 700 


©,» 


Düuiwh .... 


76200 


Ml MIM 


156 MO 


0,4 


l*i>rtu;;;e*i»eh . 


Ii MO 


19 400 


38 900 


0,1 


*(jriwlii«h . . . 


Ton 


7oo 


1 400 




• Schweizerisch 


300 




300 




Schiffe etmrp. Mächte 


13 736 1UO 


13 831 40*i 

l» wJl ■» w 


27 567 500 




Haiti 


9 700 


9 300 


19 000 




Mctiko .... 


5 oi in 


5 70o 


10 7oO 




Hundura* ... 


4 MO 


4 500 


9 300 




•Chile 


3 800 


3 9'»0 


7 700 




Bolivien .... 


S 300 


• MO 


6 500 






3 000 


3 500 


6 5oo 




Co.tarlfa .... 


>0M 


3 H • 


6 IM 






900 


1 100 


X 000 




•Columlii«' ! ! ! 


500 


700 


1 200 




•Nicinwua. . . . 


400 


600 


1 IHK» 




•Veixiuela. . . . 


40O 


6lM> 


1 000 




•l'nij'ani .... 


5oo 


100 


i;oo 




•San Salvador. . . 


150 


150 


300 




•Keaudnr .... 


50 




50 




•Sa» IK.mit.no , . 


lo 




40 




Amerikaniache Schilf* 


35 540 


36 750 


72 290 


0,11 


Sandwich-Inseln . . 


4 500 


5 400 


9 90O 




"China 


1 ZOO 


I lou 


2 ."(IUI 




•Liheru. 


Coo 


: 2oo 


1 8>Hl 




•Tahiti 


130 


150 


280 




Ali-Irr fremde Schiffe 


i:io 


7 850 


14 28o I O.'M 


Fremde Schilf.- . . 


13 778070 


13 876 ooü 


65 : 070 


80,44 


Einheimische Schilf.-. 


3 s»; !>in 


3 326 9O0 


6 621 ROO 


19,5« 




17 075 970 


17 202 900 


34 278 870 


100 


Du* Übergewicht der britischen Flotte im 





Handel der Vereinigten Staaten erklärt «ich zum Teil nun 
dem intensiven Verkehr der letztern mit England und den 
englischen Kolonien. Per Schiffsverkehr mit den britischen 
Inseln betrag im Mittel der Jahre 1880—1884 11,5, jener 
mit Cnnada 8,2 Mill.t. Sonst stieg der Verkehr über 1 Mill. t 



>1 I)if jraiirrn 



welche nicht alle Jahre d.e Verron^n Staaten 



nur noch mit Deutschland (2,3 Mill. t), Frankreich (1,8 Mill. t), 
Cuba (1,8 Mill. t) und Iielgien (1,1 Mill.t). Gruppiert man 
den Verkehr nach Küsten (Tab. 44), »o erkount man klar 
das Übergewicht des Handels mit Europa (56 Proz.) und 
des atlantischen Verkehrs überhaupt. Daraus ergibt sich 
auch das enorme Übergewicht der atlantischen Häfen der 
Union Uber die paeifischen. 



Tabelle 44. 
(Schiffsverkehr nach den 

Durvl.«-t,.ltt imsi-BI. 



Taufend Tünnen. I 



l'ulari's tiii'l ni.rdatUntuehe* Amerika 

Weitindien 

Anierikaiti-cLi.- Mitl.tmeerkürte 

Atlantische Kü*te toii Südamerika , . • 
Atlantwlic« Amerika 

Atlantisch*' Kü*te von Kuropa 

Mediterrane Küste von Humpa and Asien 
Afrika 

Tramatlantiiirhe Küsten 

Atlantiacher Verkehr 

ratMlthl Kiinte »Mi Amerika 

IVIrnesieii, Australien. Aaien 

Verkehr 

Landet Ae 



7 483 
3 042 
846 
883 



8,1 
2,4 



12 254 

17 8U1 
1493 
381 



19 675 



31 929 

1 092 
1 249 



2 341 
10 



85,1 

51,* 
4.4 
1.1 



3.» 
3.« 



6,8 
- 

: 



Durch den Panamakanal durften die gegenwärtigen 
Verhältnisse etwas verschoben werden. Um zu einem Ein- 
blick in den wahrscheinlichen Eiuflufs desselben zu ge- 
langen, habe ich den Schiffsverkehr von New York und 
San Francisco im Jahre 1884 einer Untersuchung nnter- 
Das Endresultat ist folgendes: 





St* Vork 


.Sau 

PrmaeUao. 


New York. 


Sau 

Franelac«. 




TtUMd Tonnen. 


ProaanM. 


AtUut. Kürton v. Amerika . 


2 699 


27 


24.1 


M 


Knrnpa 


7 724 


607 


69.* 






75 


5 


0.7 


Oe* 


Atlantische! Verkehr 


. 10 493 


639 


Mal 


36.. 


Paeifitrhc Käuten t, Amerika 


4S 


511 


0.« 


304 


Trai.»pat!ili*h« Länder . . 


534 


171 


4,7 


Paelftaeher Verkehr. 


582 


1 115 


5.1 




Summe ') 


11082 


1 769 


100 


100 



Wir ersehen ans dieser Zusammenstellung, dal's San 
Francisco durch den Panamakanal viel mehr gewinnen 
wird als New York. San Francisco unterhält namentlich 
mit Großbritannien einen sehr intensiven Verkehr (31 Proz.), 
aber auch der mit üelgien , Frankreich und Brasilien ist 
ziemlich beträchtlich. Der paeiiische Verkehr New Yorks 
ist /.war relativ bedeutend geringer, als der atlantische von 
San Francisco, aber absolut steht sein Verkehr mit den 



XJ Mit Kin.ei.lqf« der Linder ohne nähere Anpibe. 
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trauspacifischen Landern jenen von San Francisco nur 
wenig nach. Es ist aber wohl zu beachten, dafs zu diesen 
Ländern auch Britisch- Ostindien gerechnet ist, auf das 
nahezu 2 Proz. des Schiffsverkehrs von New York ent- 
fallen, und dafs dieses Land von New York aus Uber den 
Atlantischen Uzean etwas schneller zu erreichen ist als 
über die 



Fi*chfrei, Anhangsweise möge hier auch der Fisvherei 
gedacht werden, die im Zeususjahr 1880 einen Wert von 
411 Mill. Dollar repräsentierte. Am meisten beteiligen sich 
dabei die Ncucnglaud- Staaten; die Mittel- und Südatlau- 
tischen Staaten erhalten ihr Übergewicht Uber die Golf- 
und Pacifischen Staaten hauptsächlich durch den Austern- 
und zum Teil auch durch dei 



Tabelle 45. 
Fischerei Im Jahre UM. 





Nou<MI|l*II<J. 


MIHI. all. »lulrn 
nliin. «II« Ki>«ju. 


SUdatl. Kutten. 


Golfitaateo. 


Paiif. sum«. 


C'ana<l. 8»u. 


Vm-lulst« 
8lu»:«'U. 




2 OM 


1 110 


3 014 


197 


56 


62 


6 li«5 


TonDengebalt (1000 t) 


MI 


24 


61 


3 


6 




208 




14 787 


8 293 


13 331 


1 252 


5 547 


1 594 


44 804 




37 043 


14 981 


52 418 


5 131 


16 803 


6 050 


131 426 






W e 


r t In T 


a n * 0 n 


1 Doli 


a r. 






10 015 


2 882 


2 218 


71« 


4 793 


1 "84 


22 101 


WaUiehe 


2 121 




0.« 




202 




2 324 




III 








1 178 




2 290 




»40 


1 261 


31« 








2117 




1 479 


4 £33 


7 069 


313 


10 




13 404 










201 






201 




"* 








'! i2 




300 




14 »70 


8 «77 


9 603 


l 228 


7 485 


1 784 


43 046 




Summ« 

Die Hilfsmittel des Handels. 

Die üandthflotte. Nur die südatlantischo und die paci- 
fische Küste und die Mehrzahl der grofsen Seen haben im 
letzten Jahrfünft ihre Handelsflotte betrachtlich vermehrt; 
jene der Golfküste ist stark zurückgegangen. Das wich- 
tigste Resultat der Tab. 46 ist aber der Rückgang der 
Flufsflotten mit Ausnahme jener des Mississippi; eine Er- 
scheinung übrigens, deren Anfänge, wie man aus Ratzels 
Werk Uber die Verein. Staaten ersieht, iu das vorige Jahr- 
zehnt zurückreichen, und die zum Teil wenigstens wohl mit der 
Entwickelung des Eisenbahnnetzes ün Zusammenhang steht. 

Tabelle 46. 



















44.7 


12,* 




M 


3.» 


21,4 


8.0 


100 


Ol.» 










8,« 




IM 


4.. 










95,1 




loo 


25.5 


5!»,i 




15.0 








100 


11.0 


33.» 




52.7 


%A 


0,1 




loo 










100.0 






100 


0.1 










99,9 




LOO 


33.1 


20.J 


22,1 


*,» 


17.4 


1 1 


loo 







1884 


Zu- ( t ) o«ier 
Abnahm« | — ) 
In Pro«. 


Hurun-S« 

Michigan-See 


285 137 
51 613 
178 639 
5 666 


358 896 
79 210 

179 264 
17 339 


+ 25,» 
-f- 53- s 

-1- 0,J 
~f- 20fi,o 


Nördlich* Seen .... 


605 102 


733 069 


-t" 21,1 


Rfd ItiTCT 


8 142 

208 991 
5 887 
250 772 


5 007 
231 220 

4917 
115212 


- 38,5 

-f- 10,4 

- 16J 

- 64.0 




473 792 


356 356 


— 24.7 


BiDiwnjtewaaKT überhaupt 


1 078 S'U 


1 089 425 


• 0.»7 


Vereinigte Staaten . 


4 067 863 


4 270 749 


+ 5.« 









Zu. . i ,.,!, r 
Abnehme [-) 
In Pro«. 


Iltw To* 

Nordatlantuehe Külte . . . 
MitWatlintÜKli« Karte . . . 
Sudauanuathe Kürte . . . 
Golftüeto 


950 05B 
1 08» 475 
473 987 
91 518 
111 741 


983 7 53 
1 156 135 
492 372 
1 14 288 

98 587 


+ 3,7 
4- 6,1 
+ *i» 

— IM 


AtUntinchc Kurte . . . 


2 716 779 


2 847 135 


+ 4.» 




272 190 


334 189 


r- S2.7 




2 988 969 


3 181 324 


+ 6,4 




47 607 
36 440 


63 950 
34 410 


+ 34,3 
— 5,4 



Di* Eüenbahnen. Die allgemein , auch von offiziellen 
Publikationen benutzte Quelle ist Poors „Manual of Rail- 
roads" Leider sind auch die hierin mitgeteilten Zahlen 
nicht über allen Zweifel erhaben ; sie verändern sich in den 
verschiedenen Jahrgängen, ohne dafs eine Begründung hier- 
für gegeben wird*); die Summen stimmen nicht mit den 
Angaben für die Staaten, und mau ist im ungewissen, ob 
hier Additions- oder Druckfehler vorliegen; endlich go- 



*) 19. Jahr*., New York 1886. — *) So lauten i 
du Jahr 187» werft 86 497 , dann 84 393 and im 
86 463 Milea. 



B. die Angaben 
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wiuut mau wegen de« bedauerlichen Mangel« an erläuterndem 
Text keineu Einblick in die Methode der Zahlonfeststellung. 
So wird *. B. für viele Staaten eine In deutend gToftero 
Eiscnhahnliingo »1b im Betrieb angegeben , als eine andere 
Tabelle als im gleichen Jahr thatsächlich vorhanden ver- 
zeichnet, und es mufste aus diesem Grunde auf die so 
interessante Berechnung der Nettoeinahmen für eine langen- 
einheit verzichtet werden. Trotz aller Mängel glauben 
wir aber doch, dafs Poura Handbuch die Eiscnbahnliingen 
annähernd richtig angibt. 

Eine Vorstellung von der Entwaldung des Eisenbahn- 
netze» der Vereinigten Staaten geben folgende Zahlen: 





i;i><-iil,ahli. 


Zunahm,' 


1 


Kl. .-nl, »Im 






1 u □ ff*» In km 


In l'roi. 




lang:.* In km 


lä Fnä. 


1830 


37 




1 HO 


41 »ot 


66,7 


l«;ij 


1767 


467J.» 


IMS 


SC MI 


14,5 


1840 


4 BIS 


156.7 


1870 


85 IM 


50,S 


1645 


7 456 


64.4 


187a 


11!» 244 


4e.o 


1B50 


14 518 


94.: 


18SO 


150 150') 


IM 


1855 


89 570 


I0M 


1885 


207 548 


36,1 



Die nachfolgende Tab. 47 gibt dio absolute und rela- 
tive Lang.- der Eisenbahnen für die einzelnen Staaten und 
gröfsere natürliche Gruppen an. Es sind die Jahre 1880 
und 1885 auch deshalb gewühlt, weil in die Zwischenzeit 
die bekannte KiHenhahu-Gründcrperiode fallt. Dio letztere 
erklärt es, dufs in so vielen Staaten, in Maine, Massachu- 
setts, Xew York, Pennsylvanien, Delaware. Ohio, Indiana, 
Michigan, West -Virginia , Florida, Mississippi, Montana, 
Wyoming, Californien, Utah und Xew Mexiko die Bahnen 
passiv sind. Dazu trägt allerdings noch die geringe Xetto- 
einnahme bei: 1885 1315 Dollar pro km, 1882 1719 Dollar 
(= eil 7200 Mk, dagegen in Deutschland 26 000 Mk). 

In dem landwirtschaftlich und industriell am meisten 
fortgeschrittenen Nordosten der Union ist das Eisenbahnnetz 
am dichtesten: im Durchschnitt 73,7 km auf 1000 qkm, 
also dichter als in Mitteleuropa, ja in den südlichen Neu- 
england-Staaten, in Xew York, Pennsylvanien, Xew Jersey 
und Ohio dichter als auf den Britischen Inseln, und «teilen- 
weise sogar dichter als in Belgien. In den Siidstaaton be- 
tragt die mittlere Dichtigkeit nur 27,9 km, also weniger 
als in Italieu, und in der Westgruppo (Prärien und Hoch- 
bind) erreicht sie (10,9 km) nicht ganz die Dichtigkeit des 
schweilischen Bahnnetzes, ist aber noch immer doppelt so 
groft, als in dem an Areal ihr ziemlich gleichwertigen euro- 
päischen Ru Island. Freilich kommt dieses Übergewicht aus- 
schliefslich auf Rechnung der Präriextaaten mit Colorado Und 
Caliiornieus. Die Entwickelnng de« Eisenbahnnetzes in den 
letzten ftlnf Jahren zeigt dio Tendenz, die Gegensätze 

<!«r Stuten; IW gibt 



9.1 349 M.l = 150 228 km an. 



zwischen den LändergTuppen zu mildem. In den atlan- 
tischen und zentralen Xordstaaten betrug die mittlere Zu- 
nahme 24, in den Südstaaten 47, in der Westgruppe 
75 Prozent. 

Tabelle 47. 





llrrrt>HirilBajl| kra. 


El..-nl,alinUcitf,* (km auf 
1000 i|kin l.»n.'rU<-h». 




ISSII 


ItM 


1*0 


18M 


Zu- 
nahm«». 




l l! 1 7 


1 827 


20.* 1 


23.7 


2,1 


Km Huu|MtüK . . 


1 633 


1 ., -ii 


7o,o 


"2,0 


2,» 


Vrrrounl .... 


1 471 


1 524 


62,11 


64.4 


2,1 


Mi»*arhu*rttt . . . 


3 082 


8 215 


14S.D 


154,1 


6,4 


Cmitieetieut , . , 


1 485 


1 570 


118,1 


125,1 


64 


Kbisl? Uluid . . . 


SM 


338 


l2o,J 


1 20,1 




AVitof/bniff . 


9 626 


i i i i :. i 


59, 


63,1 


3.1 


H«w York .... 


9 64 1 


11 685 


rtj 


96,0 


18.» 


PtUUfllfUÜI . . . 


9 M 


12 339 


85,5 


105,1 


20,4 


Km J*ts«r . . . 


2 710 


3 091 


140,1 


160,1 


19.1 


HsrrUod a. Columbia 


1 674 


1 948 


65.1 


75,8 


10,» 


LMiwar« .... 


413 


6o9 


87.1 


llMl.t 


13 1 
10,1 


jitttt. au. aiittttcn 


24 431 


29 772 


64.1 


102,4 


18,4 




9 321 


11792 


88.1 


111,7 


23,4 




7 036 


9 012 


76,7 


9 7,-» 


18,1 


ltbnoU 


12 635 


1 4 330 


87,1 


98.» 


IM 


Mirhlinui , . . . 


6 338 


8 479 


424 


57,o 


14,4 


WiMollHO .... 


5 077 


7 110 


36,0 


5o,4 


14,4 


MillllMol» .... 


5 071 


6 970 


24.ü 


34 - 


9,1 




8 690 


12 076 


60,5 


84.0 


23 5 


M.\*>uri .... 


6 381 





35,s 


44.s 


9,t 


SOrdl. Ztutr.-St. 


Ii i ' 1 


77 766 


1-.1 


67,0 


144 


ArUnsu .... 


1 382 


3 454 


1 i,l 


25,1 


15.» 


Isxn.iana .... 


1 049 


2 205 


8.» 


18,1 


94 


Mi«iMippi .... 


1 614 


3 d'iii 


1 


25,7 


10.7 


AUI >kma . , . • 


2 966 


3 582 


- 


26 S 


ä a 


T- nn«-»«™ .... 


2 966 


3 472 


27 4 




47 


Kentucky .... 


2 462 


3 220 


23.J 


31, t 




StkfNdto Zentr.-St. 


12 639 


19 023 


1 7.1 


26,1 


8,9 


WVit.Vinjrnia , 


1 112 


1 671 


17.4 


26,1 


8,* 


Virginia 


»047 


1 33» 


29,1 


41.7 


12,4 


Xonl-Carolin» . . . 


2 391 


3 263 


19.0 


25.» 


6.1 


MUMhi . . . 


2 296 


2 718 


29,4 


3 4,» 


5,4 




3 957 


5015 


25,9 


32.» 


«.» 




«34 


2 560 


5.» 


>M 


18.4 


Smlatl. Statte* . 


U 63! 


19 5MI 


20,5 


29,4 


84 


Dakota 


1 971 


4 629 


5.1 


12.1 


7.i. 


X.l.ruka .... 


3 113 


4 MM 


15.» 


244 


8.4 


Konyu 


5 472 


7 147 


254 


33.» 


8.0 


lmliin«T-Terri!>irium . 


465 


566 


2,« 


■•' 


0.« 




5 221 


10 766 


7.7 


15.« 


8.1 


lYüricn .... 


16 272 


27 917 


9,0 


17.1 


74 


Moutuna .... 


17« 


1 664 


0,4 


4,4 


| 4,0 


Wyoming .... 


6 2 1 


992 


3,1 


3.1 


0,7 




333 


1 264 


1,5 


5.» 


4.4 


W;,.hinj;t"ii . . . 


465 


1 185 


■ 7 


6.1 


4.1 


OtH'lB 


818 


1 901 


3,1 


7.» 


4.4 


Cohf.irnien .... 


3 532 


4 899 


S,T 


12.1 


3,4 




: i ■■ i 


1 535 


4,1 


5.4 


1.1 




1 355 


1 833 


0* 


84 


24 


CwMM .... 


2 527 


4 64 3 


9,4 


17,1 


74 


Xew Mtlico . , . 


1 220 


1 923 


3.» 


6.1 


2.1 


Am..na 


560 


1 458 


1.» 


54 


3,1 


Wettl. H<,chhm<\cr 


| rj''-<4 


23 336 


l.a 


7.7 


».4 


Vtrrlniztf Staat»« . 


| lin 15(1 


207 548 


19.3 


27... 7,5 
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Die Huuptn,uelle für die folgende Darstelluni,' ist da» 
4 bändige üfii'>ii<wi'rk von 1881. Leider ist dasselbe 
weniger detailliert als da» Zensuswerk der Vereinigten 
Staaten und ermangelt einer gedrängten Wiederholung der 
Hauptergebnisse der Zahlung von 1871. Ich iiiufs dies um 
so mehr bedauern, als mir der offizielle Bericht iilier letztere 
nicht zur Hand ist, und ich daher gezwungen bin, auf die 
eben«) interessanten als belehrenden Rückblicke zu vor- 
ziehten. 

I. Die Berufsstatistik. 

Die Ergebnisse der canadischeii Berufsstatistik von 1881 
sind mit jenen der Union vom Jahre 1880 nicht absolut 
vergleichbar, da mau in Cunada offenbar nur die einen 
Beruf wirklich Ausübenden, nicht aber die dazu gehörigen 
Familienmitglieder zäldte. Trotzdem dürften aber die 
Zahlen nicht bedeutend von jenen abweichen, die man bei 
Beobachtung gleicher Prinzipien in beiden Landern er- 
halten hätte 

Tabelle 48. 
Die produktive Bevölkerung tob Canada. 





In Prcf, d.T |.r.i t ikt. UV». 


Ikt'rttnf. 


Produkt, B#- 

ftttk. in Pnü, 
ilrrllcamt- 
Ii,-. ■ I« 


Acker- 
bau. 


In- 
da»»»'. 


lU'rsliava. 


lllDl. 1 


i mit tuw. 




TIM 


IM 




7.» 


26,7 


Not» Scott 


i . . - • 


53,1 


31,* 


2.S 


12.1 


26.» 


Bruns 


«ick . . . 


66.4 


23,s 


0,1 


1O.0 


2Ä,« 








2 .'..(I 


0,1 


10,» 


23,4 


Ontaiio 


...» 


tili.» 


-7.' 


o,l 


9,4 


20 * 


Miuiitob* . 






14.1 




7.T 


26,1 






<!5,i) 


l'-.l 


0,4 


IM 


8.» 


Bnti«Mo 


umbira . . 


24,0 


38.1 


25.T 


12,* 


28,0 






63.« 


iß,« 


n.o 


10,* 


84,4 



Die industrielle Bevölkerung ist in Canada und in den 
Vereinigten Staaten relativ nahezu gleich RTohV, die agri- 
kole ist dort etwas gröfser, die montanistische und kom- 
merzielle etwas kleiner. Was aber Canada vou der Union 
wesentlich unterscheidet, ist die Gleit hmäfsigkeit in der 
Berufs.statistik der einzelnen Provinzen: nur der paeifische 
Teil von Canada schliefst sich au jenen der Union durch 
die gmfse Zahl der beim Bergbau Beschäftigten an. Der 
gegenwärtige Zustand von Canada repräsentiert gleichsam 
einen bereits Überwundenen Zustand der Vereinigten Staaten: 
im Osten und in den Zentralprovinzen überall Vorherrschen 
des Ackerbaues, dio Industrie verhältuismai'sig gloichmäfsig 
verteilt, mir etwas ungeordneter im jungen Kulturland 
Manitoba und in den Territorien; keine echten Industrie- 
länder, wie die Nordost-Staaten der Union; im paeifiaehen 
Westen Bergbau und Montanindustrie, aber noch wenig 
Ackerbau. 



IX Die Landwirtschaft 

Dio Ausdehnung der beiden groben Provinzen Quebec 
und Outario »Iber Gebiete von sehr verschiedener Kultur 
läfst es angezeigt erscheinen, dieselben in mehr gleichartige 
Gruppen aufzulösen. Nachstehende Einteilung wird in den 
folgenden Tabellen beibehalten werden: 

Provinz Quebec: 1) Halbinsel Gaspe, südlich vom 
liorenzo, die CountieB Boimventure, Gaspe und Rimouski, 
also westlich etwa bis zum t>9, Meridian reichend. 2) Sud- 
liches Quebec, der übrige Teil der Provinz südlich vom 
Lorenzo und Ottawa. 3) Nordostliches Quebec, nördlich 
vom I«orenzi> und im Westen bis Quebec; doch einscbliefs- 
lkh des gleichnamigen Countys, 4) Nordwestliches Quebec, 
die Provinz westlich von Quebec und nördlich vom Lorenzo 
und Ottawa. 

Provinz Ontario: 1) Süd - Ontario , südlich vom 
Madawaska- Flul's und Muskoka-See, und 2) Nord.Ontario, 
nördlich davon. 

Auch bei der Provinz Manitoba erschien eine 
Zweiteilung rätlich: 1) Süd-Manitoba, die CountieB Selkirk, 
Provencher, Lisgar und Marquette, und 2) Nord-Manitoba 
oder der Distrikt Extension. 



Tabelle 49. 
Landwirtschaftlicher Charakter ton 
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Die eigentlichen Kultlirgebiete von Canada sind Süd- 
Quebec und Süd-Ontario; hier allein, vun der klciueu Prinz 
Edwards-Iuscl abgesehen, uiinint die landwirtschaftlich he- 
nutzte Flache die pokere Hälfte des Fannlandes ein. Ks 
ist dies ein Landstrich, klein im Verhältnis zur ganzen 
Dominion of Canada, von der aber wohl die Hälfte für 
immer dem Bodeubau entzogen bleiheu wird: klein auch 
im Verhältnis zu den Ackerlmuläuderu der Union , aber, 
mit europäischem Mafotab gemessen, immerhin von be- 
trächtlicher Ausdehnung, denn sein Areal kommt dem der 
Hälfte von Preufsen gleich. Aber auch hier erreicht die 
landwirtschaftlich benutzte Fläche relativ nur eine Ausdeh- 
nung wie in Virginien oder Tennessee , ist aber grüfser, 
als in den unter gleicher Breite liegenden Michigan und 
Wisconsin. Die akadische (iruppe gleicht landwirtschaft- 
lich auffallend dem benachbarten Maine. In der nord- 
canadischen Gruppe kommen eigentlich nur die nördlich 
vom Jjorenzo und westlich von Quebec gelegenen (re- 
genden der gleichnamigen Provinz und das geographisch 
davon getrennte Süd • Manitoba , das erst in den letzten 
Jahren in den Kreis der amerikanischen Kulturländer einge- 
treten ist, in Betracht. Diese drei Gruppen nehmen an 
dem Farmland und den einzelnen Teilen desselben einen 
beträchtlich grbfaern Anteil, als ihnen nach ihrem prozen- 
tischen Anteil an der Gesamtfläche zukommt, und stehen 
somit im direkten Gegensatz zur Nord- und Westgruppe 
(e. Tab. 50); aber unter jenen nimmt wieder Siid-Canada 
eine eigene Stellung ein, indem hier die Anteilnahme am 
Ackerland der ganzen Kolonie am griifsten , jene an der 
landwirtschaftlich nicht benutzten Fläche am kleinsten ist, 
während in Xord-Canada und Akadien gerade der umge- 
kehrt* Fall eintritt. 



Tabelle 50. 
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Vergleichen wir Canada mit den Vereinigten Staaten, 
so werden wir so recht dos Kulturgegensatzes beider Länder 
gewahr. Die Union hat fast lOmal mehr Farmland und 
last 15mal mehr Ackerland als Canada (s. Tabelle 51). 
Aber dieser Gegensatz wird sich rasch mildern. Die Fort- 
schritte in Süd-Manitoba sind stauneuerregend ; auch Xord- 
Manitoba hat schon über 1 Prozent Farmland, und viele Teile 
von Britisch - Columbien eignen sich nach Dawson vortreff- 
lich fUr Landwirtschaft. 



Tabelle 51. 
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1*1 qkm 
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tiraiUnd und Garten .... 


61 155 
27 465 
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149 717 


Undwirtvhaftl. I.enutit - . . 
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«6 6*0 
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DnlndtMHtti Land .... 


•j:u . 

8 756 860 


1 169 680 
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8 987 937 ') 
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Vou den Territorien bleibt allerdings der Korden und 
Labrador für immer der Kultur entzogen , aber in den 
südlichem Gegenden, die nahezu in der gleichen Breite 
wie die reichen «entralrusai.schen Provinzen liegen, be- 
ginnt es sich jetzt schon lebhaft zu regen, und die 
canadische Paciticbahn wird den Fortschritt wesentlich er- 
leichtern. Ks gilt dies namentlich von den zwischen 
Manitoba und Britisch -Columbien liegenden drei proviso- 
rischen Distrikten , über die uns der Zensus vom Jahre 
1885 in eingehender Weise unterrichtet 3 ). Ks sind dies: 





Q. M. 
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96 000 
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22 083 




114 000 


295 000 
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1 i.H (UM 


s.v. ■ 


15 533 


Summe 


809 ÖÖO 


NO. .11.11 
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Die Zahl der Ackerbauer betrug 1885 6987 oder 1 4,4 Proz. 
Das Farmland nimmt eine Flache von 1 562 760 ha , das 
kultivierte Land eine solche von 79 309 ha ein: von den 
Prärien wurden im Herbst 1884 und im Frühling 1885 
45 452 ha in Arbeit genommen nnd 50 096 ha im Jahre 
1885 besäet. lu den einzelnen Teilen ist der prozentische 
Auteil der Farm- und Kulturfläclie um Gesamtareal fol- 
gender: 





r'armlauil. 


Kulturland 






0.« 




0,7 


O.c* 




2.» 


0.« 



Es sind also erst Anfange, etwa wie in Xord -Manitoba, 
aber diese Anfänge sind vielversprechend. 

GttreidtbitH. Das Zentrum des cauadischen Getreide- 
baues ist derzeit noch Süd-Ontario. Tab. 52 zeigt, dafs 
es mit Ausnahme des Buchweizens mehr als die Hälfte des 
canadii-chcii Getreides erzeugt und auch relativ , d. h. im 
Vergleich zur Bevölkerung, weit über dem Mittelwert der 
Gesamtkolniiie steht. Nord-Ontario schliefst sich der Süd- 
hälfte der Provinz zwar nicht in bezug auf die Mengen, 



>) Die Zahl de» ZenMuwerke« weicht licmlirh beträchtlich ron dar 
durch Wix.tiii planiraetrisch berechneten (8 301 503 <|km) ab. Vfl. Behm- 
Wiener, Befi-Herong der Erde, VII, 8. 63- Die jetrt (filti«e offineUe 
Zahl Ut 8 82J 583 <i«m. — *; Ohne Alaska, aber mit Hinnuechnnne des 
Indianer -Territorium« nnd der Waaiernirhen. — *) Ceruua of th* three 
prorieiaiial Duiridi "f S-rth-Wwt Territorie», 1884—85. Ottawa 1886. 
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wohl aber iu bezug auf den ganiM Charakter des Ge- 
treidebaues au. Dagegen »teilen die Ost- und die Wesi- 
gnippe in einem gewissen Gegensatz zu einander. Iu 
beiden ist zwar Hafer (mit alleiniger Ausnahme der Terri- 
torien) die häufigste Bodenfrueht , in beiden wird Weizen 



und Gerste gebaut . aber in der Westgruppe relativ viel 
mehr als in der Ostgruppe ■, dagegen ist in der erstem 
der Maisbau absolut und relativ sehr gering, der Koggen- 
bau fehlt fast ganz, und noch mehr tritt der Buch- 
weizen, das eigentliche Charaktergetreide des Ostens, zurück. 



Tabelle 52. 
Verteilung des Getreidebaues. 
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>) I» Nordo.Mjueboe nur wem*. - ») Auf ,1« Itiael nur 

So können wir den OstenaltdasGebietdesKuggens 
und Buchweizen», den Westen als da» Weizen- 
gebiet bezeichnen. Dafg sich dieser Gegensatz immer 
mehr befestigt, zeigt der Zensus der Nordwest-Territorien 
1885: 



nicht vorhanden, denn die Gesamtproduktion der Kolonie 
ist derzeit nur noch so grol's , wie etwa die von Iowa. 

Tabelle 53. 
Welzenertrac;, hl pro ha. 
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Da» sind auch dieselben Gebiete, die im Zensusjahr 
Weizenhau hatten. Seit 1881 hat sich hier die Weizen- 
flüchevon 2298 auf 27 216 ha, und der Ertrag von 42 160 
auf 404 210 hl gesteigert Ob die Weizenkultur hier auch 
über den 55. Parallel nach Norden sich verbreiten kann, 
wird die Zukunft lehren, aber jedenfalls ist das jungfräu- 
liche Land in Manitoba und in den Nordwest -Territorien 
uoeh grofs genug, um in Zukunft die Weizendittrikte der 
Union mit einer ernstlichen Konkurrenz zu bedrohen. 
Die Weizenfläche Canadas lieferte , wie man au« Tab. 53 
ersieht, 1881 durchschnittlich ebensoviel Getreide, wie die 
der Union in ihren besten Jahren (vgl. Tab. 13, S. 9), 
und kein Land der letztern kann sich an Produktionskraft 
dea Bodens mit Manitoba und einigen westlichen Ländern 
vergleichen. Eine unmittelbare Gofahr igt freilich noch 
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Tabelle 54. 
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Tabelle 54 zeigt aber auch, welche erheblichen Fortschritte 
namentlich der Main- und Weizenbau im Dezennium 1871 
bis 1881 gemacht hat. Ontario stellt auch hier wiedor 
obenan, obwohl die Bevölkerungszunahme hier eine ge- 
ringere war als in den östlichen Provinzen. In diesen 
ist der Getreidebau, den Hafer etwa auBgeuommeu, nahezu 
stationär geblieben, und in bexug auf den Weizen- und 
Gerstenbau werden sie sogar von den jungen Weslläudern 
geschlagen, obwohl für das Zensusjahr 1881 fast nur das 
südliche Manitoba in Betracht kommt. Die nächste Zäh- 
lung wird die Wanderung des landwirtschaft- 
lichen Schwerpunktes nach dem Westen noch 
viel deutlicher au den Tag legen. 

Andere Bodenprodukte. Von den übrigen Nah- 
rungsmitteln ist die Kartoffel am wichtigsten. Canada pro- 
duzierte davon 1881 1 9,475 Mill. hl (4,5 hl pro Kopf), also 
nur 16,8 Proz. mehr als im Jahre 1871. Die Kartoffel 
ist vorwiegend ein Erzeugnis der östlichen Länder und 
spielt die bedeutendste Rolle in der akadischen Gruppe, 
wo allein ihre Verbreitung relativ Uber dem Mittelwort dor 
Kolonie steht. 
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Die übrigen vegetabilischen Nahrungsmittel sind fol- 
gende: 
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Süd - Ontario nimmt auch hierin den ersten Hang ein, 
namentlich der Weinbau konzentriert sich fast ganz auf 
dieses südlichste Gebiet der Kolonie. Hülsenfrüchte werden 
auch in der Provinz Quebec in grofscren Mengen gezogen; 
besonders beachtenswert ist aber, dafs von allen oben ge- 
nannten Produkten Britiscb-Columbien relativ ziemlich viel 
erzeugt. Ähnlich verhält es sich mit dem Hopfen bau, 
worin absolut Ontario , relativ aber Britisch - Columbien 
obenan steht. Dagegen sind Tabak-, Flachs- und 
Hanfbau und die Gewinnung von Ahornzucker vor- 
wiegend auf dio östlichen Länder beschränkt. Alle diese 
Kulturen sind in der akadischen Gruppe vertreten, or- 
reichen in der Provinz Quebec absolut und relativ ihr 



Maximum, nehmen in Ontario beträchtlich ab, und ver- 
schwinden gegen Westen hin in Manitoba. Der Tabakbau 
ist durch die ganze Provinz Quebec ziemlich gleichmäßig 
verbreitet, die Flachs- und Hanfknltur hat ihren Hauptsitz 
aber östlich vom Meridian von Montreal , und ebenso die 
Produktion von Ahornzucker, nur mit dem Unterschied, 
dafs sie auf der Nordüeite des Lorenzo sich hauptsächlich 
auf die Gegend zwischen Montreal und Quebec beschränkt. 
Ahornzucker wird in Canada absolut nicht bedeutend 
weniger, relativ aber fast 7mal mehr erzeugt, als in den 
Vereinigten Staaten; dagegen steht Canada in übrigen Kul- 
turen weit hinter der Union zurück, besonders im Tabak- 
bau. Das Gesamten räguis war 1881: 

Almrniucker 9,31« Hill, kg 

Tabak 1,141 „ „ 

Hupfen n.411 .. .. 

KUrli» and Hinf ttjl» ,. ., 

VicAtHc/U. Tabelle 55 gibt eine Übersicht des Vieh- 
stande» der Kolonie in den letzten drei Jahrzehnten. Zu- 
genommen hut die Pferde- und Kinderzucht, abgenommen 
hat die Schaf- und Schweinezucht , und zwar absolut seit 
1871, während sie relativ jetzt sogar tiefer steht als im 
Jahre 1861. In der Pferde- und Kinderzucht steht Canada 
relativ höher als die Union (vgl. Tab. 18, 8. 12), in der 
Schafzucht Bteben beide Länder so ziemlich gleich , in der 
Schweinezucht steht Canada aber weit hinter der Union 
zurück. Der canadischo Grofs viehstand war im Jahre 
1871 relativ höher, als im entsprechenden Zensusjahr in 
den Vereinigten Staaten; seit jener Zeit hat aber dio Vieh- 
zucht der Kolonie weder mit ihrer Bevölkerungszunahme 
noch mit der Viehzucht der Union gleichen Schritt ge- 
halten. 

Tabelle 55. 
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ei : 




228 


245 


245 




730 


771 


813 




ITC 


947 


705 




385 


407 


279 




1 IM 


1 238 


1 211 



In bezng auf die geographische Verbreitung können 
wir vier Gruppen unterscheiden (s. Tab. 56). Die akadisebe 
Gruppe unterscheidet sich von allen übrigen dadurch, dafs 
die Zahl der Schafe die der Rinder fibertrifft. Die süd- 
canadisebe Gruppe zeichnet sich durch eine relativ sehr 
hoch, die nordcanadische durch eine relativ wenig ent- 
wickelte Viehzucht aus. Die Westgruppe enthält allerdings 

') Ohn« T. Edwardi-Iimel. — *) 9. 8. 11, Anmerkung 6. 
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ist die geringe Bedeutung 



Werte, aber 
der Schafzucht eigentümlich. 



Tabelle 56. 
Verteilung; der Viehzucht 1881t). 





A 

Pf. nie. 


Ol I 0 u U 11 f 

Rinder. .Schate 


vrn Ii d <• r 


Omf«- 
viell. 


Wall* 

kf |iro 
Kt.pf. 

















ROT Bvinni ■ UM ■ • 




m 


I.V29 


<*>■' 


1 1111 
1 MH 


2*30 




129 


739 


Sil 


toi 


1 002 


1,17 


New ßrutuwiek ■ • • 


irs 




«88 




954 


1,07 


Uatp^Hilbin**] . . . 


\bt 


55» 


901 


S74 


910 


1.« 
















Süd-Quebec 


249 


1008 


803 


07 g 


1 470 


1,1» 




U2 


809 


719 


370 


im 


1,45 


Sordcanail. Grujij*. 














NordoaMJueW . . . 


114 


395 


419 


140 


«Ol 


0,«3 


NnTdwext-Uuebec . . . 


173 


5<>l> 


490 


SIS 


796 


0,47 


Nord-Ontario .... 


ii;. 


546 


S08 


151 


724 


0,S« 


Wtttgntppt. 














BritUcli.Cnlnmbieu . . 


528 


1 «27 


562 


340 


2310 


0,7« 


Süd-XUnitoba .... 


279 


1217 


119 


811 


1.">S9 


0,19 




178 


55a 


10 


119 


7«8 






192 


228 


fi 


49 


433 





Dafs aber auch dies keiu in der Natur l>ogrundoter Cha- 
rakterzug ist, uud derselbe mit der Zeit verschwinden wird, 
lehrt der Zensus von Alberta im Jahre 1885. Die tiockne 
Prärienluft des Westen» mufs ja im südlichen Canada die 
begünstigen , als in den Vereinigten 



AsMnlbola. K»»katcbeirnn 



Albert». 



A n f In 0 U B e w t> h II e r. 



34:1 


285 


8«9 


4 


1 


9 


687 


530 


3 945 


96 


49 


1 078 


771 


129 


267 


1 439 


817 


5 025 



Man kann also im allgemeinen als die drei Hauptgobieto 
der Viehzucht in Canada bezeichnen: die Prinz Edwardg- 
Insol, Süd- Canada und das westliche Gebiet, das ebouso 
wie in der Union den Osten rasch überflügeln wird. Diese 
drei Jlauptgebiote sind zugleich auch dio Hauptgebiete der 
Pferde-, Rinder- und Schweinezucht, während die Schaf- 
zucht — wie schon erwähnt — im Jahre 18R1 vorwiegend 
dem Osten angehörte. Daher ist auch die Wollproduktion, 
die im Mittel l.iskg pro Kopf (fast um die Hälfte weniger, 
als iu den Vereinigten Staaten) betragt, fast gauz auf den 
Osten beschränkt. Hier, besonders in Quehec und Ontario, 
hat auch die Butter- und Käsebereitung ihren Hauptsitz, 
und der Westen nimmt viel weniger daran toil , als ihm 
nach der relativen Entwickelung seiner Rinderzucht zu- 
Im Verhältnis zur Bevölkerung wird am 



Mitlclirert sind U 



Butter iu Quebec und am meisten Käse auf 
Prinz Edwards. InBel und in Nova Scotia erzeugt. 

III. Jagd und Fischerei. 

Diu nördlichen und westlichen , noch wenig oder 
lieh unkultivierten Länder der Kolonie sind noch heutzu- 
tage ein wichtiges Jagdgebiet , wenn auch der Ertrag au 
Pelzwerk im Vergleich zu frühem Zeiten beträchtlich 
zurückgegangen ist. Wir rechnen zu diesem Gebiete aufser 
Britisch- Columbien und den Territorien noch die Counties 
der Provinz (Juebec östlich vom Saguenay und nördlich 
vom Lorenzo (Chicoutimi und Saguenay), den im Norden 
des nuronsees gelegenen Teil von Ontario (Algoma) und 
das nördliche Munitoba. Der Gegensatz dieses Jagdgebietes 
zw den südlichen Kulturgebieten tritt noch mehr in den 
auf die Bevölkerung bezogenen relativen, als in den abso- 
luten Werten zu Tage. 

Tabelle 57. 





Wert den Na, 
werke« In Doli. 


Proiente. 


WVrt |j r K OJil 
rter Bevftlk. 

Doli. 






Ii3 142 


16.« 


3.1 






428 177 




7.» 


Nnnl.UlDitn.btt 




63 625 


% 


8,« 


Cbioutimi und 




58 598 


5,9 


2.» 


Sasaenay . . 


64 509 


6.4 


2... 






768 351 


78,0 


4,4 


Primi Kdwunl«- Inari, N. Scoti» 








uod New Bru 




32 596 


3,3 


0,04 


l'mem Quobee 


• ■ ■ • . 


9B801 


10,0 


0,07 


Cbruie« OnUri» 




70 980 


7,1 


0,0« 


Sfid-Manitnb« . 




16 827 


1,* 


0^4 


KulturifeMete 


219 204 


21.0 


0,0i 


Canada . ■ 


987 555 


100 


0,7 



Der ZeusiiB Ton 1885 gibt uns für dio nordwest- 
liehen Territorien ein detailliertes Bild von der Jagd auf 
die ihrer Felle wegen wichtigem Tiere: 





A»liiibi>la. 


»».- 
katrli.'wait- 


AltM'rl». 


Bnmma. 




877 


3 386 


1 574 


5 837 




4H3 


1 IHM 


870 


3 264 


Catuil. Marder 


30 


44« 


71 


547 


HU (Vi™) . 


2 722 


12 529 


708 


15 95« 




13 067 


123 529 


7 192 


US 788 


Vieirrnr« 


25 


130 


34 


189 


Stinktier .... 


2 736 


5 099 


48 


7 883 




54 


324 


47 


425 




»7 


598 


117 


812 




144 


1081 


392 


1 623 


WildkaU« .... 


«1 


»I 


HC 


318 


Puchs 


947 


3 903 


87 


4 937 




409 


1 405 


452 


2 2«G 




1 


S5 


10 


36 




3 


98 


27 


128 




146 


1 C.iK 


2 732 


4 546 




2« 


609 


196 


831 


Ander« Nu n. Kelle 


389 


21« 


314 


919 



Viel bedeutender als die Jagd ist der Fisch fang, 
der im Jahre 1885 eineu Gesamtwert von 17 722 973 Doli. 
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repräsentierte 
über auf: 



Davon entfielen 0,1 Prozent uud dar- 



Mlll. Dollar 



Kubeljau 
Hutumrr 
Henni; 



IM 

IM 
2,17 
1.51 
1.1» 



|»IUI. 



Stint . 
Sardinen 
ffriMMk 
WittlioK 



• ,47 

im« 

0,:i* 



o,19 

0,13 



Die Fischerflotte bestand 1881 aus 1147 Schiffen mit 
8440 Mann und 30 427 Booten mit 43691 Mann. 1885 
hatte »ich die Zahl der Schiffe auf 1 1 77 vermehrt und 
die der Boote auf 28 472 vermindert ; doch sind dabei 
Manitoha und die Territorien nicht mit in Rechnung ge- 



of tlie 



Ottawa 1686. 



zogen (ohne diese 1881 1146 Schiffe uud 29 218 
Boote). 

Die geographische Verteilung im ZensuBjahr 1881 zeigt 
Tab. 58. Mau ersieht daraus, dafs vor allem das atlan- 
tische Küstengebiet die Hauptstätte des canadischen Fisch- 
fanges ixt , wenn auch Britisch - Columbien relativ schon 
eine ziemlich bedeutende Rolle spielt. Zum 
Küstengebiet zahlen wir, in Übereinstimmung mit der 
zielten Einteilung, auch die östlichsten Gebiete von Quebec, 
und zwar nördlich vom Loreuo das Land im Osten des 
Mauicouagan-Flussos, uud im Süden die Countiea Bonuven- 
ture und Gaspe , also das Gebiet östlich vom Kap ("hatte. 
Sonst ist zum Verständnis der Tabelle nichts weiter hin- 
zuzufügen , nur möge noch bemerkt werden, dafs die An- 
gaben des Geldwertes nur relativ richtig sind, weil ihnen 
die Bevölkerung des Zeususjahree zu Grunde liegt. 



Tabelle 58. 
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SrLellf.Kh, KautoDwh.illo o 




Atlantisch e Hütt e. 



Binnoiijtobiet und pacifische Küste, j 



PfliuE.I. 

WftfiU-lMN. 



X'jra 
8« "* i. 



I «nick, u.4J«rb*c. Quebec. 



Terri- 
torien. 



IMtlu-h- 
l'olum. 
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Ktute. 



Ii. n,l u- 

r. blcl .1 
(iar.KU.ti 



r o t v n ! e 



d e r 



m t • u m m c. 



W 

:v> 
S.7 
M 

S7,ö 
-*) 

0,4 
— *) 
— *> 

2.« 
-*) 

0,.o 

<>,* 

27.1 
»2.7 

M 
IM 



51,9 

uV>,s 
24.5 
39,4 
4X5 

11,9 

74.« 

2.J 
(>J,2 
19,0 
-*) 

0.» 
10,n 

32.» 

M 
31.7 

18.« 



6,5 

25.» 
44i.n 

r^t.1 

10.! 

26,1 
16,4 
7.» 
ii.l 
0.» 
13,1 

ati.3 

5.» 
S.Ii 



39,» 

3.4 
18,9 
0,1 
4,i> 
1,1 

SM 

»,» 
0,1 
2.» 

—•) 

(M 
27.5 

4,4 

0.1 

27,3 



1.» 

0,1 
3.» 

0. 1 
16,1 

1.1 
17,1 
67,s 

1. » 
lo.a 

21,4 



2,7 



IM 

M 
7S.5 

Ni.3 

IM 



0,H5 
10,5 



— — 1 «8,1 



11..4 

o.» 

0.» 



2.« 



0,s 



0,1 



Ö.S 



IM 



«7,ö 



0. » 

1. « 

5,J 



!W,1 

1IN,9 

H!>,7 

N&9 
100 

31,1 
81,7 

30,9 

0. 1 

1. r.5 

öl.e 

100 
100 



1.9 

0,1 
6.9 
1.1 
0.» 
16.1 



18.J 

<S!>,i 

1W.9 
'.KS.35 



30.7 



Minien 

Inn. 



(leid wert pro Kopf der Bevölkerung ISH» fDollar). 

12,4 24.8 o.4 0,: ? I 21,8 | 16.1 i M | 



51 291 

8 733 

52 118 
2 618 

22 501 
2 303 

254 
6 70* 

942 

727 

4 426 

5 835 
15 427 

5 43« 
17 157 

39 544 U 
44 



IV. Produkte der Porstwirtachaft. 

Neben den Produkten der Landwirtschaft spielt das 
Holz eine aufserordeutlich wichtige Rolle im Aufsenhandel 
der Kolonie, und es ist daher »ehr dankenswert, dafs uns 
der Zensus von 1881 über die verschiedenen Produkte der 
Forstwirtschaft eingehend unterrichtet , wobei alle berück- 
sichtigt wurden, mochten dieselben für den heimischen 
Bedarf oder für die Ausfuhr oder als Reserve für die zu- 
künftige Benutzung dienen. Die ITauptresultate sind in 
Tab. 59 niedergelegt. In den Kolonnen, die sich auf die 
Verbreitung beziehen, sind die Maxima feit 



— *) Wcniwr nl« 0,oi Pro«. 

gedruckt, und jene Prozentsätze, die höher sind, als der 
prozeutische Anteil des betreffenden Landes, mit einem 
Sternchen versehen. 

Der Haupt • Hoflieferant Cauadas ist derzeit noch der 
kultivierte und dichter bevölkerte Südosten mit »einen aus- 
gezeichneten Wasserstrnfsen. An erster Stelle steht On- 
tario, das nicht nur in allen Produkten weit mehr leistet, 
als bei ganz gleichmütiger Verteilung seinem Areal zu- 
kommen würde, soudern auch in deu meisten Erzeugnissen 
der Korst Wirt schaft den ersten Rang einnimmt. An zweiter 
Stelle steht Quebec , von dem wir die drei Countiea der 
Gaspe'-nalbinsel abgetrennt haben, an dritter die akadische 
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Ländergruppe , deren charakteristische Waldprodukte die 
Birke und der Ahorn sind. Die Fnrstproduktion von 
Britisch ■ Columbien ist derzeit noch viel geringer als 
«einem Waldreichtum entspricht, und noch geringer die 
der westlichen und nördlichen Binuenlandschaften. Die 
letztern stehen noch außerhalb der Kultur, die erstem 



gehören aber zum Teil dem waldarmen Gürtel Nord- 
amerika« & ) an. Aber auch hier ist die Produktion be- 
deutend gestiegen: 





KIStia 1 e 1 ■ 1 1 1 k • 1 1. 


Klrf.r. 


Plrht«' um! 
Tanne. 


Amlpfr- H41U. 




1(1 12» 

8 Oi * 
5 8(10 


16 Iii 
221 10« 


128 045 
7 4.M1 


Summe 1886 . ■ 

Territorium 1881 


10 »29 
5 118 


237 221 


135 445 


52 


138 



Tabelle 59. 





Summen Im 
Jahr« vom 
1. April l*so 
1,1. 1. April imi. 
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ii 

II 


5? 
H 
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Trox. d. GctamLuninic d Kolnnli-, 


Weifa-k'icfer . . . 


1 153 25S 


ebm 


0*7 


IM* 


30.11* 


0,00 


.')7,3« 


Hot-Kiefer . . . 


79 730 




2,4» 


23,3 * 


(iÖ,7* 


0,4 


8.3 


Lärehe (Tamarar) . 


131 767 


»1 


».«* 




32.5* 


1.3 




Kieho . . . • . 


1*0 574 


»» 


0.5 




!Ki,l* 


».4 




Birke und Ahorn . 


1« OH 


M 


74.5* 


11,«* 
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r» 


0,1 


5.1 


91,1' 


3,1 




Schwane Wulnufo . 


1 672 


n 






Ii») 






Weich« ''Vi nl. 


21 35C 


M 


0.1 


8.«* 


1I0.5* 






Hute W. (Hickory) 


Kl 975 




0,2 




07,5* 


0,» 




Andere ilölrcr . 
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16/.* 




.VI../ 


M 


0.» 


Selwilthol*, Kiefer. 


22 324 407 KlÄti4>»> 


M • 


24.0* 




0.1 




Andern BAnÜHwU 


SS 025 ..84 


M 


9»\t' 


;'9,9 * 


29,3* 


1.1 


9.» 


Masten, Spirren Ar. 


192 241 


Stucke 


37,1» 


49.7* 


12.:! * 


-*) 


0.» 


Dauben .... 


41 881 (HiO 


i« 


39,0» 


<i,o* 


&*.«• 


-*) 


0,4 




35« 872 


com») 


10,4» 


32."* 


ül.l* 




6,1 




1 453 517 


•* 




71.4* 


IU« 




0,4 




39 »04 440 


•1 


16.;* 


30,7* 


49.5* 


2,4 


0,7 



Eine offizielle Schrift*) schätzt das ganze Waldland 
der Kolonie auf ca 725 000 <iktu. Davon entfallen auf 
Neubraunschweig 44 OOO (ca 63 Proz. des Areals der 
Provinz) , auf Quebec 240 000 (ca 49 Proz. der Provinz) 
und auf Ontario ca 100 000 qkin (oder ca 39 I'roz. der 
Provinz). Die akadischen Lander werden noch lauge Zeit, 
einerseits unterstützt durch natürlichen Waldreichtutn, der 
nur auf der Prinz Kdwards-lnsel fast ganz vernichtet ist, 
anderseits durch die Nähe des Meeres, wichtige Holzlicfe- 

') Pro»»nti»cher Anteil an» Oeaamtareal. — 3) Unter „ Klotz" 0°», 
billut) i»t hier reraUnden ein Hulutikk, welches 1110 eucl. UutdratfuCi 
Sclinittholi Ton 1 Zoll [l inrh) Dirke 'fem wurde. — *} Im Original in 
eordi. s. S. 15, Anrnerk. 1. — *) Unter n,«5 Pnu. — *) Vgl. Peterraaiira 
Mitteil. 1886, Tafel 12. — n ) Ke|»rtit of the forwU »( t unada. Umlon 
1885. TgL Peteraanni Mittcil. 1885, Litt.-Ber. J(r. 342. 



rauteu bleiben. Dagegen unterliegt es keinem Zweifel, 
dafs das sudliche Quebec uud Ontario immer mehr und 
mehr in den Dienst de« Ackerbaues gezogen werden. Die 
Holzproduktion wird immer mehr nach Norden 'gedrängt 
werden ; hier aber, nördlich vom Lorenzostroni und von da 
bis zu den Nordwest-Territorien, dehnt sich eine Fläche von 
ca 460 000 qkm aus, die von der Natur wohl für immer 
zum Waldland bestimmt ist, und von der nur die «istliche 
Hälfte weniger produktiv ist. Canada wird also immer 
das wichtigste Holzland vonNordamerika blei- 
ben, und darin besteht seine Bedeutung wie sein Gegensatz 
zu den Vereinigten Staaten, wo der Wald immer mehr vor 
dem Pfluge zurückweicht. Aber so grofs auch der cana- 
dische Holzreichtum, so wunderbar auch die Reproduktions- 
kraft dieser Wälder ist, so mul's doch dem bisherigen 
Haubsystem gesteuert werden. Man mufs Maßregeln 
treffen gegen die allzu häufigen Brände; man mufs so 
wertvolle Hiilzer wie die Weif«- und Rot-Kiefer zu erhalten 
suchen und durch Einführung fremder Bäume die Lücken 
ausfüllen. 

V. Mineralproduktion. 



Die Mineralproduktion der Kolonie, abgesehen vom Schiefer 
und den Bausteinen, war im Jahre 1881 folgende: 



Gn|d. . . 


2 147 


ks t) 


Kehle . . . 


1 32H 812 roi t. T. 


Silber . . . 


2 707 




Rohes Slein^l . 


703 832 hl 


Eisenerze . 


22« «37 


nirlr. Tonn. 


Sab .... 


59 956»)met T. 


Knjiferonte . . 


8 30» 


»! „ 


Oip*. . . . 


186 054 ., ., 


Pyrit. . . . 


21 103 




Pliosphoraturer 






■i 488 


" " 


ui K " lk ' ' ' 


14 983 ., „ 
7 291 kg 


Andere Erze . 


6018 


U H 





Vergleicht man die vorstehenden Zahlen mit jenen der 
Union (Tab. 22, S. 16), so erkennt man sofort, wie gering- 
fügig die Montanproduktion Canadas verhältnisniäfsig ist. 
Dafs sie aber einer bedeutenden Zukunft entgegengeht, 
lehrt die geologische Landesdurchforschung. Derzeit liegt 
der Schwerpunkt noch im Osten. Nova Scotia und das 
südöstliche New Brunswick bilden einen zusammenhängenden 
wichtigen Montankomplex, dessen Charakter aber wechselt 
Wir haben daher in Tob. 60 4 akadisehe Bergwerksdistrikto 
unterschieden. Die Insel Kap lireton ist vorwiegend Kohlen- 
land, aber auch für Kupfer das zweite Gebiet der Kolonie; 
letzteres beschränkt sich alter nur auf den nordöstlichen 
Teil, der auch das berühmte Sydney -Kobleufeld besitzt. 
Kinen ähnlichen Charakter zeigen die nördlichen Counties 
der Halbinsel Nova Scotia zwischen der Fundy-Bai und 
der St. George. Bai mit ihren Kohleiifeldern von Pictnu und 
Cumberland. die durch das Kisengebiet von Colchester ge- 
trennt werden. Das Kohlenfeld von Cumberland setzt sich 
in die benachbarten Teile von New Brunswick fort, das 

') 1 Onnre iu O.oitl kt gerechnet. — *) = 472 074 barrel». K* 
wurde aneen.mnjen, dar* hier 1 barrel. wie In den Vereinigten Statten 
= 280 Pfund ist. 

€• 
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aufsordem iu der Grafschaft King's die reichsten Mangan- 
erze der Kolonie enthält. Ander« geartet ist die Mineral- 
Produktion des übrigen Teiles Ton Nova Scotia, de» zweiten 
Goldgebietes von Canada, das aber jetzt schon weit hinter 
dem pueifischon Gebirge zurücksteht und in Zukunft jeden- 
falls noch weiter in den Hintergrund gedrängt werden 
wird 1 ). Am goldreichsteu sind die Counties Guyaborough 
und Halifax (Südwestküste); mehr als die Hälfte des ganzen 
neuschottischen Goldes liefert der Distrikt Sherbrooke. Die 
Gebiete au der nördlichen Fuudy- und an der Mines-Bai 
liefern neben Gold auch Mangan und Gips. 

Das Loronzogebiet , die Hauptkulturlandschaft der Ko- 
lonie, hat zwei negative Charakterzlige gemeinsam: die ge- 
ringe Bedeutung der Edelmetalle und — was besonders 
ins Gewicht fällt — die Abwesenheit der Kohle. Wir haben 
hier 6 Distrikt« zu unterscheiden. Der BÜdliche Distrikt 
von Quebec dehnt sioh östlich vom 73. Meridian bis gegen 
den Chaudiere-Flufs aus. Der Südwesten liefert die Haupt- 
masse des canadischeu Kupfers und Pyrits, der Osten etwas 
Gold, der Norden Bisen. Der nördliche Distrikt erstreckt 
sich mit einigen Unterbrechungen vom 71. Meridian biB 
Ottawa; er ist vor allem ein Eigenbezirk, und aufserdem 
gewinnt man daselbst auch, namentlich in den Gegenden 
nördlich von Ottawa, den größten Teil des canadischeu 
puospuorsuuren naiKes und uiimmers. Uiinz denselben 
Charakter hat auch der geographisch daran sich schliefsende 
Ottawa-Ontario-Distrikt, dessen äufserste Grenze im Westen 
durch die Linie Fort William — Lindsay — Port Hope ge- 
bildet wird, und annähernd auch der kleine Distrikt am 



' Nach dem Hendbook to Canada (London 1881, S. BD betrojr di« 
Goldprodnktion tob Not* Swtia daichechnittlicb pro Jahr: 1865 — 69 
7X4, 1870-74 45S, 187S-79 414 kg; im Zeamajahr «22 k«. Sit wt 



Erie-See zwischen dem Niagara und dem Meridian von 
Simcoe (ca 80f °). Wesentlich abweichend davon sind die 
beiden westlichen Montandistrikte : das Petroleumfeld öst- 
lich vom St. Clair River und das Salzgebiet in den 
östlichen Uferlandschaften des Huronsees. Das 
dische Salz ist bekanntlich durch seine Reinheit 
zeichnet. 

Jetzt liegt der montanistische Schwerpunkt noch in den 
östlichen Ländern, aber es unterliegt keinem Zweifel, dafs 
die zentralen und westlichen Gebiete einer gröfgern Zukunft 
entgegengehen. Hier finden wir zunächst den silbeireichen 
Algoma-Distrikt am Nordufer des Obern Sees in der Nähe 
der Thunderbai. In den Territorien beginnt man eben erst 
die Bodenschätze auszubeuten, soweit die Verkehrswege es 
gestatten. Im Jahre 1881 lieferten sie 3j kg Gold und 
1615 metr. Tonnen Kohle ; 1885 lieferte Alberta allerdings 
nur 6 kg Gold , aber bereits 5672 metr. Tonnen Kohle. 
Der Kohlenreichtum der obern Saskatchewan - Ebene Ut 
außerordentlich, und ebenso wichtig dürften einst die Pe- 
troleumfelder am Athabaska-Flufs werden 1 ). Du paeifische 
Hochland, besonders das Gebiet deB Fraser-FlnBses, ist das 
canadische Californion , während die Vancouver- Insel ein 
Kohlen- und Eisenland ist. 

Die Verteilung der Mineralproduktion war also 1881 
in Kürze folgende: Eisen, Knpfer und andre Erze, Gips, 
phosphorsaurer Kalk und Glimmer über die östlichen Di- 
strikte vorteilt , Gold und Kohle mit zwei Produktions- 
zentren, das eine an der atlantischen Küste, das andere 
im paeifischen Gebiet; Silber, Petroleum und Salz auf eng- 
begrenzte Distrikte beschränkt. 



») Vgl. Owlog. IBd 
1882—84. - Auch Litt, 
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Tabelle 60. 

Verbreltnnr der wichtigem Minermlprodnkte, 1881. (In Prozenten.) 
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l ) Unbcdcntendes Vorkommen. 
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VL Industrie. 

Dph Wert sämtlicher fiilirikniafsig oder durch Hand- 
arbeit hergestellten Industrieprodukte der Kolonie beziffert 
der Zensus von 1881 auf :.09 676 068 Dollar. Davon ent- 
fallen 58,1 Prozent auf da» Rohmaterial, 19,2 Prozent auf 
den Arbeitslohn und 22,7 Prozent auf den Reingewinn; 
der letztere beträgt in Prozenten des Anlagekapitals 42|. 
Das sind ähnliche Verhältnisse wie 1870 iu den Ver- 
einigten Staaten (s. Tab. 28, S. 22), während 1880 das 
Rohmaterial verhältuinniäfsig teurer, Lohn und Reingewinn 
aber relativ geringer waren. 

Seihst wenn mau die geringe Differenz zwischen dem 
canadischen Dollar und dem der Union ! ) in Betracht zieht, 
verhält sich die canadische Industrie zu jener der Ver- 
einigten Staaten noch immer nur wie 1 : 17, oder mit andern 
Worten: Canada erzeugt nur nahezu ebenso viel Industrie- 
produkte als Philadelphia. Die inferiore Stellung der cana- 
dischen Industrie kommt auch dann zum Ausdruck, wenn 
man die geographische Verteilung derselbeu berücksichtigt. 
Ee ist schon einmal darauf hingewiesen worden, dafs ( a- 



l) 10 DolUr dei l'nion = 9,fc6 



nada keine Industrieländer Witzt, wie die nordatlantischen 
Staaten der Union es sind ; und wenn wir auch uicht in 
der Lage sind , für Canada eine ähnliche Tabelle zu ent- 
werfen, wie die auf Seite 23, bo sprechen doch andre 
Anzeichen deutlich filr die Richtigkeit dos oben ausge- 
sprochenen Satzes. Wir betrachten zu diesem Zwecke 
Tab. 61 welche nur noch einer kurzen Erläuterung be- 
darf. Hei der Zerlegung der beiden grofsen Provinzen 
Outario und Quebec mufste etwas anders vorgegangen 
werden , als im Kapitel Uber die Landwirtschaft. Wir 
scheiden Quebec iu 4 Teile: Ost-Quebec, südlich vom Lo- 
renzostrom, liegt im Osten des Chaudiere-Flusses, und nörd- 
lich vom Lorenzo, im Osten von Quebec. Die Westbälfte 
von Quebec wird durch den Lorenzo und Ottawa in einen 
nördlichen und südlichen Teil geschieden. Von Ontario 

ab*). 



IJ Siehe such Ta/el 2. 

2) Oit-Qoebec, 8. T.Ü 45 885 qkm 

N. ,. 852 340 ., 

Weit-Qnebe-c, 8. „ 87 846 „ 

>". „ 153 205 „ 

Ontario ohne Aigin* 151 706 ., 

AIroim 111 707 ,. 

Cber die übrigtn Teil- «. 8. 37. 



173 600 

eseoo 

550 400 
571 400 
1 908 900 
•_" :]■•<> 



n 
n 



Tabelle 61. 
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Eiuo zweite Bemerkung Italien wir betreffs der Grofs- 
industrie-Städto zu macheu, d. h. jeuer Städte, die für mehr 
als eine Million Dollar Industrieprodukte erzeugen. Wir 
kennen deren in Canada 10, über es ist fruglich, ob wir 
damit ihre Zahl erschöpft haben, weil der Zensus nur jene 
Städte namentlich anfuhrt, welcbe eine politische Selbst- 
ständigkeit besitzen. 

Cauada steht industriell nicht nur in den absoluten, 
sondern auch in den Kelutivzuhlon hinter den Vereinigten 
Staaten zurück. Der Gegensatz liegt hauptsächlich in den 
Grofsindustriestädten, da aufserhalb dersellieu nahezu gleich- 
viel Dollar vom Wert der Industrioprodukte auf den Kopf 
der Bevölkerung Canadaa wie der Union entfallen. Vau 
Osten ausgehend hüben wir zunächst die 3 nkudischen 
Provinzen mit mäfsiger Industrie und in bezug auf sämt- 
liche Relativwerte unter dem ullgomeineu Mittel. Daun 
folgt die nach den Territorien indiiRtrinärmste Gruppe: die 
Gebiete zu beiden Seiten des untern Loreuzo. Im südlichen 



Teil von West- Quebec steigt die Industrie wieder etwas 
an und erreicht ihr Maximum im uördlichon Teil von West- 
Quebec — wo sie sich aber vorwiegend in Montreal konzen- 
triert, welches in Canada eine relativ noch dominierender» 
Rolle spielt, als New York in der Union, — und in On- 
tario (obne Algoma), das absolut, wie z. T. auch relativ 
als der vornehmste Industriebezirk Canadaa zu bezeichnen 
ist. Es kommen aber hier, wie im Durchschnitt in der 
ganzeu zentralen Industriogruppe, nicht einmal so viel Dollar 
auf den Kopf der Bevölkerung, als in den nördlichen Zen- 
tralstaaten der Union, d. h. in jenem Gebiete, wo die In- 
dustrio zwar einen hohen Grad der Entwickelung erreicht 
hat, alier doch hinter der Landwirtschaft zurücksteht. Wir 
betrachten dieses als einen indirekten Beweis für den Satz, 
dafs Canada kein echtes Industrieland von gröfserer Aus. 
dehnnung besitzt. 

In der letzten Gruppe haben wir allerdings ziemlich 
differente Gebiete zusammengebracht. In Manitoba dürfte 



Tabelle 62. 

Verteilung der wichtigsten Industrleprodokte ')• 









II 1 II U U D 


»IIa 


r. 




In l'r«i. 
aller In- 
iIiiHlrlr- 
weri-u 


1 II 


P r <> 




der 


Sud 


III 0. 


Hill. Ill- 

dualrtr 

ürnjipe. 


Oat, 
Quebec 


Wnl <Jnc «er 
»S.U. Tl. Nllr.ll.TI 


1 lolurli, 
lobnr AI. 
Ruin« . 


U. Wr« 

LJUKlor. 


! Summe: 
1 Cdamla. 


O.ll.tn- 
<lil«trle- 
I .nippe 


(Mi 
Quebec 


Wm. 
Quebec 
I.H.1I 

Te4l). 


Waat- 
Quebec 
nlirdl. 
Teil i, 


Ostarle, 
'obne 

AI- 
f.-iaa . 


Zentral. 

Und. 




Netal . . 


2 3oi* 


nw 


i IOJ* 


4 3»0* 


2» NU.')* 


804* 


41 772* 


13.» 


5.K 


M* 


7.a 


10.J 


7U* 


1.» 


100 


ÜefaKek 


1 058 


ISA 


904 


2 920 


4 291 


17« 


9 477 


3,0 


IM 


1,4 


9.«* 


30.7* 


43.» 


i.» 


100 










6 800* 






9 «27 


3,1 


29,1* 






70..;* 






100 


Bier 


255 




47 


974 


3 365 


125 


4 7«» 


l.t 


i.« 




1.» 


40,4 


70,6* 


Wf* 


100 


Trink. . . ... 


10J 




9 


1 741 


1 1S6 


19 


3 060 


M 


3,1 




CM 


•*i7,o* 


3S.T 


0.« 


100 


Kit* . 


ÄS 


21 


«C2 


46 


4 647 


4 


6 4«4 


M 


il." 


0.4 


12.1* 


l.o 


S5.5* 


04 


100 


Fteiachwoioti .... 


324 


9 


56 


885 


2 763 


47 


4 opa 


M 


8,0 


0,2 


1,' 


21,« 


«7.»* 


1.9 


100 




1 »10 


ISO 


IUP 


5 901» 


3 551 


Ü5 


15 145 


M 


12,1 


1.» 


24,0* 


M/P 


234 


04 


100 




1 »«" 


131 




tt 770- 


5 1135 


248 


17 896* 




lll.i 


o,: 


4," 


tvu* 


28,1 


1.4 


100 






« 


299 


382 


2 U32 


170 


3 234 


1*1 


10,« 


0,'i 


9.2* 


ii.« 


•Vis* 




100 


Ruieliworen, Hüte ttc. 


134 




151! 


8 301 


750 


1 2 


3 353 


1.1 


M 




4.» 


«S.7* 


22.« 


04 


MO 






i eis« 


tw* 


6 473* 


IC 473* 


1 HC 


miim 


12,4 


25,«* 


4,0* 


9..'* 


lt.i 


42.7 


*.** 


1O0 


Woll«u*n 


MM 


5 


1 392" 


136 


6 07« 


t 


» 113 


2,«: 


6,2 




17,2* 


1.7 


74.3* 


>> 


100 


Bioinnlle 


171 




in 


S7I 


1 875 




3 759 


M 


7,a 




19.1* 


23.1 


Sfto 




1O0 


Kleidum; uml Modowurrn 


1 MM 


XX 


SM 


r>e.:,;* 


1 1 08«* 


372* 


20 030* 


Iii 


tl.rt 


!).♦ 


34 


29,»* 


W.4* 


l,s 


100 


Kafrlnierte Ol» . , 


ii 




1 


354 


3 667 




1 050 


Iii 


(1,4 




>) 


S,S 


!W,5* 


o.s 


100 


Hehnoiedearbeiten . . . 


i so; 


237* 


Bis 


«113 


3 H9ii 


187 


7 172 


3.> 


18,3* 


3,<* 


12,0* 


9,7 


U.1« 


2.«* 


100 


IHeeb nnd Kiaenblecb. . 


44t 


SB 


300 


5« 5 


2 172 


in 


3 73» 


1.» 


11.» 


1.0 


8,0* 


15,1 


au« 


5.»» 


100 


Griff wutn uad Mearbiiwn 


t tn 


4 


4M 


1 20<l 


5 750 


63 


8 774 


«.» 


14.1* 


I) 


5.« 


13.T 




0,7 


100 






l 


222 


IC7 


3 9*K 


66 


4 405 


1.4 


0.» 


X. 


6,0 


3." 


«1,2* 


1.» 


100 


Hautejerlte. TuchleraTbei- 


































1 338 


233* 


• III 


i «33 


8 .124' 


»00* 


14 238 


4,0 


M 


1.«* 


4.» 


18.» 


MM* 


4,*» 


100 




«92 


MI) 


Air. 


744 


4 31« 


ist 




2.1 


H i.t 


1.« 


8.** 


11,4 




2,4* 


ioo 


Wmrcuiu u l^ikfiautivSD . 


2S7 






1 587 


2 091 




3 95rt 


1.1 








40,1* 


52.7* 




100 


Sthiffe 


2 «T4* 


IQ 


223 


322 


305 


23 


3 557 


1.1 


7:»Ü* 


0,3 


0,1 


9,0 


s.« 


0.« 


100 



') In itir Tabelle linkt (ab» .tat* VartsDuf^ aiml dm Muima im betreffenden Uebieto (alao innerhalb der Vertikalreihen) reit gedreckt, und alle 
jene Indutlrie;>rndukte, aur welche waniaatma 5 l'n»/. des lieumtarertei der IndnatrieenKu^nbuw dei betreffenden Gebietea entfallen, mit einem * raraxbm, 
In der Tabelle recht* (relstire Verteilon») sind die Muinu der llnrunntalreibtn fett iredrackt. W.irc die Verteilline der eimelneti Indsatrieprudakte wleich 
jener der Geeamtindtutrie , eo mühten auf die öttlirbe Indnatrieerupiw 13,1, toi Üat-tluebec 1,4, auf Südwctt-Qaebee 7,4, aaf Nardwett-lluebec 24,«, auf 
Ontario obne AIsoibi 51,<>, und auf die Zentral- und WeulliiuJat 2,2 l'n». kommen. Alle ProjentTablen, webrhe die aiteben genannteo übertteureii, tisd 
Bit einem » reneliea. — ») llan^eriitr, Thören und Fenster, Zünmemtsnav und Tuclilerarbeilen. — Weniger als 0,1 Proi. 
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Winnipeg als Grofsindustrie-Stadt auszuscheiden Hein; wir 
schlieren dies daraus, dafs in Selkirk (jener Distrikt, in 
dem Winnipeg liegt) von dem Gesamtwert der Industrie- 
produkte (1,9 5 Mill. Dollar oder 56 Proz. der Provinz) 
147,3, im übrigen Manitoba aber nur 28,3 Dollar auf don 
Kopf entfallen. Nehmen wir diesen Durchschnittswert auch 
für Selkirk ohne Winnipeg an, so erzeugt letzteres für 
1,773 Mill. Dollar Indus trioprodukte. In dpn Territorien 
ist die Industrie in den letzten Jahren aufserordentlich 
rasch gestiegen: 
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Die vom ZensuB 1881 ausgeschiedenen 8tadto mit 
Großindustrie sind folgonde: 
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In Tab. 62 (s. 8. 46) sind alle Industrieprodukto auf- 
genommen, welche wenigstens 1 Prozent des Gesamtwertes 
repräsentieren. Aus derselben ergeben sich folgonde Ilaupt- 
sätze in Betreff der geographischen Verbreitung der wich- 
tigern Industriezweige. 

Die beiden wichtigsten Produkte, Muhl nnd Sageholz, 
hängen auf das innigste mit den natürlichen Hilfsquellen 
des Landes zusammen und sind daher bodenständig. Das- 
selbe gilt, wenigstens bis zu einem gewissen Grad, auoh 
von den Lederwaren , die den dritten Rang einnehmen. 
Diene Produkte sind es, welche in den einzelnen Provinzen 
oder den hier angenommenen grofaern Teilen derselben die 
absolut wichtigsten sind, und zwar Mehl in Ontario, auf 
der Prinz Edwards - Insel und (1885) in den Nordwest- 
Territorien, Lederwaren in West- Quebec, und Sageholz in 
allen übrigen Provinzen. Im grofsen und ganzen beruht 



als« die canndisrbe Industrie auf der Land- und Forst- 
wirtschaft. 

Von den in Tab. 62 angeführten 24 Industriezweigen 
haben 18 ihren Huuptsitz in Ontario, 5 im südlichen West- 
Quebec uud 1 in Nova Scott». Die industrielle Vorherr- 
schaft Ontarios tritt also auch hierin deutlich hervor. 

Für die akadischen Provinzen ist aufser der Holzindu- 
strie, die besonders im waldreichen New Brunswick ihren 
Sitz hat, der durch die maritime Lage bedingte Schiffbau 
charakteristisch. Nach dem absoluton Wert scheinen zwar 
die Zuckerraffiuerieu wichtiger, aber dieser Industriezweig 
ist rein lokal; er ist nur auf die Stadt Halifax und den 
Distrikt Westmorelatid (New Brunswick) beschränkt. 

Die untergeordnete Stellung von Ost -Quebec kommt 
auch in der gänzlichen Abwesenheit mehrerer Industriezweige 
zum Ausdruck. Von einiger Bedeutung sind nur die Ge- 
treide- und Sagemühlen, und entere vorwiegend nur für 
den südlichen Teil. 

Für West-Quebec ist, wie bereits erwähnt wurde, die 
Lederindustrie charakteristisch. Der südliche Teil unter- 
scheidet sich vom nördlichen durch die bedeutend gröfsere 
Ausdehnung der Tuchiudustrie und Käsefabrikation. Der 
nördliche Teil wäre vielleicht, am besten als das Gerher- 
gebiet zu bezeichnen , obwohl er gerade in diesem allge- 
mein verbreiteten Industriezweig verhältnismäfsig am wenig- 
sten hervorragt. An der Fabrikation von Schuhwerk nimmt 
zwar auch das ganze Land teil, dieselbe konzentriert sich 
aber doch vorwiegend in Montreal und Quebec; noch 
ungleichmafsigor verbreitet sind die Tabakfabrikato und 
Kursohnerwaren, von denen Montreal 50 — »30 Proz. liefert, 
und die Zuckerraffinerien sind ausschhefslich auf den letzt- 
genannten Ort beschränkt. 

Ontario (ohne Algoma) ist durch die Vielseitigkeit 
seiner Industrie ausgezeichnet. In der landwirtschaftlichen 
uud Textil . Industrie und in der Herstellung von Gerät- 
schaften, Maschinen, Lokomobilen &c. steht es obenan; und 
nicht so sehr einige wenige Produkte , als vielmehr ihre 
grofse Anzahl setzt Ontario in Kontrast zu den übrigen 
Landes teilen. 

Für die Zentral- und Westländer gilt so ziemlich das- 
seltie, wie für Ost-Quebec. Getreide- und Sägemühlen sind 
die wichtigsten industriellen Etablissements, aber es scheint, 
dafs sich hier eine Scheidung vollzieht. Süd-Manitoba und 
das benachbarte Assiuiboia worden vorwiegend mohlprodu- 
zierende, Algoma, Nord-Manitoba, Saskatohewan , Alberta 
und Columbien sägeholzproduzieronde Länder werden. Es 
hängt dies eng zusammen mit den Fortschritten des Ackor- 
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VH. Auswärtiger Handel. 

Es uiufs leider das Geständnis abgelegt werden, dafs 
die Uli» ZU Gebote stehenden Quellen für dieses Kapitel 
dürftig sind. Vou den umfangreichen und sehr detaillierten 
Table« oftho Trade aud Navigation ofthe Do- 
minion ofCauadu, welche in Ottawa erscheinen, be- 
sitzen wir nur den Jahrgang 1885, und unsre Bemühungen, 
auch die frühern Jahrgänge big 1880 zu erhalten, siud bis 
zur Stunde erfolglos gehliel>en. Detailfragen 
hier nur für das Jahr 1885 beantwortet 



Der Handel Im allirenirlueu. 

In den letzten 3 Quinquennien, für welche die Tables 
vollstäiigige Zahlen enthalten, gestaltete sich der auswär- 
tige Ilandel der Kolonie einschließlich des Durch- 
gangshandels folgendermufseu : 





Jiihrhrbe i. 


iltt'lnert« in 


101 Hl Holl. 




1X7* 74 


1*75-7» 


IWO-NI 


Ausfuhr .Mcener lWukte (•) . . 


72077 


«8 908 


84 890 


„ freinder ., . , 


0 829 


8 201 


1U677 


Geaamtausfuhr (b) 


81 906 


77 109 


95 567 


Kinfubr tarn eiirneo Gebrauch {«) 




96 439 


101 472 




107 712 


98 131 


111 978 


Geumtbandel obn* Transit (t+t) . 




165 347 


186 362 


mit „ (b-H). 
f bersehufa der Kinfubr im «irnen 


189 618 


176 240 


207 645 












27 531 


16 582 


CbencbuT» der Hinfahr in Üeeanil- 










25 SO« 


210*2 


16411 



Filr unsere Zwecke kommen zunächst die Ausfuhr der 
einheimischen Produkte und die Einfuhr zum eignen Ge- 
brauch in Betracht. Die erstere zeigte im Anfang unseres 
Jahrzehntes eine stetige Zunahme und erreichte 1882 ihr 
Maximum mit 94,5 H9L Dollar, worauf allerdings wieder 
Sinken eintrat Immerhin verringert sich aber zusehends 
die Differenz von Aus- und Einfuhr, wenn auch mit Aus- 
nahme des Jahres 1880 die Handelsbilanz stets eine pas- 
sive blieb. Dieser Ausnahmefall wurde durch eine beispiellos 
geringe Einfuhr von nur 71,8 HOL Dollar bedingt; sie 
bildet den tiefsten Punkt einer ziemlich gleichmäfsig ver- 
laufenden Kurve zwischen den Maximums 1873: 127,5 nnd 
1883: 123,1 Mill. Dollar. Der Gesamthaudel verläuft mit 
einer kleinen Verschiebung in derselben Weise: 1873: 217 ,3, 
1879: 151,i, 1883: 221,2 Mill. Dollar. Seit 1883 zeigt 
somit die ganze Haudelsbeweguug der Kolouie eine sinkende 
Tendenz, die ja bekanntlich uberall sich geltend macht. 

Das britische Mutterland und die benachbarte Union neh- 
men mit fast 90 Proz. an dem canadischen Handel teil, beide 
nicht blnfs als Konsumenten und Produzeuten, sondern auch 
als Vermittler. Aus- und Einfuhr halten sich hier nahezu die 
Wagschale. In dritter Linie steht Westin/Ken mit seinen 
tropischen Erzeugnissen. Von den übrigen Ländern sind 
Neufundland und die australischen Kolonien vorwiegend 
Konsumenten canadischer Produkte, während das europäische 
Festland mit seiner entwickelten Industrie, Ostasieu und 
Sudafrika weit mehr geben als empfangen (s. Tab. 63). 



Tabelle 03. 







llurchvhnilt lbbii -84 ilOKO Clloi.: 


Ao»fi:lir JurF-in 


1 n 










Au»fuhr *\ ufcth 


Einfuhr ') von j 


tlriMiibamli'l mit 


ruUr - loo : 


An.ful.r >;. 


Eiur.uu'... 








1 823 


655 


2 178 


36 


u> 


ii.« 


1,1 


Vereinint« £taat«o 




39 733 


44 178 


83 906 


. IM 


41,« 


43.» 


. 42,« 






3 197 


3 752 


6 949 


117 


3,1 


3,» 


3.9 






1 046 


1 «48 


2 094 


1O0 


1,1 


M 


1.1 






46 799 


49 628 


96 427 


K'N 


«7.« 


48,« 


48.» 






47 161 


44 823 


91 974 


94 


49,4 


44.1 


46.7 






662 


1 786 


2 448 


270 




M 


14 


Deuter HUdu 


* 


130 


1 330 


1 4fi0 


1 023 


! - 


M 


0.7 






898 


1 612 


2 410 


168 




U 


1.1 






48 841 


49 451 


98 292 


101 


61,1 


48.: 


19.« 


Cbins und Jiij«n .... 




66 


1 478 


1 544 


2 2.19 


! " 


1.3 


0.« 






8C1 


915 


1 77« 


1A8 




0.» 


0,» 




9S6«T 


101472 


197 039 


106 


100 


100 


100 



>} Einwliliefilieh der fremden i'rodukt*. -; 

Die einzelnen Teile der Kolonie nehmen selbstverständ- 
lich je nach ihrer Lage und Produktion ungleichmäßig 
am auswärtigen Ilandel teil. Der Schwerpunkt liegt auf 
der fortgeschrittenen und mit ausgezeichneten Wasser- 
strar«en ausgestatteten atlantischen Seite, und besondere 
in Quebec, wo Montreal eine ähnliche dominierende Stel- 



lung einnimmt wie New York. Die östlichen Provinzen 
sind vorwiegend Ausfuhr-, die zentralen und westlichen 
vorwiegend Einfuhrländer ; dies Ergebnis der Tab. 64 (s. 8. 49) 
kommt aber nur dadurch zustande, dafs auch die Ausfuhr 
fremder Produkte einbezogen ist. Berücksichtigt man ledig- 
lich die Ausfuhr einheimischer Erzeugnisse, so ist nur die 
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Prinz Edwards- Insel entschieden Ausfuhrland : in Nova 
Scotia halten sich Ein - und Ausfuhr » hon nahe/u da* 
Gleichgewicht, und in New Brunswick und Quebec erlangt 
die Einfuhr schon entschieden das Übergewicht. Tab. Iii 
enthält alle Orte, welche im Jahre 1885 mit mehr als 
1 Mill. Dollar am auswärtigen Handel sich beteiligten. 



Tabelle <LL 

Prozentlschcr Anteil am Handel der Kolonie. issO— 84. 





Autfuhr. 


Hinfuhr. 


fll—MI 
bandet. 


A i I ' - L i 

iar 
Einfuhr 

= 100 : 


» ' 1 

' ■ 1 - .. -II ■ 

hfttii'-.'W 

In l>iill«r 

1 1 ■ i k . i r. 


Prinz Edirirds- Intel . . . 




O.H 


LI 


u 








Ii» 




89 


38,1 


New Uruuawiek .... 


Li 


Sä 


Sil 


87 


40.1 


Quebec 


iL? 


n.« 


45.0 


98 


62.1 






36.« 


au 


IIA 


33.» 




0.« 


Li 


a.t 


679 




Nordwc»t-T»rritori(!n . . . 


WM 




1U 


3890 




BritiKb-Culumbieii . . . 


Lt 






103 


1 1 !>■> 


CVinnda 


[Oll 




lO'i 


lue 


45.4 



Tabelle Iii 

Die wichtigstem Orte dir den auswHrttecu Handel, lHs.'i. 

In ICOO Dollar« 





Aaifubr. 


Blnfokr. 


<i. .»tul 

h.1,.1.1. 


.4 W'inti» ••/!»• See$Uidte. 










3813 


4.059* 


1872 




i . J - * 


515 


L 143 




4 938 


6 154* 


11 082 




1164* 


660 


1 824 


BinncnttiidU. 








>' euenjl i »r he Or«nie. 










1.298* 


207 


1505 




Ml 


»IT* 


1214 


Loreniu-Otlawa. 










6«ir,7* 


&83S 


10.801) 




21 169 


411479* , 


tU 648 




ar,29* 


1531 


4 ISO 




1 »94* 


ins 


1519 


Seen gebiet. 










597 


1 267* 


1 M-.l 




1 tos* 


319 


1 524 




1656* 


109 


1 765 




3. litt 


lßons* 


11090 






3 923 


i 393 




1 731* 


iim 


3 310 




2.56S* 


44»; 


3 0119 




300 


1154* 


14M 




678 


931* 


1609 


M > u 1 ( o b t. 










1Ü5Ä 


1837* 


3 395 


r<inniMT<T. 








Victoria 


12M 


8 490* 


Ii 448 




i eint* 


208 


1210 



* »igt den Clierwliuf» um Ein- oder Ausfuhr in. 



Die wichtigsten Handelsartikel. 

Eine genaue Zusammenstellung der Ausfuhr einhei- 
mischer Produkte und der für den Gebrauch in der Kolonie 
bestimmten Einfuhrartikel konnte nur für da» Jahr 18H5 
durchgeführt werden. Tabelle üü enthalt alle Waren, 
welche wenigstens L Prozent des Ex-, bzw. Imports 
Supau, Arcbir für WirtKbaiUzeographi'. L. 



bilden. Da Canada aber auch ein wichtiges Durchgangs- 
land ist, so siinl in der letzten Kolonne auch die fremden 
Produkte aufgenommen worden. 

Tabelle filL 



In nun Dollar. 





4 ii.f ii Ii r 

,^■1. IIIIII 

■ •Inhfim- 

PriMlakt* 
MM) 


4Tt 1 M 1 ■ ■ ■ * F 

r um i iiriten 
(lel.i •ni li. 
Iis- 


innerem 
v..n Aii< (+I 

aad uaraar 

i-l. 


X i ■ • f ii Ii r 

fis-mili-r 
l'i Hill ite 
(IsH&l. 


ll'ilx und Ilolswarcn ... 


21 676 


1 957 


U T IM 


1 Iu7 


Getreide, Mebl und llulsenfr. 


IS 953 


2 775 




9. 178 


1 567 


Ilra 


1 271 




4. 

1 


1 27 1 




Kartoffel, Hopfen, Samen Ar. 


875 


141 




734 


1 




Iii 376 


797 


+ 


157» 


292 


Produkte der Vielj/urht l J . 


LI 


£018. 


+ 


111508 


860 


Kiselie, Hummer 4cc. . 


2 961 


l Olli 


~T~ 


Ii 1 L 


Iii 




999 




-f- 


999 


_ 


Zucker und Melau? . . . 


— 


a>;s 




5 838 


190 






3 574 




8 :.n 




Wein und Spirituosen . 


LS 


1 513 




1 ! 


IIS 


Früchte 


636 


1 595 




»59 


£ 


T*hak und Zigarren , . . 


35 


1 824 




1 7 89 


ii 


Knhle 


1 468 


I 196 




5.728 


180 


Eilten und Eisenwaren . . 


296 


8914 




b.618 


m 






2 . ».1 




2.4»3 






II 


£241 




£204 


u 




: 96 


1 342 




1 146 


— 




ifi 


Ü 044. 




8 '.198 


i 


Harb«, tUnf u. Lementtaren 


üü 


L 694 




1 SM 








1 190 




1 390 




Leder und Lederinreu . 


513 


i r.42 




1 0?» 


i 


Seide und Seiidenwaren . . 




2 436 




1 136 




Hiule. Felle, l'el« Ae. . . 


1 258 


2 791 




433 


ii 






1012 




i __i 


l 


UIu und Oluwuen . . . 


1 


11121 




1 oio 


ä 


Itroffiion and Chemikalien . 




2.478 




2. 4 7 a 






1978 


2Ü850 




22 S72 


1 359 


Edelmetall* 


1 975 


2.954 


• 






Summ« 


ii 15'J 


los 710 




21 551 


8 080 



Au* fuhr. Canada ist in noch höhenu Grade i»Ib die 
Vereinigten Staaten ein Land der Koh|iroduktion. Seine 
Stellung in der Weltwirtschaft beruht auf seinen landwirt- 
schaftlichen Erzeugnissen und auf seinem Holz- und Fisch- 
reichtum ; dafür tauscht es Naturprodukte , die das Klima 
ihm versagt, und Industrieerzengiiisse ein. Der Wald lie- 
fert vorzugsweise Kiefernholz, Hrotter, Balken und Dielen; 
diese Produkte sind es auch vorwiegend, welche im Transit 
ausgeführt werden. Die Viehzucht liefert dem Weltmarkt 
vor allem Hornvieh (J_A Mill. Dollar) und Käse (8,3 Mill. 
Dollar). Von den Erzeugnissen des Ackerbaues sind die 



wichtigsten : 





Elnhrtml.rh. 


Kri'OlJ. 


siuiiroi' ilrr Am- 
MhrlMIII D"ll 1. 




5.10 




tot 






3.« 


kB 




ls* 




2.0S 




LH 


O.ros 


ytj 


Mau 


pj«l 


La 


La 
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Weizen nimmt also allerdings unter den agrikolen Aus- 
fuhrartikeln den ersten Hang ein, aber Canada expor- 
tiert mehr fremden Weizen (von der Union) als eignen. 
Mais erscheint in der Handelsliste fast ausschließlich auf 
Kosten der Vereinigten Staaten. Dagegen trägt zu den 
übrigen Artikeln der Transit wenig bei, und als der 
vornehmste Ausfuhrartikel ist daher die Gerste zu be- 
trachten. 

Von den Fischereiprodukten wurden im Jahre 1885 
exportiert: Kabljnu 3,16, Hummer 1,7), Makrelen 0,81, 
Lachs 0,81, Heringe 0,63 Mill. Dollar; auf die 



Artikel entfielen ca 90 Proz. des gesamten Fischhandels. 
Von den Bergbauprodukten sind nur Kohle und Gold von 
einiger Bedentnng für den AufsenhandeL In Summa lie- 
ferten für denselben: 



Mill. l>..II«r. 


Pro««»«. 






33.1 




to,n 


27.» 


Ackerbau 


14,41 


19,1 




7,»« 


10,4 




3,(4 


4.» 




3,1« 


4.1 




n.M 


0,T 




76,1« 


IUO 



Tabelle 67. 

Die einhelnilsfheii Ausfuhrartikel In Prozenten. (INSö.) 



N»«b: 



Bellten . 
Frankroirb . 
Portuinl 
IUlien . . 



Xrufundlind und St Pierro . 
Vereinigt« Staaten .... 
W«stindu-n 



Bnuilien 

Argentinien 

Aiutrtlien und JJeu-S*«Uuid . 
Linder mit *) und übric» Linde 



Summt 


K>0 


IM 


Von: 






Ynm Kdwaid9-In»el 


0,ot 


1,4 




0,1 


3.* 


New Bronswirk 


15,» 


M 




4t .« 


57.* 




35,1 


31.1 






S.t 




1.« 


1.« 



Summ* 



For.t- 
;.rv.lukte. 



45,4 



*) 

It* 

0.1 

•) 

0. 4 
44.6 

1. » 
0.» 

•3 

3,1 
0.» 

s.» 



37.» 



Fi«. hrr.-i- 
Pr.-.lukle. 



Proitukte. 



lutlu.Irin- 



Andre 
Artikel. 



70.» 

0,8 

1 

*) 

•1 
1.7 

*) 
*) 



0.» 



0,1 

•> 

0,1 

2.1 

573 



0.» 



111,4 

•> 

0. 4 

M 

1. « 

0,1 
44, T 
25,7 

1.1 

3,T 

•) 

1,0 

o,« 



13,4 

0.» 
•) 



4.« 

75.« 
Ü.« 



I.« 



41,« 

*,« 

M 

l,o 

•) 

•3 

u.» 

",» 

35.T 
1.1 
0.1 
•) 
1,9 

6.1 
2,4 



8,S 

0,4 



1,1 

87,1 
t,0 



10U 



100 



100 



1011 



• 1 1 



4.« 


Ä.o 




4,1 


4.1 


50,« 


23,4 


11,0 


0,M 


14,0 


M 




34.1 


8.» 


I9fi 


Mo 


fjfce 


3.4 


6.« 


37,o 


o.o» 


0.J 


0.O4 
4-S.36 


M 


0,«l 


9.1 


0,1 


IN 


100 


100 


100 



0,1 
100 



0,4 
1.4 
9.« 

27.« 

«0.2 
0.1 
0.« 



Km 



fuhr. 



47.« 
0,1 
0.» 

0.1 
0,4 
0,1 

0. 1 

1. ' 

42.« 
3.» 

0* 
0.4 
0.» 

0.1 
14 



100 

2,0 
11.» 

6.» 
40.» 
33,4 

M 

4.2 



100 



Tabelle 67 stellt dar, welchen Weg die Ausfuhrartikel 
nehmen. Grofshritannien und die Vereinigten Staaten 
sind mit einer einzigen Ausnahme Air sämtliche Artikel- 
gruppi-n die stärksten Konsumenten; jene Ausnahme be- 
trifft die Fischereierzeugnissu, bezüglich welcher Grofs- 
britanuien den westindischen Inseln nachsteht. Viehzucht-, 
Forst- und Industrieprodnkte führt Quebec, Ackerhaupro- 
dukte Ontario. Fische und Hummer Xova Scotia, und berg- 
männische Erzeugnisse Columbien am meisten ans. Ein 
Vergleich der Zahlen für die Gcsamtausfuhr mit jenen für 
die einzelnen Gruppen lehrt unmittelbar, in welchen Aus- 
fuhrartikeln die einzelnen Provinzen relativ am meisten 
leisten: und man wird finden, duß dies Ergebnis im 
grofsen und ganzen mit der geographischen Verteilung 
der verschiedenen Höh - und Industrieprodukte überein- 
stimmt. 



Einfuhr. Für mehr als 3 Mill. Dollar wurden im Jahro 
18H.J eingeführt: Brotstoffe, Tiere und Viohzuchtprodukte, 
Zucker, Theo, Kohle, Eisen-, Baumwoll- und Wollwaren. 
Von den zuerst genannten ist Weizenmehl (2,16 Mill. 
Dollar), von den lebenden Tiereu sind die Pferde, und von 
Viehzuchtprodukten ist Schweinefleisch (1,35 Mill. Dollar) 
am wichtigsten; fast ausschließlicher Lieferant dieser Pro- 
dukte ist diu Union, die auch Ton der gesamten Kohle 
!•!),? Proz. einführte. Von Zucker wurden nur ca 37 Proz. 
direkt vou den Erzeugungslündern eingeführt; davon kamen 
17 Proz. aus Brasilien, 20 Proz. aus Spanisch- Westindien, 
17 Proz. aus Britisch- WeBÜndien, 2 Proz. aus Deutschland 
und 1 j Proz. aus China. Den Theehandel vermittelten 
Kngland (56 Proz.) und die Vereinigten Staaten (10 Proz.), 
Japan lieferte direkt 26 und China 0 Proz. Li die Eisen- 
einfuhr teilten sich Großbritannien (59,4 Proz.) und die 
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Union (39,7 Proz.), 2,4 Proz. kamen aus Deutschland; die 
Einfuhr von Textilwaren beherrscht dagegen England fast 
auaacldiefslich: Baumwollwaren 81,« Proz (Union 16,6 Proz., 
Deutschland 1 Proz.), Wollwaren 94,9 Proz. (Deutschland 
2, Union 1,6, Frankreich 1,2 Proz.). 

Wie Tab. 68 zeigt, geht die Einfuhr aus den Vor- 



einigten Staaten vorzugsweise nach Ontario (Seenvorbin- 
dung), die von den europäischen Ländern hauptsächlich 
nach Quebec, die vom tropischen Amerika nach Quebec, 
Nova Scotia und z. T. auch New Brunswick, endlich dio 
chinesische teil« nach Quebec, teils nach Britisch-Co- 
lumbien. 



Tabelle 68. 
Verteilung; der Einfuhr 1b 



Nach: 



PrioiKdwirria 
Kots Scotia 
New Rnmtsrick 
Quebec . . . 
Ontario . , . 




Einfuhr v o 



5.» 
30.4 
47,» 

4.1 

0,8 



1.1 
9,n 
5.8 
4J.8 
34.il 
1.4 

2.« 



100 



5.1 

CB.l 
23,1 
0.« 



10O 



1 ■ 1 1 

Schiffsverkehr. 

Die prozentische Verteilung der Flaggen im maritii 
canadischen Schiffsverkehr (Tab. 69) ist annähernd die- 
selbe, wie im Verkehr der Union, wenn wir berücksich- 
tigen, dato die einheimischen Schiffe ebenfalls die britische 
Flagge führen. Nur die deutsche Flagge tritt hier erheb- 
lich zurück, dagegen aber die norw 
mehr in den Vordergrund. 

Tabelle 69. 



0,4 
«,» 
3.» 
«U 
31.0 

W 
0.S 



0.1 
25.9 

53,0 
3.S 



0,1 



84,7 
3.4 
«4.» 

6.1 
0.3 



100 



100 



100 



13.« 
3,7 

■M 

18,7 



31.» 



0.7 
8,0 
6.» 
40.0 
38,4 
2.7 
0,8 
3.« 



100 



II »00 



Nationalität der SeeM-hlffe 




Handel. (1«*5.) 










Fl«»««- 








Elngelanfi-ii. 


Auifrlauritti 


Tonnr-iifttlialt- 


Pr-,s. 


Bruwehi) .... 


1 544 300 
331 SOO 

5« 300 


1 463 000 
354 600 
«2 600 


3 007 300 
685*10 
118 900 


39,1 
8.» 
1,* 


Italienisch .... 

Belgisch 

Russisch .... 


13 200 
II 300 
0 400 


15 500 
10 200 
10 300 


28 70O 
21 500 
19 700 




Spanisch .... 
Pirnnsosiseh. . . . 


8 200 

6 20O 


Ii» 100 
6 MM 


18 300 
12 700 


1,5 


Tlfiniw>K 

imniwn 

österreichisch . . . 


5 000 
1 500 


5 004» 
1 600 


10 000 
3 100 




Portugiesisch 


1O0O 

700 


1 000 

»00 


2 MO 

i eoo 




Eoropiiach« Machte . 


l sia« 3oo 


1 941 300 


3 92» UOO 


51,1 


Vereinigte Stuten . 


1 050 000 
1 600 


1 068 700 
2 400 


2 118700 

«000 


S7.7 
} 04 




600 


OHO 


1 200 


Asnsrikanuclie Staaten 


1 052 200 


1 071 700 
1 100 


2 123 »00 

2 200 


27.« 


Hawtii .... 


1 100 


Prsmde Schiffe . . 


3 041 600 


3 014 100 


6 055 700 


79,1 




759 1O0 


829 800 


1 588 MO 


20.« 


Summe 


3 800 700 


3 843 9O0 


7 014 «UU 


100 



und nach wolcben sie auslaufen (s. Tab. 70). 
Die Vereinigten Staaten stehen vorwiegend in Verkehr 
mit Europa, Canada aber in Vorkehr mit dem übrigen 
Amerika, und vor allem mit der Union. Der Verkehr 
mit dem tropischen Amerika, mit Asien und Afrika ist 
auch relativ beträchtlich geringer, als wir ihn bei den 



Tabello 70. 
Schiffsverkehr 18S:». 



Mit: 


Tnnn.11(Ml»lt 
1 1000 t|. 


Prvsrtite. 


Meuco, Zentralsmcrika und Weslindien 


S75 
3 31« 
214 

160 


4.» 
43,1 

2.B 
2.1 


tawTtta 


■1 <> 59 


53,1 




3 041 
318 


»9.8 

. 4 '' 


Kot»))« 


3 369 


44,1 


A<i«n, Australien and Polynesien. . . 


86 
24 

107 


1.1 

0.« 
1.4 


Saratne 


7 645 


; 1 1. . 



Ein Unterschied zeigt sich aber, wenn man den Ver- 
kehr nach don Küsten berechnet, von welchen die Schiffe 



Nachfolgende Zusammenstellung zählt alle Häfen auf, 
welche im Jahre 1885 im auswärtigen Handel einen Schiffs- 
verkehr von mehr als 1000 Reg.-Tons aufwiesen, und thut 
dar, um wieviel lebhafter der Verkehr an der atlantischen 
Kiisto ist, als auf dem Lorenzostrom, und wie Verhältnis- 
mäfsig weuig belebt die paeifischen Häfen sind. Auch 
hier zeigt sich wieder recht drastisch das Übergewicht der 
atlantischen Seite, das ganz Amerika charakterisiert. Am 
besuchtosten sind die Häfen von Halifax, Quebec, Montreal, 
St. John und Victoria. 

7« 
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UOlO Tom. 


in«. T...i». 


rhBrl..t!cl..»n . . . 
North Sydney . 
Sydnry ' 

Yarmnnth .... 

St. Andrrari. . . . 

Cbrifc Mm . . . 


118 
208 
214 
1 1*7 
101 

IM 

182 

830 
134)9 


Montreal 

Cbria* Häfen . . . 


1 172 
1147 

7fl 


Lorrnzu- Häfen . 
Victoria 

Cbrijn- ll.feo . . . 


1 194 

I4rt 
3.« 
89 


l'aritWIie Ildfrn 


1 187 


Aüantucbr Häleu 


4 »64 


Summe 


7 «45 



»te Verkehrsmittel. 

Diu llamithjlutti- ist iu Camilla im Vergleich zur Be- 
völkerung beträchtlich grüfser . »1» jene «1er Vereinigten 
Staaten, was wohl mit der geringem Entwicklung des 
canadischvn Eisenbahnnetze« zusammenhängt. Der Be-Mand 
der getarnten Handelsflotte einsehliefslich der Booto war 
Ende 1885 folgender: 





Scblffasahl. 


Tonnen. 


Ontatin 


22» 
2 98« 
10(10 

l Ml 

1 223 

r.s 


30 04CI 
64 1 832 

m m 

2i>3 «35 
144 4h7 
5 439 
11 834 




; 3ir, 


1 231 85« 



Die Zahl der Dampfer beträgt 1131 mit 212 570 
Tonnengehalt. 

Die Gesamtlänge der canadischen Eüenbaknrtt 1 1 betrag 
1844 nur 23km, 1860: 3306, 1867: 3803, 1877: 8070, 
1880: 11090, 1885: 17 338 km, wozu noch 1307 km ah) 
im Bau begriffen hinzukommen. Sicht man von der 
4654 Inn langen paeiiischen Hahn zwischen Montreal und 
Port Moudy ab, so beschranken sich die Bahnanlagen fast 
ausschließlich auf die atlantischen Klistenprovinzen , auf 
SUd -Quebec und Süd - Üntario , und die durchschnittliche 
Dichtigkeit de» Eisenbahnnetze* kann hier auf 30 bis 35 km 
pro lOOOcjkui geschätzt werden, als beiläufig so hoch, «1s 
sie in Österreich-Ungarn oder Italien betragt. Dazu kommen 
aber noch die trefflichen, natürlichen und künstlichen Jl 'a*trr- 
ttraßat, die vom Atlantischen Ozean bis in das Herz des 
Kontinente» hineinfuhren. Von dor Stralse von Helle- Ilde 
bis Duluth am Westende des Obern Seeg beträgt die I-inge 
der ununterbrochenen Schiffslinie 3837 km. Den Stund des 
Kuuulnctzes im Jahre 1885 stellt Tab. 71 dar. 



1) ftmatj Rtpett of th« Minister r.f ltailwjv« and ('anal«, 188t; 
Km:«»? Strti»t.c» ol Calla.!*. 188«; Csrlin«, Catiada 188«. 



Tabelle 71. 



L>(i 'I c . X in > I i. 



Lanir.- m Zahl .1. S- hlee-cn 



LmMm» Kanal . . 
Beauliurr.ii.-.- Kanal . 
l'omwnU - Knnal . 
Farran'» I 'eint -Kanal 
lta|.ide Hut- Kanal . 



Wellnnd - Kanal, neu« Linie ... 
1/ircnin - Kanäle, ilnntr»al — Krie-Se« 

St. Ann-'» Jairk 

Canllon - Kanal 

Grwirill«'- Kanal , 

Rid<>au- Schiffahrt 



e, "oeriiaiL, Aiemirji , 

rm;plmnir der Stromschnellen. 



Port Dulhnatic, Ontarir-Sre Im 1'ortCol- 
bntiic, ErU-Sa*. 



i.n.Tr« 

18 105 
18äo7 
1 2o7 
«437 
12 271 

43 01'.) 



Ilttair.- 



Ontario-See. 



Ottawa- Kidcau - Kanäle 

St. Onrt l>rk . . . 
("hamplr- Kanal . . . 



Richelieu-Rafs. 



113 255 

201 
1 207 
> 254 

203 IV. 
213 838 

101 
19 ; 12 



I 
!» 
7 
1 
2 
8 

26 



13,4 
25,1 
14.« 

M 

3. » 

4. » 



53 
1 



33 
14 



St. IVUr<- Kanal 



St. lVtrra-Bni bi« ju de» Brau d'Ot - Se#n, | 



Nora Hcoti» 



19 513 
ca 730 



10.2.1 

4.» 

13J 

HCl | Ottawa-Wa.KTMhnl.l.-. 

60,11 1 Wa«-cr«cl>.— Klnt.ton. 
155.» 



1,» 

22.« 



lo 

(D 1 ) 



24,1 



') Flut*rli!*uae. 

Lediglich dem lokalen Verkehr dient die sogen. ., Trent- 
Schiffahrt " zwischen Treuton an der Hai von Quinte 
(Ontario-See) und Port Perry am Setigog-Sce. Die 305,8 km 
lange Linie ist aVier von unschiffbaren Strecken in einer 
Gesamtlange von 56 km unterbrochen. Am obern Ottawa 



wird durch die im Gange befindlichen Arbeiten eine fahr- 
bare Wasserst rafse von 188 km Liingc zwischen Des Jouclüms 
und Bryson hergestellt werden. Der ebenfalls in Arbeit 
befindliche Murray -Kanal (6840 m lang) wird die Quinte- 
Bai mit dem obern Ontario-See verbinden. 
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Neufundland '). 

Neufundland verdankt sein«> Bedeutung der Seefischerei. 
Die Landwirtschaft i»l»i<-lt auch jetzt eine ganz untergeord- 
nete Rolle. Der letzte Zensus (1874) gibt die Fliehe dos 
Kulturlandes mit 14 7U7ha au, wiii ca 0,13 Pr..z. de* 
Gesnmtareal* gleii hkommt ; es unterliegt alter keinem 
Zweifel, dafs die Umgegend verschiedener Buchten und 
mehrere Thaler, namentlich das Ganderthal an der Ost- 
und da* Humhcrtthal an der Westseite, dem Ackerbau ge- 
wonnen werden können, und e.-t ist die Ansicht ausge- 
sprochen worden, dafs sich die KulturÜuche auf ca 2 Mill. ha 
oder nahezu 20 Proz. des ticsaintareal* steigern ließe. 
Die Ernte ergab im Zeimisjahr 2.100 hl Hafer, l'JO hl 
Gerste und 30 hl Weizen, also die ganze miniuiale Summe 
von 0,015 hl Brotfrüchte pro Kopf; aufserdem 28,« Mill. kg 
Kartoffeln, 1,3 Mill. kg Huben und l ' 2 Millkg andre Wurzel- 
gewächse. Ebenso geringfügig war die Viehzucht: 

Pfordt 4 057 = 25 pm 1HOO D>wohncr. 

lürnlrr 13 1138 = M • ■ 

Scho/f 28 766 = 178 . 

Scbwmtte S2 355 — 143 

tirofnvii'h — 16!) * m 

Auch der Holzreichtum ist noch nicht verwertet , ob- 
wohl derselbe , namentlich im (Jandergebiet , ein beträcht- 
licher ist. Dagegen heginnen die Miucralsehatze bereits 
eine Rolle in der Weltwirtschaft zu spielen. Das Haupt- 
produkt ist Kupfer, welches in dem mit den Serpentinen 
der silurischen Uuebec-Gruppo vergesellschafteten Chlorit- 
pchiefer am ganzen Gestade der Xotre Dame - Rai in grofsen 
Mengen vorkommt (Tilt Cove seit 1864, Bett's Cove seit 
1875, Little Bay seit 1878). Nach dem offiziellen Sta- 
tistical Abstraft betrug die Ausfuhr 1876 25134 Tons 
(Long O'ler Short Tons?), stieg 1877 auf 47 454 und sank 
dann stetig bis auf 5411 Tons im Jahre 1884. Neben 
Kupfer wird auch etwas Nickel gewonnen. An der Ost- 
seite der Insel findet sich auch Eisen, wenn auch nicht in 
beträchtlichen Mengen. Blei im Huron und untern Silur; 
Edelmetalle in der cunibrisehen Formation. Steinkohlen 
kommen an der Westküste vor'-). Man sieht also, dafs 
genügende natürliche Hilfsquellen diese grofse Fischerinsel 
3tu bedeutenden Leistungen in Landwirtschaft und Industrio 
befähigen. 

Die Ausfuhr betrug im Durchschnitt der 5 Jahre 
1880^ 84 »): 

1) Hattnn nnd Harter, »• Foondland. London 18S3. — "5 VfL 
auch Mutlay. <lr<>lujrieal Sunrrr «( Nf« KoundLaDd. Londoii 1881. — 
*) Alle Angaben übrr d«ro llundel iiarh ibm SUtütii-al Abstraft Ac 





Ta.u.1,,1 L 


frot. .n.. 




Ml 


CT . 




107 


7.J 






8,5 


KotiDrnbUr • . . 


'S 


4,1 


Ki.-tcbrmprtstuk.te ...... 


1237 


»M 




73 


M 




110 


7.1 




14X0 


100 



Für ihre Fische empfängt die landwirtschaftlich nnd 
gewerblich noch gauz unentwickelte Insel Nahrungsmittel 
und Industrieerzeugnisse : 

Einfuhr 



T..,... u .l t. 






365 


21,0 




106 


6.« 




73 


4.1 


SmU 


44 


J.7 




101 


6.1 




43 






MI 


15,t 




M 


3.7 








Summe 


iiii 


llHJ 



Die Einfuhrartikel kommen vorwiegend aus Großbri- 
tannien , den Vereinigten Staaten , Cauada und West- 
indien, z. T. auch aus Spanien, Portugal und Frankreich 
(über St.-Pierre). Der Export geht außer nach (Jroßbri- 
tannien vorzugsweise nach Siideuropa und Brasilien; es 
ist bekannt, dafs die katholischen Lander eine grofse Mengo 
Stockfisch als Fusteuspeise konsumieren. In der nach- 
stehenden Tabelle sind jene Länder, die mehr einführen, 
von jenen, die mehr ausführen, auch äußerlich geschieden. 



Tabelle 72. 





la mm 


«1 t. (I^-»1-Ml. 




In 


IVo/rulim 










Ausfuhr l 










Am 


Ein- 


1 -Ml 


Klnfiihr 


Aaa~ 


Eis- 


Total- 




fahr 


ruht 


1 


- lou: 


fuhr 


fobr 


li.n.l.-l 




Harb 


»OB 


Bill 




na.li 


Vnli 


mit 


St.-Pforr« . . . 


1.1 


8.» 


10," 


331 


O.t 


«,i 


0.» 


fanada .... 


H2 


431 


513 


526 


5,« 


2«,» 


1.;,« 


Wreiuijtr Staat«! . 


75 


4«7 


54 z 


623 


5.1 




17.7 


WesImdMB . 


CS 




143 


110 


IJ* 


4,1 


4,7 


Großbritannien . . 


374 


616 


Htm 


l :■ ■ 


26.» 


37.« 


32,» 


DHriMhlal ■ • • 


!>.: 


0,5 


10,2 


5 


0.7 


j 0,1 


0.» 


halten .... 


43.« 


0,6 


44,1 


1.4 


S.I 




M 


Spall i^u .... 


123 


28 


151 


SS 


8,7 


M 


5.0 


Portusral .... 


»57 


9 


26« 


:s.t 


18.» 


0.* 


8,7 


ItnuilifD .... 


32K,i 


IM 


32!» 


0.1 


23,1 




IO,S 


Cbn«-e Undtr . . 


5C.,s 


5.1 


Gl.» 


!» 


4/1 


n.» 


2,0 




li.'.i 


1641 


306 1 


116 


100 


100 


loo 



Der SchifTalirtsverkehr ist vorwiegend in britischen 
Händen. Im Durchschnitt der Jahre 1880 — Hl betrug 
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der britische Schiffsvorkehr «10418, der nichthritische aher 
nur 30159 Tons. 

Im Gegensatz zu andern Ländern , die immer neue 
Hilfsquellen eröffnen, die vorhandenen immer intensiver 
ausheuten und immer neue Waren auf den Markt werfen, 
iBt Neufundland, auf das zum grofsen Teil noch immer 
da» Wort von William Knox pafst: „es sei ein grofses 
englisches Schiff, in der Nähe der Bänke zur Bequemlich- 
keit der englischen Fischer verankert ", in wittern Ausfuhr- 
handel außerordentlich stationär. Viel kräftiger entfaltet« 
sich mit dem Wachstum der neufundländischen Bevölkerung 
der Einfuhrhandel, so dafs mit dem Uuinqueuninm 1870 
bis 1874 die aktive Handelsbilanz in eine passive sich ver- 
wandelte. 



Tnlielle 7:». 





1000 L 


Zunftbtnr <-H u. At»n*linH> |— > 
v»n riit»m Uuitiqufbutuin mm 


Anfuhr Einfuhr 
hu JaUn-»«!urrWhttttl. 


Anafuhr. 


irn. 

Einfuhr. 


1850—54 


1 018 


807 






1855-59 


t IM 


1 MI 


+ 33,1 


T 4M 


1860 — 6.1 


1 176 


1 IIS 


— 15.« 


— 13,1 


1865-69 


1 109 


l MI 


- 5.» 


— 1.» 


1870-74 


1 337 


1 397 


■+ «0.6 


i i»* 


1875-79 


l 3<>8 


1 602 


— l.t 


+ 


1880-84 


1 420 


1 641 


+ 8.» 


-r 9* 



Der Bau der Eisenbahn, welche in einer Lunge von 
ca 550 km die Hauptstadt St. John mit dem Mittelpunkt 
dos Bergwerkdistriktes, Hall» -Bai, verbindet, wurde 1881 
begonnen. Da Bio die fruchtbarsten Gebiete der Iusel 
durchschneidet, so dürfte sie auch zur Entwickelung der 
Landwirtschaft wesentlich beitragen. Ein zweiter Bahn- 
strang von 160 km Lauge verläuft von St. John nach Car- 
bonear, und die Linie St. John nach Harbor Grace 
(ca 100 km) befindet sich im Bau '). In welchem Stadium 
das Projekt eiuer Eisenbahnverbindung zwischen der Ost- 
küste und einem Punkte der Westküste in der Nahe von 
Kap Ray, wodurch die Reise von England nach New York 
um 2 Tage verkürzt werden soll , sich befindet , ist mir 
nicht bekannt geworden ; jedenfalls ist aber die DurBtellung 
in Magen „Atlas colonial", welcher diese Bahn als schon 
vollendet zeichnet, unrichtig. 

Die französischen Besitzungen 

St.-Pierre und Miquelon -). 

sind ein Appendix von Neufundland und lediglich Fischer- 
stationen. Sie aiud auch die Mittelpunkte der französischen 
Fischerei bei Neufundland, für welche die ganze Westküste 
und die Ostküste der letztgenannten Insel zwischen der 



>) Poor. Mirmal of rUilW», 1886, p. 903. — *) Sot.«. rolonul«. 
Pari» 1885, Bd. III. 



Nordspitze und dem Kap St, John reserviert ist. Der 

Handel hat sich aber hier ungleich intensiver entwickelt 

als im englischen Neufundland, wie Tabelle 74 zeigt. 

Tabelle 74. 





lu 1000 Frank. 




In noo 


r»nk. 


Au. fuhr Einfuhr 
iui J.hr,...lurol.«. hollt. 


Au. fuhr Einfuhr 
Im J*h!r«IurchMBBlU- 


1850-54 


4 537 


» 965 


1870-74 


10 783 


7 887 


1855—59 


4 549 


3 798 


1875-79 


1 1 088 


8 4s5 


1860-64 


5 304 


3 89* 


1880 -84 


14 024 


10 379 


1865—69 


9 211 


7 103 









Nur ist dabei im Auge zu behalten, dafs in diesen Zahlen 
auch der Durchgangshandel einbezogen ist. Von dem Ge- 
samtwert der ausgeführten Waren entfielen z. B. im Jahre 
1883 nur 82,4 und im Jahre 1884 nur 80,s Proz. auf die 
einheimischen Produkte; für die übrigon Jahre konnte der 
Anteil derselben leider nicht ermittelt werden. Sie sind aus- 
schliefslich Fischereiprodnkte, im letzten Jahrfünft 47,6 Proz. 
der GesamtHUsfuhr grüner Kabljau , 20,8 Proz. gedörrter 
Kabljuu, 5 Proz. Thran, 4 Proz. Kabljauabfälle und 0,7 Proz. 
Fischrogen, der als Köder bei der französischen Sardinen- 
fischerei dient. Nahezu vier Fünftel aller Ausfuhrartikel gehen 
nach Frankreich, während im Import, der auch hier vorzugs- 
weise aus Nahrungsmitteln (besonders Mehl) und Industrie- 
erzeugnissen besteht, Frankreich hinter das benachbarte 
Canada und die Vereinigten Staaten zurücktritt: 



Einfuhr, Durchschnitt 1880—83, in 10U) Frank 



Von den unizl. Kolonien.. . 
, Knmkmcb .... 
. den \>r»h>. SUslro . 


* 985 
2 919 
S 701 


Vn, 
Fr» 
1 


md« Wum. Iit 
•kk finzefübr 


»r Prink- 

■ . • 


41 

305 


eleu VtrdrrlAoden 


818 
A4 








■ 82S 



Der Schiffsverkehr betrug im Mittel der letzten 5 Jahre 
133 040 Tonnen; davon 77 400 unter französischer, die 
übrigen meist unter englischer Flagge. 

Während Neufundland landwirtschaftlich, bergmännisch 
und damit auch industriell einer verheifsungsvollen Zukunft 
entgegen zu gehen scheint, werden die kleinen französischen 
Eilande wohl immer nur auf die Fischerei beschränkt 
bleiben. Der Boden ist meist steinig und das Klima rauh. 
Auf Miquelon waren 1884 1623 ha (ca 8 Proz. des Ge- 
samtareals) und auf St.-Pierre 430 ha (ca 16 Proz. des Ge- 
samtareals) im ländlichen Besitz, d. h. eventuellen Kultur- 
Versuchen unterworfen, nicht wirklich kultiviert. Berg- 
männische Unternehmungen haben keine gunstigen Resul- 
tate erzielt. Die Industrie steht in den engsten Beziehungen 
zur Fischerei; aufserdem wird aber auch, besonders seit 
1871, Schiffbau getrieben. 
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Die Bermuda-Inseln »). 

Keine britische Besitzung ist wirtschaftlich »o unabhängig 
vom Mutterland als die Rermuda-Inseln. Sie sind lediglich ein 
Gemüsemarkt für New York , das sie dafür besonders mit 
Mehl und Fleisch versorgt. Von den 5000 ha Gesamtfläche 
sind nur ca 400 ha (8 Proz.) fruchtbar, und nur angestrengte 
Arbeit konnte noch weitere 800 ha der Kultur gewinnen. 
Dafür entschädigt aber z. T. das herrliche Klima, das jetzt 
auch im Winter viele Besucher aus den Voreinigten Staaten 
und Canadn herüberzuziehen beginnt. Gemüsebau herrscht 
fast ausschliefslich, besonders Frühkartoffel, Zwiebeln, Para- 
diesäpfel und Mangold. 

') Her JUjeüty'j ColooiN. Colociil and Indiaa Exhibiticn 1886. — 
Paper* rcUtinx lo llrr Majesty'« Colonial IVimcsmoh» Ktports Cor 
1882-85. 





1*83 


im 


AiMfuUr 

atdi 


Einruhr 
vira 


Ausfuhr 
nach 


Einruhr 

von 


OrorbriUmiieo .... 
WtUkt Kolomra . . . 
Fremd* Land«'; . . 


1 394 *. 
4 9.11 , 
84 773 . 


60 918 t- 
31 H'-'i . 
145 831 . 


2 557 L 

3 393 . 
82 672 . 


75416 t> 
36 701 . 
171 156 . 




U (»98 1. 


238 TOI h 


88 622 t. 


27 3 1. 





, i ■ 1 . v , - , , r 


i*a ihm 


XordorarnkaniKh« fett* .... 
Andre Sctufle 


19'.» 391 Tom 
9 867 . 
15 493 . 


*.J6 195 Tout 
15 651 . 
17 783 . 


Summ« 


224 7il Tana 


241 629 T.»u* 



•) Fa«t aasvblitMith die Wroinurton Staaten, Vgl, Koruulalvhericht 
im D.ut^hen IlaiidelMrchir 1864, 8. 271 , wo aber die Zahlen saht 



Alaska 1 ). 



L Landwirtschaft und Wald. 

Von Kultnrgewächsen kann allein die Kartoffel (und in 
ihrer Begleitung die Kühe) mit Krfolg angebaut werden. 
Besonders eignet »ich dazu der Sitku-Archipel (Fort Wrangeil 
an der Mündung des Stakhin und Prinz Wale« - Tnsel), 
doch ist diese Kultur auch möglich am Cook s Inlet, auf 
der Kadiak- Insel und an der Bristol -Bai. Vor einigen 
Jahren waren auf der Uolzinsel (Kadiak . Hafen) ca 5 h* 
mit Hafer bepflanzt, welcher aber niemals zur Reife ge- 
langte. Gute Weideplätze in den südlichen oder paeifischen 
Teilen des lindes ermöglichen die Zucht von Rindetrh, 
Stkafen und Schntinen, und sind in dieser Beziehung schon 
in der russischen Periode nennenswerte Erfolge erzielt 
worden. Gegenwärtig ist aber die Landwirtschaft von 
Alaska noch ohne Bedeutung. 

Der Wald. Vom Kotzebne -Sund zieht einwärts in 
einiger Entfernung vom Yukonflufs die Polargrenze der 
zusammenhängenden Waldungen; nördlich davon ist das 
Gebiet der Tundren, die aber mit Ausnahme der östlichen 
Küste des Norton - Sundes auch das ganze Küstenland am 
Beringa-Meer umsäumen und auch grofso Fluchen innerhalb 
des Waldrandes bedecken. Waldlos sind auch die Aleuton 
und die Halbinsel Alaska. Die Hbhengrenze des Waldes 
im Westen des 140. Meridian« ist 300 m. Der Alaska- 
wald besteht fast ausschliefslich aus der Sitka-Tanne (Abies 



sitkensis); daneben kommt als wertvolles Nutzholz nur noch 
in Betracht die gelbe CypresBe (Cupressns uutkaensis), 
die sich aber nur in der südlichen Hälfte des Sitka-Archi- 
pels Gndet. Hier, im südöstlichen Teile von Alaska, gibt 
es auch eine kleine Zahl von Sagemühlen. Bauholz wird 
in Alaska vom Puget-Sund und von Britisch -Columbia 
eingeführt. 

n. Die Pelztiere. 

Die Jagd auf Pelztiere ist nicht nur einer der wich- 
tigsten Erworbszweige in Alaska, sondern auch derjenige, 
über welchen allein genauere statistische Angaben vorhanden 
sind. Die wichtigern Pelztiere sind: 

1. Dio Bärenrobb* (Otaria ursina), hauptsächlich bei 
den Inseln St. - Paul und St. - George und nicht Uber den 
58. Parallel liinausgehend. 

2. Die -SfwWr-r (Enhydra niarina), fast an der ganzen 
paeifischen Küste von Alaska, wo ihr Verbreitungsbezirk 
seit mehr als 100 Jahren im grofsen und ganzen keino 
Änderung erlitten hat. In den grüfsten Mengen ist sie 
im Gebiet von Sunnakh und ßelkowsky (ostl. Ahmten) zu 

3. Die Landotter (Lutra canadensU) , eins der ver- 
broitetston Pelztiere Alaskas, das sie vom Dixon-Suud und 
den Aleuton bis zum Kotzobue-Sund, über den Noatakflufs 
hinaus, bis znm mittlem Colville - Flufa und Rumiantzoff. 



«) l'etroff, AI«.» »nd iU r\.pul»tioD, Indu.trir,. ar.il IWimc., und Elliott, The Su*l I.W. <A Ala»lu>, im VIII. IW des Zensuwetk» der 
Vereinigten Staat«! (1884). 
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Gebirge bewohnt. Die Polargrenze sinkt also gegen Wußten 
zu beträchtlich nach Süden. Der Pelz ist sehr gesucht, 
besonders seit er zu Tmitatinnen verwendet wird. 

4. Einen älitüichen Verbreitungsbezirk als die Land- 
ottt-r hat der Itibrr , nur geht er wenig über die Wald- 
grenzen hinaus und fehlt somit in der Küstenzone, auf 
der Maska-Halbinsel und auf den Inseln. An Zahl hat er 
beträchtlich abgenommen. 

5. Das Barengescblecht ist durch drei Arten vertreten. 
Am weitesten verbreitet ist der braune Aar <V. Ritibard- 
soniil, und zwar iiber da» ganze Territorium bis i:a 69" Hr. 
mit Ausnahme einiger Küstenstriche am Bering«- Meer. 
Der Sr/niarsbiir (ü. amerieanu») geht otwa» weniger weit 
nach Norden, zieht sich auch von der Küste des Herings- 
Meeres weiter zurück als der braune Bar uud fehlt auf der 
Halbinsel Alaska und auf den Meuten. Der Ei*bär kommt 
am arktischen Gestade , im der Herings - Strafse bis zum 
Norton-Sund und auf den Iiifein St. Lawrence uud St. Ma- 
thew vor. 

G. Von den Füchson ist der ftolfuela Vulpes fulvus) 
Uber das ganze Territorium verbreitet. Südlich vou etwa 
68° Hr. beginnt auch das Reich des Kreuxfttekm (V. de- 
cussntu»), der »ich abor nur am nördlichen Teil des Nor- 
ton-Sundes und an der Hristol.Bui bis an das Berings-Meer 
vorwagt und sich über die ganze südwestliche Halbinsel 
und die Aleuten verbreitet. Fast ganz mit seinen Ver- 
broitungsgreuzen fallen jene des «richtigsten Pelztieres dieser 
Gattung, des Silherfnch*** (V. argentatn* l zusammen; nur 
kommt dieser erst südlich vom Noatak-Fluf» vor und fehlt 
im Gebiet der Bristol -Bai. Seine Pelze bilden den wich- 
tigsten Handelsartikel doB Yukonbeckens. Vom Eitfuchi 
(V. lagopus } findet »ich an den Küsten des Polar« lind 
Bering*. Meere» sowohl die weifte als die blaue Varietät; 
etztero fehlt aber östlich vom Kap Barrow und an einigen 
Teilen des Norton -Sundes und der Kuskokwim - Rai. Sie 
kommt aber vor auf einigen Aleuten und auf den Inseln 
St.-Paul und St.-George, wo Hie eine bedeutende Rolle im 
Handel spielt. 

7. Der Mint oder amerikanische Stinkmarder iPutorius 
vison) hat »eine Polargrenze nur in geringer Entfernung 
von der Nordküste und verbreitet eich von da über das 
ganze Festland und den östlichen Teil der Alaska - Halb- 
insel, fehlt aber mit wenigen Ausnahmen auf den Inseln. 
Der Pelz ist von geringem Werte. Sehr wichtig ist da- 
gegen 

8. der Manier (Mustela amerieftna), der nordwärts bis 
ca 68" Br. geht , dem ganzen Küstengebiet der Berings- 
Strafse und der Alaska- Halbinsel aber fern bleibt. Der 
ergiebigste Fundort ist das südöstliche Küstengebirgo. 

9. Der Lucht findet sich nur in den bewaldeten Ge- 



birgen der iuuern Kenai - Halbinsel und in den St.- Elias- 
Alpen. 

Über den relativen und absoluten Wert der verschie- 
denen Pelztiere gibt folgende, auf das Dezennium 1871 — 80 
sich beziehende Tabelle Aufschlufs, An erster Stelle sollte 
wohl dio Bärenrobbe stehen , von der in der genannten 
Periode 938 368 Stin k ausgeführt wurden; eine Preisangabe 
fehlt aber. 
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Um eine Vorstellung von der Bedeutung der einzelnen 
Pelzhäfeu 1 ) zu geben, habe ich — da neuere Angaben 



nicht vorliegen — die Zahl sämmtlicber ausgeführten Pelz- 
stücke für das Dezennium 1851 — 60 berechnet. Die 



Reihenfolge ist 
nach Osten. 


von Norden 


nach Süden und von 


Westen 
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Der Zahl mich steht St.-Paul obenan, aber sein Handel 



ist einseitig, da mindestens 90 Proz. der Ausfuhr auf die 
Bäreurohbe entfallt. Am mannigfaltigsten ist der Handel 
von Kadiak uud St. -Michael. 

III. Fischerei. 

Neben den Pelztieren aind die Fische da» wichtigste 
Naturprodukt von Alaska: aber wahrend jene die Haupt- 
rolle im Export spielen, kommt diesen der erste Rang als 
Nahrnng-nitttel der einheimischen Bevölkerung zu. Der 
jahrliche Verbrauch an Fischen wird im südöstlichen Di- 
strikt auf 11 Millionen , im Kadiak - Distrikt auf 5,77 Müh, 
im Aleuteu- Distrikt auf 320 000 und an der Bristol- Bai 
auf 910 000 kg geschätzt. Das gibt eine Summe von rund 
L8 Müh kg, wobei der Konsum im gröfsten Teil des Kus- 
kowim-Distrikts und im Yukon- und arktischen Distrikt, wo 
die Bewohner fast ausscldiefslich anf Fischnahrung ange- 

') Bs ist nltlit «MchtlicH k-imcM, wo nur cimcln. Hüten, ood wo 
gtV'Is*!*!; IhMnkt* jrfroeii.t *ind. 



Digitized by Google 



Alaska. 



57 



wiesen sind , nicht mitgerechnet ist. Gegenüber dicüon 
riesigen Summen ist der Export fast verschwindend klein, 
wenn er sich auch mit jedem Jahre mehr entwickelt. Für 
den Handel ist der Knhljau am wichtigsten 1 ). Er 
kommt auf don Bänken an den südlichen Küsten von 
Alaska vor, besonders im Sitka - Archipel , bei Kadiak nnd 
den Ahmten. In der Periode 1865 — 80 wurden in den 
Alaska- Gewässern durchschnittlich jährlich 323 810 Kabl- 
jaus gefangen, was ca zwei Fünftel des ganzen nordpaci- 
fiBchen Kabljaufanges entspricht. Kabh>uindustrie wird 
nur auf den Shumagin - Inseln (Ahmten) betrieben. Der 
zweite Rang gebührt dem Lachs, der aber hauptsächlich 
dorn innorn Konsum dient und hierin den Kahljan an Be- 
deutung sogar übertrifft. Heilbutt wird von Klawak auf 
der Insel Prinz von Wales ausgeführt. 

IV. Bergbau. 

Unter den Bergbauprodukten ist derzeit Gold am 
wichtigsten. 1880 wurde zu Tage liegendes Gold am Ga- 
etineaux-Kanal (zwischen dor Douglas-Insel im Sitka-Archipel 
und dem Festland) entdeckt und gab zur Gründung des 
kleinen Minenortes Junoau City Veranlassung. Der Reich- 
tum dieser Goldfelder soll nach einem offiziellen Bericht 
des Gouverneurs 8wineford geradezu phänomenal sein 1 ), 



die Ausheute hält sich aber bisher jedenfalls noch in sehr 
bescheidenen Grenzen. Die Gesamtproduktion Alaskas ■ be- 
trug nämlich 1881 : 15 000, 1882 : 150 000, 1883 : 300 000 
und 1884 : 200000 Dollar 1 ). 

KMt ist mehrfach vorhanden. Der nördlichste Kohlen- 
bau wurde am Kap Lisburne Tür Schiffahrtszwecke eröffnet; 
der älteste ist jener am Kohlenhafen, naho an der Aus- 
mündung von Cook's Inlet. Gute Kohle wurde auch auf 
Admiralty Island, und Anthrazit an der St. Johns -Bai 
nördlich von Sitka gefunden 2 ). 

V. Handel 3 ). 

Der Wert der einheimischen Ausfuhrartikel *) betrug im 
Jahrfünft 1880—84 durchschnittlich 35 215 Dollar, jener 
der Einfuhrartikel zum eignen Gebrauch 8 369 Dollar. 
Von der Ausfuhr entfallen 31818 Dollar oder 90 Proz. 
auf die Pelze; unter den Einfuhrartikeln nehmen Kohle 
(2118 Dollar) und Fleisch (1700 Dollar) den ersten Rang 
ein. Ln direktem Schiffsverkehr steht Alaska fast aus- 
schliefslich mit Britisch-Columbien. Der Tonnengehalt der 
ein- und auslaufenden amerikanischen Schiffe betrug 1880 
bis 1884 durchschnittlich 19 366, der der fremden Schiffe 
11 927. Die alaskische Handelsflotte hatte 1880 171 und 
1884 480 Tons. 



') D«r«elb« erttheint Iber in im HtndelMtuwetMn nicht unter 
ka, du dk-M FiMherei Ton CtLiforoion betrüben wirf. — *) S. Export, 
1885, 8. 880. 



und 
4 ) 



>) Williams Mineral Rstoonwi s. i. 0. — ») William*, JshrfrUR 1883 
1884, 8. 18. — *) Commerce and Narigtüo« of the L". St. — 
»ben 9. 56, 
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Für das Jahr 1 885 hatte ich eine Expedition in gröfsenn Mafsstabe in die transkaspischen Tiefländer, 
mit dem Zentrum in Aschabad, in Aussicht genommen. Se. Durchlaucht, der Fürst DondukowKorsakow hatte 
— ineine wissenschaftlichen Bestrebungen stets auf das bereitwilligste fordernd — bei dem Ministerium der Volks- 
aufklärung einen Extrakredit für diese Reise beantragt. Die Allerhöchste Genehmigung wurde durch den Herrn 
Minister erwirkt, — und dennoch konnte ich nicht reisen. Die Frage über den Sulfagar-Pafs war damals noch 
nicht entschieden. Es lag von Anfang an im Plane meiner Expedition, nach der verhältnisraäfsig kurzen Früh- 
lingszeit in den Tief Hindern , mich in die fast unbekannten nordehorasansehen Gebirge zu begeben und wo- 
möglich, über Mesched am Südfufse des Allah-diigh hinwandernd. Teheran zu erreichen, von wo sodann die be- 
kannte Reiseroute über Rescht und Baku nach Tiflis erfolgen sollte. 

Ich konnte also bis zur endlichen Grenzregulierung meine Zeit anderweitig benutzen und nunmehr einen 
lange gehegten Wunsch — den Dagestan aus eigner Anschauung kennen zu lernen — erfüllen. Für jene trans- 
kaspischen Wüsten ist es nötig, im Winter aufzubrechen. Gleich in erster Reihe steht da für dun Zoologen 
die hochinteressante Frage über die Wildschafe, welche im Winter viel leichter und sicherer zu lösen ist als im 
Sommer. Dieser folgt unmittelbar die den Botaniker ganz besonders interessierende Frage über die Frühlings- 
liliaceen, welche die Flora sehr zeitig eröffnen und im Anschlüsse an die so reichen Vertreter dieser Familie 
Zentralasiens gewifs viel Neues und Seltenes bieten dürften. Man mufs also dorthin spätestens Mitte Januar 
aufbrechen und bis gegen das Ende des April bleiben. Damit wird dem Tieflande , falls dem Reisenden voll- 
kommen freie Bewegung geboten werden konnte, vollkommen Genüge geleistet. Später hat er südlicher in den 
Gebirgen zu arbeiten. 

Was aber die Reise in den südlichen Dagestan anbelangt, über welche ich hier berichte, so schliefst sie 
sich zunächst an die von mir im Jahre 1870 in den tuschinischen und chews'urischen Alpen ausgeführten Touren 
an, über welche der Leser in meinem Werke ,,Die Chews'urcn und ihr Land" (Kassel. Th. Fischer, 1878i näheres 
findet, Von der gesamten Kette des Grofsen Kaukasus hatte ich die Kammzone, westlich vom Elbrus begonnen, 
gegen Osten im Suanischou Hochgebirge bis zum Mamisson-Passe schon 18G4 kennen gelernt. Die kurze Distanz: 
Mamisson bis Westseite des Kasbek (ossetische Hochalpen) kenne ich noch nicht aus eigner Anschauung. Da- 
gegen sind mir der Südfufs des Kasbek und seine Ostfront und von da über den hohen Tebulos bis zum 
Diklos gut bekannt. Mit dem Anschlüsse der Dagestanischen Hochalpen an letztem gegen Westen und bis zum 
Schah-dagh inklusive gegen Osten wird also die Kenntnis der eisführenden Gebirge in und am Grofsen Kau- 
kasus sehr wesentlich vervollständigt werden. Indes geschiebt das doch nur in einem gewissen Sinne, nämlich 
in bestimmten Höhengrenzen. Mir kommt es vor allem andern darauf an, die äufsorsten Verbreitungsgrenzen 
in der Vertikalen für höher organisierte Wesen, gleichgültig ob Pflanze oder Tier, zu ermitteln. Soweit z. B. 




n 



der hochalpine, phanerogame Ptlanzenwuehs nachweisbar ist, und sei es auch nur noch in den allerletzten Spuren, 
geht mein Fufs gern. Dem Alpensteiger par execllencc genüge ich nicht,' da es weder in meinen speziellen 
Reisezwecken, noch in meinen Rcisemitteln liegt, die Zone des ewigen Schnees und Eises zu untersuchen. Gern 
überlasse ich das jüngern, besser dazu vorbereiteten und reicher dotierten Kräften. Indes werden meine Mit- 
teilungen auch für den Alpensteigcr von Profession einigen Wert haben, insofern sie nämlich solche Gebiete 
berühren, die ihm ein weites Feld für seine einstige Thätigkeit im Kaukasus darbieten und ihm zu diesen 
Gegenden die Wege weisen. Gerade an den Dagestanischen Alpen haben sich die Bergsteiger und Alpenklubisten 
noch gar nicht beteiligt, und es wäre wünschenswert, dafs das von mir hier Gebotene dazu Veranlassung gäbe. 
Dies hoffe ich. Was die Höhcnmcssungen anbelangt, so wurden sie mit Nr. 1185 des Aneroid- Barometers von 
Hottinger bestimmt und von Herrn Asafrey im Observatorium von Tiflia mit Zugrundelegung der korrespon 
dierenden Beobachtungen von Petrowsk berechnet. Wo ich nach mir vorliegenden Beobachtungen Vergleiche 
anstellen konnte, erwiesen sich meine Bestimmungen, namentlich in den mittlem Höhen, vortrefflich, oft fast 
zusammenfallend mit denen der Triangulation (z. B. Gunib). Differenzen von fiO— 90 m als Plus für mein 
Instrument ergaben sich bei bedeutenden Höhen, etwa in den Zonen von 2440 m an und höher. 
Die Bestimmung der Pflanzen hat auch dieses Mal Herr Geheimrat v. Trautvetter besorgt. 

Tifli«, im Dezember 18*5. 



Dr. Gustav Radde. 




I. Der Sttdfufe des Groden Kaukasus von Jewlach bis Nucha — der Salawat — Lazal 
Stock — Exkursion zum Lazal — Rückkehr nach Nucha. 



Auf dem untern Kura-Thale ') lag bereits der heifse 
Sommer. Es war am 11./ 93. Juni 1885. Der Tiflis- 
Bakuer Nachtzug hatte mich bis zur Station Jewlach ge- 
bracht. Nun brach ich gegen X auf. Nucha war dag 
erste Ziel. Selbst zu dieser Jahreszeit am frühen Morgen, 
wenn die später aufwärtssteigende Hitze aus breiter Thal- 
sohle die Fernsicht undeutlich macht, ja um die Mittagszeit 
sie oft ganz verhüllt, erscheinen gegen S die so schürfen 
Konturen des Karabagher Gebirges in ihren Anschlüssen 
an den Kleinen Kaukasus nur im matten bläulichen Kolorit, 
und gegen X gewendet trat dem Buchenden Auge hier 
und da aus zerrissenen Noliellagen der Firn des Salawat- 
Stockes entgegen , welcher, der Rieseukette des Grofsen 
Kaukasus angehörend, von NW gegen SO mit nur geringen 
Einknicknngen sich hindehnt. — Sein Fluls lag klar und 
dunkel, hier und da schwach bewaldet in der noch kühlen 
Atmosphäre. Überall wies er die Mündungen der scharf 
und steil einschneidenden Uuerthäler auf, überall in fast 
gleichen Intervallen die trennenden Joche, deren vorderste 
Höhen immerhin noch steil genug in die breite Thalebene 
des Airi-tschai abstürzen. Dort liegt, zum Teil schon auf den 
letzten Vorbergen de* mächtigen Gebirgsfufses, die tatarische 
Stadt Nucha (Kirche in der Festung -=41° 12' 18* NRr. 
und 47° 12' 13* ü. v. Gr., 748 m über dem Meer), einst 
reich durch ihre Seidenprodnktion , jetzt verarmt, Ver- 
waltungs-Zentrum de» Kreises gleichen Namens. 

Nur dem Flufse Kura entlaug hat sich stattlicher Rauni- 
wuchs entwickelt. Schwarz-, Weifs- und Zitterpappeln 
eifern um die Wette an Höhe und Breite der Kronen, das 
Unterholz ist kaum zu passieren , Stuilax hält auf Schritt 
und Tritt den Wanderer fest. DaB höher gelegene flache 
Terrain weist meistens kärgliche, schlecht benarbte Steppe 
oder üppiges Halophyteu-Gebiet auf, an dessen Rändern 
Alhagi. jetzt prächtig blühend, weite Stellen deckt, und 



1) Nimmt min OMÜ]!» und rawh iani>hm«nd» VeibwiteniTi« d« 
Ilraptthalrs in Klirkwcht , *> d«rf whi.li utiterlulb «im Tiili», nnl dun 
Eintritt* de» Fl im»« in die Kanurni-StcpiKn dir Beginn winw t'ntitrUtifc» 
notiert wnrdon. lt<>«WT atier thut in»n wohl dmn, flstja rnt unterhalb 
Ton Minitrtwruur, nachdem Jor» und AUnan ihr« waMW ihm rttviaift«, 
beftinnen in la»™. Von hier ans b*we«*n sich *»iii» Ruten im «tel- 
K«wiind*n*n Bette nur im Tiefland*. 

Dr. <1,»U« Itaddr, All« d«n DoKMtanwhtn llocbolpon. 



Tamarix- Gebüsche zwischen den Salicornien, Suaeden 
und Kochia stehen — , das richtige Terrain für die herr- 
lichen FrankolinhUhner , deren baldiges Aussterben infolge 
vernichtender Jagden auch hier sicher in Aussicht steht. 
Bis zur Station Tschemachli wird allmählich die Meeres- 
höhe von circa 200 m erreicht , und in der Physiognomie 
der Natur ändert sich nichts. Nunmehr tritt man an die 
merkwürdig gestaltete steile Südfront der alleräußersten 
Umwailung des mächtigen Hauptgebirges — zugleich 
das linke Kuni-Ufer bildend , — au ein jungtertiäres Ge- 
birge , welches gegen N sich zunächst zu einer Plateau- 
stufe erbebt, der ein höherer Parallelzug sich atiBchliefst. 
Erst wenn dieser letztere überstiegen wird, senkt sich tiefer 
das geräumige Thal des Airi-tschai, dessen Wasser, von 
SO gegen NW fallend, dem Alasan tributär sind. In 
seiner Kulminationshöhe erreicht dieses («ebtrge kaum 600m 
über dem Meere. Alles hat sieb da verändert. Üppiger 
Graswuchs, zum Teil stagnierende Süfswa-ser mit Binsen 
und Typha, herrliche Saaten, Reisfelder, isoliert dastehende 
Riesen der Silber- und Schwarzpappeln , Dschongolu , aus 
deren Dickicht Erianthus Ravennae L. hoch aufstrebt, 
Eichengestrüppe und vor uns der jäh abstürzende Fufs 
des Grofsen Kausasus , das richtige Terrain für Fasanen. 
Während unseres Aufenthaltes in Tschemachli fand um 
>/i 11 Uhr ein kräftiges Erdbeben statt, es waren dies- 
mal Stöfee, unmittelbar dreimal sich folgend, hebend und 
senkend; von horizontaler Richtung konnte ich nichts 
bemerken. Man glaubt in eitio Richthofutische Löfs-Land- 
schaft zu treten, wann man von Tschemachli gegen N sich 
bewegt. Vorwaltend grauer, seltener gelber Lehm hauten 
die bizarren Formen dieser unheimlichen Einöden auf, 
wenigstens lieferten sie das Material , an welchem das 
Wasser seine Macht übte. Man schaut sich vergebens nach 
deutlicher Schichtung um, nur hier und da machen sich 
schmale linienartige Trennungen sichtbar. Unzählige Ein- 
risse, schmale, tiefe, kahle Schluchten, isolierte, oft nadel- 
förmig gestaltete pikartige Säulen , ein tausendfach zer- 
rissenes, narbiges Antlitz der Erde von überall gleicher 
Färbung tritt uns da entgegen , bis wir zur Ebene heran- 
steigen. Nach dem Vorkommen einer baumartigen Wacholder- 

l. 
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art (wahrscheinlich Juniperus excelen) oeruil man (hier 

wenigstens) das Gebirge Art schan-dagh. Wo der Chaussee- 
bau bei Dureb*tiebcu tiefer in diu Erdreich drang, ent- 
hlöfste er entweder grobes So hl t C wfgrB l ] oder feste, liranne 
Felsen gleicher Art , oft horizontal geschichtet. Mit dem 
Xamen Ralaturut, d. h. die kleine Steppe, bezeichnet 
uiau das niiehstgolegcne Plateau. Es erhebt sich g. gen X 
bis zum Fufie einer zweiten , besser von der Natur 
ausgestatteten Torrn*«e, welche den Namen Rojuknirut. 
d. h. die grofse Steppe annimmt, und woselbst wir unter 
deu herrlichen Pappelu des Dörfchen« Sutscbma Halt 
machten, um die Pferde zu füttern. Die Sonne hatte auf 
dieser dürren Hache bercitB ihre volle Macht geübt. Alles 
war verbrannt, selbst die so dauerhaften Harmala-Staudcii 
standen zum gröfsten Teile verwelkt da. Schon im Mai 
war ausnahmsweise in diesem Jahre eine so anhalteudo 
Hitze eingetreten, dafs nunmehr eine gewisse Sommcr- 
Icthargie in der belebten Natur herrschte. Ihr entzog sich 
nur der mächtige Slellio, der an den kahlen Lcluuwanden 
hin und her lief, und zwar in einer hellen, langschwänzigen 
Art, der ich leider nicht habhaft werden konnte. Üben 
diese heifse Sonne hatte eiu Heer von Schlaugell dem 
sterilen Boden entlockt, welche meterweise lebten und so- 
gar die Administration zu einem wahren Feld/nge veran- 
lafnt hatten, da dergleichen Massen hier fridier nie beobachtet 
worden waren. leider kam ich für diene Ernte zu spat. 
Aber sehr bald nach ihrem Erscheinen fehlte es nicht an 
Raubzeug, welches sich daran mästete, und da Circaetos ') 
üir diese G e b i et e noch gar nicht nachgewiesen wurde, so 
vermute icb, dafs Milvun ater das wohlthuende Mordge- 
sctiäft am Otterngezüchte vollbrachte. Die riesigen Weifa- 
pappcln, uuter denen wir bei Sutschui» ruhten, trugen 
aufser dem typisch geformten taube dieser Art auch eine 
Blatt form, wie sie der gemeinen Espe eigen ist, die unteuher 
aber nur wenig weiisbelilzt , dagegen oben tiefgrün und 
gl itt war. In diesen Baumen pfiff der Tirol emsig, und 
die Brut der nordischen Dohle war bereits llüggo. Auch 
die Seidenerute wurde jetzt an der Sonne getrocknet, die 
Kokons hatten meistens eine boehgelbo, nicht selten ins 
OrBw I k i b e ziehende Farbe, waren klein, aber fest gebaut. 

Bei der Weitorreise folgten wir der Jelidshii-Nchlucht, 
die zur Hohe des zweiten vorlagernden Gebirges führt. 
Dieser Zug lauft im wesentlichen parallel zur Hauptkette, 
wie auch zu der gegen S vorgeschobenen aufsersten Uni- 
waltung und erreicht in seiner Kulminationshehe kaum 
f'OOm über dem Meere: sein gesamter Nordabhang ist 
gut angebaut und liefert reiche Ernte, zumal an Weisen. 
Die allgemeine Bezeichnung Bos-dsgh ist der Bevölkerung 

'j M eeeenkatl ist mir iler «uropiLrlir 8c)iuws.niuilr.r, ans d*n 
I nifpwiMlci. «•>!■ TiBi», in iwcii>n Exirni.inrcn bcluimt «<>»or>äwi. 



nicht geläufig; diese kennt nur Xamen für bestimmte Hohen, 
von denen ich spitter einige mitteilen werde. Bei der 
Passage durch die Jelidsha-Schlm ht konnte ich mich davon 
überzeugen, dafs hier ähnliche Verhaltnisse, wie in dem 
nach S vorliegenden Höhenzuge statthaben. Das Gefiige 
der Südfront war nur fester, weniger zerstückelt und zer- 
rissen. Auch hier überall Sonnenbrand. An den senk- 
rechten Lehmwänden hatte Cynanchum acutum einige 
Guirlattden geschlungen, die fest am trocknen Boden 
hafteten. Paliurus und die Granate standen ab und zu in den 
Böschungen, und auch auf diesen liehen kommt Juniperus 
excelsa vor. Für Hyänen ist diese Gegend wie geschaffen, 
und in den öden Schrunden jagt der Fuchs (hier stets 
C. ruelanotus Pull.) nach Mausen oder überrascht nachts 
ein Steinhuhuvolk. Selbst der Bär, in der hier im Süden 
gewöhnlichen hellen Farben varietat, fehlt dieser abschrecken- 
den Einsamkeit zur Sommerzeit nicht, aber es ist schwer 
zu Bilgen, wovon er lebt. Ameisen gibt es nicht, im Über- 
fiufs sind aber gewisse Bulimus- und Helix-Arten, welche 
die wenigen Stauden und Sträucher oftmals buchstäblich 
ganz bedecken Wo die Durchschnitte beim Wegebau die 
grauen Lehmwände bloßgelegt hatten, lebten Merops-Ko- 
louieu, und selbst an Orten, wo es nur kahles Gebirge uud 
ringsumher keinen Baum oder Strauch gab, gaukelten 
Blauraken j auch Rauchschwalben , doch nur iu wenigen 
Paaren , jagten der Strafte entlang den Ttisekten nach. 
Man gibt sich neuerdings viele Mühe diesen Weg seitwärts 
mit Bäumen zu bepflanzen. So lange man aber auf der 
trocknen Südseite dieses Gebirges dergleichen Versuche 
machen wird, werden sie, zumal mit dem Wulnufsbaum 
wenig Erfolg haben. Besser gedeiht die Akazie. Was ich von 
ersterem hier sah (1H82— H',\ gepflanzt) war zum grofsen 
Teile, trotz guten äufsern Schutzes, schon tot. Das ändert 
sich, sowie überhaupt die ganze spontane Vegetation, 
wenn man in etwa 700 m Meereshöhe das Gebirge über- 
schreitet und nun zur breiten Ebene von Nucha herab- 
steigt, die hier kaum tiOO m über dem Meere gelegen ist 
und vielerorts als ein reichgesegnetes Land bezeichnet 
werden darf. Fnmittelbar zu Füfsen des Grofsen Kaukasus 
gelegen — dessen Gipfelhöhen als mächtige Kondensatoren 
oft die Bcbneelinie erreichen — erhalten diese Gefilde auch 
im Sommer fast regclmüfsig starken Tauniederschlag, dem 
es zu danken ist, dafs dem Soniienbrando nur auf dürren, 
höher gelegenen Dschongelgruppeu seine Macht angewiesen 
blieb. Die scharf markierte Linie, welche an der Nordscite 
de* Bosdagh-Zuges den festen Vegetationsmsen deutlich 
verzeichnet, hat nuch für die Niederschläge Geltung, in- 
dem diese nicht auf das vorher schon besprochene Plateau 
gegen Süden reichen. Dort alles versengt, hier gegen 
Norden in demselben Niveau alles üppig grün. Wir werden 
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diese Ebene Bohr bultl genauer keimen lernen, da ihr einigt 
Exkursinnen und auch, namentlich zur Herbstzeit.entzückende 
Pawnenjsgri'fl galten. Nunmehr aber erwähne ich zunächst 
zweier Ausflüge von Nuchn aus ins Hochgebirge, bevor die 
Reis« ostwärts nach Kutkaschin und von dort zum Schah- 
dagh geht. 

Auf einer Strecke von 3 geogr. Meilen (20km), wenn 
wir die Biegungen und Knickungen der Kammkctto in 
Rechnung bringen '). zieht »ich im Norden von Nucha die 
Kammlinie des Grofsen Kaukasus direkt nach SSO hin, bei 
einer mittlem Pnfshöho von 3000 — 3100 m und mit den 
Gipfelhöhen im nordwestlichen Salawat von 304Om und 
im südöstlichen Salawat oder Lazal von 35!»0m. Krsterer 
liegt 41° 24' 55" XBr. und 47° 18' 47" ö. L. v. Gr. 

Dunkelbraune Schiefer, iiuarzaderig oder latuollarisch zer- 
stückelt und oft heim Sehl. igen klingend, tönend, bauen das 
mächtige Gebirge auf, web he*, beiderseits steil abstürzend 
und zerrissen , jäh in die Tiefe fallt , hier im Süden in 
engen Querthaleru den reil'scnden Schiu-tschai und Kysch- 
tschai sparsam apeUend. dort im Norden reichlicher die 
Quellen des Achty-tschai (zum Samur) ernährend. Vom 
hohen T-azal zweigen »ich zunächst zwei Hauptrippen ab, 
die eine auf kurze Distanz noch dem Kamme des Haupt- 
gebirge» angehörend und direkt gegen S verlaufend, 
die andre die Richtung SW einhaltend. Zwischen ihnen 
entspringt der unscheinbare, im Sommer meistens aus. 
trocknende Scksit. und im iiufeunten Winkel an ilcr Wett- 
seite der zweiten Rippe liegt die Quelle des Kysch-tschai, 
im Hochsommer ebenfalls nur spärlich gespeist. Trotz 
der eminenten Hiihen der Kammlinie (auf dieser Distanz 
im Honl sogar bis zu 3700 m ansteigend) sind die 
Xioderschh'ige geringer, und zumal an der Südseite so 
dürftig, dafs die zur Airi-fschai-Kbene stürzenden Wasser 
im Juli auf ein .Minimum reduziert werden, ja in den 
kleinem Bat hgerinnen gänzlich schwinden. Jene» zweite, 
gegen SW gerichtete Lazal-Jech, wendet sich, in seinem 
vorderen Teile immer noch die Btuuigrenze Überragend, 
mehr westlich nnd bietet auf seinem Kücken reiche Wiesen* 
flachen, der Segen für die Bevölkerung Xnchas. Sie Imbun 
den Knuten ('h:ui«J:iilach. Mit der Knlminationshölie Ton 
wenig über 21m) m findet hier eine stumpfwinkelige 
Gabelung statt, aus welcher der zeitweise sehr wasserarme 

*> Es Mimt. «1» wir im Knukiuu« doch h-i d«t Bi-limiuutiK der hin?» 
der Grbirzc nur not die katti>tttu|4o-rlien VnrtutcD nniewinwn sind, «II«* 
dauMi »t.. wrirlim ,M*i"lnh du> Ix-lr-lti nil» K»rt« hciut. Je klfii.-r ili««*r 
ist, um «i iik'Iic Bin! di" srnH'intL'« Krlirliunirraptm» des Uriiirsr« mr 
(ieltunz l'immon. Di« 1 *« wird mlb»t in Wrrkrn, dk «ich •petitl] mit der 
Orommili,,' des K.iukuiu- b-.n S.ilii tta , tu I Ion km 'erutwUaeti IN« 
6w*r<li-r Kartn l.iUt diese Zitfrr arlinn atif |.',ooktn warhson, und e« 
otitrrlirn: -iir keiivm Zwilel, A-.iI* winn mr «. I). ''in» eluuet»tl«f K»rtr 
(auf dt'i. /oll) hütlfo, dl« Totalitäres, mit HcTÜrk*i- iiti^anx »Her klrin*n 
Ui-«unie-n and Khkkunvm der Kariinilini«, nwh «e'Or lntecunet wriden 
kiont*. 



Gudshaua-Bech entspringt, der die Ostseite Xuchas tränkt, 
während der gegen W und SW verlaufende Gabelarm, 
die iimphitheatralisch im frischen Grün der Gärten da- 
liegende Stadt gegen Norden umgürtet und an seiuer steil 
eintidlenden Westfront den mächtigen Kysoh-tsehai au» 
enger Quersvlducht in die Ebene treten lafst, wo sich sein 
Bett vielfach verzweigt und im Hochsommer zum grofsen 
Teil gleichfalls trocken liegt. 

Am 14. 1'2d. Juni frühmortrens brucli ich zum Ijizal 
•uf. Die Stadt lag noch im vollen Schatten, das Hoch- 
gebirge verdeckte die aufsteigende Sonuenscheibe. An der 
Festung uud dem alten fhaiieu-Palais. wo die herrlichstell 
Platanen stehen , vorbei ging es »uf Zickzackpfaden das 
steile Gebirge zu dem Chau-Jailach heran. Im kümmer- 
lichen Gebüsch schlug ab und zu der Hatiz-Sänger »eine 
kurze Nachtitsillenuielodie an. Den Blick nach Süden ge- 
wendet überschaut mau die ganze Stadt und du» vor ihr 
liegende breite Airi-tschai-Thal. Das Gebirge ist überall 
schieferig, selten entblöfst, meistens verwittert und dann 
harten Lehm zeigend. Ehedem stand hier stattlicher Hoch-, 
wähl, jetzt nur Unterholz, welches dichter und üppiger 
wurde, je hoher wir stiegen. An einer hochstämmigen 
Weiden-Tiippe sickerte eine kulte Quelle durch : auch hier 
Wasserarmut. Die Gebüsche waren vorwaltend aus Mes- 
pilus und Ligustrutn, welche beide in voller Blüte standen, 
kombiniert, seltener sah man die beiden C'arpinus und 
Ahorn (A. caui|iestrc und A. laetum) und die Hot buche; 
die letztern auch nur ii!b Krüppclstrauch. An den Ent- 
blößungen des Gebirges gackerten Steinbühner. Wir stiegeu 
zur Kdckenhöhe des Chan-Jailach heran, die uns das auf- 
steigende Tagesgestim noch verdeckte. In etwas über 
1800 m n«>he befanden wir ans nn der Greuze de« 
Gobiisches. Üppige Sommerweizeufelder und basahilpiue 
Wiesen dehnten sich vor uns aus. An der Ostseite 
der dominierenden Chan ■ Jail.ich - Hohe 2t HK t in wander- 
ten wir hier. Die Karmiugimpel flöteten, doch gab es 
keino leldlerehen, und nur die Wieseupiepor liefsen «ich 
hören. Kiiikucksruf erschallte, aber weder die Ranch- noch 
die Hausschwalhe jagten hier nach Insekten, nur den Ver- 
treter des nordischen Tytis-llotschwanzcheii, Hut. oebruroa, 
uud eine schöne alte Steindrosscl sab ich hier am frühen 
Morgen, Es herrschte da grofse Buhe in der Natur; 
wir befanden uns in 11)70 in Meereshohe '). Die statt- 
lichen Lilien (Lil. Szovitsianum F. et Lul.) und die präch- 
tig blühende A<|uilcgia olympka Bois». wurden oftmals be- 
merkt, bis wir auf dem Hin ken de- Chan-.). nl ich in das 
Bereich der eigentlichen basalalpmeu Wiese traten und 
vor nn», jenseit des tief eingerissenen Kyschlaufe«, der 

«) »udüttlitli »nn niw nor wenig entfernt Im die «09« m hohe 
vorder« Uiptrlbüho des rhan-Julach. 
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ganze Salawatstoek lag. Gegen Osten gewendet, schon 
weit entfernt vom Letal , überrascht eine ungemein zer- 
stückelte Gruppe das Auge. Ihre steile Westfront präsen- 
tiert sich. Sie gehört dein fast 4000 m hohen Malkamnd 
an and tritt aus der Hauptkette direkt gegen Norden 
vor. Sic und die noch höhere de» östlichen Ba*ar-düsy 
(4480 m) oind es, welche für unsern Standpunkt den Schah- 
dagh verdecken. Die busalalpine Flora dieser Wiesen ist 
artenarm. Ein Vorzug für ihre praktische Verwertung 
liegt in dem vollständigen Fehleu von Veratrum, dagegen 
hatte das ebenfalls giftige Colchicum speciosum jetzt überall 
die hreiten Blätter getrieben, welche unten die reifenden 
Kapseln einschlössen. Sie hatten seit den. .September vorigen 
Jahre« geduldig im Hoden gesessen und kommen erst im 
zweiten Jahre mit den zwei Blattern zur Entwickelung. 
Sorgfältig hatten die Tiere die Hanunkeln unherührt ge- 
lassen, soust alter alles stark befassen. Die schöne Ar- 
nebia echioides AI. Dec. und Primula macroalyx (Koch, 
Vart. von P. veris L.) hatten abgeblüht, Kanunculus cau- 
casicu» MB. vart, communis Trautv. und Pedicularig comosa 
L. vart. genuiua Trautv. bildeten gedrängt stehende Gruppen, 
zwischen denen das stark blühende Cerastiam purpusascens 
Adams jetzt geschlossene weifse Flecken zeichnete, und 
andre im Türkiscnblau der unzähligen Blümchen von 
Myosotis sylvatica Htm. prangten. Centaurea montana L. 
gab es hier nur in duukelroter, bollrosu und wuifsor Blüten- 
varietät, nirgends sah ich ein blau blühendes Exemplar. 
Der durch Alchemilla gebildete Baseu war mager, und die 
nahrhaften Kräuter aus der Familie der Papilionaceen 
waren nur wenig vertreten. Zarte Polygala vulgaris L. 
und Cnidum carvifoliuui MB. entrangen »ich dem Boden. 
Die alten Viehstände waren auch hier deutlich erkennbar, 
hochstrebende Brennesseln , breitblätterige Bumcx und an 
einzelnen Stellen Anthriscus sylvestris Hoff. vart. nemorosa 
Trautv., alle drei in dichtestem und üppigstem Wüchse, 
oft alles andre vollständig aufschließend , kennzeichneten 
solche Plätze. 

Das Gebiet, auf welchem wir uns befanden, gehört dem 
Muhmed-bek, welcher Chef der Landesmiliz von Xu. Im ist. 
Er war mein Begleiter. Das ganze Joch von Chan-Jailach 
bis zum Anschlüsse an den Lazal war ihm eigen. Ein 
grofser Teil desselben wurde in Pacht gegeben. Je höher 
die Weiden gelegen , nm so besseres Futter liefern sie, 
obwohl natürlich in geringerer Fülle. Indessen sind viele 
der Weidestrecken , zumal in der Höhe des Hauptstockes, 
so steil und ungangbar, dafs sie nur von Ziegen und den 
leichtfüfsigen leBginischen Gebirgsschafen benutzt werden 
können. Das plumpere Tatarenschaf aus dem Kura-Thale 
nimmt dort oft Schaden und stürzt in die Schlünde. 
Übrigens ist hier der Pachtzins in den letzten 5—6 Jahren 



um das Doppelte, ja für die besten Weiden um das Drei- 
fache gestiegen. 

Wir wunderten ostwärts, zu unsrer Linken senkten sich 
überall, leidlich bewaldet (ohne Zapfenbäunio), die linken 
Thalwände des Kysch-tschai herab. Unmittelbar seinem 
rechten Ufer entlang steigt der Hauptstock des Grofsen 
Kaukasus jäh aus der Tiefe an. Uns zur Rechten bricht 
das Joch ebenfalls ganz steil ab, zumal an den Südseiten 
der Köpfe, welche die Scheitelflächc krönen. Überall 
brauner Schiefer, mit fast horizontaler Schichtung. Auf 
dem zweiten der sogenannten Köpfe (Bitidsha) blieben 
wir in 2167m Seohöhe. Tiefer thulwärU gab es ein 
Hirtenlager, dessen Männer uns bald behilflich waren, aus 
Stangenbolz, Strauchwerk und groben Teppichen Schutz 
gegen die Sonno zu schaffen und Wasser zu bringen. Meine 
Exkursion galt den schroffen, gegen Süden abfallenden 
Steilhängen; ich mufste indessen an ihrem obern Bande ver- 
bleiben, sie selbst sind ungangbar. Bis zum dritten der 
sogenannten Köpfe, welcher Tschälängos heifst, machte ich 
mir zu schaffen. Von ihm aus nimmt das Joch die 
Hichtung gegen NNO an und hält diese bis zur Vereinigung 
mit dem Lazal ein. Die Rotbuche steht hier überall als ver- 
witterter Hochstamm an der Baumgrenze; einzelne Eichen, 
Weifsbirken und Wildbirnen sind in diese Kothuchenbe- 
slundo eingesprengt, und die jetzt blühende Eberesche fehlte 
auch hier nicht. Diesem obern Waldstande waren , wie 
das auch anderweitig im Kaukasus der Fall ist, Geranium 
sylvatiium L. und Ger. iberienm Cav. treu geblieben, aber 
die höher gelegenen Wiesen, obwohl üppiger, als auf dem 
westlichem Chan-Jailach, boten mir gar nichts Neue« und 
waren ermüdend langweilig. Von allen heute gesammelten 
Pflanzen war nur die reizende Aster roseus Stev. für mich 
neu, sie ist eine im Dagestan gemeine Felsenpflanze, 
aber erst in der Höhe, von 1800m an. Unsern luftigen 
Versteck nuifsten wir zur Nacht verlassen, mit Sonnen- 
untergang setzte scharfer Westwind ein, und wir flüch- 
teten zum Hirtenlager und verschmähten in kalter Voll- 
mondnacht (11 Uhr 10" C.) die Pelze und Decken der un- 
saubern Tataren nicht. 

Schon um 4 Uhr früh brachen wir am 15./27. Juni 
auf. Der Tschälängos-Kopf ist unser nächstes Ziel. Bis 
zu seinem Nordfufse (2186 m) geht es noch leidlich, 
dann aber wendet man sich direkt nordöstlich, und die 
Pfade werden streckenweise schlecht und ungangbar. Die 
Gebirgsfront (gegen W) erscheint förmlich wie schmal 
gebändert, Hunderte enger Pfade laufen an ihr parallel hin : 
es sind die Wege, welche im magern Rasen die Schafe 
während des Weidens traten. Grofse Trockenheit war auch 
liier bemerkbar; wo Schafe gingen, stäubte e« trotz 
einer Minimalhöhe von 2100 m über dem Meere , in 
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welcher wir uns bewegten. Die niBgere Weide war von 
den Schafen so ganz und gar abgefressen, dafs ich nur 
die zarte zwergkleine Androsace villosa L. einsammeln 
konnte. Die Südseite dieses TschalängoB-Kopfes ist wieder 
wild und steil abgebrochen. Von ihrem Rande schaut man 
in das breite aber trockne Kjüngut-Thal und zu den West- 
fronten dei Kisil-hari, wo im Bereiche der Baumgrenze 
viele Windfalle lagen. Da konnte man deutlich sehen, 
dato die verheerenden Winde, welche die Baumriesen um- 
geworfen hatten, meistens von () nach W bliesen, denn in 
dieser Richtung waren die meisten Stamme hingestreckt. 
Doch gab es auch Fallrichtungen von SO nach NW. Üben 
nicht weit vom Südrande de» TschälängoB-Kopfes standen 
verwetterte Wacboldergebüsche, und die stengollos blühende 
dickköpfige Jurinea depressa C. A. M. vart. Biebersteiuiana 
Trautv. entrang sich auch hier überall dem trocknen 
Lehmboden. Das kahle Gebirge ist zumal in höhern Lagen 
hier schon gut von Gemsen bestanden, und der Edelhirsch 
bewohnt nur in geringer Zahl die ganze Waldzone von 
unten her aus dem Kysch-Thale bis hinauf zur Baumgrenze. 
An dieser trieben sich kleine Scharen der Misteldrosseln 
herum; das waren wohl solche Vögel, die nicht mehr in 
die Ehe traten und sich zusammenhielten. Nur selten 
schlug ein Edelfink an. Es war äufserst still hier oben 
im Walde : ich sah auch keine Meisen. 

Wir kletterten an der NW-Seite des Tscbälängos heran, 
sie ist aurserst steil, wohl im Winkel von 50—60° ge- 
hoben und kaum benarbt. Man bebt sich nach und nach 
um ca 200m und tritt dann zum Fufse des zerrissenen 
Kiail-bari. Diese Höhe ermittelte ich zu 2300 m über 
deui Meere. Hier oben erquickten uub die ersten Sonnen- 
strahlen. Vergebens hatte ich gestern und so auch heute 
oberhalb der Baumgrenze mich nach Rhododendronbe- 
ständen umgesehen , dieselben fehlen hier schon zu beiden 
Seiten des Grofsen Kaukasus. Nur verwetterte Juniperns 
und Daphne treten aufwärts in die basalalpinen Wiesou 
ein. An der Westseite des Kisil-bari geht es langsam 
weiter-, mau hat an manchen Stellen Mühe vorwärts zu 
kommen. Unter den grauen massiven Schiefern sind 
vielo auch eisenschüssig und rotbraun, woher der Name 
Kisil-bari, aber selten lamellarisch. Auf dem Schiefer- 
schurf hingelagort war hier Silene lacera Sims häufig, 
und an einem leibdicken Exemplar von Juniperus cxcclsa 
MB. wanderten wir vorbei. Nur Laubholz, zumal Eichen und 
Buchen, entere noch mit männlichen Kätzchen, bilden den 
verrotteten Wald. Von Zapfenbäumen ist weit und breit 
keine Spur wahrzunehmen. Ich war oft an den Jähungen 
und tiefen Spalten, die passiert werden mufsten, auf die 
Hilfe der Eingeborenen, die mich begleiteten, angewiesen. 
Selbst für den im Bergsteigen geübten Europäer wird 



daB Terrain hier streckenweise sehr schwierig, man kommt 
nur langsam vorwärts und meistens mufs man zu Fufse 
klettern. Der richtige Pfad war überdies von uns verfehlt, 
und obwohl das äufserste Quellthal de« Kyach-tschai uns 
zu Fufsen lag, so erreichten wir dasselbe doch erst nach 
zwei Stunden. Es heifst Gö-tepe, und sein hinstürzender 
Schneewasserbach vereinigt sich mit dem Tschucha-durmas, 
dessen Thal direkt von O nach W gerichtet ist. Da 
da« Gü-tepe-Thal sehr schwer gaugbar ist, so wander- 
ten wir in das bequemere des Tsclnieha-durmas , woselbst 
an deu äufBerBten Weideplätzen jetzt noch ein Hirte meines 
Führers Mahmed-bek lebte. Hier nun befindet man sieh 
unmittelbar an den Stellungen des Grofsen Kaukasus, wenn 
auch noch im Gebiete der Baumgrenze. Die Bache arbeiten 
mit erstaunlicher Macht, oft verwüstend und riesige Blöcke 
mit »ich schleppend Im Mündungsknde des Tscbucha- 
durnia« ') gab es noch Himbeerbestäude, die aber, da es 
zur Blütezeit der Pflanze im Mai Frost gegeben hatte, keine 
Beeren trugon und daher auch für den Bären, welcher sie 
hier sonst gern besucht, in diesem Jahre nicht anziehend 
waren. Im Bereiche der Baumgrenze ging es danu sebjr 
steil zu Fufs die linke Thalwand des Baches hinauf. Im 
Schatten war es empfindlich kühl, in der Senne brannte es 
entsetzlich, ich las 30" ('. ab, im Schatten aber nur 17,j°. 

Die herrliche Ahoruart , welche für die Baumgrenze 
im Kaukasus so charakteristisch ist und erst neuerdings 
artlich nls selbständig erkannt wurde (Acer Trautvetteri 
Medw.) stand auch hier in einzelnen Riesenstänunen von 
30 — 45 cm Stammesdurchmesser; Rotbuche und seltener 
Rüster gesellten sich dazu. Die Ostkante der Rippe, 
welche die Gö - tepe - Wasser von denen des Tschucha- 
durmas trennt, ist wiederum senkrecht abgebrochen und 
weist die oft dickschichtige braune 8chieferlagerung auf. 
Dir folgte ich, immer in der Hoffnung auf gute botanische 
Beute, aber ohne Erfolg. Nur das schöne Ervuin alpestre 
Trautv. wurde von unzugänglichem Terrain mit einiger 
Gefahr beschafft ; wo Ziegen und Schafe geben konnten, 
war alles abgefrosaeu. Ich kletterte, dem Lazal immer näher 
kommend und zur Rechten tief unter mir stets die toben- 
den Schneewasser des Gö-tepe Uberschauend, weiter uud 
befand mich bald im Gebiete der jüngsten Schnee- 
schmelze , nämlich an solchen alpinen Halden, die noch vor 
wenig Tagen vom Schmelzwasser bewaseben worden waren 
und deren vorjährige vergilbte Grasreste wie vom rieseln- 
den Wasser gekämmt niederlagen. Da gab es noch nichts 
Frisches, keine Primel und auch keinen Ranunculus: trotz 
der vorgeschrittenen Jahreszeit nahte hier der Frühling 

>) Tv-hurtm odar TKchsshra«, dm Wort^unif mu H«*' ML. 
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gvmäcl dien. So kehrte ich von der Lazalbasis 2381 ra 
zurück und wir forcierten nunmehr die Rückkehr in» 
Kysch -Thal. Die reichlichen Schneefluten hatten den 
Kysch stark angeschwollen, er tobte, und doch wurde sein 
Lärm durch An* Gegeneinandorschlsgen der mächtigen Holl- 
blinke noch übertont. Trübe stürzten die Fluten hin. alles 
was ihnen im Wi'»c lug mit fort reifend, im breitem Thale 
neue Hotten sich waschend und die flachen Inseln uft total 
übers. •hweniniend. Mit schlechten Pferden kann mau da 
nichts machen. Jeden Augenblick mufsten wir durch die 
sich bäumenden Wasser und, dank sei es den vorzüglichen 
Rossen, die uns trugen, und denen man hei dergleichen 
Passagen stets freien Gang gewähren mufs, es passierte 
kein Unglück. Erst über Nacht, wenn die Schmelze oben 
aufhört und unten die Wasser sich verlaufen , beruhigen 
eich solche Gewässer, werden normal und sind dann unce- 
fährlich. Die Inseln, zumal im ohern Thalteile sind dicht 
mit Wehden und Ilippophiio bewachsen und weisen überall 
Hindun -rbest in nie auf, tiefer thalwärts werden sie öder. 
Wir passierten nach Verluuf von drei Stunden den Da- 
niurtschin-Hach , welcher mit mehreren Qucllhähen Iiis nn 
den Kamin des Grofsen Kaukasus reicht, und dessen Wasser 
als besonders gesund und schmackhaft von den Eingebornen 
gepriesen wird. Nun wurde die Thalsnhle flach und breit, 
und die Wasser verliefen sich mehr und mehr. Indessen 
bringen sommerliche Hochwetter nicht selten so stark» 
Flut, dafs dann an eine Passage gar nicht gedacht werden 
kann und der wütende Gebirgsbach ifrofseu Schaden in 
«einem l'nterlanfe anrichtet. Ilie Westseite des ohern 
Stadtteiles von Xtu-hu hat • schon viel darunter gelitten. 
Auch hi»-r arbeitet das Wasser an der Ostseite (linkes 
Uteri und wird zweifelsohne nach und nach Haus und Hof 
der Bevölkerung von dieser Seite verdrängen; fast alljähr- 
lich schwemmt es grofse (iurleiigTundstücke b.rt. Ilie T,aj.'e 
des Klosters Kysch, im gleichnamigen Dorfe, ist eine über- 
aus liebliche. Wir gönnten uns da einige Ruhe. Ii. r kleine, 
aber sehr alte Hau liegt mitten in Garton und ist au seiner 
80-Scite von alten weifsfriiehtigen Maulbeerbäumen um» 
standen. Au- s'ark kavernösem, hellgelbem Kalke wurde 
die kleine Kirche gebaut, und zwar verwendete man dazu 
Blöcke von ungewöhnlicher Gröfse. An der schmalen Weit- 



front befindet sich eine geräumige Vorhalle neuester Zeit. 
In ihr werden die Opferschafe geschlachtet. Der Ort steht 
nämlich hei der Bevölkerung in aufserordeutlichem An- 
sehen; nicht allein Armenier und Russen, sondern auch 
die Mohammedaner wallfahren zu ihm, lassen Gebote lesen 
und opfern eins oder mehrere Schafe, um F.rhörunp ihrer 
Bitten zu finden. Ks ist Gehrauch, dafs das Opfertier 
dreimal um das Kirchlcin geführt und dann erst in der er- 
wähnten Vorhalle geschlachtet wird. Auch heute begeg- 
neten wir trotz des hohen Wasser« im Kysch-tschai vielen 
Wallfahrern, die Weiber waren alle festlich gekleidet, und 
wurden samt allem Zubehör auf Packpferden durch die 
reifsenden Fluten gebracht. Ein ehrwürdiger Priester, 
dessen Alter mau mir zu 11<> (V) Jahren angab, und welcher 
total taub war, empfing uns. ErBt gegen Abend verlicfsen 
wir den Ort. Au« den «chattigen Gärten lief» »ich der 
Gesang ebensowohl des echten Sprossers, als auch de« 
Hufiz-Sänirera: hörcu die Spatzen nährten «ich jetzt vor- 
nehmlich von den weifsen Maulbeeren, und die Ilauch- 
schwalben, von denen einige Paare unter dem verwitterten 
Gesimse der Kirche Nester hatten, fütterten emsig die noch 
nicht flügge Unit. Auf dem Wege nach Nucha, wohin wir 
erst spät abends gelangten, gibt e« im breiten Thale de» 
Kysch nur eine Merkwürdigkeit. Auf einer Insel nämlich, 
die ehedem wohl besser vor dem zeitweise!] Wasserandraug 
geschützt gewesen sein mag, jetzt aber überall Hollsteine 
jüngster Zeit tniL'. standen, zn .1 bis 6 Exemplaren gruppiert, 
auf einer nur geringen Strecke wohl au 5- bis 600 Platanen. 
Der Baum kommt, soweit meine ErfahxuiiL'cn reichen, wirk- 
lich wild im Kaukasus nicht vor. Von diesen Bäumen 
alier. deren dickste kaum 1 Fufs Durchmesser im Stamme 
bes.ifsen, wufsten die Nnoliaer nichts mitzuteilen, sie er- 
innerten lieh nicht , wann und von wem Fie gepflanzt 
worden seien. Da freiwillige Besamung des schönen 
Baumes von mir nicht beobachtet wurde, jene Platanen 
aber auffallend eng bei einander standen, ohne durch- 
greifende regelmäfsige Verteilung und Anordnung, so denke 
ich, dafs sie ehedem eine tatarische Baumschule bildeten, 
und der arbeitende Kysch-tschai sie durch veränderten 
Wasserlauf isolierte, worauf sie dann ilrm Schicksale seitens 
ihres Besitzers überlassen wurden. 



II. Exkursion zum Salawat 

Eine «weite Exkursion zum Kamme de» Greisen Kau- 
kasus, diesmal dem Salawat par excellenco ') geltend, konnte 
nm 17./2Ü. Juni nachmittags begonnen werden. Das niiehst- 

l ) Di« liwaig« Ikw.ibner nennen fa»t all» P«s« üu Sontra tarn Nur Ii» 
S.j!a* it, du Wert konnte nein mir tiirht .-rnnu ii1.erveticn, et will einen Aus- 



— Kutkascliin und Umgegend. 

ws'h. he X... M.irl. i! Kyf ch-tscha: ist gVii h diesem 

ein steiles Querthal, durchströmt vom mächtigen Schin- 
Wasser. Die äul'sersten Enden der breitgespreitzten Quell- 
rot rurh über-lnsleiier U. (ihr, etw« Heil. D..t1 »ei IMnk, bedeuten. .\»dt« 
Muten, dei Sani de. Worte« uire eine Ehrenlw/eiehnttnift Heil dir. Ehr» dir. 
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pulte] cHpsph Buchen liegen in gute drei geographische 
Meilen (22 Im) Distanz in der Kummzoiie der Südseite 
des Dreisen Kaukasus. Die nordwestliche Quelle kommt 
vom 3500 m hohen Karakaja, die südöstliche vom schon 
erwähnten Boul. Aul holder Distanz speist der fast 
3700m hohe Salawat diese südöstliche Quelle, und nord- 
westlich von ihm führt eiue leidlich bequeme Strafte 
über den 2N2!> m hohen Pafs zur Nordseite ins Quell- 
gehiet des Samur , zum obern Achty-tschai. l"m die Ex- 
kursion möglichst rasch abzumachen , was in Hinsicht auf 
die weitere Reise und die vorgerückte Jahreszeit nötig war, 
begab ich mich am 17. ''29. Juni nach dem Dorfe Grofs- 
Geinuk, welches am Fofte einer nach SW vortretenden be- 
busehten Rippe des tiphirges auf der linken Nchinseite im 
üppigsten Gartengrüu gelegen ist. Die Chaussee, welche 
der Kreischef von Nncba gegen Westen im spätem 
Anschlüsse an diejenige von Sakatali in der Ebene baute, 
verdient alles Loh. Erfreulich gedeihen rechts und links 
den Laufgraben entlang die wohl geschützten jungen Wal- 
nußbäume, auch Linden, Küstern und Akazien. Nur wo 
die vielfach zur Ebene hin sich verzweigenden Laufe des 
Kysch- und Schin-tschiii das Terrain durchschneiden, spotten 
gelegentlich hei Hochwasser diese Hache der Meuschou- 
urheit und vernichten sie im Nu. Die Strofso lauft bis 
tum Eintritte in die vorgelagerte breite Scbin-Ebene dem 
Ful'se des Gebirges nahe und ihm parullel. Dasselbe wird, 
je weiter nach Westen, um so besser bewaldet, und die 
Höhe der nächstgeiegenen Vorkette besitzt ziemlich dichten 
Hochwald. Wir parieren die Üppigen Garten des Dörf- 
chens Intscha und weiter gegen NW diejenigen der grofsen 
Karabuluch-Ausiudcluugcu, halten dann mehr OW und 
wenden, noch bevor die Poststation von Klein-Geinuk er- 
reicht wird, direkt gegen N. Der breite Schlund des 
Schin-Thalos nimmt uns auf, hier von unzahligen Einrissen 
alter und neuer Zeit durchfurcht, überall von Geriill be- 
worfen, mit zahllosen Gerinnen in den bewässerbareu Ver- 
tiefungen des mit reicher Reiskultur ausgezeichneten Rodens. 
Die eu lernten Thalwiinde weisen beiderseits guten Wald- 
bestand auf. Das Terrain hebt sich allmählich, Bewässe- 
rungskanäle durchschneiden ihn, sein Boden ist mager, seine 
natürliche Vegetation dürftig, Puliurus und von Insekten 
ganz zerfressene Carpinus duinensis, welche jetzt zum 
zweitenmal Knospen treibt, bilden die Gebüsche. Die 
gewöhnlichen Kranterarteu, namentlich Origanum vulgare 
und Hypericum perfnratum, bedecken auch hier den sterilen 
Boden, und überall strebt die großblätterige Althaen tieifolia 
hoch empor. 

In solchen Ebenen herrscht hier zu Lande überall eine 
ermüdende Einförmigkeit und Armut. Lauius minor ist darin 
der gemeinste Vogel im Sommer, und Turteltauhenpnare 



scheucht man bisweilen auf. Erst nahe bei dem Dorfe 
Grofs-Geiuuk wird der Weg einigermaßen gut; wir kamen 
dorthin, als es schon dämmerte. Auch dieses Dorf liegt 
malerisch im üppigsten Gartengrüu, zumal bunten da wieder 
die Walnußbaume die herrlichsten Kronen auf. Die Maul- 
beerplantagen und sogar einzelne alte Morusbäume waren 
alle gekappt, man hatte mit dem Laub die Seidenraupen 
gefüttert. Die Sommersaaten begannen zu reifen, und die 
Ger-teu-Ernte war bereits eingeheimst. Aus der Ebene 
vor dem Dorf überschaut man, gegen ONO gewendet, die 
mächtige (iehirgsrippe deB Usüntasch, welche in ihrem 
endlichen Anschlüsse an das Hochgebirge die hohe Wasser- 
scheide zwischen dem Kysch- und Schill - Systeme bildet 
Seine Sommerweiden haben weit und breit guten Ruf. 
Die Zweigrippen dieses Joches sind es , welche den Blick 
zum Hochgebirge von hier aus behindern ; man sieht nichts 
von ihm. Auf der rechten Seite des Schin-Baches , etwas 
hoher aufwärts, liegt das von Lesginern bewohnte Dörf- 
chen Schiu, wohin wir am frühen Morgen dos nächsten 
Tages UM aufmachten. Es war ein herrlicher Abend, den 
ich bei dem Dorfultesten in Groß-Gcinuk verlebte. Vor 
allein strotzte hier die Natur in vollpr Üppigkeit, die süfsen 
Kastanien blühten, dio letzten dunkelu Kirschen waren reif, 
aus den dichtbelaubten Kronen nralter Walnußbäume riefen 
sich, nachdem es dunkel geworden, zwei Zworgkauze ihren 
melancholischen Schlafruf zu (splu, splu, d. h. russisch : ich 
schlafe, ich schlafe). Schon lange vor Sonnenuntergang 
hatte eine zahlreiche Hühuerschar ihr Nachtquartier be- 
zogen ; es waren mäßig hohe, vertrocknete Bäume, auf deren 
Geäste sie Platz nahm, und so geschützt vor den nacht- 
wandelnden Mardern nnd Schakalen sicher placiert war. 
Die bei den Mohammedanern , namentlich den fanatischen 
Schiiten, veruchteten (iänse fehlten auch hier. Bis Bpät in 
die mondhelle Nacht hörte ich das I-ärmen der Keisstampfe, 
welche durch Wasserkraft getrieben wurde. Obwohl mein 
Wirt und seine Genossen die allersti engsten Fasten hielten 
und sich erst , nachdem die Sterne am Himmel sichtbar 
wurden, zum frugalen Mahle setzten , bewirtete man mich 
auf das gastfreundschaftlichste. 

Am 18. /30. Juni safs ich schon vor fünf Uhr im Sattel. 
Obwohl die Schiiten heute ihren letzten Fastentag hielten, 
so waren sie doch, als wir zum Dorfe Schill kamen, sehr 
bereit, zu helfen. Es bildete sich rasch die nötige Eskorte, 
und unter ihrem Schutze cing es die Schinscldu> 1:' hinauf. 
Dieser Strafte wendete man, zumal Ende der vierziger 
Jahre, als im Dagestan die russischen Waden oft schweren 
Stand batton, besondere Aufmerksamkeit zu. Sie heifst seit 
jener Zeit die Achtynsche Kriegsstraße, ist aber jetzt, wo 
an der Nordseite des Gebirges Ruhe waltet, nicht fahrbar, 
ja an manchen Stellen nur schwer gangbar. Auch der 



Digitized by Google 



8 



Dr. Gustav Radde, Ans den Dagestanischen Hocbalpen. 



Schin wollte sich dem Menschenwillen nicht fügen und 
spottet« der ihm geltenden Arbeit oft. Es ist u. a. der Füll 
mit dem Leutnant Sack (1848) hei den Bewohnern der Gegend 
noch in frischem Andenken. Am Abend wnrdo er und sein 
Unteroffizier beim Wegebau durch eine plötzlich stürzende 
Erd- und Schlammlawine, die dem Wasserandrange folgte, 
begraben. Aus neuerer Zeit ist ein andrer trauriger Beleg 
für die vernichtende Wut des Schin bei Hochwasser zu 
verzeichnen. Am 30. Juli 1879 wurde eine lesginische 
Schwester-Kolonie, das blühende Dorf Tala, total vernichtet ; 
37 Höfe, alles Vieh und die ganze Ernte wurden von den 
Ilochfluten überrascht und fielen ihnen zum Opfer. Dabei 
kamen 7 Männer ums Leben. Der Name des Dorfes Tala 
unterhalb von Schin steht zwar auf der Kurte, aber es 
existiert nicht mehr. 

Wir blieben Btets im Schinthale, nur streckenweise war 
der vernachlässigte Weg gut, die schlechten Stellen mnfsten 
umgangen werden , was meistens auf dem groben ßerölle 
der Bachsohle geschah. Die Thalwände sind gewöhnlich, zu- 
mal hiiher hiniiuf, gut bewaldet; es gibt nur Laubholz, in 
welchem die Eiche fürs erste nicht zur Geltung kommt, 
sondern Rüstern, Rot- und Weifsbuchen dominieren. Je 
nach deu Krümmungen de» Hauptthaies treten ab und zu 
die Firnhöhen des Kara-kaja ins Gesichtsfeld. In der 
rupestren Flora machen sich namentlich Campanula Kole- 
natiana C. A. M. und Anthernis parthenifolia bemerklich, 
die aus den Rissen der Schieferfelsen hervorstrehen nnd 
jetzt blühen, auf flacherm Lohmbodcn stehen hohe Ver- 
bascum-Artcu und im Schatten der Bäume umfangreiche 
Gruppen der Tollkirsche. Der Weg ist stark begangen, 
weil er der bequemste von allen ist, die nach Achty führen. 
Wir durchschreiten den Schin, wenden uns ostwärts, treten 
damit inB Hauptqnelltbal , klettern steil am reihten Ufer 
hinan und bleiben im Walde ; er ist Üppig, aber total ver- 
rottet. Die Eiche gewinnt die überhand, Acer laetum und 
A. campestre, sowie namentlich hochstämmige A. Trattt- 
vetteri werden häufiger, die Rotbuche tritt gegen Carpinus 
und Ulmua der Zahl nach zurück. Noch befunden 
wir uns wohl an 180— 190 m unter der Baumgrenze, 
als ich durch einen Raum »ehr überrascht wurde: Cory- 
lus Colurua stand hier in wahren Riesenstämmen , sie 
mochte 14 — 15 in Hoho bei einom Stammdurchruogsor 
am Hoden von 45 cm haben J ). An der Baumgrenze, 
die ich hier mit fast 2400 m ermittelte , teilten sich 
Queren» und Fagus in die Herrschaft; die Stämme 
stehen vereinzelt; Mespilus-Gehüseh , jetzt in voller Blüte, 
hegleitet nie. Die beiderseitigen Thalhüschungen sind 

') H.rt Mcdw«dj»w führt S. 2«I5 ««inet W>rk«". üb*r <V Kiiim und 
Strauchrr .!,-. KnuU-n-, ru,*m-b] d.e Art aiu dem Sctiüitljui »t»™- 
f*ll> auf. 



»ufserst steil. Immer befinden wir uns im Schieferterrain. 
An feuchten, »chattigen Gehangen stehen Gruppen von 
Spiraea Aruncus, die Kränterflora der trocknen, sonnigen 
Senkungon ist arm kombiniert ; Alyasum murale Waldst. et 
Kit. Scropbularia canina L. Veronica petraea Stev. Ver. 
peduneularia MB. Potentins opaca L. Trifolium canea- 
oens W. Hespert* matronalis L. Trigonocarynm prostra- 
tum Trautr. Nonnea rosea Lk. Betonica grandiflora Steph. 
und Ervum alpestro Trautv. setzen sie wesentlich zusam- 
men. Die lockern Sehieforschürfe werden durch grofs- 
blätterige Heracleum-Staudon befestigt. Der Weg ist in 
Zickzacklinien von weiter Spannung nnd kurzer Knickung 
an den steilen Abstürzen gebaut nnd hier nicht be- 
schwerlich. Man mtifste da nur an manchen Stellen die 
junge Schuttdecke fortschaffen, um dem Fufse mehr Sicher- 
heit zu bieten. Ohne Schwierigkeit erreichte ich im Ge- 
biete der basalalpinen Wiese die Karawanserai , einen nie- 
drigen Steiubau mit flachem Dache, welcher schon so man- 
ches Menschenleben im Herbst und Frühjahr vor sichenn 
Tode gerettet hat, wenn am Salawat die Unwetter oft 
unerwartet einsetzen und die Schneestürme in der Kamm- 
zone dcB Gebirges wüten. In 2604 m über dem Meere, 
vorgeschoben am westlichen Fufse des Salawat, liegt 
das Gebäude, an welchem sich jetzt lesginische Hirten 
placiert hatten, und ein paar Nebelkräben lebten, die man 
vereinzelt im Sommer im Bereiche der Baumgrenze im 
Kaukasus überall findet, die hier oben aber wohl nur auf 
Abfälle vom Hirtenlaiier warteten. Unmittelbar vor nns 
gegen Osten stand das mehr spitzige Salawathanpt , es 
zeigte uns seine gesamte Westfronte , seine Richtung ist 
meridional, und sein bedeutendes Firnlager liegt namentlich 
in der mittlem, jähen Einsattelung; doch blinkt kein blaues, 
oder schmutzig grünlich-graues Gletschereis von da hervor. 
Nun stiegen wir uuf Schlangenwindungen , die den Pfad 
anzeigten, sehr steil zur Wasserscheide des Hanptgebirges 
hinan. Es sah zu meinem Schrecken sowohl im Bereiche 
der hohen busalalpiueu als auch der alpinen Zone mit der 
Vegetation äufserst dürftig ans. Dieser ewige Schiefer, 
oft beim Anschlagen schon klingend, kann den begierigen 
Botaniker, dessen ceübtes Auge lange die stereotypen 
Pflanzenformeu des kaukasischen Hochgebirges kennt, zur 
Verzweifelung bringen. Immer dasselbe ; dasselbe, was an 
und für sich auch nur höchst formendürftig ist. So kam 
es denn auch. Die Beute war äufserst gering, und doch 
war Fur das Hochgebirge dies die beste, anderweitig er- 
giebigste Zeit — der Frühling. Nur die dottergelb blühende 
Potentilla grandiflora L. vart. gelida Trautv. und die tief- 
blaue Veronica petraea Stev. machten mir Freude. Muscari 
fehlte ganz, ebenso die schonen alpinen Fritillarien ; ich 
brachte überhaupt nur folgende Spezies mit: Campanula 
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tridentat* L. vart. petrophila Trautv. et vart. rupestris I 
Trautv.; Tarsxacuiu crepidiforme Dec. vart. breviinvolucrata 
Trautv.; Sil Saldi* procumbens L. vart. pilosior Trautv.; j 
Cnidium carvifolium MB.; Saxifraga cartilaginea W. vart. 
major Trautv.; Draba ailiquosa MB.; Ranuuculus ViUarsü 
Dec. Primula farinosa L. vurt. armen» C. Koch. 

Indem ich gegen 1 1 L'hr vom Gipfel des Kückens 
zur Wasserscheide bergab stieg und diese zu 304 t m 1 ) 
bestimmte, bescblofs ich, nach einer Kuho bei den Hirten, 
dio Rückreise zu beschleunigen, verlief» nach 3 Uhr unsern 
hohen I,agerplatz, war um 8 Uhr wieder in Geinuk und 
um Mitternacht in Xucha. 

Erst am 22. Juni / 4. Juli konnte ich abreisen. (Je- 
päck und Pferde waren schon tags zuvor nach Kutkasclün 
expediert worden, und von diesem Orte, wo ein Unter- 
gebener des Krei»chefo von Xucha ansässig ist, sollte dann 
im Querthale gleichen Xantens das Hochgebirge überstiegen 
und die Südfrout des Schah-dagh erstrebt werden. Ich 
mufste mich aber in der Ebene von Xucha, zumal in dem 
höher gelegenen Teile derselben, der unmittelbar dem Süd- 
fufso de» mächtigen Gebirges sich hinzieht, etwas aufhalten. 
Das Gebiet ist von der Xatur im allgemeinen überreich 
ausgestattet, und nur die vielen sich aufeinander folgenden 
Wasserläufe der reifsenden Gebirgsbäche mit ihren breiten, 
kahlen, querdurchguheuden Geröll-Lagern unterbrochen die 
fruchtbare» Fluren, auf denen weite, trockner gelegene 
Strecken von Gebüsch (namentlich Eichen) dicht bestanden 
sind. Wer diese Fluren im Herbst bejagt hat, wenn die 
mildere Sonne vom ewig heitern Himmel herabseheint auf 
die noch sommorgrüiien Gefilde, uua deren dschongelartigem 
Unterholze der Hund nur mit Mühe den Fasan hebt, und 
wer dabei das Glück hatte, infolge der Anwesenheit Sr. 
Kaiserl. Höh. des Grofsfliraten Xicolai Michailowitsch 
nicht allein im Überflüsse der alltäglichen Bedürfnisse zu 
leben, sondern die eigenartige Ethnographie des I>uudes 
an der Bevölkerung im allerbesten Schmuckkostüme stets 
vor Augen zu haben , dem bleiben diese Tage ewig im 
Gedächtnisse. Es sind das Szenerien, wie sie nur der 
Orient bietet, sie haben ein gut Teil von dem Heize der 
Märchen aus „ Tausend und einer Nacht" an sich. — Das 
war nun bei meinen einsamen Sommerexkursionen anders, 
und doch boten auch diese umnehe Momente, welche 
wie es mir scheint, unvergleichlich ciastehen, wenigsten! 
für den Freund der Xatur. Ich gedenke ihrer sogleich. 

Schon am I3./25. Juui hatte ich in der Ebene eine 
Exkursion von Xucha aus unternommen. Es geht süd- 
wärts zur Stadt hinaus, die toten Hecken der Gurten sind 
oft ganz in die Guirlanden von Clematis orientalis L. ge- 
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httlM , die Granaten blühen. Das Bett des Kysoh-tsehai 
ist unbequem, ich sehu da nur gTaue und braune Schiefer- 
gerolle, die quarzaderig sind. Xun kommt man in die 
Ebpue. Der Weg wird gut. Ich wende links ab , mein 
Ziel ist eine alte Schwarzpappel. Die Rolle , welche im 
mittlem Araxes-Thale die famose Xalbänd-Ulme (U. cam- 
ppstris, vart. umbrueulifera Trautv.) in der Wirtschaft des 
Menschen spielt, haben hier, zwar weniger vollkommen, dio 
Schwarz- und die Silberpappeln übernommen. Sie beide 
werden, bei isolierter Verteilung in den einzelnen Kolossal- 
tltiniHMHI zum Zentrum des Vogellebens in der heifseu Jahres- 
zeit, und in ihrem Schatten ruht auch gern der müde 
Mensch. Dio breit ausgelegte, oft sehr rcgclmäfsig kugelig 
gestalte*. Kr..: .' -,■['. 'Ii. t alten , \err:u/.e!t dastehenden 
Pappeln, nimmt das flüchtige Vogelvolk in grofser Zahl 
gastfreundlich auf. Viele Paare brüten da. Wir sind nun 
an einem solchen Riesenbaum. Ein Laubfrosch kriecht 
langsam am Stumme hinauf. Man rief ihm von oben mehr- 
fach zu, und er schien dem Liebesrufe zu folgen. Der 
Baum mifst über dor Wurzel 2^ m Durchmesser. Ich 
beobachtete da« Leben jener muntern Vogelscharen. Es 
gaukelten Blauraken und viele Turteltauben umher und 
setzten sich; fünf Paare vom Pirol hatten da die Nester, 
obwohl dieser Vogel sehr eifersüchtig ist. Die Männchen 
pfiffen prächtig, die Weibchen verhielten sich still, die 
Brut war wohl schon fertig. Dabei kam es nicht selten 
zum Streit. Die Pirole verfolgten aufs eifrigste die Blau- 
raken , als aber ein Sperber deu Baum bestrich, brachen 
wie auf Kommando die fünf Pirolmännchen hervor, und es 
begann eine förmliche Schlacht iu der Luft. Aufs eifrigste 
verfolgten dio schönen Vögel den elenden Rauher, und er 
mufste weichen. Während du» geschah, sang lieblich und 
eifrig ein Aedon- Vogel seine Melodien von einem der un- 
tern Aste. Oben tummelten »ich etliche zwanzig Stare, 
und Lantus minor schleppte eifrig Kerlen den Xestbnckern 
zu. Ich beobachtete hier vier Paare dieses Vogels. Sehr 
geschickt iu die harmlose Gesellschaft schlich «ich der 
Lcrehenfalk heran. Im Nu, mit angezogenen Flügeln, 
gleich einem Pfeile, schob er schräge von oben durch da» 
Geuat uud placierte sich hart am Stamme auf einen Ast 
in der mittlem Kronenzone. Die vielen Augen hatten ihn 
nicht bemerkt, denn es blieb alles still und zufrieden, Falco 
subbuteo lauerte aufmerksam und hätte sicher Meute ge- 
macht, wenn wir ihm dus nicht durch Schreien verdorben 
hätten. Still, wie er gekommen, zog er fürhafs. Wir bo- 
faurlen uns in der Xäho de* Karasu-Baches, welcher durch 
das Vorkommen von Krebsen interessant wird , da dor 
Krebs nur in wenigen zeutral-transknttkaMschcn Gewässern 
vorkommt und nachweislich in einige dunh Menschenhand 
versetzt wurde. Vielleicht ist das auch mit den Nucha- 
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Karasso-Krebseu einmal der Fall gewesen, doch konnte ich 
darüber keine sichern Nachrichten erhalten. Die feuchtem 
Stollen der E!>oue gaben uns) gute botanische Beute , an 
den trocknern, zumal wo der Boden leicht war, hatte die 
Sonne *choii manches versengt. Die Geratenem!«.' war 
reif, die Reispflanzen spiegelten »ich im ruhigen Wasser 
«ler. länglich viereckigen, vertieft liegenden Polderrhen. 
Ks war gaiu windstill und heifs. Die Ruhe wurde nur 
plötzlich durch einen Schuft unterbrochen , und der hatte 
mitten in dienern Prieden einen Mann, und ein zweiter sein 
Pferd hingestr«»ckt. Kin Racheakt, der unter dem Schutze 
de* dichten Gebüsches aus dem Hinterhalte auch diesmal, 
wie so oft in diesen Gegenden, vollfüllt t wurde. Abends 
starb der Mann, hatte aber den entflohenen Miirder doch 

Als ich am frühen Morgen den 22. Juni j I. Juli von 
Nucha ausfuhr, konnte ich mich abermals von der grofseu 
Regelmäfsigkeit der atmosphärischen Niederschlage in dieser 
Gegend überzeugen. Es hatte über Nacht geregnet, doch 
nur bis zum Pulk' des Gebirges. Denn schon die grofse 
Strafso, welche wir von W nach 0 weiterhin verfolgten 
und die etwas weiter südlich gelegen ist, war staubig. Es 
wiederholen sich auch auf dieser Strecke dieselben Er- 
scheinungen der Terrainbildung, wie wir sie bei dem Kysch 
und Schiu bereits gesehen. Die rapiden Gebirgsbäehe 
stürzen aus ihren schmalen Uuerthälern hervor und bringen 
ira Laufe langewähreuder Perioden so viel Schuttland und 
Geroll vor die verbreiterte .Schlundöffnung in die Ebene, 
dafs diese hier stark angeschwollen erscheint und zu beiden j 
Seiten sich sehr allmählich absenkt. In dies Terrain 
waschen sich die im Gerinne oft wechselnden Wasser die 
Bahnen aus, reifsen oft tief uud vorwaltend gegen Osten 
ein, spülen befestigende Vegotationsanfäuge gelegentlich 
fort, und verschwinden tiefer hin mit trägem Laufe, zum 
grüfsten Teil zur künstlichen Bewässerung «lor Polder ver- 
braucht, in bliuden. schwachen Einrenkungen. Ein solches 
Schuttland hat wenig Wert, desto hohem aber die alte, 
tiefer gelegene und bewasserbare Ebene mit ihrem grbfsten- 
teils schweren, grauen Lehmboden. Dieser Lehm ist ziem- 
lich plastisch, wie das die glatten Flachen der scharfen 
Spatenstiche an den Laufenihcu erkennen liefsen. Wir 
treten, nachdem bei dem ohom Sekit-Dorf das Bachlein 
gleichen Namens passiert war, in d»ä viel breitere Thal 
des Küngut und aus diesem in das östlichere des Dascha- 
gil-tschai. Hier nahen wir uns wieder dorn änfsersten vor- 
tretenden Südfufse «los Gebirges, passieren die Kirch-bulach, 
d. h. die vierzig Quellen, und erreichen in südostlicher 
Richtung uns bewegend die alte Strafse, welche durch 
stark bevölkerte Gegeudeu von tippigster Beschaffenheit 
fuhrt. Bis dahin begleitete uns links mm) rechts vom Wege 



Eichengestrüpp. Dschongelbildung mit Smilax, Rubus fru- 
ticosus uud Rebe. An Stelle von Clcmatis vitulba L. tritt 
überall <*. oricntalis L. : Eleagnus. Hippophäe, Pyros oiya- 
cantha vermehren die dornigen Holzgewachse; aus ihnen 
hervor drängt sich hier und da das prachtvoll blühende 
Apocyuum venetum L., oder es beginnt Erianthus Ra- 
vennae L. den Blüteustand aus der Scheide hurvorzutreiben, 
uud die Gruppen der breitblätterigen Imperata cylindrica 
P. de Benuv. machen sich sehr bemerkbar. Die Kriiuter- 
flora bleibt arm, immer, bis zum Cbordrufs, dieselt»eu 
wenigen Arten, so Scabiosa amoena Jacq. ; Hypericum per- 
foratum L.: Inula salicina L. ; Glycyrrhixa glabra L. ; Cir- 
sium arvense Scop.; Origanum vulgare L; Lavatera 
thuringiaca L. ; Ononis hircina Jacij. vart. inermis et 
spiuosa Leilb.; Genista tinetoria L. ; Dorycnium herbaceum 
Vitt.; Verbascum Thapsus L. ; Bupleumm rotuudifoüum 
L. &c. Mit dem Eintritte in die tiefere Ebene wuchert, 
zumal in der Nähe der Dörfer, Sambucus ebulus in un- 
glaublicher Üppigkeit , und die Ränder der Gräben sind 
dicht mit Equisetum bedeckt. Die brillant« Gerstenernte 
war beendet, der Weizen reifte, Hirse und Reis gab es 
viel. Einzelne Schwarz- und Silberpappeln standen auch 
hier. Nur selten schössen Rauchschwallion an uns vorbei, 
aber Lanius gab es in Menge, und das Ruksen der Turtel- 
tauben lief» sich allerseits vernehmen. Auf deu abge- 
ernteten Poldern hielten Nebelkrühen die Nachlese. In 
dem grofsen Dorfe Pudar (482 m) machten wir Halt 
Hier schon und in noch höherem Grade weiter östlich im 
Dorfe Nitsch oder Nidshe sieht man , was genügendes 
Wasser, Wärme und guter Boden ira Vereine unter diesen 
Hreiten zu leisten im stände sind. Diese Kulturoasen 
liegen im frischesten Grün, die Gehöfte darin versteckt und 
weitläufig verteilt. Schatten und Kuhle gibt es da, auch 
wenn die Sonne im Zouith steht. Vor allem audern ent- 
wickelte sich der Walnußbaum hier zu imponierender Ge- 
stalt, ihm folgt die Kielte und Acer pseudoplatauus, wahre 
Riesenbiiumo; dio Eller ist seltener, die Liude sah ich gar 
nicht. Diospyros ist nur wenig in den Gärten vertreten, 
Pteroearya folgt erst weiter östlich , elienso die süfse 
Kastanie. 

Nach mehrstündiger Ruhe konnte die Reise wieder 
weiter gegen Osten fortgesetzt werden. Um 2 Uhr hatten 
wir im Schatten 27,5° 0. Zusehends nimmt die Brau« 
Vegetation an Kraft zu, nahen wir uns doch der berühmten 
Buinschlucht, welche ihrer vielen, grofseu, süfsen Kastanien- 
bäume wegen weit und breit liekannt ist. Namentlich 
macht das DorfNits. h (richtiger Nidshe, die Karte schreibt 
„Nisch") einen besonders guten Eindruck. Man kommt 
zu ihm, nachdem der bedeutende Ach-tschai passiert 
wurde, dessen Steilufer 2— 3| m Höhe haben und eben- 
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falls nur MM Lehm und Sihicfergorölle bestehen. Dieses 
reiche Dorf ist von Armeniern bewohnt, es weist viele 
stattliche Häuser auf, und nicht selten sind die Grund- 
stücke von 2> — '.\ m hohen, aus behaltenen Wildsteinen 
mit Kalk gut gemauerten Umfriediguugen umgehen. Auf 
die grofsen Thorwege verwenden die Xit scher einen ganz 
besondern Fleifo und treiben in ihrer Ausstattung furin- 
lich Luxus. Sie sind breit mit Biberschwanz -Pfannen 
gedeckt und haben äufserst feste Thorflügel, an denen muri 
gut ornamentierte Beschläge und allerlei landesübliche, 
bunte Malereien sieht. Zum Aufbewahren des Getreides 
fertigt man hier starke und grobe korbartige Gefischt« au. 
deren Wiiude fest mit Lehm vertrieben werden, und die 
nach der Füllung eine Holche Lehmdecko auch oben er- 
halten; mehrere dergleichen stehen dann unter einem Schutz- 
dache. Auch in der Erde verwahrt man das Korn. Alle 
Grundstücke sind von tiefen Gräbcu mugclnm . mau wirft 
die ausgehobene Erde nach innen zu einem Wall auf, 
dessen First hoch von trocknem Doniengestrüuch gekrönt 
wird, so dufs es äufserst schwer ist. unberuleu in die Gurten 
zu kommen. Dicht stehen die Schachtelhalme (Euj. ramo. 
sissimum Desf.) an den Wanden der Gräben, und der 
schlauke und hochrankeude Conv. sepium klettert in den 
trocknen Hecken hinauf und blüht in ihren Vci-.tci.ken. 
Diese Garten mufs mau sieh aber nicht als nach europaischer 
Art angelegt vorstellen. Ks sind eigentlich Plätze 'mit 
Mischwald und Lichtungen, die der Mensch nach seinem 
Bedürfnisse bepflanzte. Das liberall im I>and so sehr ge- 
liebte frische Küchenkraut , namentlich Minze , Kresse, 
Bifora-Wuuzenkraut und verschiedene Zwiebelu nehmen zu- 
erst tlie Sorge in Anspruch. Dann kommen Bohnen- und 
Maisplautagen, von Kürbissen reichlich durchsetzt, dann 
die Futterpflanzen für den Seidenwurm: die woifsfrüch- 
tigen Maulbeeren , wenig über 2 m hoch und infolge 
alljährlichen Schnittes zur Zeit der Fütterung mit kopf- 
formiger Stummelkrone. Obstbäume, namentlich sehr 
starke Kirsi Ijstamme, die mau hier bis 15 in hoch sehen 
kann und dabei von 45 cm Stammdurchmessor, sowie 
auch grofsfrüchtige, aber im Fleisch grob veranlagte Apfel, 
uud Biriieusorten mit wi-isi" Aroma fehlen nicht. Ihnen 
schliefsen sich dio gut gehaltenen Fuuduknnf-Aulaoen an, 
welche gute Einkiiufte geben. So sollen gerade im Dorf© 
Xitsch einzelne Wirte nur für diese Haselnüsse bis HOO Kid. 
jiibrlich einnehmen. In der Nahe stehen dann entzückend 
schone Xufsbaumrieseu, an deren Pflege niemand besonders 
denkt, oder auch Eichen. Küstern, dann kommt ein dichtes 
Jungholz, in dem der Fasan brütet, und in dieser Weise 
setzt sich «lies zusammen. Selten wird eine Blume ge- 
pflegt, Calendula ist von den wenigen doch die bevorzugteste. 
Einzelne Ortschaften produzieren gewisse Erzeugnisse von 



besonderer Güte, so dafs diese weit und breit grolsen Ruf 
haben. Über die Haselnüsse von Xitsch sprach ich soeben, 
die besten Apfel und Birnen kommen vou dem westlicher 
gelegenen Wardanly (auch Wardam), die besten Kastanieu 
von Bum und der beste Reis von Chatschmas, welches 
nördlich , nahe am Fufse des Gebirges im Turjau-tachai- 
Thale gelegen ist. Die Reinkultur wird überall in be- 
deutendem Umfange betriel.cn , und obwohl diese Ccrealie 
sehr reiche Ernten gibt, so klagen die Bauern doch über 
vcrhaltuismüfsig zu niedrige Preise. Die Unkosten bei der 
mühsamen Kultur sind nämlich bedeutend, namentlich kostet 
das nicht zu vermeidende Jitteti viel. Man säet den Reis 
hier direkt in die unter Wasser gesetzten Bodenvertiefungen. 
Fast jedes Grundstück hat seine eigne Reisstuuipfa. Das 
sind einfachste Pochwerke, die aus 6—8 harten Stofs- 
holzem gemacht werden, deren untere Enden ein Eisen- 
boschlag umfafst Die Walze, welche durch Wasser ge- 
dreht wird, besitzt vorstehende Hebespeichen, die unter die 
Zähne der Stampfe fassen, sie heben und wieder fallen 
lassen. Vor solchen Stampfen liegt überall die hellbraune 
Reisspreu. Da einmal die Wasserkraft vorhanden ist , so 
erbaut man gewöhnlich neben der Reissfampfe auch eine 
Mühle, aber immer noch iu primitivster Weise als so- 
genannte Mutowkn. Der beste Reis kostet hier SO — 120Kop. 
das Pud, in Tiflia aber bereits mehr als das Doppelte. 
Es war schon gegen Abend , als wir das Dorf Saratan 
passierten , jenscit des Thaies lagen die so fruchtbaren 
geneigten Eheuen des östlichen Bos-Gebirges in der Abend- 
sonne. Es macheu sich an dieser vorgerückten Umwallung 
iles Gebirges hier und da einschneidende (}uertha!er be- 
merkbar, nach denen die dazwischenliegenden Höhen- 
strecken genannt werden. Die uns zunächst vor den 
Augen liegende heilst Kundalau-dagh. Er ist in der Gegend 
als besonders fruchtbar bekannt , obwohl nur wenig be- 
wässert , und gibt durchschnittlich Weizenernten vom 
12. Korn. Zumal ist es die Nordseite, welche also dem 
Grolsen Kaukasus zugekehrt ist, die so bevorzugt erscheint. 
Bewohnt wird dieser Teil des Bos nur von Armeniern. 

Ein köstlicher Abend! Aus Westen legten »ich die 
breiten Fächerstrahlen der sinkenden Sonne geschmeidig 
über die fruchtbaren Flachen. Sie erschienen wie vergoldet. 
Vor uns die herrlichsten Bauiiiformen des Dorfes Saratan, 
mit dorn geschlossenen Dunkelgrün vielhuudertjühriger 
süfser Kastanienkronen; links die majestätische Kette des 
Größten Kaukasus mit einer ruhenden Wolkenzone unter 
den firnglänzenden tüpfeln nud deu zerrissenen Schiefer- 
zabnen. Am Fufse in den Schluchten schon Dämmerschein, 
schon jene gedämpften dunkeln, bläulichen und violetten 
Farbentöue, die als Vorboten der Nacht unwillkürlich zum 
Emst stimmen. Xach wenigen Minuten lag die Ebene im 
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Abendpurpur, olion, vom Kumme de» Gebirge«, 3700 in 
höher , blitzten Jit> Firnfelder heller auf, und vom Gipfel 
de» Paliurus-Gcbüsches an unsrein Wege Hütete der Kappen- 
ammer sein feines Liedchen in die stille Xatur. 

In Kutkaschiu . wo ich vom Pristaw auf das zuvor- 
kommendste empfanden wurde, blieb ich. Das Dort' zählt 
au 500 Geholte (das größte in dieser Gegend ist Oiatsch- 
mag mit 10UO Holen). Die Häuser liegen zerstreut im 
üppigsten Laubwalds vor der Öffnung der engen Quer- 
schlucht des Dauiir-opanm-Nchüi . iu web her wir bald 
weiter wandeln werden. 

Ich hatte schon so viel von dem berühmten Bum-Thale 
sprechen hören, dafs ich nicht umbin !;otnite, dortbin bis 
zu den heifsen Quellen Tsti.su eine Exkursion zu inachen. 
Dies geschah am 23. Juni / 5. Juli. Man schlägt von 
Kutkaschiu die Richtung gegen NW ein und bleibt dem 
Gebirgsfufse nahe. Die zahlreichen Wasserläufe bieten 
nichts Neues. Schiefer und immer nur Schiefer lieferten 
die Höhen der Thälor, bald quarzaderig - harten , derben, 
grauen, bald eisenhaltig- rotbraunen : schmal lameliierte, 
bituminiise Iilöcke sind seltener. Kein einziges Kalkst ück 
oder vulkanisches Gestein. Ebenso langweilig wip diese 
geologischen Verhältnisse sind auch die der Vegetation, 
wenigstens was die Krauterflora der Ebene anbelangt. E* 
sind Origanum Hypericum- Wieseu. Dagegen ist der Baum- 
wuchs, wo Schonung stattfand, ein enorm üppiger. Schon in 
dem nahegelegenen Dorfe Gatuasy, welches wir bald erreich- 
ten, nachdem reiche Rciskulturen passiert waren, stehen »Ufte 
Kastanien, von 2, ja sogar von 2j m Stammcsdun hne-s-er 
über der Wurzel. Solche Flaume werden wohl bis zu 30 m 
hoch, ihre Kroneubiblung gleicht im wesentlichen derjenigen 
alter Waluufehäume. Solche sehr alte Kastanien sind zwar 
in den obern Ästen schwächer belaubt oder auch tot, aber 
doch saft reich im Stamme. Gerade unten über der Wurzel 
macheu sie mächtige MasprgeechwUlste, und da sieht man 
immer Knospen, die einzeln verteilt das Blatt regelrecht 
ausbilden. An Starke mit diesen Kastanien wetteifern die 
Walnufshäume und Platauen, die letzteren namentlich in der 
Hohe; Juglans setzt hier sehr reiche Früchte an, ich still 
oft bis zu C Nüssen au einer Basis, daher sind die Ernten 
so ergiebig, und die Nufs ist überdies gesucht, weil sie 
dünnschalig ist. Wie wohl es dem Walnufsbaume hier er- 
geht, lafst sich aus der zahlreichen freiwilligen Besamung, 
die in den (iiirten überall statthat, schlicfseu. Daher denn 
auch da- Bepflanzen der Chausseeriinder mit Walnufsbäumen 
aufserordcutlich billig ist. Zwar fahnden auch hier fran- 
zösische Kommissare auf Nnfsmasorn (nach Marseille), doch 
hat es sich zum Glücke erwiesen, dafs die alten Stämme 
meistens auf dem feuchten Standorte kcrnfaul werden, und 
80 erhielten »ich die Riesen. Die Edeliiuken schlugen hier 



| recht schön, und dem Pirole behagten die schattenden Laub- 
dächer, er fand gleich unter ihrem Schutze die lieben 
Kirschbäume mit den weichen, roten, durchscheinenden 
Früchten. Auch der nausspatz hatte sich akkommodiert, 
doch war es den Staren zu dnnkel und feucht, ich sah 
sie nirgends. 

In dem Dorfe Bum, welches wir bald erreichten, ist die 
Baumvegetation noch mächtiger, da sind wahrhaft heilige 
Waldgärten. Man hegreift den religiösen Kultus, den der 
naive Mensch einem Baume solcher Art widmet. Oft ist 
das Laubdach so fest geschlossen , dafs unter ihm am 
hellen Tage Dämmerschein waltet. Zu Füfsen solcher 
Kolesse rund um den Stamm hegen Steinsitze, und da 
findet man fast immer eine grofse Anzahl von Faullenzcm, 
von denen der mohammedanische Orient nur gar zu viele 
hat. Alle Häuser haben hier Steildächer und tragen 
meistens eine uiederige obere Etage, um daselbst die Seiden- 
raui^n zu ziehen. Damit diese genügende Luft finden, 
sind beide Fronten und die etwa ljm erhöhten Lang- 
wände nur mit Flechtwcrk aus Dünnbolz versehen. Wie 
feucht es über dem Boden ist, das bewiesen unter andrem 
auch wieder die niedrig gehaltenen und gekuppten Maul- 
beerplantagen. Auch sie erhoben sich nur 1 1 m über dem 
Bojen, hatten höchstens 80mm Durchmesser und eineu 
um das Dreifache angeschwollenen Kopf (infolge alljährlicher 
Kappung), und alle diese Köpfe waren vollständig mit 
Moos bewachsen. Man glaubt, dafs diese Feuchtigkeit der 
Hauptgrund für die Erkrankung der Seidenraupen sei, 
indem sie sich nämlich in gar zu grofser Menge dem 
jungen Laube mitteilt und dieses zu saftige Nahrung 
bietet. Dagegen liefse sich einwenden, dafs auch frUher, 
als die Raupen gesund blieben, die gleichen Natur- 
verholtnisse obwalteten. Andere SeidenzUchtor wollen 
beobachtet haben, dafs diu Maulbeerplantagen , welche im 
Schatten der alten Walnufsbäuine stehen , die Bitterkeit 
vom Laube der letztern annehmen und dadurch schädlich 
wirken. 

Dafs die Malaria hier sehr verbreitet sei und es 
ratsam wäre, mehr Licht und Luftzug zu schaffen, davon 
konnte ich mich ouf dem Bazar, der gerade heute am 
Sonntag früh abgehalten wurde, überzeugen. Ich sah da 
viele Fiebergesichter uud viele Leberkranke. Der Markt 
war stark belebt, dürftige Holzvorschläge schützten Ware 
und Händler einigermafsen vor dem Regen. Es gab da 
wenig Wertvolles; die Bedürfnisse des Volkes sind nur 
gering. Gehaspelte Rohseide und namentlich die Kokons 
der letzten Ernte wurden verwertet. Die Preiso waren 
leider sehr gefallen. China bringt seit den letzten Jahren 
zu viel Seide auf den europäischen Markt. Währond man 
1884 noch für das Pud Kokons 11-15 Rbl. zahlte, kostete 
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es jetzt nur 7 — 8 KM. Andre Marktpreise aus erster 
Hand sind: 

1 Pud Fundnknüsse 1 Rbl. — Koji. 

1 ,, Walnüsse ........ — „ 50 „ 

1 .. beste Kastanien — „ 60 „ 

I .. Walnufsma.ser — „ 80 „ 

An den Plätzen , wo man Schafe schlachtete, lagerten 
hungrige Hunde, die geduldig auf Abfall und Eingeweide 
lauerten, und als ich spät abends Uber den menschenleeren 
Rtizar zurückritt, sammelten Kistern die letzten Bestehen 
von allerlei Unrat auf; es ist dies die einzige Sanitats- 
polizei im schönen Dorfe Bum. 

Nun ging es weiter. Wir traten am Nordrande des 
Dorfes in die enge Bum-Schlucht, ritten über bestrauchte 
Hügel, wo noch Ackerbau getrieben wird und die Halden 
Ton Ptercs aquilina (hier nur 60 cm hoch) bestanden waren. 
Bald war das neuerdings angelegte Lesgiuerdorf erreicht, 
welches nach seinem Gründer Komarowka genannt wurde. 
Diese Lcsginer stammen von der Nordseite des Gebirges, 
und das Tjand wurde von ihnen käuflich erworben. Sie 
wohnen hier aber nur im Sommer, die meisten ziehen im 
Winter mit ihren Herdon thalwärts. Sowohl Jurten als 
auch Bauschen sind anders konstruiert als bei den Tataren: 
erster»» langgestreckt und mit Filz nur dürftig gedeckt, 
letztere sorgsamst mit Schindeldach gedeckt, klein, langer 
als breit und meistens auseinanderzunehmen , um auf 
einem andern Weideplatz wieder zusammengefügt zu werden. 
Dergleichen sah ich nur hier. Solidere feststehende Bauten 
waren nur zwei vorhanden. Das Kind dieser I<esginer war 
viel besser gehalten, als das der Tataren im Tiefland. 

Es geht im Thale stets fort gegen N. Der Bum-Bach 
kommt direkt von der Südseite des 4487 m hohen Basar-düsy, 
doch entwickelt sich dieser eminente Kopf er-t mehr 
gegen N, so dafs man ihn vom Biim-Thate aus nicht sehen 



kann. Wohl aber tritt ab und zu, je nachdem das <ie- 
sichtsfeld frei wird, ein Massiv aus der jith herabstürzen- 
den Südseite des Uro Isen Kaukasus hervor. Man nannte 
es mir Sttrian , es ist äufserst zerrissen und hinter ihm 
gipfelt eine Firnhöhe, Kuran genannt, die wohl schon zum 
Basar-düsy geboren mag. Bevor wir zu den heilsen Quellen 
kamen, passierten wir noch, immer hoch oben auf linker 
Thalwand verbleibend, den Weideplatz Alin-tschala , wo 
iibermals Ix-sgincr lagerten, liefsen uns dann steil abwärts 
steigend zum Bache gleichen Namens herab und kamen 
bald zu den Quellen. Im Walde dominiert überall die 
Kotbuche, im Untcrholze fand ich viel Sambucus race- 
mosa L Die Quelle sprudelt hart am linken Räude des 
Bacbliettes aus Sclüeferfelsen und hat 39,2" ('. Temperatur 1 ) ; 
nach meiner Messung liegt sie in 1566 m Meereshohe. 
Man erbaute über derselben aus gutem Stein ein festes 
Haus und richtete ' Bassins ein. Die Quelle wird viel 
besucht. Gegenwärtig hatten unter dem Dache des Bado- 
hauses mehrere rheumatische Molokaner aus dem Dorfe 
Iwanowka ihr Lager aufgeschlagen. Auf dem steilen, gegen- 
überliegenden rechten Ufer ist »ine ganze Reihe von 
elenden Baracken erbaut, welche im Notfälle von 50 bis 
CO Kranken b<»wohnt werden können. Nach mehrstündiger 
Ruhe trat ich die Rückreise in ziemlich bedauerlichem 
Zustande an. Ein sogenannter Dracheuschufs wurde im- 
mer stärker und schmerzhafter, und leichtes Fieber wogte 
im Körper. Dieser Zustand zwang mich in Kutkaschin 
einen Ruhetag einzuhalten, welcher überdies vorteilhaft zu 
Spezialerkundigungen über Jagd Verhältnisse , Tiere und 
Vögel verwendet wurde. Die Meere shiihu dieses Ortes er- 
gab sich zu 86!) m. 



1) Abith, Zar Gwlspta <!<•* «äd »tlieh'ii Ksoknui«. Mflanjc« ptivw- 
«Ium tt (fthaiqsMS, Toto. VI, «50. 
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Dienstag, am 25. Juni 1 7. Juli trat ich, zwar noch 
nicht ganz gesund, die eigentliche Hochalpenreise an. Nun 
sollte es im Thale von Kutkaschin aufwärts gehen, um nach 
Üborstciguug des hohen Passes in der Hauptkette zum 
Schah-dagh zu kommen. Die Natur bleibt sich auch hier 
treu. Immer die schmalen, zum Teil schwer gangbaren, 
steilen Querthälor mit ihren langweiligen Schiefervarietäten. 
Unser nächstes Ziel war das Lesginerdorf Mutschuch 
fMytschich) der Karten, welches durch seinen Wasserfall 
bekannt ist. Um 2 Uhr nachmittags brachen wir auf. 



Kurze Zeit wanderten wir noch im Schatten der herrlichen 
Kastanienbäume: sie müssen doch wohl einst gepflanzt 
worden Bein. Ich kann mir das nicht anders vorstellen, 
denn ich fand sie in den Wäldern der Thäler hier nicht. 
Jedenfalls ist der Baum in ihnen sehr selten, sonst hätte 
ich ihn sicherlich gesehen , du ich danach fahndete. Zu- 
dem sind die Frücht« der erwähnten schönen Bäume gröl'ser 
als die der wilden; hier wird also wohl alte Kultur statt- 
gehabt haben. Im Norden von Kutkaschin betritt man 
dann die freien Plätze, es sind Heuschläge von geringer 
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(Jnalit.it. Hypericum perforatura verdirbt alle«, ganze Flüclien 
erscheinen jetzt zu seiner Blütezeit dottergelb. Mit dem 
Eintritte in die anfänglich breite Schlucht sieht man rechts 
und link« die hohen Thalwände stattlich bewaldet. Rot- 
buche und C'arpiuus dominieren. Ein Unfall passierte uns 
da gleich bei der ersten Passage de-* Bache«. Ein« innerer 
Lastpferde wollte baden und legte «ich stracks in die 
kühlen Fluten; das gab ein Stündchen Aufenthalt und einige 
Worte des Ärgers. Dann ging es weiter, fu«t immer auf 
rechter Thnlwand, bisweilen im engen Thal» über die 
grofsen Bollblocke fort, dann wieder den Gehängen ent- 
lang auf schmalen , schlechten Pfaden, hart an jähen Ab- 
gründen, bald oben, bald unten. Nobelkrühen und weilte 
Bachstelzen begleiten uns hier. Wahrend unten beider- 
seits im Thal« die schnialgeschichteten , lamell arischen 
Schiefer oft senkrecht stehen, oft sehalig, konzentrisch ge- 
bogen und verworfen, einfallen, lagerten sie auf den Höben, 
nn denselben Plätzen nicht selten horizontal. Wir passier- 
ten wenige Wer te unterhalb von Mntschuch eine merk- 
würdige l'fer-trecke (rechter Seite). In den stark ver- 
witterten und abgeschwemmten Sohioferhalden, wo mir hier 
und da eine verwetterte Ranmgruppe (Fagus) stand, hatten 
sich einzelne, schmale Säulen des etwas festeren Gesteines 
2— Gm hoch erhalten und waren mit breiten Felsköpfen 
gekrönt. Sie standen gleich riesigen Hutpilzen im lo'keru 
Boden da. Oft waren die tragenden Stiel« sehr soliwach 
und förmlich zerfressen, dagegen die Köpfe umfangreich, 
so dafs man unwillkürlich an das Zusammenbrechen des 
Ganzen denken mußte. Das wird auch früher oder später 
geschehet), da alle tragenden Säulen die vom Begenwasser 
gewaschenen senkrechten Furchen zeigton und sio durch 
jeden starken Regen schwächer werden müssen. 

Das Dorf (1704 m Seehöhe) liegt hoch auf der Bteil 
abfallenden linken Thnlwand. Auch hier wieder die auf- 
fallende Schichtung der Schiefer: im Rücken des Dorfes 
liegen nie uuf den Zinnen des Gebirges fast horizontal, 
unten am tosenden Bach fallen sie steil, fast senkrecht ein. 
Die in Mutschuch lobenden Lesginer sind daselbst nur 
Sommerbewohncr, auch sie haben die leicht zerlegbaren 
Häuschen , die länglichen Filzjurten und ein paar gut ge. 
baute, gröfsero Stciuwohnungeu. Diese letztern bleiben im 
Winter 1 -er »Ii I ich fand hier die freundlii h-u- Ab- 
nahme bei dem Ältesten und überzeugte mich schon hier 
davon, dal« der von der Nordseite des Grofsen Kaukasus 
eingewandorte Mohammedaner kulturell bei weitem höher 
steht, als irgend ein Stamm der sogenannten christlichen 
Bergvölker, wie ich sie als Swauen, Tuschen, Pshawen und 
Chewsuren genau kennen gelernt hatte. Tn dem mir gast- 
freundlich geöffneten Haust heu gab es zwei Zimmer; einB 
für die Familie und Wirtschaft und ein sauberes für Gäste, 



in dessen Wänden sich tiefe Nischen befanden, die von 
oben bis unten mit Bettdecken, Pfühlen und Rollkiasen ge- 
füllt waren. Vorhänge aus dicker, roher Seide verdeckten 
diesen Reichtum. Die Wände waren sorgsamst mit weifsem 
Thon verschmiert und getüncht und reichten nicht ganz bis 
zur Decke. Da gab rundherum freien Raum, so dafs 
infolge dieser starken Ventilation die reinste Lnft das 
Zimmer erfüllte. Im Kamin loderte lustig das Feuer, da 
«he Nacht empfindlich kalt war. Gern schmückt der 
Lesginer die Wando seiner Wohnung. Rundherum auf den 
Karnieson der Wände setzt er Flaschen, Teller, Schalen, 
und selbst in den entlegensten Aulen wird man wenigstens 
einen russischen Samowar finden. Der Theo steht bei 
diesen Nomanden in hohen Ehren. Man bewirtete mich 
sofort damit. Der ganze Fufsboden war mit Teppichen 
eignen Fabrikats bedeckt. So liefs es sich gut ruhen nach 
den Mühen des Weges. Die Ansiedelung aber hat eine 
gefährliche Lage. Das steile Scbiefergebirgo im Rücken 
desselben ist nicht fest gefügt, vor wenigen Tagen hatte 
ein mächtiger Fclseusturz einen Wohnsitz vernichtet und 
fünf Schafe erdrückt. Ich benutzte die Dämmerungszeit, 
um den nahe gelegenen Wasserfall zu sehen. Kr hat den 
Namen Tscheduur, was überhaupt Wasserfall bedeutet, ist 
reich gespeist und stürzt von der hohen Zinne linkerseits 
im nahen (Juerthälcheu frei in die Tiefe. Ich taxierte 
die Fallhöhe auf 150— 180 m. Der Pfud zu ihm ist 
aufserst beschwerlich, weil die Spalte des steilen Thälchens 
nur ganz schmal ist , der wasserreiche Bach darin in 
Kaskaden stürzt und die Wände senkrecht abfallen. Mit 
den Lesginern warou auch einige Hausspatzen in diese 
Einsamkeit gowaudert, aber die Schwalben fehlten schon, 
und abends liefsen sich nur der liebliche Zwergzeisig 
(Metopouia pusilln) und das gewöhnliche Rotschwänzchen 
(R. phoenicura) hören. Vom Dorfe Mntschuch aus er- 
blickt man, direkt gegen X schauend, eine stumpf- kegel- 
förmig gestaltete Schneukuppe. Sio niufs der Haupt- 
kette angehören, wahrscheinlich der Ostseite des Basar- 
düsy , obwohl sie von den Lesginern als Schah be- 
nannt wurde. Dein wirklichen Bchah-dagh kuuu sio nicht 
angehören, da diespr nach N vom tirofsen Kaukasus vor- 
gerückt liegt und der Kamm des letztern ihn vollkommen 
verdeckt. 

Am 2fi. Juni , S. Juli hatten wir die schwere Tour 
zu den Quellen des Damir-oparan-tschai und über den 
Kamm des Grofsen Kaukasus zum Flufssystom dos S'amur 
zurückzulegen. Da9 ist eine steile Hochgehirgstour , so 
wild und stellenweise so gefahrlich, wie ich es nur von 
den Pässen in Abchusion kenne, z. B. von der Passage im 
Klytsch-Thale zum Nachar-Passe und Elbrus. Chewsurien, 
das Land der Tuschen und die Übergänge zum Alasan 
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rem S nach N oder umgekehrt, sowie die verschiedenen 
SaUwate sind zahmer. 

Zunächst stiegen wir ins Thal herunter und blichen 
stets auf seiner nebten Uferseite. Sehr bald schliefst es 
• ich zu enger Spulte, in weither, was die Felsen anbelangt, 
alles heim alten bleibt. Nur sind die Schiefer fester, 
weniger verwittert und das Erdreich geringer, die Wände 
steil, meistens senkrecht. Nur der Donnerlarm der hin- 
stürzenden Eiswasscr umgibt uns , kein Gesang läfst sich 
hören, es ist kalt, die Schlacht beut ganz im Schatten. 
Mächtige Rollblöel» und Kaskaden verlegen uns oft den so- 
genannten Weg, wir kommen nur langsam vorwärts, bisweilen 
auch auf das linke Ufer übertretend. Die Wiesenpflanzen sind 
alle verschwunden, Pyrethrura purthenifolium W. vart. pul- 
veruleutu MB. bleibt noch sowohl in den Spalten der Felsen- 
wände als auch auf dem Gerölle. Dicht gedrängt wachsende 
Gruppen von Saxifraga exarata und juniperina samt 
etlichen Campanulen aus dem Tribus der trideutata L. 
erschienen an feuchtereu Stellungen. leb sammle da» 
grofsblumige Doronicum macrophyllum Fisch, ein. Wir 
sehen an vielen Stelleu der Spulte nur einen schmalen 
hellblauen Himmelsstreifen, so enge ist sie. Ein guter Tag 
scheint gesichert zu sein. Nun müssen wir die sogenannte 
TeufelsbrUcko parieren, dio hier ein reicher Tatar des 
Tieflandes baute, sowie auch den Quasi-Weg, welcher am 
bösen Danaplatze hinauf fuhrt. Da geht es denn ganz 
■teil in kurz gebrochenen Zickzacklinien zu Fttft hinan, 
die Schiefersplitter klingen wieder, sie sind glatt, Gicfsbache 
stürzen über sie fort, überall sickert das Wasser hervor, und 
die ganze Wand trieft förmlich. Mau hat Mühe, sich zu 
halten, bisweilen kriecht man eine kurze Streike . Pferd und 
Begleitung keuchen, jeder hilft sich, so gut es geht. Rechts 
von der schmalen Fahrte ein Abgrund von 2 10 — 300 m. 
links Steilwand von mehr als 300 tu, von unten her 
schreit der tobende Damir-oparan zu nus herauf, sein 
Gischt und Schaum sind »ilherweifs. Alpenkrähen werden 
aufgescheucht. Dann eine jähe Huldo, etwas Eichen- 
gestriipp, eine breithbitterige Weide. Um 7 Uhr früh be- 
stimme ich oben am Danaplatze die Baumgrenze bei einer 
Exposition gegen O mit 2117 m. An den gegenüberliegen- 
den Fronten der linken Thulwand, die gegen W exponiert 
ist, steigen Krüppeleichon noch 60 — 90m höher. Null 
kurzer Ruhe auf der Hilio des Dana reiten wir wieder, 
wir sind im Bereiche der basalalpinen Triften und haben 
Erde und Rasen unter deu Hufen der Pferde. Die Wiesen 
werden stark beweidet, es ist alles zerfressen. Wir steigen 
zur NW-Haupttjuelle des Damir-oparau herab, die linksher j 
einfallenden, kurzlüuiigen Bäche weiden vom 4105 m hohen 
Tfan, einer Gipfelhöhe des Haupt Stockes genährt. In diesem 
obern Teile des Thaies ist die Wanderung fürs erste nicht ! 



schwierig. Entweder bewegt man Bich auf abgefressener 
basalalpiner Wiese oder auf Si hieferoutbl.ifsung und nicht 
selten im Wasser des Baches selbst. Die kahlen Sehiefer- 
scliurfe bieten wenig Pflanzen , die steugellos hlühende 
Jurinea depressa CAM. vart. Biebersteiuiau» Trautv. und 
einige Cerastion sieht mau da. Besser ist es schon im 
breitern Bette den Rindern des Baches entlang. Hier 
sammelte ich: Draba repens MB., Dr. siliquosu MB., Dr. 
brnninefolin Stev., Kpilohium origanifoliura Lim., Cardamine 
ünputiens I,., AUine imbricata CAM. vart. dcuu<lata Fenzl, 
Cerastiuni Kasbek Parr. . Campanula trideutata L. vart. 
rupe*tris Trautv. &c. &c; aber es fiel mir sehr auf, dafs 
nirgends auch nnr eine Spur von Trolliua patens oder 
Caltlia palustris L vart. oxyrhyneha Trautv. zu finden 
war, welche doch anderweit iir im Kaukasus so beständig 
den B.uhufern in dieser Region folgen. Ebensowenig 
muchteu sich das lästige Veratrnm und Colchicum bemerk- 
bar, so dafs in dieser Hinsicht die Weideplätze begünstigt 
erscheinen. Von einer Rhododendron-Zone ist in diesem 
Teile des Kaukasus ebensowenig die Rede, weder an seiner 
Süd- noch an seiuer Nordseito. Es kostete einige Mühe, 
von einem Hirtenlager einen kundigen Führer für dio 
Weiterreise zu erstehen. Endlich ging es weiter, ange- 
sichts der entsetzlichen Schtefcrsehrüude die vom Kamme 
des Grofsen Kaukasus vor uns aufgähnten; oben besitzen 
sie viele Schneeschrammen. Eine geraume Zeit wanderten 
wir noch dem Büchlein entlang, welches leidlich genährt 
erscheint, nnd sich gleich einem mannigfach gebuchteten 
Silltorhunde im dunklen Trümraergesteiue der Schiefer hin- 
s^iln.v'e'.t. So lange muu ihm nahe bleibt, i i ioiu Rauschen 
die einzige Musik, die man hört. Aber weiter seitwärts 
von ihm ist es unheimlich still; warm, kein Lüftchen be- 
wegt sich, von Zeit /.u Zeit stürzt eine Mass.- lockerer 
Schiefertrümmer thalwürts, es folgeu ihr grofso Blöcke, die 
krachend und berstend unten zur Ruhe kommen. Uber 
einen Fund war ich in diesen Gebirgs> inöden doch sehr 
erfreut. Seit vielen Jahren suchte ich im Hochgebirge 
vergeblich zur Sommerzeit nach dor schönen Ruticilla, 
erythrogastra. Hier lebt sie nun und inufs auch brüten, 
wie ich das am Schah-d.igh schon am folgenden Tage be- 
stätigen konnte. Wir waren nun bis fast zum Fufse jener 
riesigen Abstürze des Kammes gelangt und verlieiseu das 
Bächlein. Es galt seine linke äufsersto Thalwaud zu er- 
klettern, um auf die K immhöhe zu gelangen. Die Hebnug 
ist hier eine sehr steile, plötzliche; hochalpine, dürftige 
Rasouhiiduug, an der sich Phleum und Festuca beteiligen, 
nur unten am Fufse. Daun kriechen wir wieder langsam 
die kurzen, scharfgekni. -kteu Zickzackwege heran, oft einen 
erquickenden Schluck stärkenden Rotweines schlürfend, auch 
allerlei schöne alpine Dralui-, Cerastiuni- und Alaine-Arten 
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eiubeimseud. Namentlich erfreuen mich alte Bekannte au» 
den Chewsurischen Alpen, die reizende Scrophularia minima 
und die kaum aufblühende Pseudovesicaria digitata. 

Wir kommen nach und nach in das Reich des Todes, 
„mit jedem Schritt wird ineiue Seele «tiller" — so scheint 
es wenigstens. Das eigentliche edle Hochwild dieser Zone 
ist Überhaupt schwer anzutreffen, die kaukasischen Stein- 
böcke (hier Aeg. Pallusii Roul.) ruhen zu dieser Tageszeit, 
und das Königshuhn (hier Megl. caucawiea Fall.) ist zur 
Mittagsstunde in der Nahe der Firnfelder, oder auf ihnen. 
Kein FrcgUus gaukelt um uns, kein Anthus aquaticus steigt 
vor uns auf, kein Acceutor alpiuus zwitschert sein Lied- 
chen, nicht eium.l Schneefinken oder Berglerchen (Phl. 
petiiccüVtta larwata) sind da. Auf dem schmalen Bücken 
eines Schiefergrates geht es vorwärts. Zwar ist der Him- 
mel noch blau, aber um die Schneegipfel des Haupt st ockes 
spielen schon leichte Wolken. — D»s macht Sorgen. — 
Im Hochgebirge wird das Wetter oft mit unglaublicher 
Schnelligkeit gemacht, namtlich das schlechte. Links und 
rechts von uns gähnen SchiefergrUudo uuf, so steil, dufs 
beim Fullen da kein n.tlt ist, und diese Schieferplatten 
sind oft messerscharf. Diese Passage ist nächst der am 
Danaplatze die anstrengendste, der Ort heifst Dohma, er 
zeichnet sich durch Trockenheit aus; um 11 Uhr hatten 
wir seine Hiihe erreicht. Das kahle Schieferterruin er- 
weitert sich zur uiufsig breiten Flache. An den seitlichen 
Schrunden war die Schneeschmelze in vollem Gange, sie 
waren, wo bereits cutblüfst, wie abgewaschen. Wir gönnten 
uns etwas Ruhe, der Platz heilst Kurwa und ist nach 
meiner Messung .1223 ni über dem Meere gelegen. In einer 
kleinen Kinsenkuug des Bodens, die feucht war, Helsen wir 
uns auf vergilbten vorjahrigen alpinen Carexresteu für ein 
Viertehjtüudchen nieder. Aufser Viola bitloru L. und 
P^eudovesioaria digituta Bupr., die hier und da zwischen 
den lo*e liegenden Schiefern hervorblickten, fand ich hier 
gar nichts. Alles kahl, Trümmer, wild, entsetzlich einsam. 
Dazu kalter Ost. 

Wir brechen auf und gehen direkt gegen X, das Terrain 
hebt sich hier nur allmählich. Nach einer Stuude ist die 
Pafshöhe (1 Uhr mittags) erreicht, ich messe sie mit 
3108 m. Bei den Einuebornen hat auch sie wieder den 
Namen Salawat. Hoch über uns zur Linken gipfeln über- 
all Schueezinkeu, es sind die der Ostfront des beinahe 
4600 m hohen Basar-diny vorlagernden Nachbargebirges in 
der Kammzone des Hauptgebirges. Wir wandern immer 
nber kalde Schiefertriimmor. Vor uns gegen N dehnen 
sich, sanft abwart? geneigt, langgezogene .Schneefelder. 
Ihre Wasser gehören bereits dem S'araursysteme an. Vou 
den so charakteristischen, hellgelben Jurakalk-Zinnen des 
Schah-daghs sieht mau noch nichts, ein mächtiges nach 



N und NW gerichtetes Querjoch verdeckt die Aussicht in 
dieser Richtung. Wir belinden uns am südlichsten Quell- 
bache des Sebuh-nabad-Biches, dessen Hauptwaaser von 
der Ostfront de« Basar-düsy herabkommen und schon hart 
am tfüdfufse des Schah-dagh in breitem Thale gesammelt 
in der Hauptrichtung gegen NO hinstürzen, um später zum 
bedeutenden Kussari-tschai anzuwachsen und nach etwa 
50 — 60 km Lauf, parallel zum S'amur, dann in die Kubinsche 
Ebene zu treten. Auch der soeben von uns überstiegene 
Pafs, welcher nicht häufig betreten wird, hat schon so 
manches Menschenleben dahingerafft. Aus dem kaukasischen 
Hochgebirge liegen wenig Mitteilungen über Unglücksfälle 
vor, nur von der grofsen grusinischen Heerstrafse werden 
sie verbürgt verzeichnet. Doch fordert die Eisregion wohl 
alljährlich mehrere Opfer. Man darf nur in den höchst- 
gelegeneu Ortschaften mit den Stelnbockjagoru sich über 
dieses Thema unterhalten , um aus neuester Zeit sichere 
Fakt.a zu erhalten. Vor fünfzehn Jahren waren auf dem 
soeben forcierten Passe zwei Juden umgekommen. Bei Sturm 
uud Schneegestöber ist keiu Leben gesichert. Als klarer, 
kräftiger Bach entströmt die südlichste Quelle des Schab- 
nabad. für die ich hier keinen besondern Namen erkundigen 
konnte, dorn recht«, d. h. etwas östlich gelegenen weiten 
Schneefelde. Indes bleiben diese Wasser nur 200 bis 
300 Schritte auf der Oberfläche des losen Schieferbodens, 
um dann zu verschwinden. Sie setzen ihren unterirdischen 
Lauf wohl über 2 km weit fort und treten dann über- 
wölbt von hoher fester Sehnoelage wieder zu Tage, um in 
Kaskaden weiter zu springen. 

Langsam geht es im Reiche des Todes gegen N weiter. 
Auf den durch die Schmelze mürbe gemachten Schnce- 
schrammen ist der Gang, zumal an den Rändern, ermüdend. 
Man bricht oft durch. Mehrmals raufs den Pferden ge- 
holten werden, sie versinken bis au den Leib in die von 

I Wasser durchsickerten Sohneelagen. Ich sehe an diesen 
keine Jahreslinien, obwohl sie bis zu 4 — i j m mächtig sind. 
Es sind das Schneelager, diu der Wind im letzten Winter 
zusammenfegte, und von denen die Hochsommersonne kaum 
Spuren zurücklassen wird. Hier und da lag ein Pferd-, 
ein Riudskelett , aber Leben fehlte. Am unteru Ende der 
letzten dieser Schneefelder begrüfsen wir mit Rauunculus 
arachnoideus CAM. , dann noch etwas tiefer mit Draba 
silii|Uosa MB. und Drabu bruniaefolia Stev, , sowie mit 
Potentilla granditlora L. das phanerogame Pflanzenlebeu. 
Nun wird es basser. Schon haften an den Halden rasen- 
bildende Arten, die Narbe wird mehr und mehr zusammen- 
hangend und fester, bald gibt es Weideländer und mit dem 
Eintritte ins Hauptthal des Schah-uabad stehen vor dem er- 
staunten Auge die senkrechten, hellen, rötlich-gelben Massive 
der Jura-Kalke des riesigen Schah-dagh, nämlich zunächst 
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der östliche Teil seiner mächtigen Südfront (s. Taf. III). 
Solcho Formen traten dem Reisenden his dahin nicht ent- 
gegen, und er knüpft an «e manche Hoffnungen auch in 
bezug anf den Wechsel im Tier- und Pflanzenreiche. Da 
sind es die gerade fortlaufenden Zinnenkonturen der senk- 
recht abstürzenden, bankartigen Massen, die auf den dunkeln 
Schiefern stehen , welche die volle Aufmerksamkeit de» 
Beschauers schon hier in Anspruch nehmen. Diese 
jurassischen Steilfronten sind selten glatt, meistens zer- 
fressen, wie zerspalten von oben nach unten, mit nadel- 
artiger Zackung und Zahnung nach oben und Überlagert 
Ton, wie es scheint, geschichteten, etwas dunkleren Kalk- 
gesteinen jüngerer Bildung. Ihre fast horizontal verlaufen- 
den Höhenlagen sind kaum gezähnt. Von unserm Stand- 
punkte ans betrachtet (bei dem Eintritte in das Thal des 
Schah-nabad) präsenüoren sich zunächst drei solcher Massive, 
getrennt voneinander durch steile Querthäler und zu ihren 
Füfsen ein allmählich selbstgeschaffenes Schutt-Terrain auf- 
weisend, dessen Oberfläche überall mit grofsen Sturablöcken 
beworfen erscheint. Höher als diese vordere Reihe steht 
eine zweite , gleichgeformte , zum Toil schon die oberste 
Südfrontenkante des Schah-dagh bildend. Zwischen den 
einzelnen Partien dieser zweiten Reihe blinken schmale, 
flach im Bogen geformte Kirafelder hervor. Mit seinem 
gegen den äufsersten Osten vortretenden Hauptmassiv fällt 
der Schah-dagh sowohl gegen S als auch gegen 0 mit 
wild zerrissenen Steilwänden zum linken Ufer des Schah- 
nabad ins Thal ab; auch hier lagert ihm ein hreites, 
steiles Sturzfeld vor, auf dem die mehr oder weniger 
kubisch geformten, scharfkantigen Blöcke in bisweilen ge- 
reihter Anordnung (entsprechend der vorwaltenden Fall- 
richtung) liegen. 

Wir wollten hier im obern Schah-nabad-Thale bleiben. 
Es besitzt hier schon ansehnliche Breite, und auf den 
Gerollen der flachen Thalsohle gab es allerlei gutes Gewächs, 
auch gähnten westlich von uns die Oststeilungen des Basar- 
düsy uns verheifsungsvoll entgegen. Indes wurden wir 
von den zwei hier postierten Hirten so unfreundlich em- 
pfangen, dafs wir es vorzogen, weiter zu wandern. Wir 
überschritten den wasserreichen Bach und ritten auf ganz 
verfressener basalalpiner Wiese über dio flach einfallenden 
Halden der linken Ufontite. Auch der zweite Hirtenstund 
war nicht gastlich. Man riet uns, immer weiter zu gehen, 
wir würden da zum Lager des Ältesten der Genossenschaft 
kommen und der könnte für uns sorgen, so sagten die 
Leute. Da die Losginor auf ihren hohen Sommerweiden 
sich nur vereinzelt uufhalten und höchst dürftig einrichten, 
so kommt ihnen jedweder Besuch ungelegen. Das sind 
nicht die geschlossenen, ' umfangreichen Jurtonlager. wie 
wir *ie bei den Tataron antreffen. Bei diesen räumt man 



dem Gaste oft mit grofser Bereitwilligkeit ein ganzes Filz- 
zelt ein, und man ist darin gut geborgen. Solid her- 
gerichtete Jurten fand ich weder hier noch an den alpinen 
Läufen der vier Koissu. Einige Teppiche , einige Stücke 
grober, breiter Tuchsorten, die fadenscheinig und durch- 
schimmernd sind, werden über aufgerichtete Stangen ge- 
breitet, und darunter Hab und Gut, Mehl, die bereiteten 
Schafkäse in Ledersäcken verborgen. Otis geringe Personal, 
oft nur Männer, behilft sich, wie es eben geht, and* schläft 
nicht selten unter freiem Himmel, selbst in Höhen von 
3000 m. Man begreift es nicht, wie diese freilich robusten 
Hirten selbst in den äufsersten Gebieten hochalpiner 
Kriiuterflora, wochenlang ohne jeglichen Schutz aushalten, 
ein kurzer, oft zerlumpter Schafpelz und ein Stück dürftig 
gewalzter Filz ist alles, was sie da haben. So traf ich 
Hirten nahe auter der zerstückelten Gipfelhöhe des Schal- 
bus (42O0 m), wo sie in fast 3700 m Höhe die letzten 
Spuren höchstalpiner Flora von den Schafen abweiden 
liefsen. 

Wir wendeten scharf gegen X; überstiegen dio vor- 
I lagernden Höhen des Schah-dagh, traten dem Wertende 
desselben immer näher, hielten mehr westlich und erreich- 
ten um 5 Ubr abends endlich drei Jurten. Wir mufsten, 
wie es auch kommen mochte, hier bleiben. Ks wurde da- 
her einem ganzen Rudel wütender Schäferhunde eine Schlacht 
geliefert und dann eine zweite, zarter durchgeführte, einem 
alten Weibe, augenblicklich der einzigen Beherrscherin 
dieses Gebietes, au* dem wir abermals abgewiesen werden 
sollten. Nach dem Sturme folgte Milde und kleine Silber- 
münze, man räumte zuerst eino der niedrigen kleinen 
Jurten aus und installierte uns darin. Schon am Abend, 
als die drei Männer mit den Herden erschienen, waren 
wir die besten Freunde und konnten (3013 m über dem 
Meere) getrost schlafen. Der Platz heilst Pirli-dagh, von 
ihm aus übersieht man dio gesamte Südfrout de* Schah- 
dagh (vgl. Tafel T, Zeichnung 1). Dieser erscheint in Form 
eines alpinen Hochplateaus von bedeutendem Umfange mit 
der Langenalbs» von W nach 0 gerichtet , in dem Basal- 
teile die dunklen Schiefer des ältern Jura aufweisend, auf 
welchen die Kalke jüngerer Juraperiode lagern. An der 
Südseite wird das Hauptmassiv von einer grofsen Anzahl 
isoliort stehender, steil abstürzender Bänke umlagert. Die 
gröfste Höhe des Gebirges befindet sich am östlichen 
Ende, sie wurde durch die Triangulation mit 4255 m, 
durch Abicha zweimalige Barometerbestimmung mit 4225m 
und 4231 m über dem Meere bestimmt. Am Abend lag 
das Gebirge mit allen »einen so originellen Formen und 
Linien wolkenfrei vor uusern Augen. Sein südwestlicher, 
nur durch die gegen W schroff abstürzende Kara-kuja- 
Wand getrennter Nachbar, der fast zu 4600 m Höhe henin- 
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gewachsene Basar-düsy war unsern Blicken durch vor- 
lagernde Kippen verdeckt, und auch von dem dritten im 
Kunde, dem 4169 n hoben Selialbits-dagh , der sich vom 
Basar-düsy gegen NNW erstreckt, konnten wir nichts »eben. 
Die drei erwähnten Kolosse sind in der That Nachbarn. 
Sie nehmen die Spitzen eines gleichschenkeligcn Dreiecks 
ein, dessen Ila*is (Schulbus — Schah-dagh) wenig Uber 
22km mifst, und dessen Schenkel mit 1 0 km sich ermitteln 
lassen. Diu Spitz- des Basar-düsy gehört dem Kamm des 
Grofsen Kaukasus an. «bor ihre Vergletscherung liegt an 
der Nordseite. Hier ist alle» Schiefer, kein Kalk, auch 
kein vulkanischer Durchbrach. Die beiden Itaaalpunkt« 
Schulbus und Schah-dagh sind in den obern Hälften aus 
Jnrakalken mittlem Altera aufgebaut: der erstem ist der- 
malen verwittert, dafs nur einzelne Zacken, Zahne, Nadeln 
MM dem Schuttlando in die Luft streben (Tafel III), der 
letztere in der schon oben erwähnten («estaltung. 

Die Nacht war kalt. Ks fehlte an guter Feuerung. 
Es gibt da weit und breit kein Holz. Der Mist glimmte 
«war, aber das gibt nur geringe Warme. Freudig bo- 
grUfsten wir am 27. Juni 9. Juli den ersten warmenden 
Sonnenstrahl. Unmittelbar vor uns die kalten, schweigen- 
den Fronten des Schah-dagh , so klar in der dünnen Luft 
daliegend . dal's man dio kleinsten Details deutlichst er- 
kannte. Tch kann von Ohiek sagen und gehe unverzüglich 
ans Zeichnen. Hegen 8 Uhr ist die Skizze, welche 
meinem hier publizierten Bilde zum Vorwurfe diente, 
vollendet. Wir besteigen die gesattelten Pferde. Ärmlicher 
Tmbifs wird mitgenommen, es geht zum westlichen Fade 
des Schah-dagh, auf das Sehnt t-Terrain. Ich rechne auf gute 
botanische Beute, da ich doch auf der kalkigen Bodenunter- 
lnge andre Arten erwarten darf, als <ie mir bis dahin das 
Schiefergebirge lieferte. Leider ist mir greise Enttäuschung 
heschieden. l'nser Ziel war das höchst«, westlichst vor- 
geschobene Kalknuissiv. Bis an seine Steilwand wollte ich 
kommen und dann im Schuttlando gegen O steigen. Die 
nnB zunächst umgebenden alpinen Halden besitzen gute 
Weiden, sie sind noch fest im Rasen, ond da dieser all. 
jährlich von den Schafen stark betreten und noch stärker 
befressen wird , so gewinnt er mit der Zeit eine solche 
Härte, ilafa man jedwedes Pflänzchen beim Sammeln aus 
dem Boden herausschneiden mufs. Drei Arten führo ich 
als charakteristisch fUr ihn an: Campannln tridentata L. 
vart. eiliata Trautv,, Pedienlaris caneasica MB. und P. cras. 
sirostris Bg.; außerdem blühte überall Taraxacum crepidi- 
forme Dec. und au feuchten Stellen Cardamine tenella 
s. Gh Qnl. 

Wir lassen uns nun zum Thälchen hinab, welches, zu- 
nächst gegen O, spater gegeu S gerichtet, die von der Süd- 
seite des Schah-dagh in verschiedenen Rinnsalen kommenden 



Wasser, alle weifslich itefärbt. zum Schah-nabad abführen. 
Ich habe wieder die Freud«, eine Familie von Rutic. ery- 
throg.istr» anzutreffen. Die flüggen Jungen sind blöde, 
lassen nahe an sich herankommen und versteoken sich dann 
unter dem überhängenden Bachufer : ihr Kolorit ist matter 
gefärbt, als bei den Alten, und ihr Gefieder weich: die 
breite, charakteristische weifsc FlÜL'elbituie besitzen auch 
sie, zumal beim Klieren macht sie sich sehr bemerk- 
bar. Auch schwirren einige Alpenlerchen auf. Jetzt vor 
der Mauserperiodo hat die Zeit jene schwarze Zeichnung 
der obern Brust, und Halsseiten, da alle helleren Feder- 
spitzchen vollständig abgerieben wurden, zur vollsten Knt. 
Wickelung herausgebildet, und die typische Maskenlercbe. 
Phil, larvata de Kilp., steht vor uns. 

Auch die linke l.'ferseite des Baches bietet noch vor- 
treffliche Weiden in den Einsattelungen des ansteigenden 
Gebirge*. Nach geraumer Zeit wenden wir gegen N und 
halten die Richtung zur östlichen Ecke des ersten Massivs 
ein. Es gebt steil an. Es wird kahler und kahler. Wir 
kommen auf mergeligen Ijohm. Stellenweise hat die Schnee- 
schmelze ihr Werk hier erst vor kurzem vollendet. Der Boden 
ist vielerorts nicht gangbar. Die obere Kruste ist zwar hart 
und vielfach ircsprangen, allein man versinkt in ihm so tief, 
dafs man Gefahr läuft stecken zu bleiben. Solche Platze 
müssen umgangen werden: man mufs dio felsigen Ränder 
der tief eingerissenen regulären Wasserläufe aufsuchen. Das 
ganze Steilterrain ist mit mächtigen Kalkblöcken besäet, die 
oft von der lebhaft rotgelbon Flechte (Lecanora elegans) be- 
deckt wird. Beim Anschlagen des Fölsen zeigt dieser ein 
kristallinisches, sehr festes, zuckerartiges Gefüge mit vielen 
uuregelmiifsig verteilten kleineu Höhlungen, nicht selten 
auch rote, marmorartige Massen, deron Korn viel feiner ist. 

Es herrscht hier oben der erste Frühling. Die botanische 
Beute ist gering. Die fliefsenden Schneewasser kämmten 
förmlich dio vorgilbten Pbleum- und Festucastengel in der 
Richtung zum Thale , nur die dauerhaftesten von ihnen 
blieben aufrecht stehen. Aus dem durchuäfston Hoden 
wird eine grofsblütige Gagea-Art (G. retioulate Schult.) ge- 
hoben , an trocknen Stellen blühen Potentilla multifida L.. 
Astragalus sangninolentus MB., Oxytropis eyanea Stev.. 
Alyssum alpestre L. vart. typica Trautv.: an feuchtem 
Primula farinosa L. vart. armena C. Koch , Voronica. tele- 
phiifolia Vahl. vart. minuta Trautv., Taraxacum crepidi- 
forme Dec, Androsace villosuL., Rannnculus elegans 0. Koch, 
und die schon erwähnte vart. eiliata von Camp, tridentata L. 
Von den Kelsen nahm ich Snxifraga laevis MB., S. mus- 
ootdM Wulf.. S. exarata Vill. und Draha raollissimn Stev. 
mit. Durch Poa annua L. und Elyna humilis CAM. 
sind kleine Kasenstreekeu fest gedeckt. Es geht immer 
vorwärts. Jetzt stehe ich am Pufse der Steilwand des 
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.Massiv*. Die Messung ergibt 35 1 7 in, hier i»t die äufserste 
Grenze des festen Gramimenrasena, der nur insular »ich 
ansiedelte , gelogen. Die Basis dieser Steilwand ist wie 
zerfressen, rauh, *ehr hart, nach olien hin Btark zerklüftet 
und oft in nadeiförmigen Steilpicks auslaufend. Dies die 
Skulptur in den untern zwei Dritteln der Wand. Dag obere 
Drittel ist dunkler, fast horizontal geschichtet und etwas 
gegou Ü einfallend. Ein förmlich platt gefegtes, sehr um- 
fangreiches Schuttlager dehnt sich zu Fiifseu dos Massivs 
au», es ist reichlich mit Fallblöcken starken Kalibers besäet. 
Ich waudortu gegen O weiter. Es gab nichts mehr zu 
sammeln, der Frühling kam erst. Noch an 90 m in der 
Vertikalen erhob ich mich, dann trat ich die Rückwanderung 
an. Die Höhe von fast 3700 m hatte ich erreicht. Aus 
zwei Gründen beschleunigte ich die Abreise vom Pirli- 
Jailach. Da« Thermometer war nachts vorher bis auf 
9* C. gesunken, und die Feuerung mangelte bei höchst 
mangelhaften Zeltwanden , und überdies niufste ich im 
leichten Soninierkostüme reisen, da der schützende Puletot 
am Laxal bei einer schwierigen Passage verloren gegangen 
war. Wir brachen daher sobald als möglich auf, um noch 
heule das grofse Dorf Kurusch zu erreichen und dort 
einige Tage zu bleiben. Tu mehrfacher Hinsicht ist dieser 
Ort höchst interessant , liegt er doch in der Mitte der 
Distanz zwischen Schalbus und Basar-diwy, in der sehr 
bedeutenden Mcereshühe von 2492 m, trotz welcher, und so- 
gar noch etliche hundert Fufs hoher bei einer Exposition 
gegen 8 , die Kultur der nordischen Cerealien ziemlich um- 
fangreich betrieben wird. Diese änfserste Kulturgrenze be- 
stimmte ich zu 2589 m über dem Meere. Wir schlagen 
die Richtung gegen W ein. durchwandern herrliche Wiesen, 
und folgen dem schmulen Thalchen , von welchem schon 
oben berichtet wurde. Der Weg ist für Packpferde bequem, 
verläuft fast ganz ohne Biegungen, und das Terrain hebt sich 
sehr allmählich. Wir treten hier überall auf dünnsi hichtigen 
und zertrümmerten Schiefer, und auf den linkerseits von der 
Nordostseito des Basar-düsy herabreichonden kahlen Schrun- 
den sieht man Uberall nur dieses Gestein, aus welchem 
au vielen Orten die hellgrauen stachligen Gruppen von 
Cirsium sp. wachsen. Fast anischliefslich bedeckt diese 
Pflanze die kahlen dunkelbraunen Halden. Dagegen be- 
gleiten uns ferner zur Rechten vom Pfade jenseits der 
Schutthöhen die gelben Kalksteingnippen des Schah-dagh, 
deren äufserste, gegen W vorgeschobene, vielgezackte und 
ganz zerrissene Klippe mir als Kisil-dagh genannt wurde. 
Sie gehört bereits der schroff gegen Abend abstürzenden 
Wand Kara-kaja an, mit welcher das Scbah-dagh-Plateau 
hier endigt, und zu deren Fufse der reibende l'sun-t«chai 
seine Wasser gegen N dem 8*amur zuwälzt. Eben den 
Anschlufs dieses Stockes zu der gegeu NO vorge>ohohenen 



östlichen Sohieferrippe des Basur-dusy müssen wir im 
Gürw.i-Passe übersteigen , um in das Gebiet von Kurusch 
zu gelangen. Es bieten Bich hier keine Unbequemlich- 
keiten, die Pafsliuhe ist kaum viel höher als unser Lager- 
platz am Pirli-lailach. Aulscr der erwähnten Cirsium-Art, 
von der nur die Wurzelblätter entwickelt sind , blühen 
hart am Hoden die grofsen grauvioletten Köpfe von Jurinea 
depressa CAM. vart. Hiebersteiniaua Trautv. Wahrhaft 
überraschend in seiner Großartigkeit ist das Panorama, 
welches mau von der Pafshöhe aus überschaut. Es ge- 
winnt noch, wenn mau vom Pafs gegen NW etwas abwärth 
steigt. Direkt vor uns wuchst aus gähnender Tiefe am 
Unken Usnn-Ufer der fast 4300 in hohe Schalbus hervor, 
uuf dessen vorderer steilen Fufs klippe, unseren nächsten Ziel, 
das Dorf Kurusch 8inphitheatralisch gelegen , hinter ihm 
hasalalpine Wiesen , schnell ansteigendes Gebirge . magere 
hochgelegene Schafweiden, danu nackte, hellgelbe Trümmer- 
meere im FeUenreiche. endlich die soharfgezahnte Kontur- 
linie des Gipfels auf gedrückter, langnusgezogeuer, von W 
gegen O gerichteter Bogeubasis. Ihm gegenüber gegen 8 
unmittelbar zur Linken vor uns haben wir, wenn auch fürs 
erste etwas von der Seite, den vollen Überblick auf die 
Nord- und Nordostfrout des Basar-düsy. Da sind die Formen 
sanfter, nur im 8ohiefergebirge stumpf kopfförmig; gegen 
W bauten sich die Höhen domartig mächtiger auf, sie 
ruhen unter niäfsig angeschwollenen Firnfeldern und fallen 
erst am Rande der höchsten Erhebung plötzlich zur Tiefe 
ab. Uns näher befinden sich die buiden grofsen Gletscher, 
von denen der östlichere der bedeutendere ist und im 
untern Teile viel zerberstete Eismassen zeigt. Ein zackiges, 
zerklüftetes Schieferjoch trennt den östlicheren vom west- 
licheren Nachbarn, oberhalb deckt auch sie gemeinsam der 
blendende Firn, der sich weithin gegen W in gewellte, sehr 
gedrückte Kalotten fortsetzt, die nach N oft steil abbrächet! 
und dann die blauen Eiswände zeigen. Das äufserste Ende 
dieBer mächtigen Firnregion überragt ein wenig dio hohe 
Kante des Schiefergebirges, dem tiefer im Grunde einer Ein- 
sattelung das Wachtschag-Tbal sich erschliefst. Der Kühle- 
dagh dominiert eB weiter gegen W, und sein Fufs weist 
ihm am linken Ufer den Weg nach N. Erst wenn man 
tiefer abwärt« steigt iti das enge Steilthälcheti des Sildi. 
oder Schildi-Baches (es ist das die Karanlug-Schlucht der 
fünfwerstigen Karte, doch nannten mir die Klinischer stets 
die Bezeichnung Sildi oder Schildi), überschaut man auch 
rechts gewendet die gelben Steilwände des Kisil-dagh, 
welche gegen W Front machen. 

So prägnant aber auch in Formbildung hier die Gegen- 
satze von Schiefer nnd Kalk sich gegenübertreteu, eB 
hatte dus für die allgemeinen vegetativen Verhältnisse gar 
keine, für die speziell botanischen nur eine höchst geringe 
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Bedeutung. Die letzten Spuren de« hochalpinen, phanero- 
gamen Kräutcrwnchses gehören auf beiden Terrains wesent- 
lich denselben Spezies an, es schliefet eich ihnen abwärts, 
nach und nach an Kraft gewinnend, ein dürftiger, aber 
sehr harter Hasen au, den vornehmlich Po», Phleuin und 
Festuta, un feuchten Stellen auch Carex und Klyna zu- 
sammensetzen. Vielerorts halten ihn die rutschenden 
Schiefer nicht fest, bester fixieren die Kalke. Man sieht 
an diesem Käsen, namentlich an den unteren Umgrenzungen, 
schurfgckautetc Flecken von hellgrauer oder brauner Färbung, 
auch an den Seiten brach die schwache Vcgetatioiiekruste 
oft ab und rutschte tief thalwart«. Nach und nach gesellen 
sich allerlei würzige Kräuter, namentlich Astragalus sangui- 
uolcntusj MB., Oxytropis eyanea Stev., die beiden schon 
erwähnten alpinen Pedicularis-Arten , mehrere CVrastium- 
Spezies, das genannte Taraxacum und Campanula triden- 
tata L. vart. eiliata Trautv. zu <len Grasbeständen hinzu, 
welche an den Kordseiten durch schmale Wassergerinne 
reichlich , au den Sudseiten aber sehr gering bewässert 
werden. Dies ist die ergiebigste Zone fiir die Schafe im 
Sommer, je höher um so nahrhafter. Deshalb ist sie auch 
dermafsen beweidet, daf« der Sammler Mühe hat, ganze 
Exemplare zu finden. Dir schliefst sich liier schon in fast 
3000m Höhn die breite busalalpine Kegion an, in ihrer 
artlichen Zusammensetzung nicht reich ausgestattet, aber 
eine gute Anzahl vorzüglich schöner Spezies in sich 
schließend (Centaurea, Scabiosa, Betonica, Onobrychis, 
Ervum und Vicia in eigentümlichen Arten, Aruebia, Könne«, 
sowie Cerastiuni- und Campanula-Spezies) und im saftigsten 
Grün strotzend. Rind und Pferd l>efinden sich wohl darin. 
Sie ist die Rottung für den langen Winter, aus ihr kom- 
men die Heuvorräte. In dem ganzen Gebiete fehlt Rho. 
dodeudrou caucasicum vollkommen, ebenso ist nirgends Vera- 
trum oder Colchicum zu sehen. Abgesehen von 2 oder 
3 holzigeu Astragalccn, fehlt höheres Gebüsch ebenfalls, 
der sogenannte Thee der Kuruscher stammt von einer 
niederlegenden kleinblätterigen Khamnus-Spezies (wahr- 
scheinlich Rh. microcarpa Boiss. vart. microphylla Trautv.), 
wird aber von weiter her gebracht. Schon im obern Gebiete 
dieser basul&lpinon Zone beginnen hier bei einer Exposition 
gegen 8 um Fufse des Schalbus in 2450 m Uber dem Meere 
die GerBten- und Winterroggen-Folder. Vou ihnen und 
den prunkenden Wiesen im Rücken und seitwärts umgehen, 
abor vorgerückt, auf kastellartigom Vorsprungo des Gebirges, 
steht das grofse Dorf Kuruach mit seinen 500 Feuerstellen. 
Man müfste eigentlich sagen es hängt, denn förmlich an- 
geklebt an die jäh in die Tiefe stürzende Südwand dieser 
natürlichen Festung, wurden die Bauten im buntesten Wirr- 
warr von den abgehärteten Lesginern, die es bewohnen, 



Der Ort. beherrscht den Unterlauf de» Sildi und den des 
Tschichi wads ') um mindestens 240 — 300 m, und vor ihm 
ganz nahe zeigt der gesamte Basar- diisy sein ernstes 
uacb K gekehrtes Gesicht. 

Auf unserem Wege nach Kurusch konnten wir bei dem 
Herabsteigen ins Sildi-Thälchen die Grenze zwischen Kalk 
und Schiefer auf das deutlichste verfolgen. Da« gesamte 
linke Ufer dieses Bächleiu« und seine rasch heransteigende 
Thalwaud weist nur Schiefer auf, sogar biB unten, wo die 
Sildi. Wasser sich mit dem Wachtschag vereinigen, und 
dann Mulartschai und im weitern Verlaufe thalabwärt* 
Usuntschai genannt werden. Die Gebirgsbasis auf der rech- 
ten Seite ist ebenfalls überall Schiefer, die hohen Kalkbänke 
lagern aber darauf und von iiineu her wurde die ganze 
rechte Thalwand reichlich mit Kalkfelsbruchstücken beworfen. 
Auch die Basis des Dorfes Klinisch weist dieselben dunklen 
Schiefer auf, das Dorf wurde auf ihnen erbaut, und erst 
hoher kommt man in die Kalkregion. Schon nahe vom 
GUrwa-Passe stehen im Sildi-Thale in wohl 2700 m Meeres- 
höhe holzige Astragaleen, und die hart am Boden danieder- 
liegende, stachlige Onobrychis cornuta Dosv. war so mäch- 
tig verwurzelt, dafs selbst mit dem scharfen Messer das 
Schneiden sehr Bchwer fiel. Beide Arten blühten jetzt 
noch nicht in dieser Höhe. Dio Felder mit Winterroggen 
und Gerste standen üppig, ersterer trieb die Blütenähren 
hervor, letztere hatte kaum 15 cm Höhe erreicht, und 
gelbst unten im Thale, wo die Felder bewässert wurden, 
trieb sie noch nicht die Halme. Man erntet liier über- 
haupt nur das dritte, höchstens das vierte Korn, und auch 
dieses ist nicht jedes Jahr gesichert, da es vorkommt, dafs 
um den 10. — 15. August / 22. — 27. August schon Schnee 
fällt. Nichtsdestoweniger wird viel kultiviert, da jedweder 
Transport, sei es von S oder N her, sehr beschwerlich ist. 
Nach und nach kamen wir tieler zu den geschonten Heu- 
schlägen, deren Flor hier in Uberraaoheuder Fülle wucherte. 
Namentlich gab es auf diesen Wiesen Stellen, auf denen 
Nonnea alpestris G. Don. fast ausschliefslich stand, welche 
Boraginee ebensowohl hellgelb als auch blau und rötlich- 
violett blüht. Zu ihr gesellten sich Arnehia eohioidei Dec., 
Anemone narcissiflora L., Geranium pratenae Li, Bupleurum 
falcatum L-, Betonica grandiflora, Polygonuni cognatum 
Meisu., Pol. alpinum L. und Pol. bis: ort» L., Rutnex scutatua, 
Veronica caucasica MB. , Ver. poduncularis MB. , Sero* 
phularia olympica Hoiss., Sileue «axatili« MB., drei Wicken, 
und dem Wasser näher auch viel Alliaria brachycarpa MB. 

>) Dir Kurt» hat Midi« Namen. Auf ihr wird der Hauptbarli auch 
in »einem Oberläufe «trU l'nw-torh«! (ernannt. Ich erkundet* die ton 
mir Krgtlx-nro l!«n«nnungen bei dm Bewohnern Tun Koruadi, wlhnnd i.-h 
meine Zeichnung Vom Buar-diuj entwart. Iheaar letaler» wird ron den 
UaRinern KUrbrn.dagh »der auch Tictiuar irruannt. Baaar-düay iat 
UUruthen rrtprungi und haifat: Eben« Uaaar. 
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Unten im Thale angelangt, überschritten wir die Brücke 
(das Wasser heifst hier Mulnr-tschai) , und befanden uns 
am Fufse des Kuruschfelsens , uu welchem ein bequemer 
Zickzackweg hinaufführt. Eng gebaut sind alle diese 
Felscnnester der Lesginer, je höher man sie im Gebirge 
antrifft, um so näher die Häuschen. Die Dörfer im allge- 
meinen und so auch Klinisch wurden stets auf von Natur 
aus stark befestigte Plätze gebaut. Kurusch ist nur von 
der Nordseito leicht zu erreichen , da lehnt es an den 
gegen S offenen Halden dos Schalbus-, jeder Angriff von 
8, W und O kann aber auf das leichteste, selbst wenn 
er durch erdrückende Massen ausgeführt würde, durch ein 
Minimum wackerer Streiter abgeschlagen werden. I>er 
Fremde hat sogar in friedlichster Zeit, und geleitet von 
dem ihm entgegenkommenden Gastfreund (Konak), Mühe, 
alle die schmalen und steilen Pfadstellen, die niedrigen, 
iiborbuuleu Passagen, die scharfen, flachen Dachkarniese zu 
passieren, bevor er im Zentrum des Dorfes endlich sein 
Ijogis findet. Wer von Geburt in dieseu Labyrinthen lebt 
und alle Details derselben kennt, dem ist es natürlich ein 
Leichtes, darin umherzuspringen und sich zu orientieren. 
Auf den flachen harten Dächern dieser Wohnungen, aus 
denen nur die Offnungen der Itauchfänge hervorschauen, 
tummelt sich Grofs und Klein, und obwohl sie an ihren 
Rändern gar keinen Schutz bieten, so hört mau doch nichts 
von Unglücksfällen bei Kindern. Das alles macht die Ge- 
wohnheit. Bei dem Dorfiiitesten installierte ich mich. Sein 
Haus, wie fast, alle andern, war zweistockig, in der oborn 
Ktage gab es zwei Zimmer , die untere diente als Stall. 
Wiederum erstaunte ich, als ich den mir überwiesenen 
Raum betrat. Das Zimmer war hoch (wohl bis 2,7 m), die 
Wände mit weifsem Thon sorgfältig getüncht, die schlanken 
Tragbalken des dünnon aber fest trombierten Daches 
zeigteu einige Ornamentationen und unterstützten die 
untere Holzverkleidung. Diese Tragbalken werden in Kuba 
gekauft, wo Bie zwar nur 40 Kop. pro Stück koBten, aber 
durch den schwierigen Transport ins Hochgebirge (fast 
150km) außerordentlich verteuert werden, und hier am 
Platze den 5 — 6facheu Wert haben. Sehr sauber waren 
die Kamine; links und rechts von ihnen waren Koran- 
sprüche verzeichnet, und sie sowohl, wie die tiefen Wand- 
nischen waren, wenn auch nur dürftig, im türkischen Stil 
ornamentiert. Neben der zweiflügeligen (aber doch schmalen) 
Thür, die oben und unten mittels Drehzapfens in das feste 
Gebälk eingefügt war, befanden sich links und rechts zwei 
hölzerne Lukenfenster. Glas ist hier oben im Gebirge noch 
eine grofse Seltenheit. Auch w«r die Thür nioht niedrig, 
wie das sonst bei allen muselmanischen Häusern der Fall 
ist. Mittels eines Hängeschlosses konnte sie versichert 
worden. Zwei Fufs unter dem Gebälk lief rund herum 



den Wauden entlang ein schmaler Karuies, auf welchem 
allerlei Kostbarkeiten standen, Theekannen, Flaschen, Zucker- 
napf, Gläser und auch der Koran. Die Nischen waren 
vollgepfropft mit reinlichem Bettzeug, da lagen mindestens 
für 10 Personen Kissen, Pfühle und Decken, meistens mit 
grellfarbigen, grofsmusterigen Überzügen, Moskauer Fabrikate, 
doch einzelne auch in schwerer Seide. Möbel fehlten voll- 
ständig, doch waren auf dem ganzen Fufsboden Teppiche 
ausgebreitet, und zwar in Zeichnung und Farbe gute, im 
Gewebe aber grobe Stilcke. Sio werden an Ort und Stelle 
von den fleifsigen Weibern verfertigt. Unter meiner Woh- 
nung lag der dunkle Stull, von «lein ich nicht viel Loben- 
des sagen kann. Keine Luft und viel, viel Schmutz! Fast 
jedes Haus hat einen der ganzen Front entlang laufenden 
Balkon, und oft vermitteln Balken oder Dielen die Kom- 
munikation mit den Nachbarn von Balkon zu Balkon. 
Diese Vorbauten sind nicht selteu nur ganz schmal, ohne 
Gelände und halsbrocheud. So steht in Kurusch Hnus 
über Haus, die dazwischen laufenden engen Pfade sind 
oft so steil, dafs selbst das Haustier sie nur mit Mühe er- 
steigen kann. Da man hier nur den mit S'aman (d. i. das 
fein zorbrochene Stroh, welches man beim Ausfahren des 
Getreides auf der Tenne erhält, und welches den Hecksei 
ersetzt) und Kuhmist hergestellten Kisik zur Feuerung ver- 
wendet, weil Hobt weit und breit fehlt, und mau zum Auf- 
stapeln desselben keinen andern Platz findet, so schichtet 
mau ihn den Dachrandern entlang auf, und bildet dadurch 
teilweise wenigstens Barrioren. Obwohl am Tage die Be- 
völkeruug vornehmlich auf den Dächern lebt, ja einzelne 
derselben der bevorzugte Aufenthaltsort der faulenzenden 
Männer jeden Alters sind , so leiden diese dünnen festen 
Kiesschichten, welche mit Lehm förmlich zementiert wurden, 
doch nicht. Kommt anhaltender Regen, so zeigt es sich 
Behr bald, wo ein Lock sich befindet, und dieser wird oben 
sofort verwalzt und verfegt. Mitten in dunkler Nacht sind 
die Weiber, wenn kräftiger Platzregen einsetzt, auf den 
Dächern und bessern die schadhaften Stellen aus. Alle 
Dächer sind etwas nach vorn geneigt , damit das Wasser 
durch dorthin gerichtete flache Abzugskanäleben abrinnen 
kann. Zu jedem lesginischen Hause gehören hier wenig- 
stens (aber nicht überall) einige böse Hunde, die den 
Typus der tatarischen haben, meistens fahl gelb-grau sind 
und mittelmäfsig langen Schwanzbehang (von den tuschini- 
achen sind sie verschieden) tragen. Das Huhn wird zwar 
gehalten, aber doch nur in geringer Zahl ; anderes Feder- 
vieh kennen die Kuruscher nicht. Die Katzen waren nicht 
selten, aber alle anffalloud klein, selbst alte Tiere hatten 
kaum drei Viertel der gewöhnlichen Durchschnittegröfse. 

Ich suchte nun mit einer gewissen Gier danach, einen 
durchgreifenden Typus in der Bevölkerung von Kurusoh 
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zu konstatieren. Hatte ioh doch schon daraufhin so viele 
westlicher wohnende Völkerschaften des Kaukasus ange- 
M'haut. Dort und auch hier blieb mein Bemühen umsonst. 
Anthropologisch betrachtet, wenn auch fürs erste nur in 
den allgemeinsten Umrissen, sind die Bewohner des S'amur- 
systems, wie es mir scheint, ein »ehr gemischtes Volk. 
Den durchgreifenden Typus hei den Kuruschem knuti kh 
nicht namhaft raachen. Vorwaltend in beiden Geschlechtern 
sind die lininetten, aber häufig sah ich auch bei schwarzem 
Haare lichtgraue Augen. Den Judentypus, welchen nun 
tiefer und namentlich im S'amurthale selbst , sowie auch 
an den Mittelläufen der Koissus häufig findet, traf ioh 
hier oben nur sehr vereinzelt an. Das Haar auch der 
Weiber ist Btark und vorwaltend schwarz. Die Männer 
iMsobachten gern einen bestimmten, hier gebräuchlichen 
Hartschnitt. Auch die Alten lassen den Bart nicht gern 
frei auswachsen und halten ihn kurz; jüngere Männer 
rasieren sorgsamst von oben her die Wange, von unten 
her dem Unterkiefer entlang, so dal* nur ein schmales Bart- 
band auf der Seite desselben stehen bleibt. Die jungen 
Leute lassen nur den Schnurrbart stehen. Den Kopf rasieren 
alle, »her dem Ohre bleibt aber jedorseits ein Dreieck von 
Haaren stehen. Niemand färbt sich hier (ich spreche immer 
nur von Kurusch) den Bart, oder die Nägel rot. Das Weib 
geht uuverschleiert einher , in ihrem Kostüme sehe ich 
nichts Abweichendes vom gewöhnlichen tatarischen. Weiber 
und Mädchen tragen von Kindheit an eine niedrige fes- 
artige Kopfbedeckung ohne Schleier, die breiten, vielfältigen 
Hosen reichen bis zum Knöchel, der Rock mit festanliegen- 
den Ärmeln und mafsig strammer Taille bis zum Knie, 
die Hemden sind lang, gewöhnlich aus blauem Baumwoll- 
stoff. Die Kostüme sind grellfarbig und grofs im Muster, 
gewöhnlich gelb in rot. Das Kostüm der Männer hat hier 
noch gar nichts von den Eigentümlichkeiten z. B. der Be- 
wohner der Quellen des awarischen KoiBsu. Zumal Kopf- 
bedeckung und Pelz sind , ich möchte fast sagen , ganz 
zahm. d. h. in keiner Weise in der Form übertrieben. 
Jedermann trägt auch im Sommer den Beiz, welcher die 
vollo Wiuterwolle nach innen gekehrt hat und nur bis 
uns Knie reicht, Ärmel sind vorhanden, und die grofse, 
schwere Pelerine, die bei den Awaren bis über die Hüfte 
abwärts reicht, fehlt hier gänzlich. Nur wohlhabendere 
Männer tragen den langen Tuchrock, wie ihn fast alle 
kaukasischen Eingebornon habou, und der mit dem Namen 
Tschocha bezeichnet wird. In der Kopfbedeckung waltet 
die stumpfspitzige, dickwollige , konische Form vor , doch 
sieht, man auch schon die runde, niedrige Pelzmütze. 
Sehr elegant ist bei vielen das Fufozeug, namentlich die 
dicken Socken, welche die Weiber in verschiedenen Farben 
und Mustern stricken , ja die sie sogar mit Goldfäden 



durchnähen '). Der nach persischer Facou gemachte lederne 
Schm.belpantuffel ist hier gebräuchlich, aber ihm fehlt 
schon der hohe, spitze Absatz. Auf diesen hoch aufrecht- 
stehenden Zipfel, vorn auf der Spitze des Schuhes, scheint 
mau besonders viel zu halten, er hat 2 bis 3, auch manch, 
mal 4 Zoll Länge. Der arme Mann macht sich den Schuh 
aus Rohfell, die Haarseite nach aufsen, der auf dem Fufs- 
rücken mittels Riemen zusammengezogen wird , aber auch 
ihm schafft sein Weib gewifs einen hübschen Strumpf. 
Ohne diesen geht er nicht aus. Jedermann hat einen 
mächtigen Knüppel, oft auch einen guten hohen Alpen- 
stock mit seitlichen Handstützen (Äste) und rohem Eisen- 
beschlag; eine ganx respektable Waffe. — Fast hat es 
den Anschein, dufs je höher man ins kaukasische Gebirge 
steigt, um so fauler die Männer, und um so lleifsiger dio 
Weiher werden. Während meines Aufenthaltes in Kurusch 
lungerten zu Fölsen des Hauses, in welchem ich wohnte, 
vom frühen Morgen bis zum späten Abend steta etliche 
10 Männer, darunter auch junge Leute. Oft sitzen sie 
ohne irgend welche Teilnahme da , rauchen , sc hweigen, 
necken sich, — dann gibt es Lara, Zank, Streit, Schlägerei; 
das beruhigt sich and die Gesellschaft ergänzt sich 
aufs neue und feiert weiter. Arbeit ist Schande, sagen 
die Männer, wenn man sie fragt, weshalb sie nichts thun. 
In dieser Hinsicht sind dio Lesginer. auch die tiefer in 
den Thälern wohnenden und kultivierteren unverbesserlich. 
In Achty verschmähte es ein Bettler, dem Doktor des Ortes 
täglich Wasser zu bringen, obwohl er gut gelohnt wurde, 
nichts zu CBsen hatte und in Lumpen einherging. Arbeit 
ist Schande, ich bin ein Mann, sagte auch er. Es ist er- 
staunlich, was die lesginischen Weiber zu leisten haben. 
Vom ersten Dämmern des Morgens bis zur einbrechen- 
den Nacht arbeiten sie. Sogar die steinernen Wände 
der Häuser sah ich sie mauern, Luftziegeln machen, 
schwere Säcke mit Getreide thalabwärts xnr Mühle und 
das Mehl wieder hinauf schleppen, — sie jäten das Ge- 
treide, sie schneiden H , sie bringen das Heu zusammen 
und schaffen es auf ihren Rücken in* Dorf; dazu kommt 
die ganze Wirtschaft, die Kinder, die Küche und der Vieh- 
stand. Abends ganz spul und morgens ganz früh sieht 
man namentlich die Mädchen, deren Geschäft dies ist, mit 
hohen kupfernen Gefafsen nach Wasser gehen, und das ist 
gerade in Kurusch eine schwere Arbeit , weil die beste 
Quelle tief abwärt« im Schiefergebirge gelegen ist. Und 
trotz all der Mühe, nachdem die Wolle gesponnen und 

l) Den t'infiuige die«« Arbeit Keehnung haltend, gehe ieh hier nicht 
in di« II.Uils ein. \Ha Pufoieug der Dsirrst»nrr überhaupt raüfeto in 
einem bewundern Buche behandelt und durch Abbildung«!! Terannehanlitht 
Verden, so eigentümlich in SUitT, P». ..n, Farbe und Mutter ist es, und 
gerade je hUsn im Oebirgr, um sn hubscher, wenn such plump. Uus 
kaukasische Museum besiUt eine gjofie Knllektien soleJwr l»richt»tfl*ke. 



Digitized by Google 



III. Die Tour von Ku 



tkasehin bis Kurnscb. 



28 



gefärbt , das Tuch und der Teppich gewebt sin«! . macht 
sich das Weih au den Schmuckartikel, an den dicken, 
wollenen Strumpf, der den Fufs ihres faulen Gelüeters 
zieren «oll, und sie bekundet dabei rinn Geschmack, der 
ein Erbstück von den Vorfahren, sioh in Jahrhunderten 
entwickelte und wahrhaft klassisch genannt werden darf. 
Es ist überall interessant, zu beobachten, in wie hohem 
Grade die erobernde Macht auf die unterworfene kulturell 
im Laufe der Zeit einwirkte. Natürlich wird ihr die Ar- 
beit da leichter, wo die annektierten Volker leicht zugäng- 
lich und den herrschenden Elementen nahe sind. Wo das 
nicht statthat, wo wie z. B. in unserem Falle die Splitter 
eines oder mehrerer Völker in ho wilder Gebirgsgegend 
wohnen, dafs in ihre Hochschluchten nur höchst selten ein 
fremder Mensch kommt , und die Ureinwohner diese Orte 
nie verlassen, da nehmen sie nur schwer und langsam an, 
und sind dabei originell in der Wahl des Bevorzugten. 
So auch hier. Der Samawar (Theemaschiue) war in zwei 
Exemplaren in Klinisch, und obwohl die Kohlen für ihn 
au* dem Kubasihen oder über Aehty aus den Wäldern 
von llutul kommen müssen und deshalb teuer sind, so 
konnten wir doch lege artis den Thea bereiten. Die grobe, 
schuhforinig aus gebranntem Thon hergestellte Lampe, 
in welcher man früher die rohe Naphtha oder Fett brannte, 
und der norh primitivere Kienspahn waren der ganz aus 
Glas gemachten, mit Zylinder versehenen Ijampo gewichen, 
in deren Reservoir gut« , gereinigte Naphtha sich befand. 
Auch das ist ein Fortschritt. Aber zu bedauern ist es, 
dafs sogar die Anilinfarbe hierher kam und das wertvolle 
echte Krapprot verdrängt hat. An seine Stelle tritt das 
gemeine Sulforino. Dies ist leider ein Rückschritt, den die 
Chemie zu verantworten hat. Was mich aber am meisten 
überraschte und was einigermaßen für die musikalische 
Veranlagung der Ivesginer spricht, war, dafs ich in Kuriwch 
wie auch sonst in den hüchstgolegenen Dörfern des Da- 
gestan die russische Ziehharmonika antraf, natürlich nur in 
der hilligsten Form. Am leichtesten eroberten sich die 
Moskauer Baumwollstoffe ülWall das Terrain , am schwer- 
sten die russische Sprache. Man findet kein Originalkostüm 
der Weiber mehr, nicht allein hier, sondern anrh ander- 
weitig bei den Bergvölkern des Kaukasus ; alles ist Baum- 
wolle, nur der Hals, und Kopfschmuck und allenfalls das 
Kopftuch (oft leichte Seidentuche von Schemacha) blieben. 
Mit der Sprache sah os dagegen ganz anders aus. In 
Klinisch sprach niemand ein Wort russisch, und wir mufsten 
von grofsem Glücke sagen, dafs zufällig oin Milizionär an- 
wesend war, der die eigentümliche Mundart der Klinischer 
verstund und auch leidlich russisch sprach. Er dolmetschte 
Iweitwilligst. In religiöser Hinsicht sind diese Lesginer 
sehr strenge Schiiten. Mit dem Anbruche des Tages bis 



I gegen 8 Uhr altends, wenn die Sterne am Himmel zn 
blinken begannen, hielten sie die strengsten Fasten, da 
jetzt gerade diese für einen ganzen Monat statthatten. 
Die Qoifsigen Weiber sind durin ebenso peinlich wie die • 
faulen Männer, selbst den Schluck kühlenden Wassers ver- 
sagen sie sich am heifseu Tage. Kinder fasten nicht, aber 
Knaben von 14 —15 Jahren sind schon dazu verpflichtet. 
Auch liegen bei Kurusch zwei mohammedanische Heilige 
begraben, der eine am SW- Abhänge, bevor man ins Dorf 
kommt, der andre oben, bevor man in dasselbe tritt. Man 
hatte ihnen aus Sehieferstein sorgfältigst Häuschen von 
quadratischem Gnindrifs erbaut und das Dach darauf in 
pyramidaler Form getürmt. Abwärts von der erstem 
dieser verehrten Grabstätten lag am schroffen, kaum gang- 
baren Felsengehänge ziemlich viel Langstroh. Da solches 
hier nicht gebräuchlich und auc h nicht zufällig hingekommen 
sein konnte , so liefragte ich den Dolmetsch darum des 
näheru. Es sei Gebrauch, sagto er mir, hier die Leichen 
mit Hilfe des Tjingstrnhs abzuwaschen und dieses dann an 
jeuen Ort zu legen. Allahendlich gab die zahlreiche 
Kunischer Jugend beiderlei Geschlechts eine Art Vor- 
stellung. So möchte ich das lebensgefährliche Spiel nennen, 
mit dem sie bei Sonnenuntergang sich vergnügte. Die 
ganze Gesellschaft, die wohl aus 80—100 halberwachsenen 
Jungen uud Mädchen bestand, kletterto auf eine schräge, 
zum Thal einfallende, kahle Schieferhalde, die gegen SW 
vom Dorfe gelegen ist. Die Steinscherben auf ihr lagen 
sehr locker, und da sie dünn, glatt und scharfschneidig 
waren, so konnte man gut auf der Fläche rutschen. Oben 
angekommen teilte sich die Gesellsc haft in zwei Partien, 
und diese griffen räch gegenseitig an, wobei es ziemlich 
grob herging ; im Verlaufe dieser soliden Prügelei kam die 
ganze Gesellschaft ins Feuer, und das Spiel endete damit, 
dafs alle Teilnehmer plötzlich thalwärts rutschten, auch 
dabei noch sich angreifend und bekämpfend. Die ganze 
schiefe Ebene kam förmlich in Bewegung , da die locker 
gepackten Schiefer mit- und nachrutechten. Da blieb 
mancher liegen und heulte , andre hatten Not, sich in die 
losen Schieferschürfe nahe vor dem Steilabfall zum Thale 
festzustemnieu , doch endigle das Spiel bis auf einige 
Beulen und leichte Blutungen glücklich. 

Die Kunischer kennen keinen Gemüsegarten. Ihn- 
beiden Lieblinge , die Zwiebel und den Knoblauch , kaufen 
sie. Die Kartoffel kann unten im Thal gut gedeihen, mau 
zeigte mir eine Probe, indessen wird sie nicht angebaut 
und ist Luxuspflanze goblielien. Dagegen hat die Natur 
selbst manches geliefert, was diese und andre Bergvölker 
gern geniefsen. Vor allem sind es die jungen, dicken 
Stengel zweier Heracleum (Katschar der Lesginer, Chinchmi 
der Tataren), die viel gesammelt und getrocknet werden. 
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Frisch verzehrt man mit Vorliebe die Stengel zweier Trago- 
pognn (Pfer der Lesginer , Jemli der Tataren) , sowie 
Cnidium nnd einen Anthriscus. 

Die in den basalalpinen Wiesen, namentlich unten am 
Bttche gesammelten Pflanzenarten sind folgende : Nonne« 
alpestris G. Don., Aaperago procumbens L., Astragalus 
maeroceras CAM., Aconitum Anthora L., Vicia Balansae 
ßoiss., Onobrychis circinata Desv., Melilotus officinalig Desv., 
Danen» ptilcherrimua G. Koch, Tragopogon breviro*tris 
üec, Picris hieracioides Lt, Taraxacum vulgare Sehr. vart. 
corniculata Trautv., Heracleum sp. (zwei Arten). Alliaria 
brachyearpa MB., Gcranium pratense L. . Silene saxatilis 
MB., Buplenrnm faleatum L., Cerastium multiflorum CAM., 
Ervum alpestre Trantv. &<•. 

Meine Spezialerkundigungen über Tiere werde ich »um 



TeU in einem dritten Nachtrag« znr Ornis cancaaiea, mm 
Teil, soweit sie die Säuger angehen , für die in Aussicht 
genommenen Mammalia caucasica reservieren. Hier nnr 
so viel, dafs < SoL hviti wild der treueste Begleiter des Men- 
schen in allen hochgelegenen Dörfern des Dagestan, und 
so auch in Klinisch ist. Es ist immer nur Col. livia, nie- 
mals oenas oder palumbus. Der Vogel wird geschont und 
deshalb lebt er, olischon wild, mit dein Menschen intim 
zusammen. Man läfst ihm extra ein paar Plätze unter 
dem Gesimse offen, damit er brüten kann ■ und er bevor- 
zugt namentlich den Ort , wo das Kleinstroh auf liewahrt 
wird. Col. oenas und Co], livia schliefsen sich nach meinen 
Beobachtungen im Kaukasus gegenseitig strengstens aus. 
Den Hausspatz sah ich nicht, gewöhnlich ersetzt ihn hoch 
im Dagestan sein nächster Kollege Passer montanus. 



IV. Der Schalbus — Mikra — Ächty. 



Am 29. Jnni / 11. Juli unternahm ich die Exkursion 
zur Höhe des Schal bus, welche im Rücken des Dorfes 
gegen N mit kleiner Abweichung gegen W nahe gelegen 
ist. Man kann bequem, von S kommend, auf der sanft 
gehobenen Bogenhbhoulinie des Schalbus drei Partien 
unterscheiden. Die westlichste bietet das besterhaltene 
Massiv, ist kurz und fällt steil ab, die zentrale steht auf 
der Gipfelhöhe, weist die höchsten Zinken des Kopfes auf, 
ist am stärksten zerklüftet und zeigt pfeilerförmig und nadel- 
artig aufgetaute Teile. Die sich ihr anschlicfsendc östliche 
ist lang ausgezogen, fast total zerfallen; aus dem Schutt- 
lande treten nur unliedeutende Zahnungen und Miniatiir- 
si harten des zerklüfteten , rosafarbenen und marmorartigen 
Kalkes ins Gesichtsfeld. Dieser östliche Grat schwillt in 
der Mitte etwas an und fallt wie die ganze Ostseite ganz 
steil zum linken Usun-tscbai-Ufcr ab. Ihr gegenüber 
steigen am rechten Ufer des hinschiefsenden Flüfschen* 
die senkrechten Kalkwände des Kara-kaja (Kisil-dagh), als 
westlichste Grenze des Schah-dagh-Plateaus, in die Höhe. 

Vom östlichen Ende des Dorfes steigen wir bergan, 
bleiben immer in der Nähe der jäh einstürzenden östlichen 
Randzone des Schulbus, passieren noch einige Gerstenfeldur 
und («wegen uns vornehmlich durch üppige Wiesen, die 
immer noch trotz der Höhe nach dem Typus der basal- 
alpinen Flora kombiniert sind. Zumal da, wo ihnen an der 
Südseite des Schalbus von dem seltenen Wasser etwas 
zugeführt worden kann, sind diese Wiesen äufserst üppig, 
sorgsam mit Stein- und Erdwällen umgeben und für die 
Heumahd reserviert. Hier erscheinen ganze Machen rosa, 



weil auf ihnen Polygonnm historta L. dominiert, dort andre 
im gedämpften Hellrot , wo daa 30 cm hohe Cnidium car- 
vifolium MB. vorherrscht. Bei einer so günstigen Ex- 
position hatte Anemone narcissifiora bereits abgeblüht, 
dagegen erschlossen die Geranien ihre leuchtenden violetten 
Blumen. Die gemeine Veronica gentianoides schiefst hier 
mit ihrem Blütenstengel bis zu 60cm auf, die prachtvoll 
blühende Vicia ecirrhosa Rupr. bildet dazwischen ge- 
schlossene Gruppen, alter von Papaver Orientale ist. auch 
hier wie Uberall, wo ich bis jetzt in diesem Jahre in der 
basalalpinen Zone war, keine Spur. Heracleum mit seinen 
mächtigen Blättern strebt jetzt, einmal im Wüchse, raach 
empor. Die Staude ersetzt hier dem Kariningimpel den 
fehlenden Husch, und wir hören ihn von der Höhe des 
noch geschlossenen Blütenstandes dieser Heradeum-Art 
seine Melodien pfeifen. Aufer ihm lebt ein Pieper, wahr- 
scheinlich Ant. arhoreus, in diesen prunkenden Wiesen. 
Die trocknen Seitengehänge solcher Fluren sind von 
wesentlich andern Arten bestanden. Sofort erseheinen da: 
Fulsatilla albana Spr. vart flavescens Rgl. , Sisymbrinm 
Cheiranthus Trautv., Potentilla argentea L. vart. peetinata 
Trautv. Alyssum campestre Ij., Astragalus sanguinoleutus 
und die zierliche Dralm incana L. vart. hehecarpa Lind hb. 
sind Nachbarn, und die auch hier fast ausschliefglich 
dunkelrot blühende Centaurea montana durchsteppt förm- 
lich den Blumenteppich. Ich sammelte trotz der vor- 
gerückten Jahreszeit noch etliche Exemplare von Iris fur- 
cata hier oben. Bis in diese lieblichen Berghalden waren 
die Rieseukalkblöcke vom Schulbus-dagh heruntergestürzt. 
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IV. Der Schulbus 

In HauBgröfse lagen sie da, aber vergebens muhte ich an 
ihnen nach alpinen Dreba-Arten, (Innen es hier im Sommer 
wohl noch zu hoifs war. Silene saxatihs MH. vart. pur- 
purea Rupr. blühte an deu scharfen KarmWn. Hat* 
Zuckerkorn and die vielen kleinen Höhlungen, wie wir wo 
von der untern Kalkzone des Schah-dagh kennen lernten, 
fehlte auch .Hosen sehr harten Sehalbuskalkon nicht; sie 
waren aufsen muh, wie zerfressen. 

Ein Blick nach Osten gesittete uns min auch, die 
ganze Westfront des famosen KiBÜ-dagh und seine Fort- 
setzung gegen X als Kura-kaja zu ül -ersehen. Da ist nun 
zuerst des Wasserfalles zu erwähnen, der aus oiner sanften 
Einsenknng des Plateaus an den Rand tritt und immerhin 
einige hundert Fufs herunter springen mufs, um das vor- 
lagernde Schuttland zu erreichen. Dann kommt uns näher 
die scharte Einknickung im stumpfen Winkel gegen NO 
der Steilwand, und endlich sieht man ganz deutlich in dem 
obern Teile des Gebirges den Einfall der Schichtung 
gegen NO bei geringer Neigung. Gleichos bemerkt man 
auch, wenn man nach N entlang dem Usun - tschai -Thale 
aus« haut. Es heben sich da, immer reehterseits vom 
Flufschon, noch zwei Kalkplatcaus von derseU>en Gestal- 
tung hervor; uueh bei ihnou sind die olforn Lugen ge- 
schichtet und sie nehmen gegen N zum S'amur-Thale hin 
an Höhe ab. Das Usun -tschai -Thal wird in dieser Rich- 
tung breiter, und abwärts von dem steilen Schutt -Terrain 
vor den Steilwänden lagern üppige Wiesen. Die von mir 
für die erwähnten Kalkplateaus erkundeten Namen weichou 
von denen der Karte recht bedeutend ab; wir haben also: 
Radde. Karte. 
Kisil-dugh .... Karu-kaja, 

Guerik Sijrijk-kaja, 

Kysch Kuns-kaja. 

Jenseits des S'amur am Horizonte lagern in undeutlicher 
Form die Höhenzüge des Kuriuschen Gebietes. 

Wir wenden nunmehr gegen NW. Die Wiesen hegen 
hinter uns. Wir befinden uns im trocknen Kalkterrain, es 
geht »teil bergan. Die alpinen Halden sind total zer- 
freBsen. Wir klettern. Bald kommt wieder sanft gewölbtes 
Schuttland, — überall haushohe Sturzblöcke. Ix'canura 
elegans malt die Kalkfelsen leuchtend gelbrot. Schon er- 
scheint Veronica minuta. Oftmals brachen auch hier zu 
stark goneigte hochalpiue Rasenstucke .namentlich l'hleum, 
Poa und Festuoai ab und rutschten thalwärts. Nach drei 
Stunden (rang sind wir zu deu dem Schalbus unmittelbar 
vorlagernden Schutthalden gekommen und belinden uns 
in 3258 m Höhe über dem Meere. Hier zeichne ich das ver- 
witterte Gesicht dos 41«9m hohen Riesen (Taf. Illi. 

Wir wenden dann östlich und streben höher zu einer 
kräftigen Rippe , welche gegen S ausläuft. An einigen 
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Stellen, die vertieft liegen, gibt es noch den niedrigen 
Carexrasen: seine Blütenstielchen sind kaum 3 cm hoch; 
an solchen Plätzen steht auch noch ah und zu Prim. algida. 
Im lockern Kalkschutte sammelte ich: Erigeron alpinus L. und 
seine drei Varietäten, nämlich monoeephala Trautv., crio- 
cephala Ijedb., pulchella Trautv.; ('haerophylluro humile 
Stow, Lutuiuni tomentosum W., Authemis Marschalliana W. 
vart. Rudolphiana Trautv., Dreba bruniaefolia Stev. und 
Viola purpure» Stev. 

Auf der Höhe dieser Rippe endlich angelangt, über- 
schaut nun gegen O die schon erwähnten Kalkmassive 
noch besser, und es erweist sich aufs deutschste, dufs der 
Kisil-dagh ein eingesenktes Rückenplateau besitzt, welches im 
Sommer beweidet wird. Seine Nordseito ist wenig zerrissen, 
und vor ihr orhebt sich, getrennt durch tiefen Einschnitt, die 
zweite Stufe. Einzelne grofse Kalkkblöcke stehen auf der 
Höhenfläche derselben. 

Ein solcher hausartiger, flachdachiger, rechtwinkliger 
und scharfkantiger Steinkolofe steht auch nahe am Rande 
der Nordseite des Kisil-dagh und wurde mir als heiliges 
Haus genannt , zu dem die Eiugobornen gerne wallfahren, 
überall habon die frommen Mohammedaner solche hoch- 
gelegenen, heiligen Orte, so auch einen an der Nordseite 
des Schalbua in einer Höhle. Die Sage nennt den dort 
einst lebenden, jetzt daselbst begrabenen neiligen Schalbua 
(nicht TsihalbuB, wie andre schreiben!. Dorthin wandern 
zu dürfen und zu baten, erlaubte ich drei Männern 
meiner Begleitung, unter ihnen auch den beiden Tataren 
aus der Gegend vou Xm ha, denen die Pferde gehörten. 
Die Macht religiöser Überzeugung gibt doch ungewöhnliche 
Kraft. Trotz der strengen Fasten, die meine Leute wäh- 
rend der strapaziösen Reise hielten i.was der Koran nicht 
einmal gebietet i, und ungeachtet sie bis xu unxrem Lager- 
platze zu Fufse vom Dorfe her gegangen waren, unter- 
nahmen sie es, im scharfkantigen Kalkschutt zu jener Höhle 
zu wandern. Und sie mufs weit entlegen gewesen sein, 
denn sie kehrten erst nach fünf Stunden zurück. Ich 
blieb mit einem lesginischeu Führer allein und schrieb alles 
getreulich auf. Die Gipfelpartie des Schalbus ist ungemein 
trocken , kaum sickerte in den Schluchten an einzelnen 
Stellen so viel Wasser zusammen, dafs man trinken konnte, 
und wo der Fufs den enthlöfsten und zerborstenen Erd- 
boden betrat, da stäubte es. Die botanische Ausbeute war 
uufserst spärlich. Doch liefs der Zufall mich in dieser 
alpinen Einsamkeit eine wertvolle Beobachtung machen. 
Als ich eben mein Gläschen roten Kachetinur getrunken 
und mich auf ein Fleckchen niedrigen Carexrasen hin- 
gestreckt hatte, dabei die Sonnenhitze so recht unbarm- 
herzig auf mich niederprallte , hörte ich den zweisilbigen 
| Pfiff des Königshuhncs ^Megaloperdix caucaaica Fall). Er 
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kam au» W, ich schaute dorthin, und da flogen denn in 
dor Zeit von zwei Minuten meistens in Paaren an zwanzig 
dieser herrlichen Vögel gegen NO. Sie folgten »ich rasch 
aufeinander, manchmal auch einzeln. Zuerst stiegen sie 
Bteil an, und dann ging es gerade fort, wolwi sie sich links 
und rechts hin wiegten. Der Pfiff fallt in zwui Tönen, 
von denen der letzte höher und länger gezogen ist; drei- 
bis viermal folgt er hintereinander, und ein schwacher, aber 
lange anhaltender Triller beschneist ihn in der höheren Note. 
Nur wenn diese Vögel Angst haben, pfeifen sie in dieser 
Weise , und in diesem Kalle waren es zwei von W her 
herankreisende Steinadler (Karaguscb), die bald in das Ge- 
sichtsfeld traten. Diesmal hatten sie keine Beute gemacht 
und kreisten höher und höher in den Äther hinan, die 
Schwingen weit ausgelegt, nnd ohne sichtbare Bewegung. 
Von diesem Platze, den ich mit 3418 tu ermittelte, kletterte 
ich noch 90 m höher bis zum anstehenden Qustein , einem 
derben, grauen Kalk mit Mannorkorn, der weniger Höhlungen 
besafs, als die tiefer angeschlagenen hellem Felsen. In 
seinen Höhlungen waren die Wände mit Drusen ganz klei- 
ner Kalksjiatkrystalle besetzt. Andre hellere Blöcke zeigten 
im Innern längliche, weifse, etwas gebogene, runde, horte 
Einschlüsse, die sich aus dem Mattergestein ziemlich leicht 
herauslösen liefsen. Immer noch bliebe» meine frommen 
Leute aus. Es währt« nicht gar lange, da kam gemäch- 
lich ein alter hellbauchiger Läminorguier heran. Auch liier 
wissen die Eingebornen nichts von der Raubsucht dieses 
herrlichen Vogels; er nähme wohl einzelne kranke, von 
dor Herde abgetrennte, elende Tiere, begnüge sich alter 
doch wesentlich mit den hereits verendeten. Die hoch- 
alpine Zone am Schalbus ist sehr vogelarm. Während der 
sieben Stunden, die ich da zubrachte, sah ich nur drei 
Paar Schneeünkon, zwei Paar Larveulorchon, einige Anthus 
aquaticu», drei Paar Saxieola oeuajithe, einige Fringilla 
montinra und Alpenkrähen. 

Es war schon 1 Uhr nachmittags. Unter uns, zum 
Usun-tsehai-Thale , flog von Osteu heran eine zarte kloine 
Nebolwolke, die einem durchsichtigen Ballon glich. Es 
wehte ziemlich stark. In der Engschlucht machte sie Halt. 
Ihre Umrisse löston sich auf, verwandelten sich beständig, 
sie reckte sich and verschwand ganz. Das war der Vor- 
Imto eines Wetterwechsels. Die Sonne brannte ganz ent- 
setzlich. Der scharfe Ost bringt mehr und mehr Dünste. 
Um 2 Uhr drängen Nebel ins Eugthal des Usun-Uchai 
nnd liegen darin wie festgebannt. Sie dringen immer 
weiter südwärts und lagern fest an der Steilwand des 
Kisil-dagh. Gar keine Bewegung. Noch hatten wir freie 
Rundgehau. Es wird ernst und BÜlle um uns, zumal, wenn 
die Sonne für Augenblicke vom Gewölk vordockt wird. 
Die Schalbusfront schaut düster herab. Immer stiller wird 



es, immer mehr Neliel dringen sich zu um. Die Leute 
Bind noch nicht da. Um 3 Uhr breche ich, den alles ver- 
deckenden Nebel fürchtend, auf. Langsam geht es hergab. 
In basalalpiner Wiese wird nach einer Stunde Halt ge- 
macht, es regnet; endlich kommt die Mannschaft. Sie 
brachte mir zwei Veilchenarten vom Höhlenthor des hei- 
ligen Ortes mit, es waren Viola biflora und V. pur. 
pures Stev. Auch ein Stück Lignitkohle mit deutlichster 
j Holzstruktur hatteu sie gefunden. Um 6 Uhr kamen wir 
ziemlieh nafs und erfroren in Kurusch wieder an. Bevor 
ich den Ort verliefs, sollte ich noch ein grofsartigeB Hoch- 
gewitter erleben, das uns der nahe Basar-düsy um Mitter- 
nacht am 30. Juni/ 12. Juli zusandte. Da wird die Feder 
lahm, das kann man doch nicht schildern, wenn minuten- 
lange Blitzhelle die Schrüude und Firnfelder vom Rasar- 
dlisy erleuchten, und die entfesselten Windhexen entsetz- 
lich toben, dann momentan die Dunkelheit einsetzt, und der 
Donner so ganz in der Nähe betäubend rollt und brüllt. 
Ganz Kurusch (aber nur die Weiber) war auf den Beinen. 
Nach langer Dürre hatten die flachen Dächer Risse be- 
kommen, und da wurde nun überall gewalzt und gefegt, 
um den Fluten die unerlaubten Woge in dio Häuser zu 
verlegen. Am 1./13. Juli waren wir früh morgens in den 
Wolken. Man konnte keine zehn Schritte um sich sehen. 
Alles trieft, nnd es rührt sich kein Lüftchen in diesem un- 
bewegten Duiistmeere. Die Alpenkrähen sind bei solchem 
Wetter ganz zahm, wir können sie fast mit den Händen 
greifen. Um 6 Uhr sind wir auf dem Wege nach Achty, 
dem Sitze der Verwaltung des S'amurachen Kreises. Wir 
bleiben fürs erste immer hoch auf dor linkon Thalseite 
des Usun-t schal, man hört wohl von untenherauf das 
Brausen seiner Wasser, aber nichts ist von seinen hohen, 
reehterscits stehenden Kalkwänden zu sehen. Nahe am 
Dorfe werden noch einige gute, geschonte Heuschlägo pas- 
siert, dann gehou wir über trockne, verfressene Weide- 
plätze. Schon wenige Werste von Knrusch verschwinden 
die Kalke, und es schiefsen die anstehenden Schiefer fast 
senkrecht in die Tiefe. Die Nobel werden dünner, und 
dem Auge wird gröfsere Freiheit gestattet. Bald taucht 
gegen NNO da» erst« Dörfchen auf. Es ist Pirkent- Zu 
2440 m ') wird um 7 Uhr früh die Meereshöhe bestimmt. 
Die Wege sind uun makollos, wenigstens für die hiesigen 
Verhältnisse. Schon oberhalb von Pirkent betreten wir 
üppige Wiesen, zumal in den seitlichen Böschungen des 
Terrains. Ein schwurer Lehm bildet den Boden. An dieser 
Stelle , etwa 90 m höher aU das Dorfchen gelegen , hatte 
ich einen Vegetationswechsel zu vorzeichnen, den schon 
das Auftreten von Holzgewächsen in die Augen fallen läfst. 

•i Di*« ist nicht di« H*he da« Dorf», «mdern der Pitts, wodia 
HoltgtwichM 10 Buchform bffüurfo. Du Dorf liegt btdtutead tiefer. 
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Hier giebt es 2 — 3 m hohe Gesträuch© von Rosa und von 
Viburnum Lantaua; nicht weit von diesen begrUJse ich 
da» erst« Eichengebüsch. /war ist es hier in Reiner 
Vertikalhöhenverbroituug krüppelig, doch gedeiht es wenig 
weiter am Abhänge schon besser, und ihm gesellen »ich 
Ulmus campestris, Carp. betulus und die Escho hinzu, 
während die Ohstwildlinge fehlen. Nirgend» alwr findet 
sich geschlossener Waldliestand, es gibt nur kleine und ver- 
hältnismäfsig schwache Gruppen. Die Wiese ist stellen- 
weise entzückend schön, den ßachläufon entlang steht uberall 
Aconitum Lycoctoaum und Delpbinium speciosum HB, an, 
ganze Strecken sind dicht von Galega orientalis Um. be- 
deckt, deren beiderseits weifen BlütenflUgel gegen den 
dunkelblauen groben Kiel scharf abstechen. Auch fehlt 
es längs des Wassert nicht an Caltha. Ich sammelte folgende 
Arten : Senecio campestris Dec. vart. aurantinca Trautv., 
Seuecio lanipsauoides Dec, C'ampanula »armatica Ker. 
vart. subtomeutosa Trautv., Melainpyrum caucasicum Bgo., 
Linum hirsutum K, Achillea setacea Waldst. et Kit. , Ach. 
nobilis L. , Stachys sibirica Lk. , Tnula glandulosa W., 
Astragalus Owerini Bg. , Onosma setosum Ledb., Ptarmica 
gruudillora Dec. , Valeriana alpestris Stov. &c. Schutt- 
pflaozon sind ebenfalls vorhanden. Das gemeine Bilsen- 
kraut, Leonurus und Balotta standen auf steinigem, ent. 
blufstera Boden. Dabei sei bemerkt, dafs Hyoscyamus hier 
viel höher im Gebirge vorkommt , als z. B. im Zentralteiln 
des Groben Kaukasus. Unten im Thalo von Kurusch ist 
diese Giftpflanze gemein. Noch Bei erwähnt, dafs die 
leuchtenden grofsen Blumen vou Anoplanthiis Biehersteinii 
Meyr. aus dem üppigen Wiesengrün, zumal an den Süd- 
seiten der Gehänge hervorleuchteten. Diese Orobanchc 
schmarotzte lüer auf einer der Centaurea dealhata nahe- 
stehenden Art, die diu Lcsginer Laie nennen. 

Das Wetter war schön geworden, und die Karmingimpel 
sangen wieder, aber auch hier wie bei Kurusch und am Scliah- 
dagb sah ich nicht eine einzige Feldlercho. Bevor man 
das Dorf Pirkent betritt, liegt rochts am Wege ein kleiner 
Espenhain. Zwar stehen die Bäume unrcgelmäfsig, doch 
werden sie wohl angepflanzt sein, denn es ist da wieder 
die Grabstätte eines geheiligten Mohammedaners, und man 
schonte die Espen mit größter Pietät. Bei dem weitem 
Überblicke des Gebietes gegen N macht sich namentlich 
auf der rechten Uferseite des Usun-tschai, gegenüber dem 
grofsen Dorfe Mikra (auch Migirag) in der Nähe des Dörf- 
chens Kaladshig eine umfangreichere W'aldstelle bemerkbar. 
Die Hochstämme stehen leicht vorteilt; es sind Rüstern 
und Hainbuchen , und alle Bind pyramidal , weil man von 
Zeit zu Zeit die Äste abschlägt. Man befindet sich da 
noch etwas unter 1800 m. Um 9 Uhr erreichten wir 
Mikra. Gleich beim Eintritte von S her steht da ein 
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alter Birnbaum (Wildling). Hier sah ich den ersten 
Wiedehopf und einige wenige Rauchschwalben. Das Dorf 
liegt 1528 m Uber dem Meere. Auch hier fand ich die 
Felder äufserst sauber gehalten, die Gerste reifte schon, 
uud zum erstenmale sah ich auch reine Haferfelder. 

Das Dorf Mikra ist ganz in der Art der hochgelegenen 
Lesgincr Dörfer gebaut ; ungemein eng zusammengedrückt, 
steht es auf schmalen Stufen. Mau sah hier schon ziem- 
lich viele Glasfenster, die in Kurusch nur ein Häuschen 
sclimückten. Es beginnen nun auf dem weitem Wege 
nach Achty, zumal au den Südabhängen zwei Pfluuzen- 
arteu so gemein zu werden , dafs mau sie als charak- 
teristisch bezeichnen mufs, nämlich Oamlw tatarica Jacq. 
und Beta macrorrhiza Stev., die erstens durch die 
spirrige , vielästigo , gedrückte Bcsenform , au welcher die 
zahllosen Samen reiften, die letztere durch die dickeu leder- 
artigen Blätter und wulstigen axilar stehenden Samen sehr 
auffallend. Wir wendeten uns gegen NW und hatten das 
kahle Pil-jal-Gebirge zu übersteigen, um weiterhin von ihm 
herab in das breite S'amur-Tbal zu gelangen. Auf dieser 
Strecke Weges verändert sich die Flora merklich. Dio 
Üstgehäuge des Gebirges weisen trockne Wiesen mit vielen 
vergilbten vorjährigen Gramiuocurestou auf, in denen ge- 
rade jetzt sich eino Unzahl von Motten und kleinen Span- 
nern tummelten. Weiterhin, wenn man die Höhe des Joches 
überschreitet und dem S'amur-Thale näherkommt, wird es 
noch viel kahler, und es troten schuu echte Wüsteu- uud 
Steppenformeu , wie das gemeine Pegnuum , auf, zu denen 
sich holzige Astragaleen und das schmal blättrige Bupleurum 
exaltatum MB. gesellen, während Cramlw überall noch zu 
sehen ist. Von der erwähnten Jochhöho gewinnt mau 
einen weiten Überblick auf das lüer westöstlich gestreckte 
S'amur-Thal. Jenseits, unmittelbar dem linken Ufer ent- 
lang, starren die jähen, kahlen, hohen Schieferketten uns 
entgegen. Alles ist zerrissen, schluchtenreif h , braun- 
grau, sonnverbrannt, menschenleer. Nach obenhin bemerkt 
man noch an den Stellungen der Schluchten einige dürftig 
grüne Flecken, an anderen und auch tiefer weibliche , wo 
Bittersalze im heifsen Sommer hervorblühten. Ebenso 
sind auch die Steilungeu beschaffen, Uber die hin wir, all- 
mählich abwärts gehend, zu dem grofsen Dorfe Miskindsha 
gelangen. Wir blieben auf diesem Wege stets auf linker 
Seite der Schlucht. Dio Querthäleheu hatten dort keinen 
Tropfen Wasser mehr. Obwohl wir ans noch in über 
1200m Meereshöhe befanden, gab es keinen Rasen mehr; 
drei Distelarten, graue Marrubieu, Ncpota SpccieM, stach- 
lige Astragaleen u. dgl. m. bestanden den erhitzten 
Sehieferschurf. Das Dorf liegt hart an der rechten Thal- 
wand des S'amur, «um kleinem Teile schon in der 
Ebene, und hat gute Gärten. Mit dem Eintritte in das 

4« 



Digitized by Google 



•28 



Dr. Gustav Radde, Aus den Dagestanischen Hochalpen. 



breite S'amur-Thal nahm die Flor» ganz den Charakter 
dürftiger Steppen an, ja vielerorts mufs der Boden salzig 
sein, da aufser Amberhon auch Kochia und Sulsola bemerkt 
wurden. Peganutn, diu schön blühende Itcaumuria ira Ver- 
ein mit. Cheuopodien, Atriplcx und Arteuji&ieii bestanden 
gruppenweise den steinigen Hoden, ohschou wir uns noch 
immer 1070 in üfwr dem Meere befanden. Das ganze 
Gebiet liegt in der heifsen Zone. Demzufolge umschwirrten 
nun auch Merops, und in den Garten war Lanius minor 
häutig. Von Achty sah man noeh nichts, es liegt versteckt 
olierkalh von der Mündung des Aehty-tschai in den S'amur, 
iler seine äufsersten Quellen oben an jenem Sulawat hat, 
den wir am 18./30. Juni genauer kennengelernt hatten. 
Im breiten S'amur-Thale ist die Strafxe irechterseits ganz 
gilt und fahrbar. Wir legten im Schritte die letzten zwei 
Meilen zurück, sahen zunächst die Festung, welche im 
Winkel dos Zusammenflusses von Aekty-tsckni und S'amur 
erbaut wurdo, wendeten links ab, passierten Itergansteigentl 
die Gärten von Achty und wurden auf dem Basarplatzo 
von einem Hufserst. martialischen Xaib empfangen, welcher 
auf das zuvorkommendste für mein Unterkommen schon im 
voraus gesorgt hatte. 

Die strengen Fasten der Mohammedauer, in Kurusch 
Urutsrh, in Achty Urasi genannt, endigten von rechts- 
wegen al>ends am 2./14. Juli, doch ist dabei die Bedingung 
gestellt, dafs der Neumond am Himmel zu sehen sein mufs. 
Da dieser nun bedeckt war, so mufsten die Rechtgläubigen 
von rechtswegeil bis zum Abend des 3. mit ihrem Feste 
warten. Die Umschau bei Achty ist wahrhaft trostlos, 
nur die nahen Gärten mildern etwas den allgemeinen ab- 
schreckenden Eindruck. Immer schaut man denselben «teilen, 
schwer gangbaren, braunschwarzen Schiefergehirgen ins tote 
Antlitz. Thalaufwärts und -abwärts dem Aehty-tschai ent- 
lang, links und rechts immer dasselbe triste, grausige Ge- 
birg>bild. Daher machen denn auch die Gartenaulagen 
einen um »o freundlichem Kindruck. Auch sie sind auf 
künstliche Bewässerung angewiesen, und sind diu Gemüse, 
beete nach persischer Kultunnethode vertieft gelegen. 
Weiden, Pyramiden- und Schwarzpappeln werden den Ka- 
nälen entlang viel angepflanzt und liefern zum Teil das 
Bauholz. Zur Zeit der Kriege mit Sckamyl standen hier 
ein Regiment. Infanterie und zwei Batterien. Dem rus- 
sischen Soldaten ist es zu dauken , dafs die Kartoffel-, 
Kohl- und Tabukkultur hier feste Wurzeln schlug. Mais 
wird erst seit den letzten zehn Jahren angebaut. Buch- 
weizen stand als erste Prohesaat auf einem Felde nicht weit 
von der Festung auf ziemlich schwerem Lehmboden reckt 
gut und Müht« jetzt. Fürst Dondukow hatte dem Militär- 
kommando die Saat geschenkt. Sowohl die Wohnungen, 
als auch die Gärten der Lesgiuer bezeugen Fleifs, aber 



auch hier schafft das Weib fast alles. Die Männer, seihst 
die ärmsten, sind zu stolz und zu faul zur Arlteit. Ein 
Mustergarten ist der, welcher dem Chef des Kreises ge- 
hört, er liegt hart und hoch am rechten Ufer des Aehty- 
tschai , dessen zeitweise hochanges< hwollenen Wasser ihn 
wenigstens an einzelnen Stellen arg bedrohen. Wiederum 
ist es vornehmlich die rechte Uferseite, an welcher die 
Hochfluten fressen. Ein Lesginer war hier Gärtner. Die 
Kürbisse, Kartoffeln und Erbsen blühten jetzt, es gab die 
ersten kleinen Gurken, der Tabak i Nicotiana rustieai hatte 
handgrofse Blatter, die Kohlptlauzen hatten sick noch nickt 
zu Köpfen geschlossen. Sowohl die Sauerkirsche als auch 
die spanische trugen reickliek, das Kernobst trägt nnr ein 
Jabr um das andere. Am häufigsten wird die Aprikose in 
ziemlick schleckten Sorten kultiviert. Die Rebe gedeibt 
vortrefflich, aber die Trauben sind sauer; höher im S'amur- 
Thale, z. B. bei Kutul , fehlt sie sekou. Helianthus 
tubefMOl sali ick an feuchtern Stellen Überall verwildert. 
Auch allerlei Topfpflanzen hatten sich bis nach Achty ver- 
irrt. Zitronen und Oleander, sogar Calla und Arntn samt 
Philodendron sah ich da. Dazu pfiff der Pirol in den 
Gärten, in denen man für Augenblicke die Schrecken der 
weitem Umgebung des Ortes vergessen konnte. Am Al>end 
des 2./' 14. Juli machte ich noch eine botanische Exkursion 
in die Steilthaler des rechten S*amur-Uferg. Folgende Arten 
wurden gesiimmelt : Astragalus denudatus Stev., Astragalns 
adunens MB., Asperula humifusa Bess., Galium brachy- 
phyllum It. et Seh., Lepidium lyratum L., Asperula ar- 
vensis L. , Artemisia caucasica W. , Teucrium polium Lv, 
Venmica Teucrium L. vart. multitida Wall., Dracocephalnm 
multicaule Monbr. et Aucher., Gypsopkila elegans MB., 
Ctiscuta Epithymum Pfeift"., Isatis latisiliqua Stev., Einum 
antritt« um L., Fumarica Vaillantii Lois. 4c. 

Am 3./ 15. Juli begab ich mich schon um 5 Uhr früh 
mit dem Kreisarzte zu den weit und breit sehr gerükmtou 
Quellen, welche hoch am Fufse der linken Thalwand des 
Aehty-tschai otwa 5 km aufwärts gelegen sind. Die guten 
Wege und Brücken erregten meine Bewunderung, und ick 
mufs sagen, dafs sie auck anderweitig im Dagestan viel 
sorgfältiger gepflegt werden, als iu den Tiefländern Trans- 
kaukasien«, namentlich da wo Bewässerung stattfindet Auf 
dem Wege dorthin, noch im Gebiete der Gärteu fiel mir 
ein sauber gebautes Häuschen mitten in einer Anpflanzung 
auf. Ick erfuhr, dafs es zur Aufnahme hilfloser armer 
und alter Leute bestimmt sei. 

Die Schwefelquellen entspringen an mehreren Stelleu 
nachbarlich zu Füfsen hochansteigender, steiler, kahler 
Schiefergehirge am linken Ufer des Achty-tackai. Es 
stehen da seit der Kriegszeit eine gröfaere Anzahl von 
Bauteu, die al«>r alle mehr oder weniger verfallen «nd. 
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Nur aus neuerer Zeit datiert, und zwar vom vorletzten Cbef 
de« Kreises. Viktor Koruarow (einem Bruder des famosen 
Merwer Generals), ein vollständige« Wirtscliaftsetablisse- 
nient mit BadestnlsÄii und namentlich mit einer sehr gut 
eingerichteten Wanne. Das Etablissement, wurde jetzt zu 
einein Schleuderpreise von fiOO Khl. seitens der Aehty- 
verwnltung gekauft, und man beantragte liei der Hegierung 
einige Tausend Ruliel, um es zu restaurieren und zu er- 
weitern. Gegenwärtig wurden Räder und Zimmer zu 
75 Kop. pro Tag vermietet, doch lebten nur zwei Kranke 
und ein Wächter am Platze. Die Quellen thun gute 
Wirkung liei Rheuma und veralteter Syphilis. Rei den 
Mineralwässern hört der Fahrweg auf. 

Von acht Uhr früh an liegauneu die Bairamvisiteti. 
Es hatte sich eine kleine Gesellschaft der hiesigen russischen 
Reamten gehildet, an deren Spitze der Chef sich befand, 
und welcher ich mich anschlofs. Der Rairam hat hier fast 
irniiz den Charakter des russischen Osterfestes. Überall 
fanden wir den Tisch hei den Lesgiuern sauber gedeckt, 
es fehlte nirgends das Schaf oder Lamm , und unter der 
Last von allerlei sonstigen Leckerbissen und geistigen Ge- 
tränken, welche letztere der Mohammedaner vor der Welt 
wenigstens gewöhnlich sorgsamst vermeidet , krachte förm- 
lich die Tafel. Überall folgte uns die Suma, diese 
schreiende Oboe- und Trommelmusik, und wo wir ein Weil- 
chen blieben , wurde sofort die Lesginka getanzt , meistens 
in vorzüglicher Weise. Auch die Weiber nahmen daran 
teil, denn liei den Lesginem sind sie durchaus nicht so 
abgeschlossen wie l>oi allen andern Mohammedanern. Unter 
allen Persönlichkeiten, die ich sah, fiel mir der frühere 
Naib Agasis-Bei mit dem Range eines Oberst durch 
Würde und Spuren einstiger Schönheit auf. Zu Sehamyls 
Zeiten war er eine der einflufsreichsten Persönlichkeiten. 
Seinem Sohne liatte er europäische Rildung gel»en und ihn 
zum Arzte heranbilden lassen, doch war dieser im letzten 
Kriege gegen die Türkei ein Opfer de« Typhus geworden, 
und diese* Unglück hatte den armen, alten Vater voll- 
ständig gebeugt. Mit dem Reginne des Hairam sind auch 
die Hochzeiten gesetzlich gestattet, und davon hatten einige 
junge Paare profitiert ; das Schmausen und Liirmeu dauerte big 
zum kommenden Morgen, utid dabei wurde viel geschossen. 

Auch am 4./H5. Juli war das Wetter ganz trübe, doch 
kam es weder zum Regen noch zum Sturm. Nur zeit- 
weise erschien auf der Thalhöhe des Achty-tscliai gegen 
8 l'hr eine schneeweifse stumpfe Kegelspitze, wenn das 
Gewölk sich zerteilte. Die Achtyer nannten sie fälschlich 
Rasar-düsy; sie sind, wie auch anderweitig die Bergbewohner 
im Kaukasus, für die ferner gelegenen Höhenpunkte des 
Gebirges schlecht orientiert. Die erwähnte Spitze kann 
nur der Nordseite der Lazalgruppe angehören. 



Ich hatte mit den gesammelten Pflanzen meine liebe 
Not. Sie wollten bei dem trüben Wetter nicht trocknen, 
und ich suchte nach einem russischen Ofen, um mit ihnen 
rascher fertig zu werden. Ich fand ihn bei dem liebens- 
würdigen Kreisarzt, der mir nach unsrer Bekanntschaft Li 
jeder Hinsicht hilfreich zur Seite stand. Ulm verdanke 
ich auch die Mitteilungen ülier die sanitären Verhältnisse 
dieser Gegend. Das Zutrauen der Eingelmrnen zur Kunst 
des europäischen Arztes wächst mit jedem Jahre. Aus 
den offiziellen Listen , welche geführt werden , weil die 
Kranken nicht allein den Rat, sondern auch die Medikamente 
unentgeltlich erhalten, hel>e ich einige Jahrgänge hervor. 
Die Zahl der Behandelten war: 1873 mm 1447; 1875^-2900; 
1878 -= 3573; 1881 = 5272; 1884 — 8237; d. h. 
22,5 pro Tag. Hautkrankheiten, namentlich Krätze, sind 
sehr verbreitet, und auch Augenleiden trifft man oft an. 
Die Frau des Doktors arbeitete gerade au einem grofsen 
Teppich von 2| in Rreite und 3 in Länge. Der Aufschlag 
stand im grofsen Holzrahmen senkrecht, und an ihn knüpfte 
man mittels einer Schlinge die aufrecht stehenden Woll- 
fäden, die dann reihenweise fest angesddagen und mit der 
Hand geschoren wurden. Man hatte diesmal auf weifsem 
Fond ein feines europäisches Muster gewählt , verwendete 
aber zur Ausführung desselben meistens grell gefärbte 
europäische Wolle. Die Eingehornen benutzen auch hier 
teilweise schon Anilinfarben , gelb färbt man mit den 
Wurzeln von HerWiB, und der Krapp ist noch im 
Gebrauche. 

Auch der einsam gelegenen Festung stattete ich einen 
Resuch ab. Auf dem Wege dorthin kann mau »ich von 
der vernichtenden Macht der Achtytschai- Wasser , bevor 
sie den S'amur erreichen, eine richtige Vorstellung machen. 
Di den letzten fünf Jahren sind da am rechten hohen 
Ufer ganze Gartengrundstücke fortgerissen worden, und 
immer weiter gegen O schreitet das Flufsbett vor. Die 
Resatzung der Festung ist jetzt auf ein Minimum reduziert. 
Es stehen da 120 Manu Infanterie und 12 Artilleristen. 
Eine fast lj m lange Kanone aus Rronze lag neben 20 gufs- 
eisernen grofsen Geschützen auf dem Roden in der Nähe 
der Kirche. Schon vor 10 Jahren waren diese auf 
Bruch verkauft, doch kounten sie in der wilden Rerggegend 
nicht fortgeschafft werden. Ehedem hatte Achty grofse 
Bedeutung; hier fand die glorreiche Verteidigung des 
General» Roth am 23. September / 5. Oktober 1848 statt, 
und auch noch im letzten Türkeukriege, als die Dagestauer 
den Einflüsterungen türkischer Mullahs Folge leisteten, 
retteten sich die wenigen russischen Reamten iu die Festung 
und entgingen dem Tode. Diese wenigen russischen Be- 
amten , der Kreischef, sein Gehilfe, der Kommandant und 
zwei Doktoren führen liier eine weuig beneidenswerte 
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Existenz. Vereinsamt in einer öden und tristen Natur, 
halien sie der Gesellschaft gegenüber nur die dienstlichen 
Beziehungen zu pflegen. Diese Gesellschaft ist in ihren 
gleichartigen Elementen der Zahl nach viel zu klein, um 
eine Wahl im Umgänge nach Geist und Gemüt zu ge- 
statten, die heterogenen Elemente Meiden ihr fremd. Achty 
und Kasi-Kumuch sind das dagestanischc Siliirien ; wen 
da* Schicksal dorthin im Dienste verschlug, der lebt im 
Exil. Heuser in dieser Hinsicht ist die l,age der He- 
wohner vou Gunili und Chunsach. 

Einiger zoologischer Facta sei hier noch erwähnt , be- 
vor ich die Weiterreise antrete. Zunächst hatte ich das 
Glück den sogenannten S'amur-halyk, d. h. den S'amurlisch, 
in einem schönen, ausgewachsenen Exemplar zu erstehen. 
Es ist das eine Lachsart von höchstens 45 cm Länge mit 
großer Fettflosse und ziemlich häufiger, oft ankerfnrmig 
gezeichneter schwarzer Flcckung an den Flanken. Man 
behauptet, der Fisch komme nur im S'amur vor, und will ihn 
niemals im Kuspischen See gefangen haben. Sein Fleisch 
ist rötlich und äufserst schmackhaft. Eine genaue Abbildung 
nebst Detailbesehreibung ist der Kaiserl. Akademie der 
Wissenschaften in St. Petersburg eingereicht worden, um 
die Art festzustellen, was in Tiflis nicht geschehen kann. 



Es kommt liier und auch noch weiter aufwärts im S'amor- 
Thale, wie an den Oberläufen der verschiedeneu Koissu 
(Yicetus nigricans Brandt vor, das Äquivalent des gemeinen 
Hamsters in Transkaukasieu. Namentlich soll er liei dein 
Dorfe C'hkem gemein sein und gerade die Knollen von 
Helianthus tuberosus bevorzugen, ja sogar in seinen Vor- 
ratskammern davon bis zu 1-J Pud ansammeln. Drittens 
sei erwähnt, dwfs der litis weder im typischen Kleide, 
noch in der hellen, nach Eversmatwi benannten Varietät 
hier vorkommt; der Pelz von dieser Art, welchen ich bei 
dem Naib Agasiii sah, stammte aus Kufsland. Zur CoL 
livia, die sehr häufig im wilden Zustande lebt, hatten sieh 
auch sogenannte Feldfltichter gesellt, was ich bis dahin im 
Kaukasus noch nicht wahrgenommen hatte. Die Eiugebomen 
essen hier auch die eng anschliefseuden Wurzelblättor 
von Seinpervivum pumilum MR., welches viel auf den 
nackten Felsen wächst, und nennen es der kugelförmigen 
Gestalt wegen einfach Itsch, d. h. Apfel. Das Klima 
von Achty gilt für trocken und gesund, aber den 
Fremden befällt hier während der ersten Zeit seines 
Aufenthaltes eine peinigende Schlafsucht. So erging es 
auch mir. Die Meereshühe ergab sich nach meiuer 
Messung zu 1121 in. 



V. Zu den Quc 

Sonuabcnd, den 6./18. Juli hatte ich zunächst meine 
Packpferde im Thale des S'amur aufwärts geschickt. Sie 
sollten bis zum Dorfe Kutul wandern, bis wohin man zur 
Not in dem Postkarreu fahren kann. Dieses that ich. 
Thalabwärts von der Festung ist der Weg bis Giljar für 
Wagen praktikabel, aufwärts einige 30 km kann •man, wie 
gesagt, bis Itutul gelangen, und wollte man sich nur die 
Mühe geben auf dieser Strecke einige Sprengungen vor- 
zunehmen, so könnte die Strafse mit wenigen Mitteln zu 
einer ausgezeichneten umgestaltet werden. Bei der Festung 
konnten wir im Duchau noch einige Einkäufe machen. 
Armenier uns Suscha versorgen das Kommando mit allem 
Nötigen, so dafs diese Bude viel mehr bietet als die der 
I «-agitier im Orte selbst. Mit den Spirituosen hatte das 
Bairamfest so gründlich aufgeräumt, dafs ich hier keinen 
Tropfen 70°- Spiritus vorfand, der mir für meine Sehlangen, 
Mäuse und Chiroptera so sehr nötig war. Dafs bei einigem 
Fleifse hier im steinigen Boden des S'amur-Ufers Baumwuchs 
möglich ist , bewiesen mir die Gärteu auf der rechten 
Seite des Flusses, wenig ol>erhalb der Festung. Auch 
haben bis 1877 solche Bauinaulageu bei der Festung 



llen des S'amur. 

existiert, welche von dem verdienstvollen Dr. Kislakowsky 
angepflanzt wurdeu, aber um diese Zeit leider dem Beile 
verfielen , damit sie den aufrührerischen Lcsgincm nicht 
zum Schutze bei ihrem beabsichtigten Überfall auf die 
Festung dienen sollten. Etwa 8 km oberhalb der Festung 
passiert man den S'amur. Er strömt hier in Yolsiger Eng- 
schluiht, die nur 5 — 7 m Breite hat. Sein Gefälle ist 
sehr stark, sein Wasser ziemlich klar. Die Steilwände der 
Eugschlucht , durch welche er sich drangt, bestehen aus 
geschichteten Schiefern von vorwaltend dunkelbrauner 
Färbung, einzelne Lugen sind hellgelb, alle fallen steil oder 
im stumpfen Winkel gegen NO ein. Au vielen Stelleu 
sieht man weifsen Salzltesehlag, und auch die flache Thal- 
sohle ist nicht Uberall ausgesUfst. Die Felsenwände sind 
durch die hochgelb blühenden Galiumgruppen und abge- 
storbenen Crambebesen förmlich gefleckt. /Vlies ist kahl, 
hier und da ein schwaches Sträuchlein von Colutea cruent« 
Ait., ein geringes Polster von niederliegendem Galiunt, 
ein dürrer, kugelförmiger Crambebesen, eine graue Wer- 
mutgruppe, zu denen sich noch zwei Disteln gesellen, und 
das die Hitze Uberdauernde Peganum. Ähnlich zusammen- 



Digitized by Google 



V. Zu den Quellen des S'amur. 



31 



genetzt ist auch die Flor» der ebenen Thalsohlo, welche 
auf der linken Seite hreiter «ich hindehut als auf der 
rechtun. Zwar verschwindet oberhalb von Achty die 
IdUlengeschniückte Reaumuria, alter ich sammelte da noch: 
Chamaepeuee sinuata Trautv., Glaucium elcgans K. et M., 
Tragopogon pusillns MR., Melilotus alba Dcsr., Psiloncma 
calycinum CAM. und Amherlioa mos« hata Dm. vart. glauca 
Trautv. 

Auf den Wiegen machte man Heu, die (lernte war 
schnittreif, alter die spät geeist« Hinte (liier P. miliaceum) 
wird, obwohl kaum aufgegangen, Mitte September doch 
reif. Ohne Bewässerung geht es auch hier nicht, seihst 
das zähe Pegftuum verschmachtet. Wir erreichen Kaka 
(auch Koka), welches hoch auf außerordentlich locker ge- 
fügter, diluvialer Konglonierat-Steilrippe liegt. Die Wände 
der Gebäude sind auf das sorgfältigste aus regelmäßig be- 
hauenen Schiefem, die etwas grbfser als die Ziegelsteine 
sind, gefügt, tragen oben Balkone und je zwei Zimmer, 
während unten sich die Stallungen befinden. Zu den Trag- 
balken der flachen Dächer lieferten die Kiefern der nahen 
Wälder von Kutul das Material. Die Bewohner dieses 
Dorfes gind zum Teil Beks aus dem Kaai-Kumuchscheii 
Gebiete, halten hier aber ihre Adelsrechte verloren und 
gelten ala Kindringlinge. Reehterseits vom Flusse, d. h. 
uns zur linken, bemerkt man Buschwerk auf den Steil- 
höhen, hoher einzelne Bäume, aber die Kiefer fehlt noch. 
Schnee- und gelegentliche Hochwasser brachten in jed- 
weder Eugschlucht so viel Scliicfcrschurf abwärts zum 
S'amur-Thale, dafs dadurch breite, schwachgewölbt«, zu Iteiden 
Seiten »ich langsam absenkende Mächen vor jeder Tlial- 
mMltdung lagern, welche von Jahr zu Jahr mehr und mehr 
wachsen und oft weit vortreten. Im Hintergründe solcher 
Thälchen sieht man die kahlen Jähungen im Schiefer- 
gebirge, an denen beständig Nachstürze erfolgen. An das 
linke Ufer dagegen treten zerrissene und vom Bergwasser 
arg ausgewaschene Lchmwäude heran, in deiien die eckigen, 
oft riesig grofsen Schieferfelsen ganz locker stecken. 
Diese Passagen sind gefährlich, Steinstürze hier alltäglich. 
Auf der gegen N gelegenen Exposition des rechten S'amur- 
Ufers nimmt der Buschwald bald au Höhe und Dichtigkeit 
zu, auf der entgegengesetzten fehlt er ganz, doch sind die 
gepflegten Gärten recht üppig, und es begleitet uns hier 
noch überall der Kufalwum in stattlicher Entwicklung. 

Bald erreichten wir das große Dorf Kuruch (auch 
Chrüch), dessen Bewohner gleich denen von Achty ihrer 
Treulosigkeit wegen in üblem Rufe stehen. Hier heimste 
man die Linsen ein, die allgemein im S'amur-Gcbiote unbe- 
baut werden, aber bitterlich schmecken und die geringste 
Mühe beim Anbau verursachen. Die Weiber rauften sie 
einfach samt den Wurzeln aus dem trocknen Boden aus. 



Das hübsch gelegene Dorf Sirych passierten wir im tollsten 
Regen. Die Wiesen waren nun liesser, wir befanden um 
in ca 1300 m Meereshohe. Luzern wird kultiviert. Für 
kurze Zeit treten wir wieder ins Flachland des S'amur, 
steigen rechts wendend zum kleinen Dörfchen Kitschä 
(Karte: Kit-. Iially heran, befinden uns hart am Fufse der 
entblößten Schieferfelson und folgen der Sehno jenes grofsen 
Bogeus, welchen der S'amur von OW gegen N macht. Diu 
Wälder auf dem rechten Ufer werden nun immer besser, 
wir sehen hier den ersten Kieferwald, wo es Birken und 
Zitterpappeln gibt. Bald erreichten wir den grofsen Aul 
Kutul, dessen hoher, sehr solid aus behaueueu Schiefern 
und Kalk aufgeführter Mesohedturm oben ein kleines, run- 
des Türnichen trägt, von dem aus der Mullah zum Gebete 
ruft. Wir passierten das Felsenkap, auf welchem dieser 
Turm stellt und erreichten dann das Haus von Kasi-bek, 
eines ehedem »ehr einflußreichen Xaib, der aber im letzten 
Kriege gegen die Türkei sich nicht treu erwiesen hatte 
und deshalb samt seinen Söhnen in daR Gouvernement 
Tauibow verwiesen wurde, bis er infolge des Krönung»- 
manifestes Kaiser Alexanders III. begnadigt werden könnt«. 
Dieses Hans überrascht, da es ein europäisches Äußere 
hat und auch im Innern wenigstens einzelne Räume be- 
sitzt, in denen man den wilden Dagestan rasch vergißt. 
Es blieb aber unvollendet, da dem frühem Naib nach der 
Verbannung keine genügenden Summen zugingen. Bevor 
ich weiter erzähle, muß ich noch von der grofsen Pietät 
sprechen, welche überall im Dagestan den Toten zuteil 
wird. Darin übertreffen die Lesginer, gleichviel, welchem 
Stamme sie angehören , bei weitem die Mohammedaner 
Traiiskankasiens und auch die meisten Christen. Man baut 
gern über dem Grabe eine Art kleines Mausoleum. Die 
Räume werden ljm hoch mit oblonger Grundform ge- 
mauert; hiaweileu ganz gefüllt, aber oft auch gleich einem 
Zimmer. Auf der vordem Längswand befiudet sich dann 
eine Nische, in deren Vertiefung die Inschrift iKoran- 
sprüche;. oft gut ornamentiert und meistens auf farbigem 
Grunde (blau, rot) relief auf Stein eingemeißelt wurde. 
Die einfachsten dieser Monumente, wie man sie bei jedem 
Dorfe aneinandergefügt sieht, sind 1,5 — 2,0 m lang, 1,0 m 
hoch und 0,9 — 1,2 m breit. Das flache Dach wurde eben- 
falls aus Steinplatten gefügt. Oft ragen aus diesem lange 
Stangen hervor, an denen allurlei Fetzen und Bänder ge- 
bunden werden. Bas sind heilige Plätze, Reichern Leuten 
wird ein größerer Bau errichtet, und das Dach durch einen 
hohen Kuppelbau gekrönt. Bei diesem sind dann die be- 
haueueu, gleich großen Schiefersteiuu äußerst sorgfältig 
in Kreislinien mit einer Kauteuueigung nach innen ge- 
schichtet und dadurch die Wölbung sehr genau und fest 
| gemacht. 
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Ebenso sorgsam behandeln die Lcsgincr Überall das 
Wasser. Die Quellen werden gut ab- und eingefaßt und 
sind oftmals überdacht, bisweilen befinden sie sich im In- 
nern eines gröfsern Gebäudes, welches teilweise als Gottes- 
haus dient. — Vielerorts, und so auch in Rutul und in 
den höher an den S'ainur- Quellen gelegeneu Dörfern, hat 
man auch auf die Thoreinfahrteu großen Fleifs bei eigen- 
tümlicher Veranlagung verwendet Es sind das gut kon- 
struierte Stumpfhogengewölbe , mit gerade anstrebenden 
Wänden. Ihre Tiefe ist verschieden, von '/j — 2m, und 
jederseits läuft unten der Mauer entlang ein massiver 
Steinsitx. Hier ruhen die alten Männer gern und plau- 
dern. Sind die Steinbänke lang, so liegt nahe dem innern 
Thore auch der Quere nach ein Stein, da der Platz dann 
mm Schlafen benutzt wird und dieser Stein als Kopfkissen 
dient. So sind anch bei den Mesvheds die Lager der 
Nachtwächter hergerichtet, und Bänke wie Kissenstein wur- 
den im Laufe der Zeit durch das Liegen ganz glatt gerieben, 
so daß sie wie poliert sind. Die Thorflügel befinden sich 
nicht vorn, sondern hinten au dem Bogenbau und sind 
äußerst massiv in Holz geliant. Endlich mufs ich noch der 
Verzierungen gedenken, welche die wohlhabenden Lesginer 
gern au den Decken ihrer Balkone anbringen. Die Holz- 
verschlage derselben lassen sie vornehmlich recht grell be- 
malen, und bevorzugen dabei türkische grobe Muster. Auoh 
hier fehlen oft sehr fein ausgeführte KoraniiiRchriften 
nicht. Vom Hause uns res Wirtes Kasi-bek schaute man 
auf die Gärten hinab, welche entlang dem linken S'amur- 
Ufer angelegt wurden , aber lohnender war die Aussicht 
gegen das gegen SW einschneidende Thälchen , dessen 
recht« Waud guten Wald, namentlich Kiefern, aufwies. 
Dahin beschloß« ich, am nächsten Tage eine Exkursion zu 
machen. Ich war sehr überrascht, in Kasi-bek tllaasan- 
chnn-Kasi-bekow russifiziert ) einen hellblondon Mann mit 
lichtblauen Augen zu sehen. Das wollte wieder gar nicht 
zu den üblichen brünetten Physiognomien des Landes von 
oft jüdischem Typus passen. Seine beiden Söhne hatten 
nichts vom Vater, sie waren dunkeläugig und schwarz- 
haarig, sprachen zu meiner grofsen Freude russisch, was 
sie dem unfreiwilligen Aufenthalt in Tambow verdankten, 
und gaben mir bereitwilligst Auskunft. Die uns gastfreund, 
schaftlich gebotenen Zimtner waren durchaus europäisch, 
wenn auch nur dürftig eingerichtet, Stuhl und Tisch fehlten 
nicht, die Fenster waren groß und hatten klare, farblose 
Scheiben. Hier konnte ich bis spät abends alle meine Er- 
kundigungen über Tiere und besonders Vögel niederschrei- 
ben. Diese Seiten meines Tagebuches kann ich indessen 
überspringen und mache den Leser zunächst mit den Wäl- 
dern von Rutul bekannt. 

Am 7./19. Juli früh brach ich dorthin gegen SSW auf. 



Zunächst sah ich auf diesem Wege die Gärten. Herrlich 
gedeiht hier in 1410 m Höhe (nach meiner Messung) noch 
der Walnußbaum, allein nur wenige alte Exemplare stan- 
den da, niemand denkt ans Nachpflauzen. Auch Sauer- 
kirschen wachson lüer noch gut Die Tabakpflanxen trieben 
die BlUtcnschäfte hervor, sie waren 45 cm hoch. Auch in 
diesem Querthälchen war die gegen NW exponierte Seite 
bei weitem besser bewaldet, als die gegen SO gekehrte 
entgegengesetzte. Nur auf den unzugänglichsten Stellungen 
stehen 9 — 12 m hohe Kiefern mit sehr verwetterten Kro- 
nen. Die Bäume wachsen so langsam, dafs 23 cm dicke 
in den Jahresringen ein Alter von mindestens 70 Jahren 
zeigen, und sind äufserst knorrig, astreich und sehr harzig. 
Der sogenannte Laubholzwald ist total ruiniert. Es wurde 
eben unten im Walde Brennholz aufgestapelt, und dieses 
bestand nur aus Knüppelstücken , die selten Armdicke be- 
saßen. Die Weifsbirke erhält sich noch in einzelnen 
schwachen Stämmen. Acer cainpestro und Eiche gab es 
nur als leidliches Hoehgobüscb, letztere immer verkrüppelt. 
Das Unterholz bestand vornehmlich aus Lonicera'), Ribes, 
Berberis, Spiraea und beiden Juuipurus- Arten. Ich ver- 
folgte das Thal aufwärts bis zur Baumgrenze, dio durch 
einzelne zerstreut dastehende Kiefern und Birken bezeichnet 
wird. Knieholz und Rhododendron fehlen vollständig. Wäh- 
reud der Rückkehr bot uub die Thalsohle allerlei Kräuter 
zum Einsammeln dar. Ich sah hier zum erstenmal auf 
meiner Tour in Dagestan Fapaver eaucasicum MB. und 
Myricaria germanica Desv., und im Gebüsche wurden mehr- 
mals Eichelhäher in der schwarzscheiteligeu Varietät auf- 
gescheucht. Li Rutul sah ich auch zum erstenmal das 
lesginische Schaf, welches ziemlich glatte Wolle und den 
Ijangschwanz trägt , sich mehr dem Ziegentypus nähert 
und auch etwas hochbeiniger gebaut ist, als das bis dahin 
beobachtet« Fettschwanzschaf der Tataren. Die Rein, 
einnähme pro Jahr von diesem lesginischen Schafe gab 
man mir zu 60 Kop. pro Kopf an. — Auf unsTer Weiter- 
reise, dio stets hart am linken NWr-Ufor statthatte, blieb 
alles wesentlich beim alten. 5 — 28 in hohe, locker gefügte 
Schieferkonglomerate, in denen dio diluvialen Gewässer 

Regen der Jetztzeit an ihren Südfronten oft pfeilerförmig 
und säulenartig gespalten. Das rechte S'amur - Ufer ist 
durch seine günstigere Lage gegen N von der Natur besser 
ausgestattet, die Sonne hat da von ihrer versengenden 
Macht etwas verloren. Die mittlere und namentlich die 
obere Region des Gebirges weist gutuarbigo Rasenplätze 
auf, aber unten ist alles kahl. Im März fallen da oft 
Irwinen, und jetzt, im Hochsommer, überschaut man in 

«) Usnesm Xrlestorum L. usd L. eaueuin Palt., Mt* fr««uUiia L. 
T»rt. puWen. Leib., K. p«tn«.m Wolf. «rt. typic Mixim. 



Digitized by Google 



V. Zn den Quellen des S'amur. 



33 



jedem Thälchen die Resultat« der Erosionsthätigkeit und 
kann vor den Mündungen dieser Qnerschluchten deutlich 
das alte Schuttlaud von dem der neuesten Zeit unterschei- 
den. Auf den breiten, aber schwach gewölbten, in» Haupt- 
thal hineingeschobenen Schiefersehurfen liegt unmittelbar 
vor der Mündung ein viel schmäleres und steiler auf- 
geschüttetes Gebiet aus demselben Material. Eben aus dem 
Hintergründe solcher steilen Seitonthäler, wo der langsam 
rückschreitende Baoh die locker gefügten Soitenwände zu 
Falle bringt, stürzen die Lauinen im FrUhlinge oft in so 
grober Mächtigkeit herab, dafs sie das Bett des S'amur 
verlegen und ihn zwingen , sich ein neues abzuwaschen. 
Doch schmelzen solche Sehneeinasson bis zum Juli gänz- 
lich. Das Dorf Lutschek ist unser nächstes Ziel. Die 
Strafso ist fast überall gut und mit einiger Nachhilfe 
könnte sie fahrbar gemacht werden. Wir umgehen zwei 
Felsenkaps, die bis hart an den S'amur vortreten. Ihre 
Schichtung ist dünn, oft lamellarisch , und sie schieben 
steil in die Tiefe. Diese Schiefer klingen beim Anschlagen 
und sind alle dunkelbraun bis schwarz. Bis zum Dorfe 
Lutschek ist Peganum nex-h zu finden, die hochstaudige, 
gelbblühende Cachrys crispa Pers. und dio Blasonakazie 
stehen nebst Vincetnxicum auf den geringen Felsenhalden, 
und am Gestern selbst haften wenige Exemplare von der 
seltenen Silene daghostauica Rupr. Auf fiachem Uferlande 
wuchern Crupina vulgaris Gass, und zwei Distelarten. Das 
Dorf liegt mitten im Felsenreiche , Uberbaut von Steilwän- 
den, zwischen den Schenkeln der Quellgabe] des S'amur, 
in deren tief eingeschnittenen Furchen die Wasser tosend 
vorwärts jagen. Das mehr gegen W gerichteto Quellthal 
nimmt seinen Aafang an der SO - Seite der Dulty- Hoch- 
alpen (südlicherer Teil), wird zum Teil auch von der Nord- 
seite des Hauptgebirges gespeist und durchzieht ein äufserst 
wildes und armes Gobirgslnud, welches man hier als den 
„ Borggau " bezeichnete. In ihm befinden sich sechzehn klei- 
nere Dörfer, dio schwer zugänglich und so steil und eng 
gebaut sind, dafs man das Lasttier nicht hinantreiben kann, 
und auf dem Rückon dor Weiber Mohl und andrer Haus- 
bedarf hinanfgeschleppt worden mufs. — Dio richtige Be- 
nennung dieses Gewässers ist Zach-wis-tsohai. Die andre, 
wenig kürzere Quollador des S'amur, welche man als Ichrek- 
tschai oder auch als Schwarzen S'amur bezeichnet, und wol- 
oher wir weiter aufwärts folgten, kommt von der Südseite 
des nach 0 vortretenden Dulty-dagh-Stockes und hat auch 
ein bestandiges Reservoir in den dort lagernden Gletschern. 
In bezug auf Wasserfalle ist diese die reichere. 

Die Sonne brannte zwischen den nahe zusammen- 
tretenden Felsen ganz entsetzlich, und wir gönnten uns 
daher im Dorfe etwas Ruhe. Diu Bewohner stehen in 
schlechtem Rufe, die ganze Gegend ladet förmlich «um 



Käuberhandwerk ein. Indes wurden wir auf das freund- 
lichste ompfangen und sogar mit Thee bewirtet. Trotz der 
entsetzlichen Hitze gingen dio Männer in vollen, lang- 
haarigen Winterpelzen einher, sie ziehen dieselben auf den 
nackten Körper an, und wenn es ihnen dabei gar zu heifs 
wird , so lasson sie diu obere Hallte Uber den haltenden 
Gürtel fallen und stehen nun oben nackt und unten für 
polarischen Winter ausgestattet da. Diesmal sah ich auch 
Männer bei der Arbeit. Mau fischte das Schwemmholz, 
welches von oberhalb kam, hier bei dem Dorfe aus dem 
reifsenden S'amur. Es waren das kurze, 7 — 12 cm dicke 
Stangenhölzer, welche der Kiefer und Birke angehörten, 
und man bediente sich zum Festhalten derselben langer 
Holzliaken. Dieses Holz dient zur Feuerung im Winter. 
Die Raucbsohwalbe fütterte hier jetzt noch die Nestjungon ; 
Spatzen waren häufig; ab und zu sah ich eine Steindrossel, 
und oben an den Felsenwänden gaukelten und lärmten die 
Alpenkrähen. Hier in Lutschek gab es aufser den grau- 
gelben tatarischen Hunden mittelgrofse ganz weifse, vom 
Typus der Spitze, mit gutem Backenbart und Rollschwanz ; 
sie belferten mit heller Stimme und stellton sich böse. 
Dies ist die tuschinische Rasse. 

Der weitere Weg nach Ichrek ist durchaus bequem. 
Man reist bis kurz vor diesem Orte abermals ausschliefslich 
auf dem linken Ufer. Wenig oberhalb von Lutschek steht 
vereinzelt noch ein älterer Walnußbaum , nicht weit von 
ihm auch noch hohe Maulbeerstämme. Von hier an sah 
ich beide am obern S'amur nicht mehr. Die Höhe Uber 
dorn Meere beträgt nach meiner Messung 1565 m. Eine 
gute Brücke gestattete uns in geringer Entfernung ron 
Ichrek auf das rechte S'ainur-Ufer zu gelangen. Pracht- 
volle Getreidefelder docken weite Strecken des Flachlandes. 
Vorwaltend wird Gerste gebaut; Ichrek gilt als ackerbau- 
treibendes Dorf, und rundherum gibt es weit und breit 
kein zwoites ebenso wohlhabendes. 

Bevor wir steil zum Joche ansteigen, auf dessen 
hinterer Partie das Dorf förmlich am Felsen hängt, passieren 
wir noch den kleinen forellenreichen Bach Aichai, dessen 
Thälchen gegen W schroff ansteigt und dort von gutem 
Walde bestanden ist. Uns zur Rechten sausen Felsen- 
schwalben hin und her , Frcgilus schwatzt, und ein paar 
Nebelkrähen fehlen auch hier nicht. Bei dem Naib Seid 
Molla, Abakar-ogly, einem verabschiedeten Dragonerkomet 
nehme ich Quartier. Der Bau ist alt und hinfällig, aber 
in seiner Art elegant und reich ausgestattet. Vor uns 
zunächst ebene, geräumige Dachflächen , stufenweiser Auf- 
bau des Dorfes am Gehänge, dann der Silberstreifen des 
Aichai, dahinter rasch ansteigende Matten und Wald mit 
Laubholzhochstämmen. Hinter uns zunächst die Wirt- 
schaftsgebäude meines Wirtes, dann höher und höher, links 
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und rechts die an die Felswände nestergleich angeklebten 
Wohnungen der Lesgiuer, alle beherrscht Tora stattlichen, 
hohen Meschedturme. In dem Kornot, welcher au» diesem 
Dorfe stammte, hatte ich nun eine sehr ergiebige Qnelle 
für meine Erkundigungen und überdies einen gastfreien 
Wirt. Von don zoologischen Nachrichten, die ich hier 
einheimste, will ich nur das Interessanteste dieser Arbeit 
einfügen. Es kommt von Zeit zu Zeit der Panther hier 
vor. In der Galachwan-dere-Sehluoht, etwa 10 km unter- 
halb von Ichrek wurde anfangs der sechziger Jahre ein 
solcher erlogt, bei welcher Gelegenheit der eine der Jäger 
durch die grobe Katze arg zugerichtet wurde. An dorn 
Lagerplatze des Panthers (im Riioken durch eine Steil- 
wand geschützt) lagen viele Steinbockskelatte, so dab Aeg. 
Pallasii wohl die Hauptbeute gestellt haben mubte. Auch 
berühmte Bärenjäger gibt es in Ichrek, einer derselben, 
der mit 39 Bären schon fertig geworden ist und nnn auf 
den vierzigsten wartet, heifst Au-tschi-Achmod. Grote 
Treibjagden stellen die Bewohner im Winter auf die flüch- 
tigen Steinböcke an. Sie kennen die Wechsel der Tiere 
und die oft ganz engen Passagen, wohin die Tiere unter 
jeder Bedingung zu Schub kommen müssen. Und so ge- 
schieht es denn auch. Man macht bei erfolgreichen Treiben 
20—30 Stück nieder. Aus der Vogelwelt genüge erwähnt 
zu werden, dafs das dem Kaukasus eigentümliche Birkhuhn 
(T. Mlokosiewiczi Taoz — T. acatoptricus mihi) hier im 
Walde, und zwar namentlich in dem geschonten, heiligen 

der entsprechenden Jahreszeit lebt. Es gibt da viele 
schwarze Johannisbeeren und auch die sogenannte Blau- 
beere (V. Myrtillus) Boll häufig sein. Auch von den Fischen 
kann ich etwas erzählen. Erstens kommt der schon er- 
wähnte S'amur-balyk-Lachs nicht allein hier noch vor, son- 
dern geht bis zu den Quellen des S'amur zu Fufsen des 
hohen Katachgar-dagh und des Butugor-dagh. Er tritt 
auch bei seinen Wanderungen in einige wenige Seiten- 
thäler, aber bei weitem nicht in alle. So kennt man ihn 
aus dem kleinen Rntulwasser und aus dem oben erwähnten 
Galaehwan-tachai. Aus dem Pflanzenreiche wären ein 
kleines Farnkraut, nach den mir vorgezeigten etwas zer- 
brochenen Probon entweder Asplenium virido Ends, oder 
Aspl. Trichomanes h. und eine Flechte zu erwähnen. Ein 
Absud des erstem soll gut gegen Herzkrankheiten sein, 
der Farbestoff der letztern wird zum Botfärben des Haares 
und der Nägel verwendet. 

Der steile Schieferfelsen, an welchem das Dorf zum 
grötsten Teile gelegen ist, heilst Zudi. Wir bestiegen ihn 
am 8./20. Juli vormittags. Es geht hier die Sage, dafs 
er bei einem Erdbeben plötzlich gehoben, und dadurch das 
damals an derselben Stelle in der Ebene gelegene Dorf zer- 



stört wurde, östlich von »einer Gipfelhöhe, wo der Rücken 
etwas sanfter gekrümmt ist, liegen nicht allein alte Be- 
gnibnisplätze, sondern man fand auch beim Felsensprougen 
und Graben allerlei Objekte, wie es scheint, hohen Alters, 
Ketten und sehr gro&e Weinkrüge, auch eine glasierte 
runde Thonlampe mit 16 Brennlöchern und einem Ringe 
zum Aufhängen. Dafs hier auch in neueren Zeiten heftige 
Erderschiitterungen stattfanden, ist erweislich. Vor un- 
gefähr 80 Jahren war eine derselben so stark, dafs die 
Spitze des alten steinernen Mesehed nach N in den Ab- 
grund fiel. Dies ist ein sehr alter Bau , wie durch In- 
schriften im Mauerstein (mit Lehm gebaut) des Turmes 
gemeldet wird. Die älteste dieser Inschriften hat kufischen 
Charakter und besagt: Im Jahre 407 (1029 unserer Rech- 
nung), nach einem Feuer ist diese Mesehed die älteste im 
ganzen Samur-Gebiete. Eine zweite arabische Inschrift be- 
sagt: 1220 wurde das Miuaret, welches durch ein Erdbeben 
zerstört war, wieder hergestellt. 

Sowohl die Nord- als auch die Südseite des Zudi fallen 
ganz steil ab. Wir konnten uns da nur mit äuberstar Vor- 
sicht in dem Chaos der Feken bewegen, und sammelte ich 
einige gute Pflanzen, so z. B. die sohöne Soopularia 
lateriflora Trautv., Dianthus petraeng MB. vart. brevi-et- 
strictifolia Rupr. , Silene petraea Adams, vart. gymuo- 
oalycina Trautv. Das efsbare Sempervivum bedeckte die 
Felsenkamiese ganz und befand sich hier trotz der brennen- 
den Sonnenstrahlen ausgezeichnet. Die Felsenschwalbe 
schob in eiligstem Fluge hin und her, auf und ab und 
jagte in diesem erhitzten Felsenmeere. Man Uberblickte 
von hier ans auch einen groben Teil des „heiligen" Waldes, 
welcher auf dem gegenüberliegenden Abbange stand. Da 
dieser Wald mit grober Pietät geschont wird , so sollen 
Kiefer und Birke darin eine enorme Grobe erreichen. Der 
mich begleitende Naib meinte, es gäbe Kieferstämme, die 
von 5 Mann nicht umspannt werden könnten; ich denke, 
es wird wohl genügen, wenn drei ihn umfangen. Der 
Baum ist im Dagestan (wenigstens in diesem Teile des- 
selben) so selten, dafs in bezug auf seine Höhe und Dicke 
leicht Ubertrieben wird. Dio botanische Ausbeute war 
leidlich ; während der Naib unten am Fube des Gebirges 
im Aichai Forellen angelte, sammelte ich, was es gab. Es 
waren die Arten: Epilobium Dodouaei VilL vart. chloro- 
phylla Trautv. , 8cutellaria oriontalb L. vart. chamae- 
dryfolia Reiohb., Arenaria serpyllifolia L., Trigonooaryuin 
prostratum Trautv., VioU tricolor L., Cerastium vulgatum L., 
Lamium album L. und Plantago major L., Barbarea stricto 
Andrz., Rhyuchooorys orienUdis Reuth. 

Die Mutterschafe der lesginischen Rasse, die als Fleiscb- 
und Fett-Tier sehr geschätzt ist, und über welche ich oben 
schon Mitteilungen machte, werden nicht geschoren, man 
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rauft beim Wechsel der Wolle das Vlies stückweise ab. 
Von dem Cricetus nigricans Brdt. brachte man ein kaum 
10 cm langes Jungus. Die Hüne von Icbrek (Haus des 
Naib) liestinimte ich zu 1933 m, dem Fufa des Felsen im 
Aichai-Thale darf man 1800 in beimessen. Anhaltender 
Hugen fesselte mich ftir den Rest des Tages au das Haus, 
und verleidete mir die Exkursion zum heiligen Walde. 
Am 9./21. Juli setzte ich meino Reise weiter thalanfwärts 
fort. Das nächste Ziel war das Dorf Arachkul, schon hoch im 
nordöstlichsten Quellthale des S'amur auf schwer zugänglicher 
Felsenklippe, in 2285 m Höhe gelegen. Die letzten 
nten der Steppenflora sind nun verschwunden. 
Wie oberhalb von Achty Reaumurea fehlte, so gab es 
oberhalb von Ichrek kein Harmala mehr, und auch die 
Wermutarten versohwanden. Die rasenbildende Flora tritt 
in ihre Rechte, zumal an den N- und NO-Seiten des Ge- 
birges. Wir blieben stets auf der rechten Uferseite des 
reifsenden S'amur, zum Teil hoch oben auf der Thalwaud, 
dann wieder zu seinem Bett« herabsteigend. Zwei bis drei 
Meter hohe Birkengesträuche und hier und da kleine Kiefern 
findon sich an der KO-Seite des Gebirges. Auch hier nur 
steil einfallende Schieferwände. Achillaea inillefolium L., 
Ach. nobilis L., Polygonom alpinuni L. vart. vulgaris Tnrcz. 
und im Thale Kpilobium Dodonaei Vill. bilden die auf- 
fallendston Kräutergrnppen. Dj der Thalsohle und auf den 
Geröllinselu herrschen Berberis, Hippophae und eine sohmal- 
hlätterigo Weidonart. Ab und zu bemerkt man noch einen 
wihlen Birnbaum. Auch die gegenüberliegenden Hochufer 
sind von schwächlichem Gesträuche bestanden. Wenig 
Wechsel bietet diese langweilige Berglandschaft. Querthal 
folgt auf Querthal, ein trennendes Joch sieht dem andern 
ganz gleich , ein Felsenkap folgt dem andern. Wir be- 
gegnen einer Karawane. In grofaen Ballen, je zu zwei auf 
einem Pfordo, wird Tuch über das Gebirge nach Traus- 
kaukasien geschafft. Der Markt für diesen recht bedeuten- 
den Handel ist Kasi-Kumuch, wohin wir wenige Tage nach- 
her kamen. Fünfzehn Bchwere Ladungen auf Pferden 
passieren eben den reifsenden und angeschwollenen S'amur, 
wozu eine schleohto Stelle am hohen Ufer die Treiber ge- 
zwungen hatte. Wir riskierten und kamen leidlich Uber 
die rutschende Jähung fort. — Eins unsrer stürzenden 
Packpferde wurde zur Not gehalten und „der kühne, gräf- 
liche Sprung gelang, uns beschützten höhere Gewalten". — 
An der gefährlichen Stelle sang unbesorgt die zierliche 
Metaponia pussills in Zeisigmanier. Wiederum kamen wir 
an eine Quellgabel. £s ist die äufserste des Schwurzon 
S'amur, und wir befinden uns hier in kaum 3 Meilen weiter 
Entfernung von den durch die Gletscher und den Firn des 
Dulty-dagh gespeisten Anfängen dieser Wasser. Die Kamen 
der beiden erwähnten äufsersten Quellbäche sind Kutruch- 



tschai, dem wir folgen, und Kurtai-tschai, den wir 
Arachkul aus kennen lernen werden. Gerade in 
Winkel dieser Quellgabel steht äufserst malerisch eine 
45 — 55 m hoho senkrechte Schieferwand, auf der man ein- 
zelne Kiefern mit Schirmkronen auf den 9 m hohen Stäm- 
men bemerkt. Auf den äufsersten Karniesen dieser Steil- 
wand stapelten Hirtenknaben aus Ubereinandergelegten 
Schieferplattvn Pfeiler und Pyramiden auf. Man trans- 
portierte hier Brennholz , das aus 3 — 9 cm dicken Birken- 
knüppeln bestand, auf Eseln. Wir folgten dem Kutruch- 
techai aufwärts und kamen bald zum Dörfchen gleichen 
Namens. Die Vegetation nimmt mehr und mehr den 
basalalpinen Charakter an. An unbewässerten Plätzen 
hatte das Getreide, namentlich die Hirsefelder troU der 
Höhe etwas von der Hitze gelitten , doch erholte es sich 
nach dem gestrigen Regen. Für die Verbreitung der 
Rauchschwalbe wird das Dorf Kutruch entscheidend; sie 
war hier schon recht selten und fehlte ganz im höher ge- 
legenen Arachkul. Dorthin kamen wir um 11 Uhr vor- 
mittags. Auch dieses Dorf liegt auf der Höhe eines 
Schiefer-Felsen vors prang» , welches an seinem Fufse links 
her vom unbedeutenden Ätä-tachai, rechts her vom oben» 
Kutruch-tschai, den man aber hier Chiribalu-tschai nennt, um- 
strömt wird. Die Schieferschichten fallen auoh hier senkrecht 
ein. Da, zumal im Winter, das Besteigen dieser Arachkul- 
klippe sehr beschwerlich ist — ihren vordem Höhenkamm 
bestimmte ich zu 2285 m — , so haben sich die Bewohner 
an dem Fufs derselben ein zweites Dörfchen gebaut, in wel- 
ches sie im Oktober zum gröfsten Teile übersiedeln. Auch 
hier nahm mich der Dorfälteste ausserordentlich gastfreund- 
schaftlich auf, und auch hier mufste ich über die Einrichtung 



des Fr 



juziinmers wie Uber die Reinlichkeit im allgemeinen 



staunen. Vom Balkon dieses Hauses hatte ich eine gute Aus- 
schau. Direkt vor mir gegen 0 lagen hoch im zerrissenen 
Schiefergebirge die langgestreckten Schneedecken des Ata- 
dagh, aus denen der Atä-tschai gespeist wird. Gegen WSW 
gewendet sehe ich ein lang ausgezogenes Schiefergebirge, 
ebenfalls in den jähen Schrunden achneeführend : den 
Tschetsche-dagh. Ganz im Hintergründe des Thaies gegen 
NNW steht der schwarze Katocbgar-dagh, den man passieren 
inufs, wenn man aus dem S'amnr-Thale in das des Ku- 
muchschen Koissu golangen will und den südöstlichem 

Katschgar-dagh gehört bereits dem gletscherfuhrenden Dulty- 
Systeme an und lagert vor dem noch mehr vereisten, aber 
von hier aus nicht riohtbareu Bahaku-dagh. Südöstlich von 
den vorigen, hoch am Unken Ufer der S'amur-Quelle steht 
der Tschulty-dagh (nicht Dulty), den wir aber von unserm 
Standpunkt« aus nicht sehen können. In diesem hoch- 
Dorfe Arachkul, welches den Winden von allen 
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Seiten frei ausgesetzt ist, lebten die beiden Sporlingsartcn 
beisammen, dooh herrsohte der Zahl lisch bereit» P. mon- 
tanus vor. Er hatte hier die Sitten des Hausspatzen an- 
genommen nnd brütete samt CoL livia in den Karuios- 
offnungon der Dächer. 

Die Gesichter der Bewohner boten mir auch hier keinen 
durchgreifenden Typus. Ich halte dafür, dalä, obgleich 
sprachlich verschmolzen, die Lesginer des S'amur-Systeras 
im anthropologischen Sinne durchaus ein Mischvolk sind, 
nnd es scheint mir, dafs auch an den vier Koissu-Ober- 
liiufen Gleiches stattfindet. Schaut man gegenüber vom 
Dorfe auf die linken Steilufer des Ätä-tschai, so präsen- 
tieren sich in den üppigen basalalpiuon Wiesen der Ge- 
hänge etwa 20 — 30 hohe Kiefern, die ganz isoliert da- 
stehen. Dinen galt vornehmlich die Exkursion, die ich 
nachmittags machte. Es schallte von dorther der laute 
Lockton der grofaen Ringeltaube (Col. palumbus) zu uns 
herüber. — Im üppigsten Wiesenflor kletterten wir die 
Stellungen heran. An einem schmalen Gerinne stand da 
eine alte Kappweide *, aus ihrem Kopfe flog Turdus torquatus 
auf, die da wohl ihr Nest haben mochte. Die obern Ge- 



birgssohroflungen waren aufgorst trocken, weshalb auch die 
Wiesenflora nur mager genannt werden darf. Doch blühte 
die prachtvolle Scabiosa oancasica in Menge und Betonic* 
grandiflora war hier noch nicht dnroh die viel elegantere 
Bet. nivea Stev. verdrängt. Beide Arten, so soheint es, 
Bchliefcen sieh gegenseitig aus. 

Es war schon gegen Abend. Ab und zu machte ein 
Sperber auf Anthus Jagd, und plötzlich schofs an uns ein 
zweijähriger Kukuk vorbei, setzte sich auf einen Stein und 
lief« sich gleich totschiefsen. Wir hatten ihn für einen 
Sperber gehalten, uns aber getäuscht. Das geschah in der 
Nähe jener Kiefern. Die äufsersten von ihnen Bteh*n 
60—90 m höher als das Dorf Arachkul , weder die Birke, 
noch irgend ein Gebüsch oder Jungholz begleitete sie. — 
Von den gesammelten Pflanzen erwähne ioh : Campannla 
collina MB., Inula glandulosa W., Lathyrus eyaneus C. Koch, 
Verbaacum Hohenackori F. et M.V. Delphinium speciosum MB., 
Senecio taraxaeifolius Dec, Nepet* grandiflora MB., Cam- 
pannla aibirica L., C. Kolenatiana CAM., C. tridentata L. vart. 
petrophila Trautv., Seiratula caucasica Boise., Draoocephalum 
Ruyschiana L., Aster roseus Stev., Herniaria incana Ijaui. 



VI. Von Arachkul über den B 

Am 10./22. Juli trat ich die erat« Exkursion zum 
Dulty-dagh an. Eh galt von SO her zu deu Quellen des 
Kurtai-tBchai zn gulangen, um so die Südfront des laug in 
der Hauptrichtung von W nach O ausgezogenen Dulty- 
Stockee zu erreichen nnd die Kanunhühe desselben im Johe- 
Passe zu erklimmen. 

Wir brachen um 6 Uhr früh auf, ritten dem jäh ab- 
stürzenden Wostrande des Dorfes entlang und betraten an 
»einem nördlichen Endo oinen guten Weg. Auch dioses 
Dorf ist nnr von N her einigermafsen leicht zu erreichen. 
Fast alle lesginischen Dörfer im Gebirge sind strategisch 
ganz vorzüglich plaziert, schwer anzugreifen und leicht zn 
verteidigen. Wir blieben einstweilen hoch am steilen linken 
Ufer des Chiribälu-tschai. Hier entzückten mich die ersten 
Exemplare von Betonica nivea, die auf kahlem Schiefer- 
schurfe gruppenweise standen. Wir stiegen nun zum 
Thalo horunter; es ging Uber üppige Wiesen, durch Felder 
und auf Goröllbodcn. Die Wintersaat blühte. Wir be- 
gegnen niemand. Der liebliche Karmingimpel sang wieder, 
und da es hier keinen Strauch zum Ruhen gab, so setzte 
er sich auf die Spitze hoher Herakleumstauden. Wir 
passierten wieder einen Komplex leerer Steinwohnungen, 
welche den Arachkulorn gehören, die zum Winter teilweise 



dty-dagh In das S'ulak-Thal. 

in das geschützte Thal wandern. Wir mochten wohl schon 
eine Meile aufwärts gewandert sein, bevor wir durch den 
schäumenden Bach wateton und an seinem rechten Ufer 
bergan stiegen. Üppige basalalpine Wiesen decken die 
Halden. Gleich unten am Fulse dieses Gebirges befinden 
sich die Gräber zweier Hirten, die bei dem Sturze einer 
Schlaramlauine umgekommen waren. Solcho fallen im 
obern S'amur-Systeme (auch während der sommerlichen Hoch- 
wetter) nicht selten, da dasselbe, wie ich schon öfters er- 
wähnte, wenigstens in seinen Quellzuflüssen vielerorts im 
locker gefügten Schiefergebirge hegt. Für dergleichen 
Schlamm- und Erdlauinen hat man hier den Ausdruck Sei, 
dioaer ist aserbaidshanischen Ursprungs, während die eigent- 
liche Benennung der Lesginer dafür Ich ist. 8ie sind oft 
sehr gefährlich und nioht selten vernichten sie in den kleinen 
Bächen den gesamten Forellenhestand , wie das im Achty- 
tschai und im Rutul-tachai noch vor kurzer Zeit geschah. 

Wir hatten nunmehr den 2764 m hohen Zabachan-Pafs 
zu ersteigen, um in das Knrtai-tschai-Thal zn gelangen. 
Die Ostseite dieser Scheide ist viel sanfter geneigt als die 
entgegengesetzte. Nur die äufsorst« Hohe macht geringe 
Mühe. Daa war da oben eine wahre Pracht Die Schiefer- 
entblölsungen boten mir schon einige alpine Spezies, und 
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weiter abwärts stand der leuchtende Papaver Orientale L. 
in monanther Form, »eine herrlichen Blumen alle der Sonne 
gegen 0 zugewendet. Ich hatte die&e Art vergeblich bis dahin 
im Dagestan gesucht. Vom Zabacban-Pafseaus hat man einen 
guten Ausblick nach W und 0, während der immer machtiger 
sich entwickelnde Stock gegen N und 8 alles verdenkt. Gegen 
W machen sich die Höhen der Kunawak- und Hanawak- 
gruppen und weiter gegen S das Bäksamassiv besonders 
bemerkbar, alle drei tragen noch viel Sehne«. Sie gehören 
der Scheide zwischen Dulty-tschai und Kurtai-tscbai an, die 
ihrerseits festen Auschlufs an die Südfront des Dulty- 
Stockes hat, und wohin wir eben wundern. In diesem 
Gebirge, wie auch anderweitig (z. B. am Katachgar-dagh 
und Butuka) macht sich die mehr »der weniger lang- 
gestreckte Zeitform der Gipfelhöhen sehr bemerkbar, man 
sieht sie hier und da in rogolinafsigstem Baue. Auf der 
Pal'shöhe wurden gesammelt: Gentiana caucasica MB. vart. 
coernlescens Trautv., Pulaatilla albana Spr. vart. flaves- 
cens Rgl., Alyssum alpestre L. vart. microphylla Trautv., 
Üraba bruniaefolia Stev., Galium cruoiata Scop. vart huini- 
fusa Trautv., Alaine recurva Wahlb. und Alyssum murale 
Waldst. et Kit 

Wir gingen nun sehr steil abwärts zum Kurtai-tachai. 
Auf den ontblöfaten Böschungen liegen die Schiefer so lose, 
data man beim Betreten mit ihnen abwärt« rutscht. An 
feuchten Stellen stehen in festgeschlossenen Komplexen 
fadenhohe Herakleen (diese sowie die andern Herakleum- 
spezies sind noch nicht bestimmt), und es wuchert Sym- 
phytutn asperrinum Sims., wozu sich Cephalaria tatarica 
Schrd. und hohe Rumex gesellen. Auch Veratrum, welches 
ich bis dahin im Dagestan nicht gesehen hatte, und wel- 
ches doch vielerorts für die baaalalpine Kegion so charak- 
teristisch ist, trat hier wieder auf. Es hatte die Blüten- 
Schafte hoch vorgetrieben, aber unten trug es schon welke, 
gelbe Blatter. In diesen selten betretenen Einöden lebten 
viele Meinhühner, 6ie gackerten, wohl erschreckt über unsre 
Karawane, von allen Seiten her. Wird trafen wieder 
Schafherden an, in denen rein woifse Tiere selten sind, 
und die schwarze Farbe vorwaltet Die Ziegen sind klein- 
wüchsig; ein regelmäßig gewachsenes Horn sieht man an 
ihnen gar nicht, alles ist verbogen, oft ganz nuho an- 
einander gedrückt. Ziegen, welche das wilde Stammtier 
mehr oder weniger repräsentieren, fehlen, was darin seinen 
Grund hat, dafs die Bezoarziege hier nicht vorkommt, und 
deshalb zufällige Blendlinge nicht möglich sind. An man- 
chen Orten im Grofsen Kaukasus, z. B. in Swanien sieht 
man dergleichen gar nicht selten. 

Nach kurzer Ruhe nnten im Kurtai-tachai-Thale ging es 
nun dun Bach entlang aufwärts, bald an den Lehnen des 
Gebirge», bald nnten über den Geröllboden, biaweilen nicht 



ohne Gefahr, da die Guhängo gar zu schroff, nnd die ein- 
getretenen Pfade schmal und schief geneigt sind. Das 
Thal wird immer enger, nach eiuer Distanz von 8 — 10 km 
liegt eine aus X einmündende Schlucht vor uns. Düster 
und tot ist es da, und im Hintergrund thront wieder die 
regelmäßige Zeltgcstalt eines fast schwarzen Schiefer- 
koloN^es. Diesen nannte man mir Butuka, er gehört der 
Katschgar-Gruppe an. Wir überschreiten den Bach, dessen 
Bett hier 40— 50 m breit ist, während der Wasserlauf jetzt 
nur 2 — 3 tu mufs. Diu Richtung wird gegen NW eingehalten. 
Wir bleiben immer hoch am linken Ufer des äufsersten 
Quellbaches vom Kurtai - tschai. Anfangs gebt es leidlieh, 
so lange wir nnter den Füfsen festen Hasen haben, dann 
aber kommen die höher gelegenen Flanken mit dem 
rutschenden Schieferterrain. Sie sind äufserst ermüdend 
nnd an manchen Stellen nicht ohne Gefahr. Zwischen 
ihnen liegen dann wieder Triften mit üppigster basulalpiner 
Flora, wo ich zu meiner Überraschung noch Ceriuthe ma- 
culata fand. — Höchst originell und in ihrer Art wunder- 
schön sind die gefährlichen Stellen der Schieferschründe 
geschmückt. Hier gibt es in lichter Verteilung ganze Be- 
stände von Cirsium tomentosuiu CAM.; die ganze Pflanze 
ist mit dichtem , schneeweifsem Filz bedeckt und übertrifft 
darin noch das anderweitig im Dagestan an ähnlichen 
Lokalitäten sehr verbreitete Cirsium sp. (noch nicht sicher 
bestimmt). An besagter Distel hatten sich jetzt die ersten 
grofsen rosafarbigen Blütenköpfe erschlossen; ein präch- 
tiger Anblick! Dazwischen gab es schon echte Hochalpen- 
arten, so die Zwerg - Scrophularia (S. minima MB.) und 

IPseudovesi« aria digitata Rupr. 
Wir standen endlich unmittelbar am Fufso dos Dulty- 
Stockes. Dus Bächlein stolperte von Fels zu Fels, man 
konnte ohne Mühe drüber fortspringen. Nun ging es sehr 
steil bergan, natürlich zu Fufa. Wo die Schiefer fest an- 
stehen, sind sie dünnschichtig, schneidig und stehen fast senk- 
rocht. Dann geht ea langsam über klingenden Schiefer- 
schurf. Die Sonne brannte, wir waren unter Wind, und 
Uber uns war der Himmel noch klar. Die Flora hatte ganz 
den Charakter der hochalpinen Zone mit ihren Cerastium, 
AI sine, Draba-Sp. angenommen. Sehr unscheinbar mit 
ihren kleinen Blättern nnd dunklen braunroten Blumen 
lagerte die zierliehe Silene humilis CAM. auf dem 
Sehicfergestein. Nach anstrengendem Marsche erreichen 
wir die sanftere Wölbung des Gebirgsrückens und werden 
vom heftigen West umsaust. Ich erstreite die Rückenhöhe, 
auf welcher viele weifse Quarzstücke verschiedener Größe 
zu einer Pyramide angehäuft liegen. Diu kleinen dieser 
Steine, von weither im frommen Glauben der mohamme- 
danischen Wanderer hergeschleppt, hat gelegentlich der 
I tobeude Sturm fortgeworfou , und so liegen sie im weiten 
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Umkreise um die Pyramide. Diesen I'afs nenneti die Ein- 
geWnen Johe, er liegt 3225 in ültor dum Meere. Her Platz 
gilt für heilig. Man übersieht von OMT den ganzen Dulty- 
Sti>ck, namentlich aueh die Knickung desselben und das 
von ihr ausgehende, gegen N gerichtete Ende. Da liegen 
die wildesten und höchsten Partien, die bis zu 3790 m an- 
steigen. Es sah schlecht aus. Kalter Westaturm heulte. 
In don zerrissenen Fronten des Dulty spielten dichte Nebel; 
ein Hochwetter war im Anzüge, und mit Mühe entwarf ich 
ein Konturenbild. In weniger als einer Viertelstunde lag 
der Dulty im Nebel, der trotz des Sturmes mehr und mehr 
an Dichtigkeit und Auadehnung gewann. Nun wurde Ton 
der Flora zusammengerafft, soviel mau konute 1 ). Aber 
schon schiefsen schräge auf uns die grofsen Rogentropfen ; 
über dem Dulty grollt der Donner; es giefst. Wir sind 
gezwungen, den Platz zu räumen, namentlich auch in rich- 
tiger Erwägung, dafs unten im lockern Schiefertorrain hei 
dergleichen Tfochwettern die Passage, wenn nicht ganz un- 
möglich, so doch sehr gefährlich ist. Wir sind durchnäist, 
kommen unter Wind uud eilen, so gut es geht, zum Thale. 
Wo Lehm aufliegt, ist der Gang schon sehr schwierig, 
man glitscht und kommt zum Falle. Im obern Kurtai- 
tachai - Thals gab es auf dem rechten Gehango nur ein 
Hirtenlager, zu welchem wir wanderten. Aber erst um 
6 Uhr abends kamen wir dorthin nach sehr mühsamen 
Gängen. Der Platz heilst Untus-auoch. Hier lebte nur 
ein freundlicher alter Hirte mit seineu beiden Söhnen und 
einer ganzen Schar wütender Hunde, mit denen wir an- 
fangs keinen leichten Kampf zu bestehen hatten. Auch 
hier wieder das dürftigste Zelt, welches man bereitwilligst 
für mich herrichtete. Der Regen hält an, aber der Sturm 
hat sich gelegt. Wir sehen nichts, dichter Nebel umhüllt 
uns. Die Feuerung ist sehr gering. Unter doppelten 
Burkas (Filzmantel ohne Ärmel: schlafe ich leidlich. Die 
Nacht ist kalt, ab und zu lärmen die Hunde, und die heran- 
getriebenen Pferde beifsen und schlagen sich. 

Früh am nächsten Morgen brechen wir auf. Es ist 
klar geworden. Gegenüber von unsrem Lager gegen 0 
schaut wieder ein regelmäfsig gestalteter Schieferzeltberg 
aus der hohen Gebirgskette hervor: der Zuruutu. Das 
Bächlein zu unsren Füfseii , dessen linke Tlwlwund uus 
gestern so grolse Schwierigkeiten verursacht hatte, nannten 
die Hirten itutugai - tschai , es ist dies die äufsersto NW- 
Quelle des Kurtai-t schal. Auf dem Rückwege nach Arach- 
kul, wohin wir zur Mittagszeit kamen, machte ich noch 
eine, wie es mir scheint, interessante Beobachtung. Sie 



') Ith Bunniflt« : Cenxtlum klsiibrk Put., Kamuicnlm amchDoideui 
CAM.. Oirtmpi« 171m« Set. , Vpronim pttnrn St«., I.«inium tomento- 
mm W., SrniphyoUim» eratwilcru CAM., AUinn racarvs Wahlb. und die 
«*lt(n« Btttkea cauowca Boiia. 



galt einem sterbenden Schäferhunde. Diese wilden Hostien, 
welche uicht allein dem Fremden, zumal dem Europäer, 
kaum weniger gefährlich werden als die Wölfe, schleichen 
sich, wenn's zum Sterben geht, weit fort von Herr und 
Herde und ihresgleichen. Sie verenden in irgend einem 
Verstecke an entlegenem Orte. Vielleicht treibt sie dio 
Angst, in ihrer hilflosen Lage von ihren Kameraden zer- 
rissen zu werden, zum Wandern. So war auch der Hund, 
trotz des gebrochenen Fufaes, aus dem Kurtai-tachsi-Thale 
über den Zabachan - Pafs gehinkt und hatte sich in dem 
Schatten eines überhangenden Felsenkarnieses ein Sterbe- 
plätzchen gewählt. Lange- hat er da sicherlich nicht ge- 
legen; langsam segelte der nahen Felsenwand entlang 
ein grofser Lammergeier in gerader Linie durch die Luft. 
Er suchte sein Jagdrevier ab, uud der Hund ist sicher 
seine Beute geworden. 

Am 1 2-/24. Juli früh morgens brachen wir von Aracbkul 
auf, um noch an demselben Tage uus dem S'amur-Syatem 
in das des Kasi-Kumuchschcn Koissu zu gelangen. Dieser 
ist der östlichste von den vier Koissus, welche das mäch- 
tige Quellnctz des S'ulak bilden, die drei andern heilten 
der Schwarze, der Awarische und der Andische Koissu. 
Von diesen sendet seine Wasser der Schwarze dem Kasi- 
Kumuchschen von links her zwei Meilen unterhalb der 
Bergfeste Gunib zu, weshalb man ihn auch bisweilen den 
Gunibschen Koissu nennen hört. Alle diese aufserordent- 
lirh reifsenden Gebirgsflusse sind hydrographisch nach einem 
und demselben Typus veranlagt. Die Hauptrichtungen ihrer 
Thäler im mittlem Teile sind fast zu einander parallel und 
von S nach N gerichtet. Ihre zahlreichen Quellen hegen 
zwar an der Nordseite des Grofsen Kaukasus-Kammes, jedoch 
bieten nicht dieser, sondern die Gletscher- und Firnmeere 
vorgeschobener Hochalpen die vornehmsten beständigen 
Nahrungsreservoire. Zunächst ist es die am stärksten ent- 
wickelte Dulty-dagh-Gruppe, welohe als Scheide (gegen 80) 
zwischen dem S'amur und den Quellen des Kasi • Kumuch- 
Koissu und Schwarzen Koissu gegen N und des A wari- 
schen Koissu gegen NW dient. Die Dulty-dagh-Gruppe 
besteht aus zwei schnee- und eisführenden parallelen Haupt- 
stecken, die miteinander durch einen schmalen Kammgrut 
(NO — SW) verbunden sind und scharfe Knickung haben, 
so dafs der eine Flügel von dieser Knickung von W nach O, 
der andre von SO nach NW sich erstreckt. Viel weiter 
gegen NW zwischen den Mittelläufen des Awarischen und 
dem Andischen Koissu hegt der von SW gegen NO ge- 
richtete Bogos- Stock, an seiner schmalen Südfront, im 
schueelosen Schiefergebirge auslaufend, welches den Namen 
Mischitl besitzt, und dem gegen O die verhältuismäfsig 
schwach geneigten Hochthäler des Awarischen Koissu, 
gegen W dio stärker einfallenden des Andischen Koissu 
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■ich anschließen. Von deu zerrissenen seitlichen Steil- 
fronten diene» Bogos- Stockes entfallen die gut gespeisten 
kurzen Querthäler, welche gegen O und SO die Wasser 
dem Aworischen nnd gegen XW dem Andischon Koissn 
zusenden. Die Kuhninationshöhen der erwähnten heiden 
Dsgestanischen IIoch»lpen erreichen nicht ganz 380O m 
Meeresbohe, sie wurden auch nicht von vulkanischen Ge- 
steinen durchbrochen, und erst in dem gegen NW weit vor 
der Hanptketto des Grofsen Kaukasus lagernden, reich ver- 
gletscherten Diklos-Massive mit seinen wildzurrisBenen Fort- 
setzungen, dem Kwawlos, Bonos, Katschu, erreichen diese 
Alpen fast Höhen bis zu 4300 tn, welche endlich im Tebulos- 
Riesen bis zu 4505 m ansteigen. So lange wir in den 
äufsersten Quellregionen der verschiedenen Flüsse dieser 
Thäler vom Kaukasus bleiben , d. h. im und nahe am 
Hauptgebirge, wiederholen sich in fast ermüdender Ein- 
förmigkeit die gewölbten Kopfformen des Schiefergebirges. 
Erst mit dem Auftreten der .lurakalke mittlerer Etage än- 
dert sich das Antlitz der Erdoberfläche total. Gleich auf- 
gesetzten Bänken lagern auf den Schiefern dio hellen, derben 
Kalkmaasen mit ihren glatten, hohen, senkrecht abgeschnit- 
tenen Fronten vor uns; langgestreckt, wesentlich von 0 
nach W gerichtet, stufenartig nach N hin niedriger wer- 
dend. Ihre Plateaus, welche von den Längskanten her zur 
Mitte geneigt sind und da Bäche fuhren, Uberlagert oft 
geschichteter jüngerer Jura der obern Etage, welcher 
gegen NO einfällt. Diese Zone wird von dem schäumen- 
den Koissu in schmalen, hochwandigen Schluchten durch- 
brochen; in ihr werden wir uns nun bald ausschließlich 
bewegen. 

Es gibt zwei Passagen, welche Uber das Scheidegebirge 
zwischen S^amur und Koissu östlich von Tschulty-dagh 
fuhren. Dieser Tschulty-dagh ist eigentlich nichts weiter, 
als eine östliche Höhe des Dulty - Stockes, da nämlich, wo 
dieser nicht mehr eisbildend ist, wohl aber noch Firn in 
den höchsten und steilsten Höhen aufweist. 8ein nächster 
Nachbar gegen O und etwas südlicher ist der Nnssa oder 
auch Iiussa, dessen fast schwarze Westfront ungemein wild- 
zerrissen nnd steil ist. An ihr müssen wir heute vorbei. 
Da die dem Techulty näher gelegene Passage Ashimissi 
sehr steil ist, »o wählten wir trotz des weitem WegeB die 
zweite, den Nussa-Pafs. Bis zum links einfallenden Quell- 
bacho des Chiribälu wanderten wir auf dem bereits be- 
schriebenen Wege zuerst hoch auf der linken Thalwand, 
dann auf der Thalsohio und folgten nun aufwärts dem 
Quellbache gegen NNO und später mehr nach 0X0. Dor 
Weg ist Htark betreten. Wir begegneten grofsen Rinder- 
herden , es war nämlich im Kumnchschen die Rinderpest 
ausgebrochen, nnd einige Wirte wollten deshalb ihr Vieh 
isolieren und hatten es hierher getrieben. Es fällt sehr 



- anf, dafs das Rind aus jener Gegend fast immer rein 
schwarz von Farbe und vortrefflich gebaut ist , wie anoh 
die Schafe von dorther vorwaltend schwarz sind. Wir 
bleiben, immer höher steigend, auf dem hohen rechten 
Ufer, bewegen uns in stark abgeweideter basalalpiner Wiese 
und nuttern uns bald den kahlen Schieferwiindon der Pafs- 

Iregion. Gegen XW gekehrt, sieht man nahe am Tschulty- 
dagh die steilen, wenig betretenen Pfadspuron, auf denen 
man ebenfalls Uber das Gebirge kommen kann. Dort lagern 
viele Schneespuren. Die Sonne sticht, leichte Dunstwolken 
umspielen den Tschulty : lauter schlechte Vorboten. Nach- 
dem die Phleum-Zone, welche dio Thalgehän^e noch rasen- 
bildend besteht, passiert ist, treten wir noch und nach in 
das alpine Gebiet. Xun geht es steil bergan. Immer 
kahler werden die Schiefer, aber sie wechseln noch mit 
lose gefügten Geröllwänden, deren Bindemittel lockerer Lehm 
ist. Wir folgen dem linken hohen Ufer des Xussa-Baches 
und halten uns fast ganz östlich. Die Schiefer werden 
quarzig, fast kristallinisch; ihre höchsten Lagen sind deut- 
licher und schmäler geschichtet, als die dickern, derbem, 
untern, und wiederum fallen sie oben ganz steil ein. Auf 
und an den nahen Gebirgsköpfen haftet viel Schnee. 
Maskenlerchen sind noch da , dio lustigen Hänflinge und 
paarweise lebenden Rotschwänzchen fehlen schon. — La- 
minat tomentosum und Nepet» eyanea bestehen zerstreut 
hier und da die kahlen Schieferschurfe , und es fohlt auch 
nicht an Ranunculus arachnoideus , dessen grofse , immer 
einzeln stehende Blumen kaum den Boden Überragen. 
Cerastium nnd Alsine malen mit vielen Blumen weifse 
Flecke. Um die letzte Höhe des Xussa-Passes zu ersteigen, 
geht man auf acht lang ausgezogenen, aber kurz geknickten 
Schlangcnwindungeu, deren Spur sieb oft ganz im nackten 
Gestein verliert. Die Außenwände dieser Pfade wurden 
durch sorgfältig gepackte Schieferplatten gestützt. Je höher 
wir kommen, um so mehr macht sich der scharfe Nordost 
fühlbar, der uns von Zeit zu Zeit Xebelwolken zujagt. 
Schon tritt gegen O die steile, zackige, schartige Xussa- 
Gruppe ins Gesichtsfeld. Auch hier wieder fast schwarze 
Schiefer. Trotz senkrechter Stellung der Felsenwände hielt 
sich dort in den Hissen der vom Winde angetriebene Schnee. 
Aus ihm bilden Hieb am Fufse die schwachen Nussa-Qucllon. 
Etwas weiter gegen 0 stehen andere, gleichgeformte Felsen- 
wände, denen die äufsersten Quellwasser zum ("hunsen, wol- 
eher dem Kumuch-Koissu tributär ist, entströmen. Vor uns, 
gegen S gewendet, sehen wir in allen Schluchten gleich 
Silberstreifen die Quellen zum Samur - Systeme thalwärt« 
springen. Zweimal gewinnen wir freie Ausschan nach W 
und XW in die Sclineeregiou des fast weBtöstlich streichen- 
den Tschulty - Stockes , der ebenfalls einen nach X vor- 
tretenden „Kopf, den Tschulty. baschi, besitzt. Vor ihm 
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gegen S ist der Grat der tiefen Einsattelung schürf; hier 
hängt, gegen NO gekehrt, ein nioht »ehr grofsos Einfeld. 
Überall sonst nnr Schnee , und zwar alter , vieljähriger, 
dessen Schichtung man auch am dieser Ferne an einzelnen 
Stellen erkennt. Die Nebel umtanzen daa Hochgebirge in 
wilder Bewegung, der Nordost wird starker, die Sonne 
sticht entsetzlich ; es gibt sicherlich schlechtes Wetter. Nur 
einmal taucht im Nebelmeere gegen NW der Gipfel des 
Babaku-dagh mit einem Glutscher auf. 

Um 12 Uhr ist die Pafahöhe erreicht, ich bestimme sie 
zu 3694 m über dem Meere. Von dieser Höhe gehen wir 
noch eine geraume Zeit gegen (), nach N fallt das Gebirgo 
steil ab. Unser Pfad fuhrt uns ganz nahe am Nordfufse 
der Nussa- Felsen vorbei. Jetzt drängen die Nebel mit 
Macht heran, wir wandern in den Wolken. Alles ist ver- 
deckt Unter uns donnert es gewaltig. NaTs, kalt! — wir 
schweigen; die Majestät erzürnter Hochalpennatur umgibt 
uns. Langaam geht es, zunächst noch gegen 0, bergab. 
Hier fand ich aufser Pseudovesicaria digitata und Kanuncu- 
lus arachnoideus auch das seltene hochalpino Delphinium 

bis jetzt bekannten Fundorte dieser Art liegen am Kasbek, 
an der Nordseite des Elbrus, wo C. A, Meyer sie 1829 
entdeckte, und ich sie am 10./22. August 18t>5 wiederfand. 
Leider hier nur Exemplare mit Knospen. Sobald wir festen 
Rasen erreicht hatten, ruhten wir eine halbe Stunde. Da 
standen auf einer Halde Saxifraga flagellaris W. vart. 
stenosepala Trautv., Pedicularis erassirostris Bge., Viola 
grundiflora L. und Alsine imbricata CAM. vart. amoena 
Roiss. Auch ein paar Schneefinken tummelten sich hier, 
und sowohl der Königsadler als auch der Lämmergeier 
suchten nach Beute. Das Wetter war trübe uud kalt ge- 
worden, der Wind hatte sich gelegt, die Nebel lagen auf 
den Höhen wie festgebannt, und es begann zu regnen. 
Wir erreichten das linke Ufer des Chunseu-Baches. Die 
mich begleitenden Arachkuler hatten für diesen Bach einen 
andern Namen, sie nannten ihn Bakir - tschai, wogegen die 
Koi*-m-Bewohner ihn nach ihren oben liegenden Weideplätzen 
als Chunaeu bezeichneten. Das Wetter wurdo immer schlech- 
ter, es regnet« stark ; wir durchschritten den kräftigen, schon 
angeschwollenen Bach und blieben dann auf seinem rechten 
hohen Ufer. Da gab es herrliche basalalpine Wiesen, und 
während Bet. grandifiora fehlt«, sah man an ihrer Stelle 
schöne Gruppen von Bet. nivea. Es mnfste hier stark ge- 
hagelt hahen, denn an der gegenüberliegenden hohen Tbal- 
waud lagen, namentlich zu Füfsen dor jähen Einrisse im 
kahlen Schiefer, dicke, schneeweifso Schichten von grob- 
körnigem Hagel. Eben dor schon erwähnten Seuche 
halber hatte man hier viel Vieh hingetrieben ; auch 
dieses, zumal die Rinder, waren fast alle schwarz. Gegen 



I 5 Uhr kam uns das Dörfchen Tschera auf linker Uferseite 
in Sicht 

Trotz des schlechten Wetter* reisten wir weiter, weil 
, nach dem Rate der Arachkuler dort nicht gut geblieben 
werden konnte, und wir überdies schon durohnäfst waren. 
Nicht weit von hier passieren wir einen Komplex leer- 
stehender Häuschen, Machi genannt, wo schon Ackerbau 
getrieben wird, und wohin zur Zeit des Heuschlag, und 
der Ernte die Eigentümer wandern. Daa Getreide blüht, 
die Felder sind sehr saaber gehalten , die Saaten stehen 
prachtvoll. Gegen 6 Uhr überschreiten wir die letzten 
Höhen, mit denen das Gebirge zur geräumigen, gegen NW 
sich breit öffnenden Ebeue von Kusraoh abfällt Diu gegen- 
überliegenden Höhenzüge tragen alle geschichtete Kalk- 
köpfe , welche auf der allgemeinen Schieferbasis ruhen ; 
gegen W sind sie alle scharf abgebroohon, gegen NO ge- 
neigt. Schon wenig entfernt vom Platze Machi lagen grofse 
gestürzte Kalkblocke auf den weniger steilen Gehängen; 
die Ruhen müssen also auch hier damit gekrönt sein. Im 
vollen Regen lagerten in der Eboue grofse Tuchkara- 
wanen. Das Wasser hatte hier viel Schaden angerichtet, 
überall gab es tiefe Einrisse, verschwemmte Gerstenfelder 
oder vollständig niedergedrückte Saat Beim letzten Tages- 
licht orreichten wir das Dorf Kusrach und fandon da eine 
freundliche Aufnahme, obgleioh uns niemand angemeldet 
hatte. So unscheinbar von aufsen her die Gebäude dieses 
Dörfchens auch erscheinen, im Innern bieten einige über- 
raschenden Komfort, wohlverstanden, wenn man bedenkt, dafs 
man sich im kaukasischen Hochgebirge unter sogenannten 
wilden Völkern befindet Auch diesmal wurde ich im Zim- 
mer, welches mau mir Uberwies, in mannigfacher Hingicht 
überrascht, zunächst im allgemeinen durch die Reinlichkeit. 
Es gab gar kein Ungeziefer, und das Bettzeug, welches in 
grofscr Auswahl vorhanden, war durchaus sauber und sogar 
elegant. Das Bauholz wird in diese waldlose Gegend mit 
grofser Mühe aus dem Kubinschen und Kaitachschen Ge- 
biete herbeigeschleppt, und eben von daher stamnion auch 
die Möbel, wenigstens jene grofsen Kisten mit den reich- 
geschnitzten Fronten, welche zum Aufbewahren von Mehl 
und Getreide, oder auch andrer Dinge in keinem lesgini- 
schen Hause fehlen. — Europäische Möbel dagegen, frei- 
lich nur in grober Ausführung, liefert der Bazar von Chun- 
sach, wo sie die dort lebenden russischen Soldaten anfer- 
tigen. Die Holzpreise werden durch den Transport enorm 
hoch. Die grofsen eichenen Tragebalken des Daches, von 
denen mindestens zwei im rechten Winkel sich kreuzen, 
kosten pro Stück 4 — 5 Rubel; die zahlreichen kleinen 
Uuerbalken, nur 10 — 12 om breit, welche kaum 17 — 20 cm 
Füllraum zwischen sich lassen, und zu denen man auch 
Pappelholz verwendet, kosten daa Stück 40 — 50 Kop. bei 
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einer Länge von kaum 5 m. Alle diese Gebälke sind 
sorgsam behobelt und durch Kiclfurchen geziert. Die Ver- 
kleidung zwischen ihnen geschieht hier mit Kohr, und zwar 
mit dem starken A. donax L., welches aus dem Nuchasehen 
und Sakatalschen Gebiete hierher gebracht wird. Man legt 
diese dauerhaften Rohrstücke ganz dicht nebeneinander 
über die dünnen Tragebalken und walzt dann darauf das 
Makadamdaeb fest. Alle Lesginer lieben es, auf die 
grofsen Tragebalken oder die Waudkarniese allerlei Gefäfs 
zu stellen. Je tiefer man in den Dagestan herabsteigt, 
um so mehr europäisches Fabrikat steht auf solchen Plätzen, 
je höher man in die 8ohluchten dringt, um so sonder- i 
barere, oft sehr alte nnd wertvolle (für den Kennet Ob- 
jekt« findet mau da. Wenn man bedenkt, dafs diese 
tapfern Bergsohne jahrhundertelang die Nachbarvölker be- 
kriegten und ausraubten, so kann man begreifen, dafs in 
den einsamsten nnd abgelegensten Schluchten oft sehr 
kostbare Objekte, namentlich Fayencen und Metallge- I 
fäfso erhalten blieben, Dinge, die man sonst im ganzen 
Kaukasus nicht mehr findet. Das Kaukasische Museum be- 
sitzt eine schöne Zahl solcher alten Gefäfse, die aus der 
Araberzeit (13. Jahrhundert) stammen, und andre, die ge- 
wifs noch älter sind. Neuerdings wurden von der Reise 
des Olearius (1033 — 37} mehrere grofse, in Messing ge- 
arbeitete PräsentierschÜBseln im Kaitachscheu aufgefunden, 
eine davon mit dem holsteinschen Wappon und alle mit 



den herzoglichen Vortraten. Wahrscheinlich waren das 
Geschenke, welche die Gesandtschaften irgend einem 
Chan, vielleicht dem von Derbent oder Baku gemacht 
hatten, und die gelegentlich bei einem erfolgreichen Über- 
falle oder bei der Flucht der Besitzer hoch ins Gebirge 
kamen. Mit dem nötigen Gelds versehen und aufserdem 
mit der Ausdauer, überallhin in die entlegenste Aule zu 
dringen, könnt« man aus dem Dagestan ein wunderbares 
Museum zusammenbringen, in welchem sich manch rätsel- 
haftes Objekt aus längstverklungenen Zeiten befinden 
müfste. — Auch bei meinem Wirte waren an den Wän- 
den vielerorts, und namentlich auf den breiten Tragbalken 
des Daches allerlei Geräte angebracht, doch sah ich 
hier nur moderne Sachen, teils Europa, teils dem Orient 
angehörend. In dem Wirtsohaftsraume standen grofse 
Truhen mit gut geschnitzten Vorderseiten, und es hingen 
vier fette alte Schafs, an Pflöcken befestigt, vom Gebälk 
herunter. Die Lesginer trocknen während des Sommers 
den Fleisohvorrat für den Winter und geben ihm etwas 
Rauch. Die in Redo stehenden Schafe trieften von 
Fett, und man hatte ihre Schwänze in die Bauchhöhle 
gebogen. Bei gutem Wetter brachto nun sie auf den 
Balkon vor dem Hause, dessen offne Seite mit einem 
Netze gesperrt war, damit Elstern und Sperlinge nicht 
gar zu viel rauben konnten. Das Dorf Kusrach liegt 
2162 m Uber dem Meere. 



VII. Von Kumuch zum Dulty-dagh. 



Sonnabend, den 13./25. Juli hatte ich die Strecke von 
bis Kasi-Kurouch zurückzulegen. Die Lesginer 
ausgezeichnete Wege- und Brückenbauer , wovon ich 
auch heute überzeugen konnte; es würde nicht grofse 
Unkosten machen, um aus dem hier vorhandenen einen 
bequemen Fahrweg herzustellen. Auf dieser Strecke gibt 
es die ersten Bogenbrücken, bis dahin sah ich nur solche, 
die nach dorn System der mehr und mehr vorgeschobenen 
Balkenlagen konstruiert waren. loh konnte mich heute 
davon überzeugen, dafs selbst die Wegebauten durch die 



die 

dem gestrigen Regen nötig gewordenen Reparaturen. Dieser 
aber hatte samt dem Hagel arg ge wirtschaftet Die herr- 
lichen Saaten logen fast ganz und sind gewifs verfault. 
Wir passierten mehrere Dörfer. Zunächst Guli, dann 
Sumbat. War im S*amur-Gebiete die Kultur der linse eine 
sehr verbreitete gewesen, so trat am Koissu die Schweins- 
an ihre Stolle, aber auch in diesem Falle eine jam- 



merliche Pflanze, welche der wilden Stammart entschieden 
naher steht, als irgend einor Kultursorte. 

Wir überstiegen, gegen NW uns wendend, die Scheide 
zwischen Chunseu und Koissu, von denen der erster« hier 
schon den Namen Kusrach-tschai angenommen hat I). 

Auch hier im steilen verwitterten Gebirge findet man 
ganz vortreffliche Strafsen. Kalk- und Sandstein krönen 
hier die Schieferbasis, grofse Blöcke stürzten thalwärts. 
Das Gebirge und sein Pafs haben den Namen Gatu-baka, 
was dem tatarischen Gätül-Baoh entspricht und sich etwa 
mit „schau-liegend" verdeutschen lälst Von der NW-Seite 
dieses Passes folgten wir dem kleinen Toohtschardol-Tbäl- 
ohen und erreichten dann den tief in schmaler, steil- 



I) Die Bewohn» too Ksjrach nennten mir 

Wimlinieh and meisten, oben 
die llrernd und euch <i« Wuw Chiuairo. 

für den Bech r, 




Digitized by Google 



42 



Dr. Gustav Itadde, Ans den Üagestanigchen Hochalpen. 



hobom linken Ufer wir der breiten Strafte nach Kasi- 
kuniuch folgten. Bei Madiomed-hadshi-butai-ogli wurde ich 
auf das zuvorkommendste empfangen und gonufs für einige 
Zeit den Komfort behäbiger orientalischer Existenz. Maho- 
mod-Aboew-Mogatajew (ruasifizierter Name) war mein liebens- 
würdiger Dolmetsch und Führer. 

Es gab fürs erste in Kumuoh genug zu thun. da der 
anhaltende Regen uns doch einigen Schaden zugefügt hatte, 
und die nafa eingesammelten Pflanzen sorgsamst getrocknet 
sein wollton. So konnte ich denn erst Montag 15./27. Juli 
mittags zum Dulty-dagh aufbrechen, wohin der erwähnt« 
Mahomed mioh begleitete. Wir wollten im Ilauptthale des 
Koissu direkt gegen S bis zum Nordfufs der Dulty-Alpen 
reisen und bis zur äufsersten Grenze des phanerogamon 
Pflanzenwuchses vordringen. Unser nächstes Ziel war 
das höchBtgelegene Dörfchen Tschara (auch Tscharwu). 
Von Kumuch schlugen wir die Richtung direkt gegen S 
ein und erstiegen zuerst die steile Höhe, wolche den Ort 
von hier aus deckt Dann kamen wir in eine trockne 
Felsenschlucht, deren unscheinbarer Anfang oben auf einer 
herrlich grünen, woitgedehnten Ebene liegt. Diese Schlucht 
heißt Itur-darat und steht bei den Kumuchorn, zumal den 
alten Weibern in schlechtem Rufe, du darin, in einer kleinen 
Höhle, der Teufel wohnen soll. Es ist Sitte, die ungezogenen 
Kinder mit diesem Schluchtenteufel zu ängstigen. Die 
vor uns liegende Wiese, Ulnar genannt, zieht sich etliche 
Kilometor bis zum Fufse des Dorfes Tsohurtaschi dem 
linken Koissu-Ufer entlang aufwärts und ist ganz steinlos 
und vollkommen eben. Der üppige Graswuchs war auch 
hier zerfressen. In ihrem südlichen Teile, unweit vom 
sanft ansteigenden Gebirge, liogon Torflager. Die früher 
in Kumuch stationierte Garnison versucht« dieselbe aus- 
zubeuten, da die Feuerung in dieser Gegend ausschliefslich 
durch Kiaik besorgt werden mufe. Indes ist der Torf nicht 
vir] wert und besitzt in den dicksten Lagen nur >/, — 1 m. 
Das vornehmste Material, aus welchem sich derselbe im 
Laufe der Zeit aufbauen und regenerieren soll, nämlich das 
Torfmoos (8phagnum) fehlt hier wie auch anderweitig den 
Torfen im Kaukasus, und doshalb sind die Stiche nur flach 
und ergänzen sieb äufserst langsam. Diosor und sonstiger 
Torf im Kaukasus ist nichts weiter als das verrottet«, 
dnreh Schlamm gebundone Wurzelnest verschiedener Sumpf- 
pflanzen, in denen Mcnyanthes und auch Comarum nicht 
fehlen. Ähnliche TorfbUdungen finden sich ebenfalls noch 
weiterhin gegen S bei dem Dörfchen Chalaki. Auch dem 
rechten Koissu-Ufer entlang zieht sich eine Ebene hin, 
doch ist sie bei weitem schmäler und kürzer als die früher 
genannte. Zwischen beiden stürzt der eingeengt« Flufo 
hin, von senkrechten Schieferwänden von 45 — 60 m Höhe 
eingeuuat. Ein grofser Ted dieser schönen Ebene, welche 



man auch schlechtweg die Kumuchsche nennt, dient als 
Weideland : ein Streifen vorzüglicher Ackerfelder dehnt sich 
dem Westrande am Pulse des Gebirges entlang. Bei dem 
Dorfe Tsohurtaschi wendot man sich, die Ebene verlassend, 
zuerst westlich, dann wieder südlich, ersteigt das Gebirge, 
bleibt stets hoch auf der linken Thalseite und erreicht die 
Engschlucht des Koissu, in welcher das Waaser Bchokoladen- 
artig schäumte, erst, nachdem das Dörfchen Choludun 
passiert wurde. Sehr malerisch liegt auf dieser Strecke 
Weges unten auf schmaler Ebene das Dorf Chalaki 
mitten in Saatfeldern und Weidenbäumen. Die rechte 
Thalwand des Koissu trägt da einige Sträucher. Würde 
man einige Mühe darauf verwenden, so könnten hier überall 
gewisse Baumarten angepflanzt werden und gedeihen. Schon 
in dem Dorfe Guli sah ich zwei Zitterpappeln. Im Garten 
von Kumuch, den ich Huld näher Itesprechen werde, stehen 
viele davon; Birke, Weide, die verschiedenen Pappeln und 
gewifs auch Rüstern würden sicherlich gut fortkommen. 
Zu Anfang ist der Weg auch in der Engschlucht, der wir 
jetzt aufwärts folgen, gut. Man hatte ihn eben repariert, 
wag die Lesginer durch An- und Unterbau der gefährlichen 
Stellen sehr geschickt zu machen verstehen. Aus der 
Schlucht trat uns ein Weib entgegen, das eine starke 
Ladung Moos auf dem Rücken schleppte. Man verwendet 
dies als Unterlage bei der Herrichtung des Daches, in- 
dem eB gleich einem Polster auf die erwähnten Rohrquer- 
stäbe ausgebreitet wird und so vor Feuchtigkeit schützt. 
Dadurch soll das Rohr äufsorst dauerhaft werden, ja sogar 
an fünfzig Jahre sich fest erhalten. Nun wird der Weg 
zum Pfade , der an vielen Stellen beschwerlich , stoil und 
steinig ist, aber trotzdem viel begangen wird. In diesem 
untern TeUe der Eugschlucht fallen die Schiefer meistens 
nach N und NO ein, ihre obern Schichten sind schmal 
und deutlioh getrennt, die untern massiver, derber, nicht 
selten fein - kristallinisch. Alle Gehänge sind äufserst 
steil, aber gut benarbt, man sieht nur wonig Entblöfsungen 
und Rutsche. Die Vegetation an den kahlen Felsen und 
auf den Halden ist stereotyp ; os wachsen hier : AlchemQla 
vulgaris L., Yeronica gentianoides Vahl., Polygonnm 
bistorta L., Taraxaoum crepidiforme Deo. , Centaurea 
pauedoba Trautv. , Oxytropis eyanea Stev., Viola pur- 
purea Stev., Saxifraga sibirica L, Areuaria sorpylli- 
folia L., Alsine recurva Wahlb., Campanula tridentata vart. 
petrophila TrautT. , Alsine pinifolia Fenzl und Pyrethrum 
parthenifolium WUld. 

Da die Schlucht fast aussohliefslich von N nach S ge- 
richtet ist, so sieht man ab und zu ein schmales Stück 
vom Dulty. Der Teil, dem dieses Stück angehört, wird als 
Kleiner Dulty bezeichnet, links und rechts von ihm befinden 
I sich die Haupthöhen, die aber durch die vorgelagerten Ge- 
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birge verdeckt sind. Die seitlich einfallenden Bäche bringen 
klare Schneewawer. Auf der steilen rechten Thalwaud 
stehen die Ruinen eines lesginischen Dorfes, von welchem 
man nur den Namen , aber nichts vom Schicksal der 
einstigen Bewohner kennt. Es heifs» Matschal-Daschi. Wo 
nur irgend ein passendes Fleckchen Erde in dieser finstern 
Engschlucht sich findet , da wurde es beackert, und die 
Saat aufs sauberste gereinigt; aber nirgends sah ich hier 
die im S'amur-Oebiete so oft kultivierte Hirse. An einer 
jäh abstürzenden Felsenwand passierten wir ein in dieselbe 
hineingebautes Häuschen. Aufsenher hatte man die Schiefer- 
wände so geschickt Ubereinandorgcschichtet , dafs man sie 
vom anstehenden Gesteine kaum unterscheiden konnte. Zur 
Zeit des letzten Krieges mit der Türkei lagen da im Hinter- 
halte ein paar treue Lesginer, um den falschen Propheten, 
welcher als Sendling der Tlirkei die Kasi-Kumucher leider 
mit Erfolg fanatisiert hatte, abzufassen. 

Nach dem schrecklichen Drama am 9./31. 8eptember 
1877, welches damit endete, dafs in Kumuch die freilich 
nur schwache russische Garnison samt Arzt, Chef und Ge- 
hilfe niedergemetzelt wurden, fahndete man eifrig auf die 
Anstifter dieser Revolte, doch an diesem Platze ohne Er- 
folg, Die Kasi-Kumucher stehen seit jener Zeit gloich den 
Bewohnern von Achty in schlechtem Rufe, sie waren treu- 
bruchig und werden lange warten müssen, bis man ihnen 
wieder aufs Wort glaubt. 

Es wird nun um uns her sehr ernst. Steilwand links 
und rechts, wütendes Wasser, schmaler Pfad. Von rechts her 
springt der Burschi-Bach, klar und rein, in den schmutzigen 
Koissu. Eine gute Brücke geleitet über ihn, ein Pfad zum 
gleichnamigen Dorfe schliefst sich ihr an. Wir bleiben auf 
der linken Thalseite und kommen gegen Abend zum Seiten- 
thal, in welchem die äufserste Ansiedelung Tscharalu (2543 m 
hoch) gelegen ist. Bald geht es rechts, bald links hinein 
und hinauf in diesem Thälchen. Wir mochten wohl 3 km 
zurückgelegt haben, die Sonne war schon hinter den hohen 
Gebirgen versunken, als wir zur ärmlichen Niederlassung 
gelangten. Die ganze männliche Bevölkerung , jung und 
alt, empfing uns; das sei hier so Sitte, sagten die Leute. 
Sie sind ungemein arm, da es ihnen vollständig an Land 
fehlt. Früher waren sie Sklaven, d. h. Leibeigene einiger 
Beks , jetzt sind sie freie I#ute ohne I^and und müssen 
sogar dio Wiesen unmittelbar bei ihrem Dorfe pachten, 
hängen also ganz von dem frühem Herrn ab. Das Thal 
erweitert sich da ein wenig, aber rundherum starren ärm- 
licho Schiefergebirge in die Tiefe. Ein klein wenig Ge- 
treide bauen auch diese Menschen noch, doch ernten sie 
kaum das vierte Korn in sogenannten guten Jahron. Dennoch 
will niemand auswandern. Mit einer rührenden Liebe und 
Treue hängt der sogenannte Wilde an der kärglichen 



Scholle, die ihn kaum vom Hungertode rettet. Das ist im 
Hochgebirge des Kaukasus überall der Fall, mag das Volk 
sich nennen, wie es wolle. Trotz dieser Armut übten die 
Leute volle Gastfreundschaft, sie wollten durchaus keine 
Zahlung annehmen. Man hatte mir gesagt, dafs mau in 
Tscharalu nicht gut ein Haus zum Nächtigen betreten 
dürfe, und da das Wetter sich gut anliefs, so beachlofs ich 
draufsen auf einer Alpenwiese zu bleiben. Da schleppten, 
nach vielem vergeblichen Nötigen, ins Dorf zu kommen, 
die guten Leute allen möglichen Kram zu meiner Bequem- 
lichkeit heran. Zuerst loderte ein Feuer, um den Thee zu 
kochen, dann kamen Toppiche und Rullkissen, neue lange 
Pelze, weil die alten meistens zu stark mit Ungeziefer be- 
völkert sind, Decken, Filze, endlich die verschiedenen Milch. 
Präparate vou vorzüglicher Güte, nur etwas nach Kisik 
duftend, und ein Lamm. Auch dem dargebotenen Plow 
merkte man ieider den Charakter der Feuerung an. Und 
dabei nun die ewigen Klagen über Land- und Weidemangel 
und die Bitte, doch Tür die arme Bevölkerung an maß- 
gebender Stelle einzutreten! Wie schwer mag das Leben 
dieser armen Hirten sein, und doch sorgen sie dafür, dafs 
die Art nicht aussterbe. Der Kindersegen war ganz er- 
staunlich. Überhaupt habe ich dio Beobachtung im Hoch- 
gebirge des Dagestan gemacht, dafs, je höher man steigt 
und je dürftiger die Existenzbedingungen werden , um so 
kräftiger an Qualität und Quantität die Species homo 
sapiens sich entwickelt. Da sich nun alles um mich drängte, 
so hatte ich Mufse, die Physiognomien zu studieren. Aber 
das von mir in dieser Hinsicht lange schon erzielte Resultat 
wurdo auch hier glänzend bestätigt. Je höher im Gebirge, 
wo es auch immer im Grofsen Kaukasus sei, um so ge- 
mischter die Physiognomien der Bevölkerung ; man kann 
da jedwedon Typus sehen. Es sind das nicht Reste einer 

dener Zeiten und Rassen, mag dio Sprache der verschiedenen 
Stämme im Verlaufe der Zeit auch vollständig assimiliert 
werden. Bei diesem Dörfchen fehlten sowohl die Schwalben 
all auch die Sperlinge, nur einige wenige Tauben (immer 
Col. livia) hatten sich auch hier den Menschen ange- 
schlossen und umflatterten die niedrigen, einstöckigen Häus- 
chen. — Auch in diesem Dörfchen gibt es zwei heilige 
Plätze ; an dem einen wird die Kopfbedeckung eines Heiligen 
aufbewahrt 

Am 16./28. Juli, nach einer empfindlich kalten Nacht, 
kehrten wir zunächst in das Hauptthal zurück. Vor der 
Mündung unsres Nebentbälchens steht vis-a-vis am jen- 
seitigen Ufer eine steile Berggruppe, deren regelmäßig im 
gedrückten Bogen einst heraufgetriebener Kopf plötzlich ein- 
gebrochen sein mufs. Die geschichteten Schiefer zeigen nach 
N und 8 gekehrte trepponartig abgestuft« Bruchfrouten. 
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Obschon wir in der Nacht klaren Himmel gehabt hatten, 
und die Hoffnung auf gutes Wetter für den kommenden 
Tag vollkommen berechtigt war, so zeigte una doch schon 
bei dem Eintritte iu dag Hauptthal >1«t Dulty ein böses 
Gesicht. In N und O hatten wir noch klaren Himmel, 
dagegen lagerten auf dem Dulty wie festgebannt bewegungs- 
lose , schwere , fast rauchgraue Gewölke. Da erschienen 
denn seine Steilwände noch ernster und toter und schwärzer, 
und »eine Firnfelder sahen trübe und schmutzig aus. In- 
dem wir den Thalschlund de» Nikuräch (von links her) 
passieren, gewinnen wir gegen W einen Einblick. Da tobt 
auf den Höhen des Dulty bereit« das Unwetter. In diesem 
anfserordeotlich wilden und zerrissenen Thale, welches nur 
dem Fufsgänger zugänglich ist, sammeln sich alle Eis* und 
8chnoewassor, die in der rechtwinkeligen Knickung des 
Stockes gegen 0 und N frei werden und es überreich 
speisen. Seine linke Thalwand schiefst gegen SW mit den 
Schielerschichten steil ein, und alle Ostfronten sind ab- 
gebrochen. Bis hierher waren wir noch trocken, aber nun 
hegann ein starker liegen , dem sich bald heftiger Wind 
aus NW zugesellte, so dafs die grofsen Tropfen schräg 
gefegt wurden. Der Wind steigerte »ich zu kaltem Sturm, 
und der Regen wurde gepeitscht, so dafs wir ein Notdach 
suchen mufsten. Die hier im Hochsommer stationierten 

beschert werden , sorgen für Rettung. An verschiedenen, 
ihnen aus der Erfahrung wohlbekannten Platzen, wo ge- 
wöhnlich am tollsten Regen und Sturm einbrechen, pro- 
fitieren sie von irgend einem grofsen Sturzblocke oder von 
einem etwas überhängenden Felsenkarniose und bauen sol- 
chen Stand aus, indem sie namentlich die Windseite mit 
einer Stoinwand verbarrikadieren. Solch einen Platz fanden 
wir gerade unweit der Mündung des Nikuräch. Aber man 
mufste sich hart an die Felswand drUcken und don Kopf 
ducken, wenu die schräg horabsebiofsenden Tropfen nicht 
treffen sollten. Hier konnten wir abwarten und das frugale 
Frühstück verzehren, welchem die innerlich wärmende 
Zwiebel und die Kresse nicht fehlten und bei welchem 
als einziges Getränk ein leidlicher Fuselsohnaps verbraucht 
wurde, dazu der trockne lesginische Käse und ein Brot, 
welches ich meinen Feinden zu essen nicht wünsche 1 ). 
Es verging reichlich eine Stunde, und noch hatte sich 
nichts geändert. Meine einstens am Munku-Sardyk (1859) 
in Ostsibirien angewendeten Mittel halfen hier nichts. Auch 
die Lesginer, wie damals die mich begleitenden Mongolen 
und wie alle Bewohner, welche die Schrecken des Hoch- 

>) Es ist immerhin »ehr aufteilend, iUIi die Uaginer, lunal die in 
Hoehs^ebirpre lebenden . obwohl in »ieler Hinsieht übernscheud entwickelt, 
doch da* erhlorhteste Brot bereiten. K* sind du dünne I«jren ungesäuerten 
und ungrgorentm, gsni groben MehlteUjee, di« nur oben and outen in 
l'suicrdicka gar wurden, während die innere 8eaicM ruh und klebrig blieb. 



gebirges kennen, glauben, dafs böse Geister dort oben 
wohnen und ihren Zorn den Menschen fühlen lassen. 
Bitten , beten und opfern hilft manchmal , lärmen und 
schimpfen ein andres Mal. Thut man das letztere, und es 
wird zufällig klar, so steht man bei den Eingeboraen bald 
in grofsen Ehren, denn sie Bind davon überzeugt, dafs man 
machtvoller war, als jene bösen Geister. Heute war ich 
ohne Macht Es gofs wie aus Eimern und der NW heulte, 
die Pferde standen regungslos mit dem Winde und liefsen 
die Köpfe und Ohren hangen. Wir sitzen um 8 Uhr 
wieder auf den nassen Sätteln und wollen heimkehren. 
Keiner spricht, langsam geht es thalabwärt«. Wir hatten 
bereits eine halbe Meile Weges zurückgelegt, als der Regen 
aufhörte. Wir halten an und warten wieder. Der Wind 
weht immer scharf. Oben im Gewölk fängt es an, sich zu 
bewegen, aber gegen den Wind. Vom O her kommt da 
der Gegenwind. Er wird immer starker, die Wolken 
tanzen, fliegen, schon bricht hier und da die Himmelsbläue 
durch die zerrissenen Schleier; es wird immer klarer. Wir 
machen neue Plane und kehren um. Der schützende Hirten- 
felsen ist bald orreicht. Ein Blick zur Höhe des Nikuräch- 
Thaies lafst uns teilweise dio wilden Konturen des Dulty 
erkennen. Der erste Sonnenblick erquickt una, wir haben 
wieder volle Hoffnung. Um die Dulty-Firnböhen spielen 
leichte Dunstgebilde, das lastende Gewölk löst sich, der 
Alpenkatarrh ist Uberwunden. Um 9 Uhr können wir auf- 
brechen. Am sogenannten Christen-Felsen. Tgchapur-Kun, 

fufse des Nikuräch-Baches gelegen ist, kommen wir vorbei 
und treten wieder in das Hauptthal, wo wir stets auf dem 
linken Ufer bleiben. Unmittelbar zur Rechten steigt ein 
' dunkles Schiefermassiv steil an, welches oben bereite Schnee 
führt. An seinem südlichen Eude wenden wir rechts ab 
und treten in das äufserste aus SSW kommende Quellthal 
des Kumuchsehen Koissu. In diesem liegt der Pfad, wel- 
cher zum Passe führt. Das direkt aus S kommende Quell- 
thal lassen wir einstweilen links hegen. Bold eröffnet« 
sich vor uns die Aussicht auf die Thal- und Pafohöbe. 
Diese stellt die tiefste, von 0 nach W lang ausgezogene 
Einsattelung dar, welche don 3790 m hohen Dulty-dagh 
im W und den nicht viel niedrigem Pobaku 1 ) vorbindet. 
Es sei noch bemerkt, dafs an diesen Pobaku sioh eine Sage 
knüpft, die aber nur für das Dorf Guli, welches wir am 
Oberlaufe des Chunsen kennen lornten, Bedeutung hat 
Sie ist ganz äbnUch jener armenischen vom St Jakobe- 
kloster am Fufse des Ararat Bei lange anhaltender Dürre 
entsendet man am besten einen von drei Brüdern oder 



') Die Kert* whreibt Bnbuku^s«h ; diese Hohe ist identisch 
TWhultr-baschi , dessen ich bei Besprechung des Knau- !**•*>-< 
I Von kumuch so» «rgen 3 steht diese Firahül» im 
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nahe Verwandten mit einer Schale um Wasser zu schöpfen 
zum Pobaku, der Abgeschickte mufs aber schweigen und 
auch auf dum Rückwege mit niemand sprechen. Unter- 
dessen verteilen die Zurückgebliebenen an jedermann, dem 
sie begegnen, Käse, Brot, Fleisch. Da« nach Guli ge- 
brachte Wasser wird dann in den Bach gegossen, und es 
stellt sich darauf bald Regen ein. 

Das vor uns liegende Gebirge besitzt keine malerische 
Front. Ka fällt mit seinen kahlen, braunen Schiefern, die 
überall ganz zersplittert sind, steil zur sanft geneigten Quell- 
ebene ab, welcho kesselartig umgürtet, die Schneemassen in 
vielfach zerspaltenen Läufen aufnimmt und sie gegen NO 
dem Koissu zusendet. Die Höhe am Fufse des Passes wurde 
zu 2957 m bestimmt. Im losen Schieferschurf führt der 
schmale , unsichere Pfad in langen Schlangen Windungen 
hinan. Sohon im untern Dritteil dieser Passage machte 
ich Halt, es gab nichts mehr zum Botanisieren. In der 
Ebene fand ich leider nur die alten Bekannten. Je weiter 
man im Grofseu Kaukasus nach O geht, um so monotoner 
wird die Hochalpenflora, wenigstens in den Phonorogamon. 
Zwerge von Senecio vernalis Waldst. et Kit. vart. leio- 
carpa Trautv., plattaufliegende Polster von Veronica telephii- 
folia Vahl. vart. minuta Trautv., die unscheinbare Scrophu- 
luria minima und Sileae humilis CAM., dazu Alsine und 
Cerastium - Flecken , Cerastium trigynum Vill. und C. Kas- 
bek Porr. , einzeln in losen, zerbrochenen Schiefersplittern 
tief mit den Wurzeln sitzender Ronunculus orachnoideuB 
CAM.; hier und da eine gelbblühende Drabagruppe, 
Dr. bruniaefolia Stev., umfangreiche Plätze, auf denen Ln- 
mium tomentosum wuchert und andre von Nepeta supino 
Stev. bestanden; dann wieder da« stattliche Erigeron alpi- 
nus L. vart. monooephala Trautv., kleine Polster von Sib- 
boldia procumbens in behaarter Varietät; endlich die fest 
am Boden sitzende Symphyoloma graveolens ('AM. und die 
dunkelblau blühende vart. petrophila von Comp, tridentuta, 
samt etlichen Pedicularis craBsirostris Bge., Anthemis 
Marne halliana W. vart. Rudolphiono Trautv., Astragalus 
songuinolentus MB. und Oxytropis cyonea Stev. — das war 
alles, was ich hier fand 

Wir kehrten in das Hauptthal zurück, überschritten es 
der Quere noch, hielten bei dieser Gelegenheit bei einem 
Hirten, dessen Hunde uns arg zusetzten, Ruhe und be- 
fanden uns bald nahe der hohen, steilen, rechten Thalwand. 
Hier wurde das Bild Taf. III entworfen. Bei dem jetzt 
sehr schönen Wetter glänzten Firn- und Gletschereis der 
hier zu übersehenden Nordfront des Dulty. Sie ist un- 
gangbar, denn entweder stehen die Schiefer senkrecht oder 
fallen doch ganz steil ein, mit grofsen Schuttlagern an 
. ihrer Basis. Zwei Gletscher machen sich besonders be- 
merkbar, von denen der östlichere der bedeutendere ist. 



Der andre, höher gelegene, mit einer Firndecke ver- 
sehene, lagert vor dem regelmäßig geformten Stumpfkopf, 
welcher aus der fast geradlinig verlaufenden Firnlinie her- 
vorschaut. Beide Gletscher hängen nach N zum Abgrunde 
herab. Der Ort, an welohem ich zeichnete, wurde zu 

hier noch. 

Wir kehrten zu unsrom Ruheplatze vom Morgen zu- 
rück, und nun lag auch dort der Dulty unverschleiert vor 
uns (Taf. III). Die enge Schlucht aufwärts schauend, 
präsentierte sich die Hanpthöhe (fast bis 4000 m) des 
Dulty, welche Nikuräoh heilst. Auch hier stürzt das Ge- 
birge gegen 0 und N ganz steil ob und läuft gegen X in 
einen mächtigen Kopf aus, an dessen Ostfront zwei Ei», 
felder hangen ; das bläuliche Kolorit, in welchem leicht an- 
gedeutete Spaltlinien erkennbar sind , verrät sie als solche. 
Nachdem olles genügend in Schrift und Zeichnung zu 
Papier gebracht worden war, traten wir die Rückreise au. 
Es war schon gegen Abend, als wir das Dörfchen Chelusun, 
auch Cholisma oder Chrolisma genannt, erreichten. Doch 
konnten wir hier, obwohl vom Gastfreunde (Konak) meines 
Führers Mahomed auf das freundlichste eingeladen , nicht 
bleiben. Man hatte da Schaffelle eingesäuert, um sie noch 
der Beize sämisch zu gerben, und das verbreitete einen 
solchen Gestank, der selbst dem Ermüdeteten und Duld- 
samsten unter uns ganz unerträglich war. Wir ritten weiter 
und blieben in TBchurtach, welches hoch die Westseite der 
reicheu Ulaar- Ebene an ihrem südlichen Ende dominiert. 
Hier gab es bei dem Wirte sogar Tapeten an den Wänden, 
und es lagen ganze Stapel des guten lesginischen Tuches 
(gröbere Sorten) auf dem Fufsboden. Der Handel mit 
diesem vorzüglichen Hausfabrikat hatte dorn Manne Wohl- 

I stand gebrocht, und er bewirtete uns mit einiger Eleganz, 
wenigstens nach den Begriffen und Gebräuchen des Landes. 
Der Ort liogt 2084 m Uber dem Meere. 

Es war eine wundervolle Vollmondnacht Gegen O 
schwamm die Schunu-Kette im magischen Lichte, und der 
»anfte Nordubhong der Chorcha - sunta - Höhen , welche die 
Ulaar-Ebene gegen S zum Abscblufs bringt, log in leichten 
Duft gehüllt vor uns zur Rechten. Die Wochtel rief ihr 
„Fürchte Gott, fürchte Gott" aus den nahen Gerstenfeldern, 

I trotz der schon so sehr vorgeschrittenen Jahreszeit, in die 
stille, klare Nacht hinein. 

Langsamen Schrittes kehrten wir am folgenden Morgen 
noch Kumuch zurück. Man braucht dazu kaum zwei 

Bevor iah Kumuch verlasse, mufs ich noch einige er- 
gänzende Mitteilungen über den Ort machen. Die meisten 
lesginischen Dörfer, namentlich der mittlem Zone, in wel- 
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dio höher gelegen sind ala das Dorf. So besitzt auch 
Kumuch ein rocht geräumiges Wasserbasain, welche» am 
Nordeude des grofson Basarplatze» hegt. Dieser Basar- 
platz wird einmal in der Woche, am Donnerstag, sehr 
eifrig von der Ijandbevölkerung besucht. Es kommen an 
den Markttagen 4- bis 5000 Monichen zusammen, und man 
findet da alles, was das Land erzeugt, und was das Volk 
braucht Auch heute »trömte hier, obwohl die Strafse der 
Rinderseuche wegen gegen N ;Gunib) gesperrt war, un- 
gemein viel Volk zusammen. Jedwode Ware, aber meisten» 
von geringer Oute, findet man da. Die dargebotenen Waren 
»ind nach deu Gattungen in langen Doppelreihen unter 
freiem Himmel auf Teppichuntorlageu oder auch direkt auf 
dorn Boden ausgebreitet E» geht dabei friedlich her, wer 
zuerst kommt, nimmt den gewählten Platz ein. Auch die 
Weiber treiben, obsebon sie Mohammedanerinnen, Handel 
und sind niemals verschleiert Die gegen S gelegene ge- 
radlinige breite Strafse, welche direkt zum Marktplätze 
führt, wimmelt am Basartage förmlich vom frühen Morgen 
bis zum späten Abend von hin- und herziehenden Menschen, 
Eseln, Pferden und Herden. Es wird vornehmlich nach 
dem Mafse, nicht nach Gewicht verkauft Die Händler 
haben Holzgefäfse , die in den Wäldern des Awarischen 
Koissu meistens aus einem Stammstücke ausgehöhlt werden, 
füllen dieselben, sei es mit Mehl, Honig, Milchprodukten, 
Früchten &c. und machen ihre Preise. Alle» ist lächerlich billig. 
Es handelt sich da manchmal nur um Kopeken. Eier sind 
teuer, Wild, Rache und Gemüse fehlen. Als Konditorwaro 
sieht man gequetschte Leinsaat mit Honig gemischt. Die 
baumwollenen Stoffe sind stark vertreten, leichte, grelle, 
bunto Ware aus Moskau. Dünne Seidenstoffe stammen 
meistens aus Schemacha, Stickereien auf Leder in Gold 
sind grob, in Seide und Baumwolle gehäkelte Leibgurte 
fertigen die Kumucher Weiber an. Die hier ausgebotenen 
Tuchsorten sind alle nur von untergeordneter Güte, die 
hellgrauen walten vor. Ausgezeichnet ist das irdene Ge- 
schirr, von guter Form, bemalt, hellem Klange, aber nicht 
glasiert. Das beste Irdenzeug fertigt man im Darginscheu 
Kreise in der Zudakarskischen Genossenschaft, und zwar 
in den Dörfern Harschumani und Balcbari an. Holzgefäfse 
konnte ich diesmal nur einzeln von deu Verkäufern er- 
stehen, us waren ihre Mafse, und geben sie dieselben nicht 
gern her. Auch lesginische Bettstellen hatte man ge- 
bracht Diese und auch die grofsen Truhen worden nament- 
lich im Gunibschen Kreise, in der Genossenschaft Kujada 
gefertigt. Ihre vordere Seite ist geschnitzt türkischer 
Typus) und grün und rot auf braunem Grund bemalt, 
Übrigens sehr plump und zum Auseinandernehmen gemacht. 
Eine solche Bottatelle kostet 4 Rubel Silber. Da» aus- 



gobotene Schuhzeug war moistens nach persischem Muster 
gemacht, einzelno lesginische Meister hatten sich aber auch 
his zur europäischen Schuhform verstiegen, aber sämtliche 
Ware dieser Art war grob. Dickleder wurde nach Be- 
dürfnis in Sohlenform aus dem Ganzen geschnitten. Das 
beste Dickleder kommt aus dem Dorfe Kotschodd im Gu- 
nibschen Kreise. Die Mützenreihe bot noch nicht die 
langzottigen, den Kopf fast ganz verdeckenden Monstre- 
formen, wie sie weiter westlich, zumal am oWn awarischen 
Koissu gebräuchlich sind. Jämmerlich hart und mager 
waren die Kuhkäse ; man käst nämlich butterfreie Milch. 
Zum Buttern bedient man sich grofser irdener Krüge, 
wolche lün- und hergeBchwenkt worden. Während schlechte 
Aprikosen und länglich-grüne Pflaumen, samt halb wilden 
Hirnen im Überflusse angeboten wurden, fehlte es ganz- 
lieh an Gemüsen. Nur Gurken, die ala Leckerbiaaen be- 
handelt wurden, hatte mau in etlichen Dutzenden aus deu 
wärmern Gegenden hinaufgebracht Auch die RohrbUndel 
(von A. donax L.) ans dem Sakatalschen Gebiete, welche, 
zerschnitten, zur Herstellung der Dacbunterlagen benutzt 
worden, wurden zum Verkaufe ausgeboten. Man schlachtete 
auch mehrere Schafo. Es ging alles vollkommen friedlich 
her, keine Zänkerei, kein Streit, auch die Retrunkenen 
fohlten noch, deren es aber nachmittags schon manche gab. 
Die Kumucher stehen auch in dieser Hinsicht nicht in 
gutem Rufe. Freilich gibt ihnen der einflufsreichste am 
Orte lebende Eingeborne, ein verabschiedeter Major, Abdul- 
Rachim.itin.seid, welcher in erster Ehe der Schwiegersohn 
Schamyls war und im Konvoi Sr. Majestät des Kaiser» 
Alexander II. diente, kein gutes Beispiel. Ganz in der 
Nähe vom Bazar befindet sieh der permanente Holxmarkt. 
Die Hölzer kommen meistens Uber Petrowsk aus Rufsland. 
Dielen von 5 — 7 cm Dicke bei 6 — 7 m Lange kosten 
4 — 5 Rubel Silber. Der schwierige Transport macht sie 
so kostspielig. Die Kumucher zeichnen sich vor allen 
andern Lesginern dadurch au» , dafs sie nicht unbedingt 
treu an der heimatlichen Scholle hängen. Sie wandern im 
Gegenteil zeitweise gern fort, um zu verdieuen. Nach der 
Verbannung, welche 1878 viele für ihre Verrätcrei traf, 
hat sich die Lust, nach Rufsland zu wandern, noch ver- 
grüfsert. Sie finden dabei ihre gute Rechnung und gehen 
bis nach Tambow, Saratow und Kasan. Sie nehmen den 
Weg ebensowohl Uber Petrowsk, als auch Uber Wladikawkas 
und bleiben gemeinlich noun Monate fort Sie fertigen gute 
kalte Waffen und »ind geschickt im Verzinnen der Kupfer- 
gefafse. Manche von ihnen treiben auch in Rufaland Klein- 
handel. Es soll Fälle geben, wo sie mit 500—1000 Rubel 
heimkehren und während der drei Rostmonate alles ver- 
thun. 
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Das nächste Ziel, welches ich zu erreichen wünschte, 
war Ounib, dio berühmte Bergfeste Schamyls. In dor 
Hauptrichtung gegen NW geht es vorwärts. Zunächst 
steigen wir ganz «teil hergab, unmittelbar im W von Ku- 
mucb, bleiben im Schieferterrain und Überschreiten mehrere 
kleine Bäche. Sodann erstreben wir allmählich und auf 
immer bessor werdenden Wegen die 8W- Seite der lang 

sehen Koissu nnd dem östlichen Huuptzuflusse des Kara- 
Koissu, den man auf den Karten als Cheztschar-tsohai (ioh 
erkundete ChuUchar-tschai) bezeichnet. Diese Scheide hat 
den Namen Turtochi-dagh. Ihre SW- Gehänge fallen steil 
ab und tragen im südlichen Teile oben gute Weideländer, 
unten, wo wir gehen, wenigstens zu Anfang sorgsam ge- 
schont« Heuachlägo nnd nur geringe Entbindungen. Die 
mittlere Kammhöhe schätze ioh auf 2300— 2400 m. Gegen 0 
flacht sich das Gebirge pluteauartig ab und entsendet zahl- 
reiche Qnellen zur -linken Seite des Kumuchschen Koissu. 
Wild und wilder zerrissen erscheint das nun kahle Gebirge 
an seiner SW- Seite schon oberhalb des grofsen Dorfes 
Tschocb, und in solchen zerklüfteten Formen tritt es auch 
hart bis an das rechte Ufer des Kara- Koissu schon ober- 
halb von dem gegenüberliegenden Gunib. Diesen Plufs, 
welcher liier die Richtung SN hat, begleitet das Gebirge 
bis auf mehr als Meilendistanz und zeigt in seinem obern 
Teile die senkrecht abstürzenden Kalkwände, wie •-•«> das 
Gnnih - Plateau in gleicher Art und Form ebenfalls besitzt. 
Vom Rande aus gegen 0 dehnt sioh oben die goräumige, 
an 1 500 m Uber dem Meer gelegene Ebene von Keher aus. 
Der erwähnte Schwarze Koissu Kara - Koissu ist von den 
vier, die den gleichen Gattungsnamen im Dagestan be- 
sitzen , der geringste. Kr nimmt seinen Anfang zum ge- 
ringem Teilo an der Nordseite des vorher besprochenen 
östlichen Dulty- Stockes. Die gröfsere Quellgabel schliefst 
die westliche Dulty -Gruppe in sich, welche im Tscheruf, 
Bischtinoi und Taklik Eishöhen besitzt, und die ich im 
S'amursohen als Dindi-Gruppe erkundete. Für diese beiden 
Quellzuflüsse gelten, wie ich das aus meinen Erkundigungen 
bestätigen kann, die in der Karte notierten Namen, näm- 
lich Chater-ör und Tleischeruch-ör. Der westlichst* Quell- 
zuflufs heifst Kara-ör. Der in Rede stehende Cheztschar, 
auch Chutschur, heifst eigentlich S*ugun - deril - ör oder So- 
gratl nach einem grofsen Dorfe, welches durch soine fana- 
tischen Muriden aus Schamyls Zeiten berüchtigt war. Im 
allgemeinen gilt auch hier die Regel, dafs die Bewohner 
das Wasser ihres Dorfes mit dem Namen des letztern be- 
zeichnen. Der gröfste Teil des Bettes vom Schwarzen 



Koissu ist, wie das auch bei seinen Namensvettern der 
Fall ist, als BchmaleB, steilwandiges Gerinne in Schiefer 
und Kalkfelsen tief eingeschnitten, und wenige Meilen (etwa 
drei* unterhalb von Gunib vereinigt er seine Fluten von 
links her mit denen des von SO nach NW gerichteten 
Kasi-Kumuchschen Koissu und heifst dann S'ulak. 

Zurückkehrend zu meiner Marschroute muls ich nun 
erwähnen, dafs 1875 hier ein guter, breiter Weg gebaut 
wurde, welcher nur an einzelnen Stellen durch Felsenstürze 
bisweilen verlegt und schwierig wird. Wir hatten zunächst 
eine schmale Querrippe zu übersteigen, welche vom Turtschi- 
dagh sich gegen W abzweigt, und jeuseit welcher wir in 
ein Nebenthal des erwähnten Cheztschar-tachai traten. Auf 
diesem Passe liegt die Grenze zwischen dein Kuniuch- und 
Gunib-Gebiet. Iiier aber hatte man der Rinderpest wegen 
strenge Wache gestellt, und kostete es mir Mühe, sie davon 
zu überzeugen, dafs wir kein krankes Vieh mithatten. Das 
grofso Dorf Megu lag zunächst vor uns. Von der Pafshöhe 
hat man einen freien Blick gegen W, der weniger lohnend 
in bezug auf landschaftliche Schönheit, als vielmehr lehr- 
reich für die richtige Beurteilung der dagestanischen Hydro- 
graphie ist. Überall kahlstes nnd zerrissenstes Gebirgs- 
laud, in welches sich die Quelläufe schmale, tiefeingerissene 
Furchen wuschen. Die meisten dieser Schluchten liegen 
jetzt im Hochsommer trocken, die Cheztschar - Quellen be- 
rühren nirgends die Schneelinic. Selbst nahe beim Ein- 
falle in den Kara -Koissu, oberhalb von Gunib, war das 
Bott nur ganz schwach gewässert. Zwischen diesen vielen, 
unbedeutenden , jetzt wasserarmen Zuflüssen und Quell- 
läufen stehen nun die zerklüfteten, zerfressenen, meistens 
leicht verwitternden Schiefer, oder an andrer Stolle in 
Lehm gebettete Konglomeratwände, deren Gestein fast im- 
mer scharfkantig ist. Am seltensten sieht man Bandstein- 
artige, in breiton Lagern anstehende Felsen. Die Hohen- 
flächen dieser Massive sind eben aber oft nur ganz schmal 
und werden fleifsig beackert. Weiterhin gegen NW und W 
schweift der Blick unbehindert über das imposante Gebirge. 
Unter uns auf den tiefstgelegenen Terrassen reiften die 
Wintersaaten zu goldgelben Feldern, die Sommersaaten 
strotzten im üppigsten Grün, die Saubohneu, welche hior 
überall in grofsem Mafsstabe kultiviert werden, Uelsen die 
damit bestandenen Felder in lichter blau -grüner Färbung 
erscheinen. Dazwischen in den hohem Zonen üppige, 
blumenreiche Matten überall da, wo keiue Herden gegangen 
waren, oder kurz abgefressen auf den Viebständen. Die 
Dörfer waren auch hier stets auf schwer zugänglichen 
Plätzen, meistens von drei Seiten durch hohe Stellungen 
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verteidigt, erbaut. Wir konnten sehr bald, indem wir bei 
dem weitern Verfolge der 8trafso mehr gegen N uns wen- 
deten, die beiden in diesen Richtungen auffallendsten Höhen 
überschauen. Es sind das mächtige Kalkmassivs. Das öst- 
lichere, unser .heutiges Ziel, repräsentiert das nach allen 
Seiten steil abstürzende Ounib-Plateau , das westlichere, 
dessen zeltartig geformter Aufsatz es weithin erkennen 
läfst , nennt man Tilli-Meor. Auf unsrer weitern Reise 
hielten wir uns immer hart am Westfufse des Turtschi- 
dagh. Senkrecht abstürzende Kalkkarniese krönen ihn, 
nach NO fallen sie sanft ein. Viel Schuttland liegt am 
WeBtfufso, und jeder stärkere Regen führt Sturzfelsen und 
oft auch Schlnmmlauiueu in die Tiefe. Der Weg mufs 
stets repariert werden, und das geschieht im Dagestan mit 
erfreulicher Gewissenhaftigkeit und mit verhältnismäfsig 
sehr geringen Mitteln. Bis fast zum Dorfe Tschoch bleibt 
der Vegetettonscbarakter wesentlich ein baaalalpiner, der 
Sonnenbrand hat nur weuig geschadet, and es gibt gute 
Wiesengründe. An sterilen, kahlen Stellen tritt die für 
dieses Kara - Koisau - Gebiet sehr charakteristische Sa! via 
oanescens CAM. auf, deren stark wollige, grau - weifsliche 
Blätter und niedrige Blutenstengel sich überall bemerk- 
bar machen , und die stellenweise vollkommen dominiert. 
Die Art geht thalabwärts bih in die heifse Zone, hatte 
jetzt aber meistens schon abgeblüht. Dagegen habe ich 
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Stev. gesehen. Die Vogelfauna bleibt, wie im ganzen 
Dagestan, so auch hier arm. Während oben an den Steil- 
wänden des Turtschi-dagh Alpenkrähen spielen, seltener 
auch wohl ein Adlerpaar die Fittiche schlägt, und wir weiter- 
hin an 20 Gänsegeier auch hier im Mittelgebirge auf der 
Suche begegnen , belebten unten , namentlich wo einiges 
Gebüsch vorkommt , zwei Ammern , die eine E. hortulana, 
die andre, mir fragliche, E. cia (vielleicht, dem Gesänge 
nach zu urteilen, E. caesia) die Wiesengründe. Der ge- 
meine Steinschmätzer und ein Rotschwänzchen , welches 
infolge des geringeu Gelbbraun am Bauche fast vollkommen 
Rut. tithys ist, sowie die fleißig singende Metoponia pusilla 
beleben das Schutt-Terrain, und in der Nähe von Tschoch 
gegellt sich zu ihnen auch noch Pyrgita petronia , dessen 
I^ockstimme sehr grob und rauh klingt. Die alpinen Arten 
fehlen. Nirgends sehe ich die Formen von Phileremos 
alpcstris oder gar Montifringilla nivicula. Sehr auffallend 
ist es, dafg ich im Gebiete der verschiedenen Kaisau bis 
jetzt nirgends einen Star sah. Die Keldlerche soll zwar 
aber weder scheuche ich sio en 



noch singt *ie; endlich fehlen hier auch, 
von den Wäldern, die Nobelkrähen und überhaupt Corvus- 
Arten. 

Der Anblick des grofsen Dorfes Tschoch, welches gegen S 



in amphitbeatralischer Anordnung seine Hauptfassade zeigt, 
ist ein sohr erfreulicher. Schon von aufsen her bekundet 
dasselbe mehr als Wohlstand. Das schlofsartige , aus gut 
bebauenem Stein gefügte Gebäude des Sukaria Nachi- 
baschew, welcher jetzt Naib in einem andern Gau ist, 
spricht für Reichtum. Es steht mit zwei breiten und mehr- 
stöckigen Flügeln offen gegen 8, zwischen ihnen bemerkt 
man einen gallerieartigen Arkadenbau und vor diesem Garten- 
anlagen mit Weidenbäumen. In Tschoch ruhten wir ein 
Stündchen und stiegen dann auf vorzüglichen Wegen und 
zuletzt im Zickzack angesichts von Gunih, immer hart am 
Westfufse des Turtschi-dagh hiuwandemd . zum rechten 
hohen Koissu-Ufer hinab. Das Steilthal , dem wir folgten, 
ist trocken und in seinen Schieferwandungen stark ver- 
worfen und verwittert Schon von Tschoch an 
sich wieder charakteristische Steppenpflauzen 
Neben den Artemisien und Chenopodien ist auch Harmala 
wieder da; die beiden Salvien, Salvia vertkdllaU. L. und 
S. nutans h. bleibe:.. Der Rason ist geschwunden, dürf- 
tige Rosa pimpinellifolia und Berboris - Gebüsche bestehen 
die SchroflTungen. In der Engscblucht des Schwarzen Koissu 
jagten hoch oben an den Felsenwänden die grofsen Segler 
(l'yp. melba) und begannen gegen Abend ihr Spiel, indem 
sie sich zusammenrotteten und den trillernden Ruf eifrig 
ihrer wohl an 



Die Lage Gunibs ist eine ebenso originelle als freund- 
liche. In der Mittelzone der schmalen SO-Front des lang 
gegen NW ausgezogenen und in seinor Mittellinie ein- 
gesenkten Kalkplateaus, welches dorthin allmählich ansteigt 
und «ich um das Fünf- bis Sechsfache verbreitert, hat man 
den festen Ort erbaut. Er liegt in etwas über 1400 m Meeres- 
höhe. Ihm ') zu Fufsen führt eine in vielen Windungen kunst- 
gerecht gebaute Chaussee, und auf halbem Wege zum Koissu 
stehen da auf etwas erweiterter Terrasse die Ruinen einer 
ehemaligen Ansiedelung in einem Aprikosen-Hain, aus 
welchem die gerundeten, breiten Kronen der Walnufs- 
bäume hoch hervorragen. Hier pflanzen die Guniber jetzt 
ihr Gemüse. Die Pyramidenpappel spielt entlang den 
Bewässerungskanälen eine grofse Rolle. Ihre gesohlo 
Reihen sieht man schon aus weiter Ferne, und 
paktere Grün kleiner Gartenanlagen wechselt damit ab. 
Lange schon hatte sich mein Auge im Dagestan entwohnt, 
näuser von europäischer Bauart mit weifsgetünchten Wän- 



') Es liegen ftlr Gucib eine gs&tt Reihe btroaetriieher Meuungtn, 
welch« während drr Triangulation gtmuht worden, Tor. Ich führt 
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d<>n, grofsen Fenstern und grünen oder roten Dächern zu 
erblicken. Immer nah es die lesginischen Aldo, mit der 
stufenweise eng ancinandorgoschlosscnen Bauart ihrer Saldi, 
deren flache Dächer die gleiche Farbe der Wando besafsen, 
und wohei das Ganze wieder an Schieferfelsen ebeufallB 
gleichen Kolorit» lag. Da« ermüdet auf dio Länge der 
Zeit durch Einförmigkeit . und de» Reisenden bemächtigt 
»ich eine wahre Sehnsucht, nach Gunib zu kommen, wenn er 
vom Turtsehi-dagh aus den Ort erblickt. Überdies imponiert 
er. Hart am Üstraude dos in dio Tiefe Bankrecht abstürzen* 
den Plateaus steht das grofso , hohe Gebäude des Chefs, 
wie man ein gleiches im südlichen Dagestan nicht wieder 
linden wird ; sein Balkon hängt über der gähnenden .Schlucht. 
Auch verfolgt das Auge die hohe Fcstungsmauor mit zahl- 
losen Schiefssi harten, Ausfallpforten und streckenweise ein- 
geschaltetem Kasernenbau, welche den vordem Teil des 
Plateaus im Kücken Gunib* umzingelt. Natur und Menschen- 
hand leisteten hier Großartiges. Das Werk der erstem 
unterstützte vor dreißig Jahren noch die Macht dos Imam, 
das Werk der letztern hat gegenwärtig für das I.ninl keine 
Bedeutung mehr und wird bald verfallen sein. Auch die 
Brücke, welche über den hinschiefsonden Koissu führt, ist 
beiderseits durch Turmbauten befestigt, aus deren Schiefs. 
scharten die Feuerrohren lugten. Durch die Pforte Bar- 
jatiuskys tritt man in das speziell« Festungaareal. Es 
dunkelte, als ich das nun» des Gelulfen dos Kreist hefs er- 
reichte, wo mir auf das zuvorkommendste nicht allein Gast- 
freundschaft, sondern Bat uud Belehrung jedweder Art ge- 
währt wurde. Die Soehöhe des Hauses über dem Meere 
bestimmte ich zu 13H7m. Die Weinrebe steht hier noch 
als Zierpflanze am Balkon, ist gegen SO exponiert und 
wird im Winter nicht gedeckt, bringt aber nur eine saure 
Beere zur Keife. Mit ihr zu>aruuicu wächst der nördlichere 
Hopfen ; beide schmücken dio Gallerie mit ihrem Laube. 
Der Walnußbaum steigt noch etwas höher. Zwei Rxemplnre 
stehen an der Südseite des Hauses des Chefs, sie sind 
etwa 12 m hoch und ganz gesund, und nicht weit von ihnen 
trag wiederum die nordische Eberesche reichlich dio vielen 
mennigroten Boorendoldeii. Zwischen diesen Repräsentanten 
der kaltem und warmen Zone schwirren jetzt Bienenlresser. 
und im Frühjahre versebeucht der Kuckuck die wenigen 
kleinen Sängor, die sich hierher verirren. Diesen ist es 
wohl bokannt, wie sich des Kuckucks Weib beim Brut- 
geschäft benimmt. 

In Gunib nnd ebenso tief unten an der NO-Seite seines 
Plateaus gedeiht vorzügliches Kernobst. Den Garten bei 
dem Hause des Kreischefs legte Dmitri , der Bruder des 
schon erwähnten Viktor Komarow, an. Es fallt auf, dafs 
die Stämme keine Spur von Moos oder Flechten zeigen, 
obwohl sie nicht besonders gereinigt wurden. Die trockne 



Luft behindert den Schmarotzern wohl das lieben auf 
dor Kinde. Auch zwei Ailanthns-Bäume gibt es in Gunib, 
sie stehen auf der westlichen Höhe des Platzes und 
haben gedrückte Kronen, wahrscheinlich infolge des 
Windes. 

Am Montag, den 29. Juli / 3. August, führte ich die 
erste Exkursion zum Plateau aus, das hier gewöhnlich das 
obere Gunib genannt wird. Die vorzügliche Kunststrafse 
setzt sich auch oberhalb der Niederlassung irn Kalkfelsen 
fort , sie ist fahrbar und führt im Bereiche der Festung 
am Südfufso der hier mehrere hundert Fufs hoch senkrecht 
! ansteigenden Felsenwand entlang. Eine gefährliche Schlucht 
und darauf folgendes jähes Gebirge wurden überbrückt; 
der Bau trägt ein Schutzdach. Sodann passiert man die 
Pforte Schamyls und befindet sich anfserhalb der hohen 
Festuugsmauer im Freien. Beim Rückblick auf diese im- 
ponierenden Festungsaulagcn mit ihren hohen Mauern, 
zahllosen Schicfscharteu und den zwei ungeheuren Kasernen, 
legt man sich unwillkürlich die Frage vor, wozu das nach 
dem Falle des Imam in solchem Umfange notwendig er- 
achtet wurde. Es sind da sicherlich ein paar Millionen 
verbaut wordon, und man setzte auf die starke natürliche 
Festung, welche das Gunih-Plateau bUdet, noch eine künst- 
liche, zwar im Vergleich zu ihr viel schwächere, aber als 
Menschenwork doch grofsartiger. Es scheint, dafs man 
wohl nur den Lesgiuem imponieren nnd zugleich den 
zähen Feind , der endlich sich ergab , ehren wollte durch 
solche Riesenbauten an einem bezwungenen Platze, der 
durch die Natur selbst von allen Seiten so gut verteidigt 
ist, dafs eine Handvoll aufmerksamer Wächter ihn gegen 
Tansende halten kann. Gunib hat gar keine strategische 
Bedeutung mehr. Es steht da ein Bataillon Infanterie, 
und ein Kommando Artillerie l»ewacht die 36 Festungs- 
geschützc. Man folgt nun dem schmalen Bachgerinne auf- 
wärts, welches in der Längsachse des Plateaus gelegen ist 
und dasselbe in zwei nahezu gleiche Teile tedt. Beider- 
seits füllen die Kalkschichten flach ein , wie man auoh 
anderwärts in dieser Kalkzone des Dagestan beobachten 
kann ; so erwähnte ich das schon bei Besprechung des 
KisU-dagh, und so findet es auch statt auf dem Keher- 
Plateau gegen 0 von Gunib. Es sind das richtige Mulden- 
thäler. Ich fand das Bett des Bächleins hior fast trocken, 
man leitet das Wasser ab. Die Vegetation war in der 
Nähe der Festung arg zertreten und zerfressen ; erst weiter- 
hin wurde es damit besser. Die nach S gekehrte Thal- 
seite ist Uberall kahl und zum Teil auch mit Kräuterwuchs 
nur spärlich liestanden. Dagegen weison die Nordabhänge 
nicht nur eine bessere Bodenflora, sondern auch ziemlich 
guten BuBchwald auf. Derselbe wird weiterhin gegen W 
immer besser und bildet stattliche Haine mit dicken Stäm- 
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jneo. Er besteht vornehmlich aus Weißbirkon , in deren 
Bestände sich einzelne niedrige Kiefern mischen. Das eugo 
Bachthal schneidet sehr bald tief in den Kalkfelsen ein, 
dessen Wände beiderseits 24 — 30 m und an manchen 
Stellen ganz steil abstürzen. Am rechten Hochufer stehen 
einzelne dicke Eichen, kleinblätterige linden und Esoben, 
die man in dem nahen Birkenwäldchen gar nicht findet 
Hier sammelte ich auch eine zweite Birkonart, welche noch 
nicht genau bestimmt werden konnte, die aber nur in Hoch- 
buschform vorkommt , sich durch die grofsen weiblichen 
Kätzchen sehr bemerkbar macht und von mir sonst im 
Kaukasus nicht gefunden wurde Ganz in der Nähe von 
diesen Steilwänden und nur durch den Fahrweg getrennt, 
hebt sich gleichmäßig das Terrain gegen S und ist mit 
einem lieblichen Birkenhain bestanden. Da befindet sich 
der sogonannte Pavillon des Fürsten Barjatinsky, welcher 
an dem Platze errichtet wurde, wo Schamyl sich am 
25. August / 6. September 1859 ergab. Im Sechsecke 
stehen da Säulou aus Kalkstein, aber das Dach fehlt. Es 
war aus Eisenblech gemacht und wurde während des 
letzton Türkenkrieges , als die Völker des Dagestan zum 
Teil die Treue brachen, zerstört und gestohlen. Am Boden 
des Birkenhaines , in welchem die Bäume bis zu 23 cm 
Dicke boi 9 — 12 in Höhe besaßen , gab es im Rasen 
viel Astrantia Bieberstein!! Trautv., die nun blühte; fast 
herrschte sie allein in diesen ziemlich stark beschatteten 
Gebieten. Aufaer ihr sammelte ich hier nur noch Vicia 
truncatula Fisch., Seneoio lampsanoides Duc. , zwei Oro- 
banchen und Rubus saxatilis L. In der Nähe des Pavillons 
mufa ein Sperbernest gewesen sein, ein Pärchen des kecken 
Räubers kam ab und zu und lockte eifrigst. Es fiel mir 
auf, daß sich hier gar keine Meisen tummelten , auch 
Spechte fehlten vollkommen. Überhaupt sah os auf dem 
Plateau von Gunib sehr traurig in bezug auf kleine Vögel 
aus. Es fehlten auch die Wiedehopfe und die Bienen- 
fresser. Aufaer dem Hortulan und Emb. cia bemerkte ich 
nur ab und zu Phyll. rufa und die dorn gewöhnlichen Rot- 
schwänzchen nahestehende Art Ruticilla leucomela. Außer- 
halb dieses Birkenhains wurden die Wiesen immer blumen- 
reicher und üppiger, je mehr man gegun W wanderte. Es 
gehen jetzt hier nur wenige Pferde der Landniiliz auf die 
Weide, und so konnte sich denn in der That die Kräuter- 
Bora seit Schamyls Hingange vollständig erholen. Ich 
heimste hier, und namentlich weiter oberhalb da, wo der 
Wog sich rechts gegen N wendet, und man am Süd- 
gehänge des Gebirges ansteigt, folgende Arten ein: Linnm 
tenuifolium L-, Linum catharticum L., Hypericum galii- 
folium Rupr., Scorzonera filifolia Boiss., Peucedanum offi- 

l) Di«« Art int nunmehr ran Herrn t. Tnntretter n-s » erkannt 
and nach dem Autor dieser Arbeit benannt worden. 
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rinalo L., Hclianthomuni ohaniaecistus Vill. vart. obscura 
Aschers., Cirsium obvallatum MB., Senecio erueifolius L. 
vart. mollis Trautv., Nepeta grandiflora MB., Dianthus 
sinensis Ix vart. montan« Trautv., Crucianella mollugioi- 
des MB., Parnassia palustris L., Galium vsiantioides MB., 
Carlina vulgaris L., GladioluB imbricatus I*., Briza media L., 
Koeleria cristata Per«. &c. 

Bevor man aber dorthin kommt, bemerkt man in der 
Ebene, nahe am rechten hohen Bachufer, die Ruinen des 
Heimatsdorfes Schamyls. Es war das einzige, welches auf 
dem uneinnehmbaren Gunib-Plateau stand. Nach seinem 
Falle wurden die Bewohner ausgesiedelt und gründeten im 
Schnrinschen Kreise das Dorf Arkas oder Neugunib und 
ein zweites in der Nähe von Temir-chan-achura bei Ahatsk- 
kala. Am nordöstlichen Ende der Ruinen überragen die 
Reste eines zweistöckigen Gebändea die sonstigen Stein- 
trümmer. Hier wolint-' der Irnam. Gegenwärtig lebt da 
ein lusginischer Wächter, der etwas Garten- und Ackerbau 
treibt. Übrigens ist die ganze Plateaufläche außerhalb der 
Festungsmauern menschenleer. 

Bei einer zweiten Exkursion , die ich am 25. Juli / 6. Au- 
guat machte, stieg ich bis sur 8W- Spitze des Plateaus 
hinan (2352 in). Auch dort wechseln Uchte Birkenbestände, 
in denen Kiefern bis 6 m hoch von sehr gedrungenem 
Wüchse vereinzelt eingesprengt stehen, mit herrlichen 
Wiesen, und auf den kahlen Kulkf eisen scheint es dem rot- 
beerigen Wacholder (Jun. oxycedruB L.) sehr zu gefallen, 
denn er wächst, wenn auch nicht hoch, so doch sehr üppig 
und dicht. Im Schatten der Birken gab es viele Boletus 
eduhs Purs. und auch Hypopitys multiflora Scop. 

Vom Rande der senkrechten Fclsenwände schaut man 
in die gähnende Tiefe. Dort unten hat die Sonne alles 
versengt, es ist öde, gelbgrau und die Querjoche des gegen- 
überliegenden , l«ng NW — SO ausgezogenen Magirnch- 
Stockes starren dem Auge entgegen. Ein Königsadlerpaar 
schwebte den Felsenwänden entlang. Die Art brütet hier und 
bevorzugt dazu im Kaukasus Uberhaupt das Mittelgebirge, 
während sie wie alle großen Räuber und Aasfresser im 
Hochgebirge auf die Suche zieht. 

Infolge der allerseits hochwandigen, insularen Form des 
Gunib-Platcaus wird dasselbe und alle ähnlich gestalteten 
Lokalitäten im Dagestan besonders interessant in bezug 
auf das Vorkommen mancher Tier- und Pflanzenarten. 
Wonu man bedenkt, daß an jenem verhängnisvollen Tage, 
dem 25. August / 6. September 1859, die russischen Sol- 
daten die hohe SW-Wand mit Lebensgefahr und nur mit 
Hilfe von Stricken erklettern konnten, um die oben schlafende 
Wache zu überrumpeln, niederzumachen und endlich den 
Imani in seiner letzten natürlichen Bergfeste zu fassen, so 
wird das die großen Schwierigkeiten deutlich machen, die 
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überwunden werden niufston, um auf d»B geräumige Plateau 
zu gelangen. Wie verhält sich dem gegenüber das Tier? 
Hase , Puchs und Wolf findet man. Sie kamen sogar 
nachts auf gehahnten Wegen (frühem Pfaden) von der 
schmalen Oatseite zur Hoho. Roh, Hirsch und Bär fohlen, 
trotzdem da oben Ruhe herrscht, die Wälder geschont 
werden, den beiden erstem reichste Nahrung und dem 
letztem sogar viel Beeren von Rubus saxatitis geboten 



| werden. Aber auch den willenlosen Wanderungen der 
Pflanzen setzen die Steilwände feste Grenzen. Während 
die leichtsamigen Zitterpappeln und drei Weidenarten durch 
den Wind hinaufgeführt wurden, fehlt z. B. Ahorn, in 
welcher der zehn kaukasischen Arten man ihn auch immer 
sucht, vollständig. Ebensowenig wanderte das Pfaffen- 
hütchen hinauf, und den wuchernden Sambucus Ebnlus 
findet man ebenfalls nicht mehr. 



IX. Von Giuiib zum Kara-dagh und n 

Der Tag der Abreise war auf den 87. Juli / 8. August 
festgesetzt, doch kam ich nicht zeitig fort. Ks sah böse 
am Himmel aus. In der Nacht hatte es geregnet. Die 
weite, gegen S dem Auge offen daliegende GebirgBland- 
schaft bot ein totes, unter Wolkendruck und Nebel lagern- 
des Bild dar. Es gab heute keine Beleuchtung in diesem 
zwar grofsartigen , aber wenig ansprechenden Panorama. 
Die Randlinie des Turtschi-dagh war verhüllt, und in NW 
regnete es schon. Erst um 9 Uhr standen die Pferde 
beroit. Gegen N sah es besser aus, doch verdeckten die 
Steilhöhen einen weitem TJinblick. Wir stiegen, langsamen 
Schrittes von Gunib abwärts bis fast zur Koissubrücke, 
wendeten dann nordwärts und umgingen zunächst die ver- 
hältnismäfsig schmale Ostfront des Gunib-Plateaus an seinem 
Fufse. Hoch Uber uns stand das weitliin ausblickende 
Prachtgebäude des Chefs. In der untern Partie des Gunib- 
MasaivB tritt der für die tieferen Gebiete so oharakteristischo 
Palliums auf, und da die holzigen Astragaleen hier uur 
schwach vertreten sind, so rafft man allerlei Disteln, nament- 
lich auch das stachlige Cirsium, welches ich schon öfters 
erwähnte, das aber noch nicht genau bestimmt werden 
konnte, zusammen, um es zur Feuerung zu verwenden. 
Der Weg ist meistens recht gut, fadenbreit und für Karren 
fahrbar ; bald erreichten wir die Gärten des Dörfchens 
Chinsach (Karte: Chindach). Üppig war dort der Mais 
bis zu 2 m herangeschossen, es fehlte an Wasser und Hitze 
nicht, die Kernobstbäumo, meistens Äpfelsorten, waren von 
Früchten Uberladen. Rund um uns war es ganz still, 
nur das Gerämich des fallenden Regens wurde permanent, 
bald leiser, bald lauter. Wir blieben immer am Nordfnfse 
des Gunib-Massivs, hoch über uns die Karaiese der Kalk- 
felsen, während wir auf der rechten Thalseite des schmalen 
Chototsch-Bächleins auf ganz fein zersplittertem nackten 
Schieferschurf gehen. Das linke Ufer ist dem rechten 
gleich gestaltet, hebt sich aber nioht so steil und so hooh 
an. Der Schiefer wegen hat man das Thälchen Slanzo- 
woje uschUeheüje, d. h. 8ohieferach]ucht genannt, woraus 
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im alltaglichen Sprachgebrauche hier das Wort Solonzowojo 
uschtschelije entstand. Indem wir im Regen stets gegen 
NW wandern, kommen wir zum Dörfchen Chototsch, dessen 
gut gepflegte Gärten abermals Zeugnis vom Flaifse der 
Bewohner ablegen. Hier unten findet man Acer campest re, 
doch nur in schwachen Exemplaren. Ich hatte ihu bis 
dahin im Bildlichen Dagestan nicht angetroffen. Auch dieses 
Dorf liegt noch im Bereiche der heifsen Zone, die ßieuen- 
fresser schwärmten da bei starkem Regen. Die Nordfrout 
des Gunib-Massivs ist zum Teil spärlich bebuscht, nur au 
einzelnen SteDen stehen gröfsere Birkeubostände. Wir 
Uberstiegen nun bald die Quellhohen des Chototsch-Baches, 
die im vielfach zerrissenen kahlen Schiefergebirge liegen. 
Ich sammle auf den schwarzen Schiefern das niederliegende 
Medicago sativa L. vart. glutinosa Urb., Vincetoxicnm 
officinale Miiuch, Potenülla hifurca L., Nepeta gp., Helio- 
tropium styligerura Trautv. und Scutellaria orientali« L. 
vart. chamaodryfolia Reichb., die immer in einzelnen Gruppen 
im losen Trümmergestein wachsen. 

An der NW-Seite der eben passierten Wasserscheide 
bleibt alles beim alten: wild zerrissene kahle, oft fast 
schwarze Schiefer, und abermals ein Bächlein, dem wir 
folgen, und dessen Wasser schon dem Awarischen Koissu 
tributir sind. Sie müssen eine ganz schmale Spalte des 
senkrecht abstürzenden Kara-dagh passieren, um ihr Ziel, 
das rechte Ufer des Hauptflusaes, zu erreichen. Dieser 
»teilen Ostfront des Kara-dagh kommen wir näher und näher. 
Abschreckend und unheimlich sieht das Felsenreich hier 
aus. Schiefer und Kalk, beide sind so traurig dunkel, in den 
GröfsenvcrhaltniBsen imponierend und iu den Formen wild. 
Zumal oben ist die Ostfront dos Kara-dagh an manchen 
Stellen ganz schwarz, andre dagegen haben die hellgelb- 
Hohe, natürliche Farbe de B GesteinB. Eine zarte Flechte, 
wahrscheinlich dem GenuB Omphalaria angehörend, ist es, 
welche an den Stellwänden wuchert und dieselben schwarz 
färbt, daher der Name Kara-dagh, d. h. „Schwarzer Berg«. 
Seitdem die hohe NW-Ecke des Gunib-Plateaus hinter 
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uns lag, waren die gegen N exponierten Höhen des tiefer 
liegenden Gebirges etwas besser bebuscht, und es gab hier 
auch wilde Pflaumen zwischen Eichen- und Rüstergestrüpp 
und Jungholz; ab und zu bemerkt man verwetterte Hoch- 
stämme. Nach oben hin stunden wieder lichte Birkenbe- 
stäude, und auf den 8chroffungen war der Wacholder all. 
gemein, wahrend unten aus den Spulten der Felsen 
die Blasen-Akazie häufig hervorwuchs. Ehedem hat hier 
dichter Wuld gestanden, und das mufs nicht gar lange 
her nein, denn es hat sich Ralvia glutinös« L., die dem 
Walde so recht angehört, bis jetzt noch erhalten. Auch 
der GrUnspecht lobt hier noch; M war zum erstenmal im 
südlichen Dagestan, dafs ich überhaupt einem Spechte be- ; 
gegnete. Vielleicht fesselten ihn liier die wilden Bienen, 
welche recht häufig sind. Man folgt nuu dem Bache ab- 
wärts, Überschreitet ihn unzählige Male, bald rechts, bald 
links an den steinigen Ufern wandernd. Das Wasser ar- 
beitet stark, hat den sogenannten Weg vollständig ver- 
dorben und stürzt unmittelbar vor dem Fufse des Kara- 
dagh in mehreren Kaskaden in die Spalte hinein. Dieselbe 
ist bei dem Beginne kaum 2 m breit und hat eine Länge von 
Vi - 3 U km - Beiderseits streben die kahlen Kalkwände von 
300 — 370 m Höhe vertikal empor. An vielen Stellen steht 
man von unten her das Himmelblau nicht, weil oben die 
Spalte sich fast schliefst; an andern hat unten das Wasser 
die Felsen tief ausgewaschen. Man reitet im Piachbette. Seit 
geraumer Zeit regnete es wieder stark , und obwohl wir 
hier geschützt waren, so strömte an einzelnen Stellen von 
oben das dort angesammelte Wasser herunter, und wir 
kamen buchstäblich ans dem Hegen in die Traufe. Gleich 
beim Eintritt in diese Spalte haben zwei Lesgiuor , Vater 
und Sohn, einen halsbrechenden Aufstieg konstruiert, und 
zwar auf der linken Seite an der Steilwand dos Kalkfelsens. 
Da gibt es nämlich einen Wildbienenstock (violleicht auch 
nur Wespen), aus welchem mau nach je zwei Jahren ein 
paar Pfund Honig holen kann. Um das zu thun, trieben 
die verwegenen Menschen dünne Pflöcke aus Birkenholz in 
die Ritzen und Spalten des Gesteines, befestigten daran 
der Länge nach Stangen und erreichten so ihr Ziul. Unter- 
halb des Stockes, um Ende der Stiege bemerkt man einen 
korbartigen, aus Birkenmten geflochtenen Vorbau, welcher 
dem Räuber einigen Halt gewährt. Der Stock liegt an 
27 m hoch, und der gefährliche Pfad dorthin mag wohl 37 m 
Länge haben. Man erzählte mir, der Vater hätte sich 
bereits das Genick gebrochen, als er vor etlichen Jahren 
wieder den Honig holen wollte; aber trotzdem setzt der 
Sohn das Geauhäft fort. 

Man dankt. Gott, wenn man aus der dunklen Schlucht 
wieder ans Tageslicht tritt, um so mehr, als die Passage 
bei Regenwetter besonder* gefährlich wird, da mit dem I 



strömenden Wasser oft Felsen - oder Erdsturze kommen. 
Es geht nun mohr westlich über Vegetationsanne, hohe 
Hügel, denen zur Rechten die breite Poststrafse Kara-dagh- 
Guuib samt Telegraphenlinie gelegen ist. Kurz vor dem Ein- 
tritte in das Hnuptthal des Awarischen Koissn passiert man 
noch eine kurze, schmale Engschlucht und kommt dann in 
die geräumige rechte Uferebcue des erwähnten Flüfschens, 
das ganz im Charakter seiner drei Namensvettern, zumal 
jetzt bei anhaltendem Regenwetter übermufsig gespeist, 
seine schokoludenbraunen Fluten tosend und schäumend hin- 
wälzte. Immer gofs es wie aus Eimern, und die nahen 
Höhen lagen in den Wolken. Die mit Mauer und breitem 
runden Turm versehene Festung, welche hart am rechten 
KcnBSU-Ufer gelegen ist und von O her noch durch den 
Bach geschlitzt wird, hitt ebenfalls den Namen Kara-dagh 
und jetzt nur eine geringe Besatzung. In ihrer Nähe be- 
findet sich die Poststation und das Telegraphenamt. In 
letztem» fand ich die freundlichste Aufnahme. Die Saum- 
tiere sollten nun auf kiirzern Wegen unter Bedeckuug nach 
Coronen geführt werden , während ich erst um 3 Uhr, 
vergeblich auf besseres Wetter wartend, im Postkarren 
dorthin aufbrach. — Es wurde immer schlechter. Wir 
passierten heute zum letztenmal die steinerne Brücke, 
welche hart an der Festungsmauer von Kara-dagh über 
den Awarischen Koissu geschlafen ist. An der Mauer sieht 
mau durch eine Linie den ehemaligen höchsten Wasser- 
stand des Flusses bezeichnet. Danach mufs er bei äufserstetn 
Hochwasser 7 — 8 m hoch über das gewöhnlichen Niveau 
anschwellen. Wenige Tage später, nach dem Regen vom 
29. bis 31. Juli wurde diese schöne Brücke durch dio 
Koissu. Wusner zerstört, und damit die bequeme Verbindung 
zwischen Chunsach und Gunib für längere Zeit unter- 
brochen. Bei der Brücke befindet «nun sich 677 m über 
dem Meero und mufs nun auf lang ausgezogener Schlangeu- 
stral'se die Ostkante des geräumigen Chunsach-Plateaus er- 
streben, welche über 1800 m hoch ist. Diese Strafse ist 
verhältnismäfsig ganz put und stets nach der innern Seite 
geneigt. Regen und Nebel verhinderten leider jedweden 
Ausblick. Bei dem schlechten Wetter war die Gegend wie 
ausgestorben, alles hatte sich versteckt, kaum auf 15 Schritte 
Entfernung konnte man noch sehen. Einsam lag die dürf- 
tige PostsUtion zu Füfsen des grofäen Dorfes Tachad», 
von dem man nur einzelne Hochstämme in den Gärten im 
dicken Nebel erkennen konnte. Hier wurden die Pferde 
gewechselt, und es ging im Regen weiter. Erst gegen 
Abend erreichten wir den östlichen Rand des Chunsach- 
Plateaus. Das ist nuu wieder ein Kalkmassiv in der Rich- 
tung von NW nach SO und mit einem Muldenthale, dessen 
Längenachse fast 26 km bei allmählich gegen W wachsender 
Breite von 7 bis ca 15 km betrügt Auch hier Sturzen 
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die bis über 2100 m hoben Ränder senkrecht ab. Am 
westlichen Endo entspringt ein Buch (Tobot), der aber 
nicht gegen O abfliegt , sondern in der vertieften Mittel- 
fläche des Plateaua in 1540 m Meereshöhe, plötzlich gegen 
S wendend tief in die Kalke dringt, und in oinor hoch- 
wandigen Engschlucht »ich den Weg zur linken Uferseite 
deB Awarischen Koissu bahnt, mit dem er «ich bei dem 
Dorfe Qololli (auch Cholotl) vereinigt Hier an dieser 
plötzlichen Knickung liegt die stattliche Festung Chunsach 
und nicht ganz 3 km weiter abwärts nahe am rechten hohen 
Koissu-Ufer das Dorf gleichen Namens und das grofse Haus 
des Kroischefs. Es dämmerte , als wir oben ankamen und 
den Weg infolge des anhaltenden Regens recht schlecht 
fanden. Auch ragen aus ihm vielerorts die Kalke platten- 
artig hervor. Um uns herum lagen prächtige Weideländer, 
und schon hier gab es, zumal zur Hechten der Strafso, 
ausgedehnte Getreidekultur. Es wird viel Gerste gebaut, 
aie begann hier erst zu blühen. Es war sehr kalt, nnd 
wir waren total durchnäfst. Die Ehene senkt sich all- 
mählich gegen NW, die beiden sie begleitenden Randketten 
sind kahl nnd verlaufen ziemlich geradlinig. Man nannte 
mir diese Fläche Tschina-meer , während die fünfwerstige 
Karte dem südlichen Rande den Namen Tinow-tau beilegt. 
Nach meiuen Erkundigungen heilst die nördliche Randkette 
Tanus, gleich einem Dorfe, welches am Fufso ihrer Senkung 
gegen S immerhin noch in 1934 m über dem Meere ge- 
legen ist. Die südliche Randkette hat den allgemeinen 
Namen Tolokolo. Das Dorf Chunsach und das Gebäude 
des Chefs wurden auf der tiefstgelegenen Stelle des Plateaus 
in 1 690 m nöhe *) erbaut und sind infolgedessen den 
kalten Winden weniger ausgesetzt. Nur der südöstliche 
Teil der Hochebene hat keine aefahufte Bevölkerung, da- 
gegen ist sie von Chunsach gegen NW stark durch Lcsginor 
besiedelt. Ea gibt da 16 gröfsere Dörfer und etliche Vor- 
werke. Bei dem schlechten Wetter hatten sich Führer 
und Packpferde verirrt, die kürzern Pfade waren verfehlt, 
nnd erst gegen 10 Uhr abends waren wir in dem freund, 
liehen Hause des Fürsteu Wachwachow, des jetzigen Chef* 
vom Chunsacher Kreise geborgen, und alle Sachen gerettet. 
Die erste Sorge am Sonntag galt den Pflanzenpacketen und 
sonstigen Sammlungen, die zum Glücke nur wenig gelitten 
hatten. Sodann ging es auf den Basar. Derselbe bietet 
im Vorgleiche mit dem Kasi-Kumuchschen sehr viel weniger, 
ist aber in gleicher Weise unweit von der Festung her- 
gerichtet und war diesmal nach dem so schlechten Wetter 
nur schwach besucht. War hier meine ethnographische 
Ernte nur gering, so fiel sie in den nächsten Tagen im 
Dorfe Chunaach recht reich aus. Der Fürst hatte gemeldet, 



dafs ich allerlei alten Hauskram kaufen wollu, und da ich 
die ersten Stücke reichlich bezahlte, so wurde mir bald 
zu viel und darunter oft Originelles an verschiedenem Thon- 
zeug, Holzgefäfsen, Truhen, Stühlen &c. gebracht. Manche 
dieser Stücke sind sehr alt und stammen von einstigen 
Raubzügen, welche die Vorfahren der jetzigen Lesginer in 
die Nachbarländer machten. Sie müssen oft in den trans- 
kaukasischen schirwanischen Provinzen Peraiens gewesen 
sein. Zumal die Fayencen nehmen die Aufmerksamkeit in 
Anspruch, und ein Kenner solcher Dinge könnte hier zu 
verhäitnismäfBig geringen Preisen gute Einkäufe machen. 
Ich nahm, so lange die kleinen Mittel des Museums reichten, 
nnd hätte gern viel mehr erstanden. Es waltet die Sitte 
bei den Lesginern, dafs sie mit dergleichen großen Schalen 
und Schüsseln die Wände der Zimmer schmücken. Alle 
sind zweimal durchbohrt, und ein Lederriemen ist durch die 
Öffnungen gezogen, um sie «o aufhängen zu können, wie 
das in neuerer Zeit ja auch in den europäischen Prunk- 
Speisezimmern geschieht. 

Auch mit der Festung und ihrer Besatzung machte ich 
Bekanntschaft. Es steht hier eiu komplettes Bataillon In- 
fanterie, welche» zur 21. Division gehört. Ich sah in der 
Näh« der Küchen die Kieferrundhölzer von 30—40 cm 
Dicke, mit denen mau hier kocht und heizt , und ich er- 
fuhr, dafs, da das Holz natürlich sehr teuer sei, allein für 
diesen Artikel 15 000 Rbl. im Jahre dem Bataillon verab- 
folgt werden. Dieses Holz kommt aus den Wäldern von 
Anzuch und Kaputacha und wird auf dem Awarischen 
Koissu abwärts geflöfst. Nicht weit von der Festung gibt 
es auch ein Gärtchen, in welchem die Gesellschaft »ich 
ergeht, und wo die Musikanten des Bataillons aufspielen. 
Das Gärtchen ist insofern von Interesse, als es weit und 
breit hier keine Bäume gibt, und die Zitterpappel am 
besten gedeiht; die Musik aber war recht schlecht. Wo 
man auch immer auf dem Plateau von Chunsach Bich be- 
finden möge, mit Ausschlufs der tiefstgelegenen Stellen am 
untern Tobotlaufe, wird man, gegen S gewendet, stete den 
auffallenden Tilli-meer, den Koffer- oder Zeltberg, erblicken, 
dessen ich schon bei Gunib erwähnte. Sein obenher 
stumpfer, kofferartigor Kalkaufsatz überragt alle umliegen- 
den Höhen um eiu Bedeutendes. 

Am 29. Juli / 10. Aug. gab e» herrliches Wetter, und 
ich machte Exkursionen bis zum NW-Rande des Chunsach- 
Plateaus. Hier liegt die Wasserscheide zwischen den 
Zuflüssen gegen NW zum Andischen und gegen SO zum 
Awarischen Koissu. Wir ritten im Thale des Tobot, der 
Telegraphenlinie entlang; um uns her wechselten üppige 
Felder und Heuschläge in ununterbrochener Folge. Di« 
Wiesen waren ganz vorzüglich, das Getreide und die Sau- 
• höhnen auf das sorgfaltigste gereinigt. Man geht mit den 
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gcrudeton Unkräutern , unter denen sich auch viel wilder 
Hafer befindet, »ehr ökonomisch um, legt sie aufserhalb 
der Felder sorgsam «um Trocknen aus und verfuttert sie 
im Winter. Auch heute spielten hoch über uus iu der 
Luft die grofwu Mauersegler (('. melba), und es klang, 
wenn sie schrieen, als ob Pferde in der Ferne wieherten. 
Es kommt vor, dafs von dieser sonderbaren Vogelart [»lütz- 
lich mehrere Tausunde im Sommer erscheinen und dicht 
geschart hoch in der Luft eifrig eine kurze Zeit lang 
spielen, dabei in tasagter Manier beständig trillern und 
dann plötzlich verschwinden. Iiier endlich treffe ich auch 
die ersten Feldlorchen an , aber der Star fehlt ; ja die 
Chunsacher habeu für ihn sogar keinen Numeu. Indem 
ich die Spezialbeobnchtungen und Erkundigungen Uber die 
Vogelwelt ans dieser Hegend für die dritte Fortsetzung 
der Ornis oaucasica mir verspan', will ich nur bemerken, 
dafs hier der Hnussperling nicht beobachtot wurde. Über- 
all Bah ich nur P. montanus, der ihn vollständig ersetzte. 
Je mehr wir gegen W reiten, um so umfangreicher und 
üppiger wurden die Wiesen. Einige etwas südlich und ab- 
wärts vom Wege gelegene Stellen sind sumpfig uud wur- 
den früher auch zum Torfstich benutzt. Doch gab man 
das trotz der hohen Holzpreise (45 — 50 Itbl. Silber pro 
Kubikfadeu) auf, weil die brauchbare Schicht zu dünn war. 
Es wurde heifs. Schon jetzt schössen eiuzelue Tabanus- 
bremsen an uns vorbeL Wir kamen endlich an das nörd- 
liche Ende des westlichen Plateaurandes, welches man mir 
Matlas nannte. Hier war es höher und trockuer als in 
den Wiesengründen, und die botanische Ausheilte fiel um 
ho reicher auB, als es möglich war, in eine schmale Felsen- 
spalte hinein zu steigen und deren Wando abzusammeln. 
Gegen N öffnete sie sich am senkrechten Absturz dor Felsen- 
wand, und gerade da standen zwei seltene Arten, nämlich 
Silcno pygmaea Adams und Senecio renifolius Hoiss. Hier 
sammelte ich auch Draba mollissima Stev. in Frucht- 
exemplaren. Ich mochte nicht hinschauen, als mein dienst- 
fertiger Führer Guli, ein Sohn des famosen Munden Chadshi 
Murad, gleich einer Katze dort herumkletterte, ein paar 
hundert Fufs hoch über dem Abgrunde, um mir die schönen 
Pflanzen zu bringen. Auch hier lebte, wie ich solches 
schon bei Gunib au einem ähnlicbon Platze beobachtet 
hatte, die zarte reizende Ticbodroma rouraria, und hatte 
gewifs so selten MenschenanÜitz geschaut , dafs sie ohne 
jegliche Furcht sich auf 5—7 Schritte nahokommon und 
beobachten lieft. Sie stöborte flatternd an den Wänden 
nach kleinen Insekten und Spinnen hemm, fnfste aber 
nicht und schwang sich dann von Ort zu Ort im sanften 
Bogen mit etwas wiegendem Fluge. — Ich habe nie einen 
Laut von ihr vernommen, und jedesmal, wenn die Gelegen- 
heit sich dazu bot, nicht gern schieben mögen. Das Tier- i 



chen ist gar zu schön und sein Benehmen so ungemein 
bescheiden und unschuldvoll. 

Wir hatten bösen Heimritt. So wie wir in die fetten 
Wiesen kamen, regnete es förmlich auf und an uns nieder 
von wütenden Tabannsbrerasen. Man hatte Mühe , die 
armou Tiero zu halten. Wir mufsten förmlioh fliehen, die 
böten Weibchen stachen entsetzlich, und dazu prallt« die 
frühe Nachmittagshitze auf uns nieder. Nur im Gebiete 
der fetten Wiesen sind diese Fliegen hier bo ungemein 
häufig, weshalb auch keine Horden zu dieser Zeit an solche 
Stellen gehen können. Zum Glück ist ihre Zeit kurz be- 
messen, denn Bchon mit dem 10. — 15. August verschwinden 
sie plötzlich. Das wird seinen Grund wohl in den kalten 
Nächten haben , wie anderseits die Häufigkeit durch die 
Güte der WiesengrUnde bedingt wird, in deren Boden be- 
kanntlich die Made lebt 

Das Klima von Chunsach ist ausgezeichnet, aber der 
Landmann bei der hohen Lage des Plateaus in seinen 
Erfolgen nicht selten beeinträchtigt. Hagelschlag und später 
Schnee vernichten oft viel, bisweilen alles. Im Jahre 1884 
fiel z. B. anfangs Juni tiefer Schnee. Die jungen Saaten 
litten wenig davon, deBto mehr aber das durch mangelhafte 
Winterung abgezehrte Vieh, welches zu dieser Zeit bereits 
auf die Sommerweiden war. Es ging massenhaft zu Grunde. 
1843 fiel ebenfalls im Juni knieehoher Schnee, lag aber, 
da es still war, und die Sonne bald klar wurde, nur vier 
Stunden und hatte der Saat nicht geschadet. Am schlimm- 
sten ist später Schnee mit Wind. Dieser weht oft und 
heftig, vorwaltend aus S und W. Im Sommer sind die 
Südwinde warm und trockon, im Winter bringen sie aber 
oft Schneetreiben und die Westwinde regelmässig Regen. 
Trotz der winterlichen Schneefälle gibt es auf der hohen 
Ebene keine Schlittenbahn, der Wind fegt den Boden vieler- 
orts kahl, an andern Plätzen aber den Schnee meterhoch 
zusammen. Auf den höher gelegenen Kulturstellen, so 
z. Ii. auf dem Tschina-meer, schädigen die zeitigen Nacht- 
fröste die Ernten, und es kommt vor, dafs alles zu Grunde 
geht. Erst Mitte September wird dort das Getreide ge- 
schnitten, und selbst in der Nähe von Chunsach beginnt 
die Heumahd erst Mitte August. Die besten Ernten liefern 
das achte Korn. 

Vielerorts im Dagestan und so auch hier in Chunsach 
sind die Landwirte davon Uberzeugt, dafs aus dem Weizen 
nach und nach der Roggen entstehe; ja sie behaupten so- 
gar, dafs wenn sie, wie das hier üblich ist, nach der ereten 
Bohnenernte (V. faba L.) Winterweizen einsäen, sie bis zu 
Vi Koggen ernten ('/!). Den Roggen baut man fast gar 
nicht. Die Lesginer behaupten, er bekäme ihnen schlecht 
und verursache Durchfall. Anfangs glaubte ich, dafs ihnen 
vielleicht das gesäuerte Roggenbrot der Soldaten schlecht 
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bekäme, indea brachte ich In Erfahrung, dafs sie solches 
überhaupt nicht essen und bei ihrem jammerlichen Gebäck 
bleiben. Um dieses herzustellen , vermählen sie die Sau- 
bohnen und mischen sie mit Gerstenmehl. Die Bohnen 
geben bis zum Fünfundzwanzigsten der Saat. Hafer wird 
ebenfalls gebaut und von der Gerate zwei Varietäten. Die 
gewöhnliche heifst Purtachina und ist weniger geschätzt 
als die Bua, deren Korn keine Hülsen haben soll. Von 
den gesammelten Pflanzen will ich hier folgende Arten 
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erwähnen : Silaus carvifolius CAM. , Eleuthero«i»ermum 
grandiflorum C. Koch, Chacropbylluni millefolium Dec. und 
Ch. aureum 1.. , Senecio campestris Dec. vart. longifolia 
Trautv., Sen. cacaliaefolius Schultz, Sen. erucaefolius L. vart. 
canoscons Trautv., Inula glanduloBa Willd., Hioracium um- 
bellatum I*. vart. borealis Trautv., Scrophularia variegata MR., 
Gypsophila tennifolia MB., Phyteuma campanuloides MB., 
Campanula alliariaefolia W. vart. cordata Trautv., EchenaiB 
carlinoidcs Caas., Gentiana septoinfida Pall. Sus. 



X. Zu 

Schon am Nachmittag des 29. Juli / 10. Aug. begann 
es zu regnen und hörte erat am 31./ 12. früh auf. Am 
30. waren die Schleusen dos Himmels alle geöffnet. Dieser 
Regen wurde für mich verhängnisvoll. Schon am 2./ 14. Aug. 
wurdon wir darüber belehrt, dafs von den sogenannten 
Strafsen am obern Awarischen Koissu an vielen Stellen 
nichts geblieben, andre durch Erd- und Felsenatürzo fürs 
erste ungangbar geworden waren. 

Unser nächstes Ziel für den 1./ 13. August war das 
Dörfchen Waktluk, woselbst der einflufsreiche Naib Gimbat 
lebte. Man kommt dorthin, indem man zuerst gegen S 
wandernd vom Chunsach-Plateau herabsteigt und dann an 
dem 8üdfufso des erwähnten Talokolo die verschiedenen 
Steilrippen übersteigt, welche von ihm zum linken Awarischen 
Koissn-Ufer auslaufen. Weiter gegen NW hin legt sich 
dann dum Chunsach-Plateau ein zweites schmäleres vor, 
dessen südliche Kant« ebenfalls ganz steil abstürzt , den 
Namen InUchara hat, und dem oben ein Zuflufs des An- 
dischen Koissu entspringt, während am Südfufse in engen 
Steilschluchten mancherlei Bäche dem Awarischen Koissu 
zulaufen. Dort lug unser Ziel für den 1./ 13. August. 
Wir wanderten direkt gegen S, der Steilfront entlang, mit 
der das Plateau die rechte Tbalwand des Tnbot-Flüfschens 
bildet Weiterhin sieht man das schmale, tiefeingerissene 
Bachin-tsar-Tbälchen mit den Gärten und kleinen Häus- 
chen (Vorwerken), welche den Namen Chini führen. Hier 
ist der Wog fest und oft betreten, so dafs er befahren 
werden kann. Es mufs nun die äufserate gegeu SÜ vor- 
tretende Rippe des Talokolo umgangen werden. Mau wendet 
mehr gegen O, und es geht steil bergab in der Kalkzone, 
unter der Uberall Schieter ansteht. Salvia canescens CAM. 
bleibt immer noch, sie int gewi&sennafsen vom Turtschi- 
dagh an im Awarischen Koissu-Thale eine „Leitpflanze", 
welchen Ausdruck man wohl dem in der Paläontologie 
gebräuchlichen Tür gewisse Versteuerungen nachbilden 



i Bogos. 

1 darf. Mit einer plötzlichen Westwendung wurde der Vor- 
sprung passiert, und unter uns rauschte im N.hieferthale 
der Awarische Koissu, dessen Bett hier noch 800 m über 
dem Meere gelegen ist. Wir befinden uns auf der Mittel- 
höhe seines Unken Ufergebirges. Die Thalsohle ist hier 
breit, schmale Maiskulturen, welche von Pyramidenpappeln 
umstanden sind, liegen da. noch überragt direkt gegen S 
der oft schon erwähnte Kofferberg die rechte Tbalwand 
des Koissu, man überschaut seinen gesamten Nordabhang, 
an dem das friedliche Dorf Holotl liegt, während Tilitl an 

, der Südseite im Jahre 1877 zuerst aufständig wurde. Der 
Blick gegen W wird durch ein grofsartiges Gebirgspanorama 
überrascht und gefesselt. Der hochalpine Bogos-Stock steht 
am Horizont, hier keinen Spezialnamen führend, sondern 
einfach als Schneegebirge bezeichnet Der letzte anhaltende 
Regen hatte seine Höhen mit frischem Schnee bedeckt. 
Wir vermieden das seiner Hitze wegen zu dieser Jahres- 
zeit übelberüchtigte Hauptthal des Koissu und wanderton 
auf dem sogenannten neuen Wege auf mittlerer Berghohe 
weiter, dabei die einzelnen Kaps umgehend und den Höhen 
der Schluchten auf- und abwärts folgend. An manchen 
Plätzen hatte der letzte Regen arg zerstört, und es fehlte 
weder an den gefürchteten Erd- noch an den Felsenstürzen. 
Mit der Zeit soll diese Strafse fahrbar gemacht werden, 
die Lesginer besorgen das ohne gelehrte Ingenieure, und 
ich mufs bezeugen, dafs ihre Wasserleitungen, Brucken und 
Wege meistens in bessern Zustande sich befinden, als 
in vielen Revieren der Wegebauer par excellence. Un- 
mittelbar zur Rechten haben wir stets die südliche Steil- 
wand des Chunsach-Plateau«, deren Höhe au manchen Stellen 
gewiß bis auf 300—450 m geschätzt werden darf. Tief 
unter uns , in 400 — 450 m Tiefe , liegt das Koisau-Rett . 
Unten Schicfor, oben Kalk. Die beiden charakteristischen 
Disteln, Echenais carlinoides Cass. und Cirsium sp., Salm 
canescens CAM. und die gelbblühende Cachrys crispa Pers. 
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bleiben uns treu. Zwei neue Arten werden für dio sterilen, 
trocknen Abhänge bezeichnend , es sind: Gypsophila capi- 
tata MB. und Centanrea amblyolepis Ledh. vart. dagesta- 
nica Trautv. Nsch 0 gewendet setzen dio Hohenlehen 
Zinnen dem Auge dio Grenzen, vor ihnen Uberschaut man 
das Gunib-Maasiv und nördlicher die oben abgebrochenen, 
steil abfallenden Kalkschichten des Karu-dagh. Bei den 
Eingebornon erkundete ich hier den Namen Sa-i (weiches S), 
er gilt der ganzen Gegend und auch dem Gebirge bi» 
zum Dorfe Nakitl (Nikitl der Karte). An den Wänden der 
Schluchtenthälchen stehon hier einzelne krüppelige Aprikosen- 
baumchon, die ich als freiwillige Sämlinge betrachten will, 
da nicht weit von ihnen die Härten der Ansiedelungen fast 
nur dieses Steinobst aufweisen. Da man jodos dieser 
brückenlosen Sohluchtenthälehon bis zu seinem Anfange 
umgehen mufo, so wird der Weg weit und langweilig. 
Man sieht immer wieder dasselbe. In den Dörforn unter- 
brechen Gärten dos ewige Einerlei. Alte Apfel- und 
Birnenwildlinge stehen da, auch Walnußbäume fehlen nicht. 
Ich sah deren zwei schöne, aU wir das Dorf Nakitl passierten. 
In dem dann folgenden, höher gelegonen Nita hiolten wir 
unter fruchtsohweren Aprikosenbäumen Ruhe, und dann 
ging es nach Koani. Die Verwaltung hatte viele Arbeiter 
entsendet, um die durch den letzten Regen beschädigten 
Stellen des Weges zu verbessern. Dio Leute waren alle 
bei der Arbeit , und so kam ich leidlich rasrh vorwärts. 
In gerader Linie liegen die Ansiedelungen nahe bei ein- 
ander, aber weil man die trennenden Wasserläufe und Ge- 
birgsrippen alle umgehen muis, so dauert es lange, bevor 
man dio Ansiedelungen erreicht. Trotz ihrer absoluteu 
Höhe Uber dem Meere, die man sicherlich mit ca 1200 bis 
1400 m angeben darf, liegen diese Dörfchen bei ihrer Ex- 
position gegen S auf dem trocknen Felsenschutt (mit Aus- 
nahme von Sanata) doch noch in der heifson Zone. In 
Nakitl sah ich noch die Weinrebe, und Mais, Tabak und 
dio gewöhnliche Hirse wurden gebaut. Während hier 
Merops schwärmte, gaukelten hoch oben an den Felsen- 
wunden Alpenkrähon. Auffallend ist es, dafs der Haus- 
hund in diesen Dörfern ganz fehlt An den meisten andern 
Orten im Kaukasus wird auch zur Sommerzeit der Reisende 
von einer wahren Meute empfangen, obschon diese, wenn 
die Herden auf den Hochweiden sind , nicht gar bo zahl- 
reich ist Hier aber gab es nicht ihms Huud. Die Be- 
wohner erklärten mir das; es gäbe keine Diebe und auoh 
keine Schafe, deshalb hielten sie auch nicht die Hunde. 
Diese Lesginer sind durchwog arm und treiben ergiebige 
Bienenzucht. 

Wir strebten stets nach W. Der Tilli-meer liegt nun 
schon OSO von unserm Woge. Seine weit gegen W vor- 
tretenden Ausläufer sind faltig gestaltet. Schon bei dem 



Dorfe Nita hatte mich der Naib Gimbat-Chidril-Mahomah 
mit einem gewissen Pomp empfangen. Es begleiteten ihn 
12 Nukeren, dio sich in Front placiert hatten und, nach- 
dem ich sie begrübt, mir einen Gesang zum besten gaben, 
der zwar gut gemeint, aber schlecht gelungen war. Auch 
hier klagende Melodien. Sehr steil stiegen wir zum Dorfe 
Siiiiata (S weich) hinauf. Dieses ist schon im Typus der 
Gebirgsdörfer gebaut, ein wahres Felaennest. Dann geht 
es über einen Steilgrat, der vom nahen Intscbarorande 
gegen SO fallt, und dunn traten wir in das enge, höchst 
malerische Thalcheu Bakda - s'arilsar und erreichten das 
Dorf Waktluk (1605 m hoch), wo der Naib Gimbat 
wohnte. Dio gegen O und NO gekehrte steile Thalwand 
dieses Scblnchtonthales ist. licht mit Kiefern , Birken, 
Eichen und an manchen Stellen mit RüBteru bestanden. 
Nichtsdestoweniger gibt es da weder Bären, noch Hirsche, 
Rehe und Dachse. Nur Fuchs, Wolf, Marder und Hasen 
lebeu dort, und auf dem Felsenchaos klettert die Bezoar- 
ziege. Wir wurden hier in diesem echten Felsenneste auf 
das freundlichste vom Naib Gimbat bewirtet. Auoh hier 
durchaus Sauberkeit und eine gewisse orientalische Eleganz, 
wenigstens sichtlich das Bestreben, sein Heim sich nach 
der Väter Brauch gemächlich und gemütlich zu gestalten. 

Am 2./ 14. August wurden wir stark enttäuscht und 
durch die Verhältnisse gezwungen, alle unsre Pläne fürs 
ernte aufzugeben. Die Folgen des dreifgigstündigen Kegens 
vom 30./31. Juli zwangen uns dazu. Das untere Waktluk 
ist eins der durch die Natur und die Bewohner am festesten 
veranlagten Dörfer im Dagestan. Seine gesamte West- 
seite ist eigentlich unnahbar. Ganz schmal am jähen Ab- 
hänge führt da ein Pfad an den hohen Wänden der ge- 
drängt stehenden Gebäude entlang. Diese sind aus 
Schiefersteinen und lehmiger Erde gefügt , oft an 30 m 
hoch und tragen oben vortretende Balkone. In den frühern 
kriegerischen Zeiten waren dergleichen Konstruktionen ge- 
boten , da man jederzeit einen Überfall feindlicher Ge- 
nossenschaften erwarten mufste. Jetzt im Frieden bauen 
die Lesginer , wenigstens überall da , wo sich genügend 
Platz bietet, weitläufiger. Fast jedes Haus in Waktluk 
war durch ein Paar wilder Tauben (Col. livia) besetzt. 
Man schont sie, und deshalb sind sie so zutraulich, als ob 
sie zahme Hausvögel wären. 

Wir verliefson um 7 Uhr früh das untere Waktluk und 
mußten zunächst, um zum linken Ufer des Awarischen 
Koissu zu gelangen, im engen Querthälcben Bakda-s'arilsar 
abwärts wandern. Dazu brauchten wir, weil der vier Pack- 
pferdo halber nur langsam geritten werden konnte, zwei 
Stunden. Oft ging es Uber steile Felsenstufen, überall war 
der Pfad nur schmal : je tiefer wir kamen , um so kahler 
I wurden die Felsen. Oben gab es noch einigen Buschwald, 
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unten nur vereinzelt Paliurus und Rharanus Pallaaii. Auch 
in diesem Querthälohen kann man «ich auf das klarste da- 
von überzeugen, wie nur die Xordseiten der gegen 0 ge- 
richteten Thalwand für die freiwillige Bewaldung fähig 
sind. Überall ziehen die Höhunkämme dieser Abhänge 
gegen S dem Holzwuchse die scharfen Grenzen. Die Süd- 
seiten weisen nur magere Weideplätze auf und das auch 
nur oben , wahrend unten alles kahl und verbrannt ist 
Mit dem Eintritte in die untere heifse Zone tsohu ich 
weder Neuntöter, noch Wiedehopfe, noch Blauraken. 

Die schokoladenfarbigen Fluten schössen in schäumen- 
den Wirbeln und mit aufspritzendem Gischt im Koissu- 
Bett hin, wahrend die seitlichen Wasser, welche aus 
dem Kalkgebirge sich ihm vereinigen, alle milchig.gelb- 
lieh sind. Das Gofällu ist ungemein stark, und das Thal, 
500— 800m breit, bei Hochwasser ganz gefüllt. Die 
Wirkungen des letzten Regens waren jetzt schon etwas ab- 
geschwächt, doch hatte die Hauptwasserbahn an manchen 
Stellen noch 240—300 ra Breite. Der Flufs teilt sich oft, über 
das trockne Inselland liegt kahl da, denn es wird so häufig 
von den reifsenden Wassern überflutet, dafs keine Weide, 
keine Hippophüe da Wurzel fassen kann. — Wo zwischen 
den Steilufern hier und da geringe höhere Flachlandchen 
liegen, sind sie der Mais- und Gartenkultur erschlossen, und 
da sieht man auch Sonnenblumen und Hanf. Dag letzte 
Hochwasser hat viel Treibholz herangeschwemmt. Es sind 
vornehmlich gefällte Kiefernstamme von 25—37 cra Durch- 
messer, aber alle kurz. Überall fischt man die Treibhölzer 
jetzt auf, Männer und Weiber beteiligen sich an dieser 
Arbeit. Das Holz wird an sichere Plätze geschleppt, zer- 
kleinert und aufgosUpelt, damit eB austrockne. An andern 
Stellen brennt man daraus Kohlen, die natürlich weich und 
kienig sind. Die Thalwände sind fast ganz kahl. Capern 
und Xanthium spinosura haben sich in der obwaltenden 
Dürre noch als Wegpflanzen erhalten. In den steilen 
Nehenthälern steht lichtes, elendes Buschwerk von Berberis, 
Paliurus, Cotoneaater und wilden Rosen. Die dauer- 
hafte Bryonia alba und Clematis orientalis Ij. vertreten die 
Schlingpflanzen , ( 'ynanchum acutum zieht am heifsen Felsen 
noch hier und da eine Guirlande. Holzige Astragaleen 
sind nur spärlich vertreten. Dagegen machen arme Weiber 
jetzt die Ernte der beiden Distelarten, die sie, angethan 
mit dicken ledernen Handschuhen, erfassen und mit der 
Sichel schneiden. Andre Weiber haben hohe irdene Ge- 
fäfse , die mit frischer Milch gefüllt sind , zum Koissu ge- 
bracht, um sie dort im Wasser kühl zu halten, da sie 
frische Butter schlagen wollen, und dazu die Milch nicht 
säuern darf, was in den heifsen Schluohtenthälern ungemein 
rasch geschieht. Sie dämmen zu diesem Zwecke am Ufer 
eine Strecke so weit mit Steinen ein, dafs daa Wasser zwar 



ziemlich freien Lauf hat, aber doch nicht so gar reilsend 
ist, und vorgraben dann die Gefäfse zur Hälfte in dem 
steinigen Boden. Indem wir immer im Hnuptthale auf der 
linken l.'ferseite aufwärts wandern, kommen wir ohne Hinder- 
nis zum Assa-Bache. Seine Wasser waren sehr hoch, und 
ich wartete am linken Ufer auf die Packpferde, um bei 
der Passage der Sachen zugegen zu seiu. Hier gab es 
viel lieben. Es beschäftigten sich wohl an 150 Personen 
jedwoden Alters mit der Holzwirtscbaft , immer die ange- 
schwemmten Stücke höher an sichere Platze schleppend. 
Die Weiber waren dabei sehr fleifsig, sie trugen gleich den 
E»eln oft die schwersten Lasten auf dem Rücken davon, 
so z. B. dicke bis 1-J-m lange Dielenhölzer, die im Walde 
nur roh mit dem Beile behauen wurden. Als ich mich 
darüber mit meinem Führer, dem Sohne des famosen Kasi- 
Mullah seligen Angedenkens unterhielt, meinte er, dafs die 
Zeiten Schamyls den Weibern so viele und so schwere 
Arbeit zugewiesen hätten , und dafs die Männer früher 
tbätiger gewesen wären. Da in den vielen bedrängten 
Kriegsjahren jeder Leaginer, der Waffen tragen konnte, in 
Schamyls Heer eintreten muhte, so hätten die Weiber für 
alles sorgen müssen, sogar geackert und gesäet hätten sie, 
und da die Erfahrung nun gelehrt habe, dafs sie das alles 
leisten konnten, so wäre eB dabei geblieben. Wir brachten 
unBre Lasttiere leidlich gut durch den Assa-Bach. Unter- 
dessen waren zwei Musikanten von einer Hochzeit angelangt, 
der eine schlug die Trommel, der andre blies die Surna, 
eine kurze oboeartige Schalmei. Sie setzten sich ans 
Ufer den lärmenden Assa-Bacb.es nieder und begannen zu 
musizieron. Der Bläser war in seiner Art ein Künstler, 
er spielte allerlei lesginische Melodien mit grofser Fertig- 
keit» Es währte nur wenige Augenblicke, und die Arbeiter 
versammelten sich, Uelsen ihr Werk ruhen und begannen 
bald den Nationaltonz aufzuführen. Das geschah wahrlich 
meisterhaft. Man mufste unwillkürlich erstaunen über diese 
armen, zerlumpten und ermüdeten freute, Männer und 
Weiber, jung und alt, ob ihrer sehr graziösen Körper- 
bewegungen, welche mit leidenschaftlich wilden abwechsel- 
ten. Und das alles auf felsigem Boden, zwischen den 
tristen, schwarzbraunen Schieferthalwänden in kärgster 
Natur, schlecht genährt und sorgenvoll trotz geringer Bedürf- 
nisse. Hier hat der Tanz denn doch seine, ich möchte 
fast sagen, ideale Bedeutung; «ewifs eine ganz andre, als 
im prunkenden Bollsaol Europas. Er erlöst für kurze Zeit 
das arme Volk mitten in schwerer Arbeit von dem Joche 
der Alltagssorgen und heifst sie schwelgen in Anmut und 
Frohsinn nach dem alten und geheiligten Gebrauche ihrer 
Vorfahren. Jung und alt , Mann, Weib und Kind be- 
teiligten sich datai, der Ehrgeiz ist stark engagiert, jeder 
will am besten die Lesginka Unzen. 

8 
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Ich machte dou unermüdlichen Musikanten und dem 
Volke Geschenke, und nach einer halben Stunde wan- 
derten wir weiter hinauf, immer dem linken Ufer des 
Koissu entlang. An vielen Stellen desselben bestehen die 
Steilwände aus bekenn Konglomerat. L>ie riesigen Fels- 
blöcke desselben, sowohl Kalke als auch Schiefer, sind in 
wenig plastischen, gelben Lehm eingeschlossen und stürzen, 
zumal nach anhaltendem Hegen,- ans diesem nachlassigen 
Gefüge oft herab, so data dann die Gefahr, hier zu gehen, 
gar nicht klein ist, und Unglücksfalle ziemlich häufig sind. 
Bis zur Hadtttliusohen Brücke (Gidatslinak der Kart«) kamen 
wir ganz gut und setzten die Koise weiter fort, ohne dem 
Naib, welcher hoch auf rechtem Ufer, etwa fünf Werste 
entfernt, im Dorfe Uroda wohnt, einen Besuch zu machen. 
Wir wurden aber dazu bald durch die Verhältnisse ge- 
zwungen. Schon 1 : km weiter aufwärts bot uns der 
Chotschnda-Rach gebieterisch Halt. Dieser wird zum Teil 
schon durch die nördlichen Eishöhen des Bogos-Stockos ge- 
nährt und stürmte im Hochwasser herab. Die Brücke war 
fort, die Passage für das Gepäck unmöglich. Man rief 
uns vom jenseitigen Ufer zu, dufs sowohl die Strafse weiter 
am Koissu, wie auch der Nebenpfad zum Dörfchen Ratly 
zerstört seien. Ks gäbe fürs erat« keine Verbindung mehr 
mit dem oberu Awarischen Koissu, und unser nächstes 
Ziel, Bejita, hoch oben am westlichen Qaellaufo wäre jetzt 
nicht zu erreichen. Wir mnfsten also umkehren, passierten 
die Brücke und stiegen steil gegen O bergan , immer auf 
der linken Thalwand des bedeutenden Gitschina-Bacbes 
bleibend. Nachdem das Dörfchen Tlach , wo schon recht 
schöne Walnufsbäume stehen, erreicht worden, kamen wir 
gegen 1 Uhr zu dem höher gelegnen festen Uroda (nicht 
Eroda, wio die Karte schreibt) , und wurden vom Naib, 
Stabskapitän Inkatschilo freundlichst, aber mit ziemlich 
schlechten Aussichten für unsere Weiterreise empfangen. 
Einstweilen riet er, bei ihm zu bleiben, bis Nachrichten 
eingehen würden, nach denen man erst einen Entschlufs 
fassen könne. Es wurden nun Kundschafter ausgesendet. 
Seit 2 Uhr nachmittags regnete es wieder und abends lag 
das Dorf in schweren Nebeln , kein Stern war zu sehen, 
und dazu von Zeit zu Zeit heftige Regengüsse. Wir be- 
_ fanden uns in 1471 m Meereshöhe. Wenn sich auch am 
3./ 15. August das Wetter ein wenig besserte, so war doch 
an die Weiterreise einstweilen nicht zu denken. Nur zeit- 
weise gewann man einen Überblick auf die östlichen Ge- 
birgshöhen, welche die Wasserscheide zwischen den Zu- 
flüssen des Awarischen und denen des Schwarzen Koissu 
bilden. Man nannte sie mir Cheschich. Frischer Schnee 
krönte die zerrissenen FirBte. Gegen NO gewendet über- 
schaut man das geräumige Thal des GiUchina-Bache* , in 
welchem mehrere Dörfer (Gunucb, Hutelda und Chindach) 
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nahe dem Bette von Gärten umgeben gelegen sind. Der 
Walnußbaum gedeiht da und auch in Uroda vortrefflich, 
und unten reifte der Mais, während man höher die Gerste 
einerntete. Es kam schlechte Nachricht. Wir wollten nun 
versuchen, vom Awarischen in das Gebiet des Andiachen 
Koissu zu gelangen, und mufsten zu diesem Zwecke die nörd- 
lichen Vorhöhen des Bogos passieren, allein dio entsendeten 
Boten meldeten, dnfs dort tiefer Schnee gefallen sei. ErBt 
am l 1 li. August, als das Wetter schon geworden, konnten 
wir auch die herrliche Hochgebirgslandschaft gegen W 
überschauen. Wenn man nämlich auf die Westseite der 
steilen Hippe tritt, dio durch das Dorf Uroda gekrönt wird, 
so wird das Auge überrascht, da ihm die Eishöhen der 
östlichen Bogosseite, zumal in ihrem nördlichem Teile, ent- 
gegentreten. Die Überraschung ist eine um so gröfsere, 
als sie ganz plötzlich statthat. Mau mufs nämlich, um 
ins Freie zu treten, durch die Labyrinthe des ganz eng 
gebauten Dorfes wandern und zuletzt einen seiner dunklen 
Tuuuelgänge passieren, die durch eine geschlossene Über- 
bauung der Strafse an den Gebäuden gebildet werden. Da 
ist es dunkel, überall Bieht man zwischen dem Gestein 
der Wände Ochsenschädel befestigt. Sie wurden zu Ehren 
der Gestorboneu, als Erinnerungen an die Totenmahle mit 
Pflöcken festgemacht. Plötzlich ist mau im Freien, linker 
Hand ein plätschernder Brunnen , rechts etwas tiefer ein 
kleiner Garten, die grofsen Kürbisblumen, spielende lesginer 
Mädchen, davor hohe Pyramidenpappeln, die Steilung der 
Tbalwand, unten die herrlichen Kronen vieler Walnufs- 
bäume, — in der Ferne erschaut das gehobene Auge die 
frischon Schueemassen des Oboda, der Kulminationshöhe 
vom Boges. Das ist ein köstliche* Bild. Auch hier kennt 
man die Bezeichnung Bogos gar nicht. Man nennt den 
lang von 8 nach N bis NO hingestreckten Stock einfach 
das Schneegebirge, und macht in ihm zwei Eishöhen, den 
Oboda und den Zulaa, namhaft. Die Benennungen der 
fünfweratigen Karte lassen mich hier im Stiche, aber es 
ist möglich, ja sogar wahrscheinlich, dafs die auf ihr notierten 
Namen bei den Bewohnern des Andischen Koissu-Systems 
erkundigt wurden. In dieser Hinsicht machte ich dieselben 
Erfahrungen, als ich, nuch S schauend, mich dort im Hoch- 
gebirge orientieren wollte. Das dort in das Gesichtsfeld 
tretende Bild ist ebenfalls grofsartig, aber der Kamm ist 
nicht vergletschert. Man nannte mir den ganzen Stock 
Asnl-meer, sein östliches Ende Guhunda, das westliche 
Chwaltschen-tschorab. Dies ist entschieden das Gebiet, 
welches wir am 5./17. August durchwanderten, und »nf 
welches ich bald näher eingeheu werde. Gesagt sei hier 
aber ausdrücklich, dafs von konsequent durchgeführten all- 
gemeingültigen Gebirgsbezeichnungen hier, wie bei allen 
Gebirgsbewohnern des Kaukasus nicht die Rede ist Die 
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Bewohner, selbst von Nachbardörfern, nennen die Berge 
verschieden. In diesem Chaos von Namen ist man ver- 
loren, und ich hin weit davon entfernt den Herren Topo- 
graphen Vorwürfe darüber zu machen, wenn sie anders 
erkundigten als ich, — es kommt alles darauf an, aua 
welchem Dorfe die Führer und Dolmetscher stammten. 

Am 4./ 16. August machte ich eine Exkursion, welche 
dem Nordende des Bogos galt. Infolge der stattgehabten 
Wctterverhältniase mufste ich es selbstverständlich aufgeben, 
sein» Eishöhen zn betreten -, was unten als Hegen gefallen, 
lag in gleichem Mafse oben als weicher Schnee, der an und 
für sich ungangbar, weil tief, und überdies dio gefahrvollen 
(Jletscherrisse und Spalten verdockend, überaus gefährlich 
seiu mufste. Aber ein Bild von ihm zu zeiobnen war 
möglich, und dies zn thun brach ich um 7 Uhr früh auf. 
Mein nächstes Ziel war das Dorf Chotachada, entfernt vom 
linken Awarischeu Koissu-Ufur, hoch auf seiner Thalwand 
gelegen. Guli, mein Führer, der Sohn des seiner Zeit go- 
fürchteten Kasi-Mullah , begleitete mich auch haute ; ein 
geweckter, dienstfertiger, verwegener Losginer , der vom 
einstigen Ueichtume seines Vaters nichts mehr besafs und 
nunmehr in der Landrailiz den kleinen Posten eines Tscha- 
paren bekleidete. 

Es war für uns ein tröstlicher Anblick, als wir, bei der 
Brücke von Hadatla angekommen, bemerkten, dafs die 
Wasser des Koissu sichtlich abgenommen hatten. Wir 
passierten sie und ritten dem linken Ufer entlang. Der 
Chotschada-Baeh war gnadig; zwar ging sein Waaser den 
Pferden bis an den Leib, aber ohne Gepäck, wie wir waren, 
kamen wir glücklich an sein rechtes Ufer. Hier beginnen, 
dem hohen Koissu- l'fer entlang, schmale und lauge Gärten. 
Wir raubten eine Kleinigkeit, einige Gurken and einige 
Maiskolben. Pyramidenpappeln standen auoh hier den Be- 
wässerungskanälen entlang. Bebe und Nulsbaum gediehen 
ausgezeichnet. Da wir den Pfad direkt um linken Thal- 
rande hinauf nicht gehen konnten, weil er stellenweise vom 
letzten Hegenwasser zerstört wurde, so mufsten wir zuerst 
sehr steil, oft Uber Felsenstufeu kletternd, dio vordem 
Höhen der rechten Thalwand erstreben. Kleine Gärtohen 
liegen an beiden Gehängen. Man kultiviert vornehmlich 
Mais und viel KürbiB, in den Gärten stehen überall dio 
Kuraga-Aprikosen. Ärmliches Gebüsch besteht die Rain- 
ränder, es sind die üblichen Formen von Robb, Cotone- 
aster, Spiraea, Hippophäe und Paliurus und auch in der 
untern Zone Atraphaxis. In etwas Uber 1500 m (der Koissu 
hat bei der Brücke 124*$ m Meereshöhe) beginnen zunächst 
dürftige Wiesen, und die Gerstenernte wurdo da gemacht. 
Da wir direkt gegen W wanderten, so entfernten wir uns 
mehr und mehr vom Hauptthalo des Cbotschada, Uber- 
schritten ein kleines Nebonthälchen , stiegen sodann steil 



bergan und 'folgten dem nach 8 hin abgebrochenen Rande 
einer nicht sehr steil gegen N einfallenden, breitschichtigen 
Scbieforbank, immer hart daran verbleibend, die Ost- und 
Südseite des Dorfes Chotnchada vor uns. Auch dieses liegt 
an einer von Natur aus gut geschützten Stelle; seine Be- 
wohner beschäftigen sieh mit ergiebiger Bienenzucht. Hier ' 
nahmen wir einen Führer und wanderten direkt gegen W 
weiter. Man mufe nämlich, um einen Überblick auf dio 
Nordseite des Bogos zu haben, zum scharf abgesetzten 
SUdrande der rechten, langsam ansteigenden Thalwand des 
Chotcobada-Baohes gelangen. Da tiberschaut man dann 
tiefblickend das Bachsystem des Hatlu, welches von der 
Nordseite deB Bogos gespeist wird, und gerade gegen SW 
gekehrt, übersieht man diese Seite vollständig. Vom Dorfe 
aus betritt man höber reoht gute Pfade, wandert eine kurxo 
Zeit lang zwischen üppigen Gerstenfeldorn , und hat vor 
sioh niedrige Kiefernwäldchen. Diese bedecken in gedrängter 
Anordnung, aber hier und da von trocknen Wiesen unter- 
brochen , das Gehänge. Ee gibt da keine Birken , die 
Kiefern sind höchstens 9 m hoch , haben sehr gedrängte 
Astatellung , und auch ihre bläulichen ffmUk tinA kurz 
und dicht gruppiert. Die Zapfenform fand ich normal. 
In diesen Wäldchen gibt es viele Füchse und Wölfe, dio 
entern kommen auch in dunklen Varietäten vor, haben 
aber dennoch nur einen Wert bis zu 6 Rbl. 1 ), während 
dio gewöhnlichen nur mit 1 Rbl. 20 Kop. bezahlt worden. 
Auch graue Hasen werden gefunden, und die Bewohner 
von Chotschada treiben mit ihren FeUen Handel nach 
C'hunsaoh. Die WiesengrUndo waren außerordentlich 
trocken, es waltet« auf ihnen niedrige Alchemilla vulgaris 
vor, welche auf magerm Boden förmlich raaoubildend wird. 
In den Einsattelungen standen Veratrum und Aconitum 
lycoctouum, beido total verhagelt. Ee gab hier gar nichts 
zu Bammeln. Wir erreichten bald den Hand. Der Platz, 
an dem ich zeichnete, heifst : Boresch-tonob-maidan , d. b. 
,das Volk sammle sich dort", und liegt 2433 m Uber dem 
Meere. Die Schiefer stehen aus dem Boden mehr oder 
weniger hervor, das ganze Hatlu-Thal hegt zu ungern 
Füfsen. An seiner rechton Thatwand stehen unten Kiefern- 
wäldeben, zwar nicht hoch im Wüchse, aber ziemlich dicht, 
immer nur auf den Nord- und Ostseiten der Kippen. Mir zu 
Füfsen liegt das Dorf Hatlu, thalaufwärta die Gerstenfelder von 
Achuach. Direkt vor mir gegen SW liegt das imponierende 
Gesamtbild des nordöstlichen Endes vom Bogos, jotzt überall 
auf den Kämmen mit frischem Schnee bedeckt. Am nordöst- 
lichen Ende macht sich die schon erwähnte Oboda-Höhe be- 
sonders bemerkbar; sie ist die bedeutendste, währond dio 
mehr gegen W gelegene, fast beständig von spielenden Dnnst- 

1) Es i»t iiBintr C. mrtanotns Pill. ('. Vulpw M mir mm ileni 
Klinkums sjot nieM btkjuuit geworden. 
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wölken umlagert« zweit« Hohe, welche Choikitl genannt 
wurde, niedriger ist. Fern gegen SW strahlen nooli viele 
zerrissene Felswände im frischen Firn uns entgegen. Sie 
gehören dem Gebiete von Beshita (gegen N) an. Überall 
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nur Schiefergebirge. Mit der Vegetation ging es in diesen 
Hohen zu ende, ßetonica nivea stand in Samen, nur die 
saftigen Sempervivum- und Sedum- Arten blühte» noch. 
Abend kehrte ich Dach Uroda zurück. 



XI. titer die Hochalpen nach BcbildL — Heimkehr. 



Da die Kachrichten eingegangen waren, dafä es unten 
im Koissu-Thale unmöglich sei zu reisen, und die Wieder- 
herstellung des Weges und der Brücken wohl einen Monat 
Zeit in Ansprach nehmen könnte, so entschlofs ich mich, 
ümen, selten betretenen Pfad Uber die Hochalpon 
en. Es mufste zuerst das hart am rechten Ufer 
des Koissu (der hier in seinem östlichen Uuellarm T B cherel-or 
heilst) gelegene Dörfchen Tlarata erreicht werdon. Dazu 
hoffte ich, falls es ohne Unfall abging, 15 Stunden Zeit zu 
gebrauchen und doch mufsten wir sohon rasten, bevor das 
erste Drittel des Weges zurückgelegt war, nämlich im 
Felsenneste Sumada. Es waren demnach folgende Wasser- 



1) zwischen dem Chotela-deril-or und Köl-deril-or ; 

2) zwischen dem Köl-deril-or und dem Bcsheda-sesul-tsar : 

3) zwischen dorn Besheda-sesul-tsar und dem Uuchada- 
seaul-tsar 

Früh 6 Uhr am 5. '17. August brachen wir auf. Der 
Weg in der Hauptrichtung gegen S ist gut Es geht 
hoch dem Ufergehänge zwischen Wiesen und Feldern ent- 
lang, bis wir zum Nebenthal des Gitschina kommen. Bis 
dahin stehen Wildhirnen Uberall einzeln zerstreut links 
und rechts vom Wege. Dem linken Ufer des Boches im 
Nebenthal, Chotela-deril-or, folgt man. Die Wiesen werden 
üppig, das 1650 m hoch gelegene Dorf Hinta wird passiert, 
und dann erreicht man , stets die Quellhöhen der seitlich 
einfallenden Bächlein umgebend, auf Schlangenwegen die 
sanft geformt« erste Scheide, die im Bereiche der basal- 
alpinen Wiose gelegen ist. Weit vorgeschoben vor den 
Dörfern liegen im Bereiche derselben noch einzelue Som- 
merwirtschaften mitten in schönen Heuschlägen. Die Gerste 
ist auch auf den höhereu Plätzen, so in über 1800 m ober- 
halb von Hinta schnittreif. Die Sichel wird dazu zwar ge- 
braucht, doch mehr zum Fassen, als zum Schneiden, indem 
man die Wurzeln damit ausrauft. Die gegen N oilenge- 
legenen Gehänge des Gebirges sind mit Bnschwald be- 
standen, aus welchem einzelne Kiefern hervorstehen, aber 
auch hier blieben sie klein , kaum 6 m hoch. Wo die 



') Schwor ist ** dsc roroptiiwhen Zungf, djewtt, wie viel« andere 
lownuch« Worte richtig Mnatprecuen ; » in tear miusle etn wie T-oh 
oder T-tih ftreproeheo werden, an dem LeaginiKocn nahe ra kommen. 



Wiesen nicht sorgsamst geschont und zum Heu-chlage bei- 
wahrt worden waren, da fand ich sie wieder total zer- 
fressen. Nur die breitblätterigen Kumex , Veratrum , die 
Ranunkeln, Betonica Delphinium und Aconitum läfst das 
Vieh stehen, dazu auch in den Einsattelungen die sauren 
Gräser. Dem Vegetationscharakter nach zu urteilen, liegt 
die Höhe der erwähnten Wasserscheide höchstens in 2400 m. 
Von N kommend sie zu passieren macht gar keine Schwierig- 
keit, da die letzthin beschädigten Wegstellen jetzt repariert 
wurden. Dagegen ist der Abstieg an der Südseite zum 
nun folgenden Köl-deril-or seiner Steilheit halber sehr un- 
bequem. Unten schäumt das Wasser in silberblinkenden 
Kaskaden. In diesem Schluchtenthaie wandern wir auf- 
wärts. Je höher wir kommen, um so kleiner die An- 
siedelungen, um so origineller ihre Bauten. Alles duukel, 
eng, steil, hoch, ernst, traarig, tot Förmlich aneinander 
geklebte Häuser, drei- bis vierstöckige Türme mit Luken, 
die Itogengewölbe an der Baais breit auseinanderlaufend, 
oben spitzwinkelig. Zuerst wanderton wir im Tbale, 
passierteu das Dörfchen Ruteida, welches insofern interessant 
ist, als aus ihm ein Lesginer stammt, der studiert hat 
und einen einflußreichen Platz in dor dagestanischen Ver- 
waltung einnimmt. Sein Vater war bei dem General 
Lasarew gemeiner Nuker, und der Sohn wurde vom 
Generai erzogen. Man Rieht, was die Schule macht. Die 
l^esginer, ganz im allgemeinen gesprochen, sind aufser- 
ordentlk h fähig und meistens au< h lernbegierig, wenigstens 
die jüngere Generation. Die gegen N gekehrte Thalseite 
trägt auch hier guten Wald. Bär und Hirsch leben da, 
und die kahlen Gebirge sind von den Bezoarziegen gut 
bestanden, vom Panther weifs man hier aber nichts. Wir 
blieben nun immer hoch auf der steil einfallenden rechten 
Tbalwand und erreichten gegen 2 Uhr das zu äußerst 
gelegene Dörfchen Sumada. Es liegt in einer abschreckend 
düsteren Eugschluoht, auf das stärkste durch die Natur 
verteidigt und von höchstens zwanzig Familien bewohnt, 
denen die wilde Cnlumba livia wohl folgte, was aber der 
Spatz nicht mehr that 

Ich mufste hier bleiben, da wir am hohen Ketz. Passe 
hätten nächtigen müssen, was zu dieser Jahreszeit ohne 
Zelt und Feuerung bei fraglichen Wetterverhältnissen 
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durchaus gefährlich ist. Es ist in diesen entlegensten 
Lesginer-Aulen unheimlich still. Ea gibt, auffallenderweise 
keine Hunde, es kräht kein Hahn. Nur Milch war abends 
zu beschaffen, und mit Mühe und Not erstanden wir ein 
Schäfchen, da die Weideplätze weit entlegen sind. Erst 
gegen Abend belebte sich für kurze Zeit das Dorf. Die 
Weiber, welche zum Heumachen ins Gebirge gegangen 
waren, kehrten alle schwer beladen heiin. Es ist hier 
grofser Mangel an Winterfutter, vielerorts hatte man die I 
Spitzen der Rirkenzweige und Weiden geschnitten , zu 
bündeln gebunden, getrocknet und aufgestapelt, damit sie 
im Winter als Notfuttor verwendet würden, leb vormied 
die dunklen Burgen , weil sie gar zu unsauber und ver- 
räuchert waren und installierte mich in einem Heuboden. 
Man baut zum Aufbewahren der Futtervorräte eigne, 
luftige, cebuppenartigo Häuschen. Da war es ziemlich 
frisch und aromatisch duftend. Eine Exkursion, die ich 
nachmittags in ein Nebenthal des Köl-deril-or machte, über- 
zeugte mich davon, dafs in diesen Höhen der Herbst stark 
im Anzüge sei. Ploras herrliche Gebilde gingen zur 
Npige. Höchst selten nur fand ich gute Samen der ver- 
schiedenen alpinen Campanula- Arten , sie sind, wie viele 
Gewächso des Hochgebirges viel mehr durch ihr ausdauern- 
des Wurzellebon in der Existenz gesichert, als durch 
Samenbildung, da sie fast regelmäfsig abortieren. Sumada 
liegt 1HI>8 m über dem Meere. Ich sammelte hier: Hysso- 
pus ofticinalis L. vart. augustifolia Benth. , Crucianella 
glomerata MB., Ziziphora vart. dasyantha Ledb. , clino- 
podioides Lam., Stachys recta L., Geranium sibiricura L., 
Polygonum alpinum L. vurt. vulgaris Turcz. , Lalleraantia 
peltata F. et M., t'uscuta Epithymum Pfeiff., Solanum 
dulcamara I>. vart. persic« Trautv. 

Mit Tagesanbruch ging es am 6./ 18. August weiter. 
Es war ein kalter Morgen, aber klar und still. Wir liefsen 
uns zuerst zum Haupttbale hernieder und stiegen dann 
sehr steil die linke Thalwand hinan. Die linken Steilufer 
tragen stattlichen Wald, in welchem die Kiefer dominiert, 
doch gibt es da auch Weifabirken. Einmal auf der Höhe 
angelangt, schritten wir im Bereiche der basalalpinen 
Wiesen in der Richtung S8W einem Nebenthaie entlang. 
An seinem reohten Ufer stürzen nackte Stellungen ab, die 
namentlich früh morgens gut von Bezoarwild bestanden 
sind. Es kommt dann zur Tränke hierher. Die Herbst- 
gontianen blühten, auch sie lieft das Vieh unberührt auf 
dem kurzgefreaseneu Rasen stehen. Namentlich war an 
feuchtern Stellen Gentiana caucasica MB. vart. coeru- 
lescens Trautv. sehr kräftig gediehen, und an solchen 
Platzen wnoherte auch Cirsium esculentum CAM. und das 
höher wachsende Cirsium obvallatum MB. Immer ging es 
langsam vorwärts, höher und hoher stiegen wir, der Rasen 



schwand mehr und mehr. Wir traten in die alpine Region 
und kamen nach und .nach zur Quellhöhe des Bachleins. 
Vor uns that sich ein konkav geformter, nackter Gebirgs- 
stock auf, dessen Hbhenzone an manchen Orten Sohnee- 
blinken zeigte, und der gegen 0, wo sich ihm ein mächtiger 
Arm in nördlicher Richtung anschliefst , plötzlich ab- 
knickt. Dies ist der oben schon erwähnte Asul-meer. Er 
tragt in seinen tiefen Einrissen gegen W beständigen 
Schnee, und aufserdem hatten ihm die letzten anhalten- 
den Niederschläge frischen gebracht. Die Gebirgsgliedemng 
ist hier ziemlich kompliziert. Man befindet sich auf der 
hohen Scheide zwischen den Wassern des Kara-Koissu und 
denen des Awarischen Koissu, bleibt aber bei der Passage 
des Ketz-Paases westlich von dem Kamme dieser Scheide. 
Wir schritten nun in der hochalpinen Region weiter, und 
es wurde, da wir uns unter Wind befanden, recht warm. 
Die üblichen Pflanzenarten fanden sich auch hier in der 
charakteristischen insularen Verbreitungsform, oder zuletzt 
sogar als einzeln stehende Zwergindividuen. Ich nenne 
nur die zum Teil schon früher vom Dulty-dagh erwähnten : 
Saxifraga museoides Wulf., S. exarata V3L, S. laevis MB., 
S. hirculus L-, S. sibirica h., Ranunculus arachnoideus CAM., 
Iveontodon crepidiforme Doc, Veronica telephiifolia Vuhl. 
vart. minuta Trautv., Chamaesoiadium flavescens CAM., 
Scrophularia minima MB. und die verschiedenen alpinen 
Alsine Sp. Nirgends aber sah ich hier Pseudovesicaria 
digitata Rupr. Jedoch auch die erwähnten Pflanzen vor- 
schwinden nach und nach, und wir klettern im toten 
Sihieferterrein, welches aus kleinen dünnen Scherben des 
Gesteins besteht, weiter. Von allen Pflanzen steigt hier 
Cerastium Kasbek Parr. um höchsten. Wir waren dem 
flachen Rücken schon nahe, als uns der erste scharfe West 
anblies. Es war, als ob ihn das Eis des Bogos erkältet 
hätte, und dazu war er Behr heftig. Diesem Umstände 
war es zu danken, dafs die hier häufig lebenden Bezoar- 
ziegen unser Naben weder hörten noch witterten. Zwei- 
mal jagten wir Rudel von 10—12 Stück auf, die eilig 
nach W in die dort wildern und höhern Gebirgspartien 
absprangen. Es soll gar nicht selten vorkommen, dafs 
diese wilden Ziegen ganz früh am Morgen in groften 
Rudeln, man sprach sogar von hundert Tieren, auf die 
entlegenen Weideplätze der Schafherden kommen. Sie 
schliefsen sich ohne Scheu den Hausziegen an. Um 1 Uhr 
hatten wir den Ketz-Pafs (auch Kezuda-meer) erreicht. Die 
Messung ergab 3486 m. Der Wind ging ungemein scharf. 
Trotzdem flog hier ein seltener Schmetterling, Doritis 
Nordmanni, der von allen mir bekannten «eines Geschlechtes 
der einzige hochalpine Repräsentant ist. Das dauerhafte 
Insekt litt weder von der Kälte noch von dem Winde, 
vielmehr dienten ihm seine steifen FlUgel als Segel, indem 
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ob »ich eilig vor dem Winde troibeu liefe. Nur wenn da- 
bei gelegentlich eine kleine blUhond« Gruppe von Cerastium 
Kaabek passiert wurde, machte der Schmetterling Halt, 
was ihm sichtlich schwer fiel. Auch konnte er sich nur 
mit Milhe auf der Pflanze halten. Leider erbeutete ich in 
dem schwierigen Steinterrain nur ein Exemplar, welches 
in die Sammlung Sr. Kaiserl. Hoheit des GrofafUrsten 
Nikolai Micbailowitsch wandorte. Im ganzen hatte ich 
im Verlaufe von zwei Stunden nur sechs Exemplare 
gesehen. Wer in Zukunft an ähnlichen Platzen Anfang 
August bei schiitu-m, ruhigem Wetter lagern kann, dem 
dürfte die erwünschte Beute sicher reichlicher zufallen, 
denn die Doritis - Arten halten beim Fliegen gewisse 
Wechsel ein. 

Bevor wir nun an der Südseite des Passes herabsteigen, 
sei noch erwähnt, dafe die mich begleitenden Eiiif,'ebornen 
(aus 8umada) die Gegend bis zum Passe mir als Kölle be- 
zeichneten, dem gegenüber an der Südseite das Gebiet 
Taschnl gelegen ist. Sie neuueu deshiilb denselben Bach, 
den ich zuerst als Bescheda-sesul-tsar kennen lernt«, auch 
schlechtweg Tasch-deril-tsar. Oben auf dem Passe gab es 
doch noch einige Vögel. Während am Fufee die Stein- 
drossel im Rhythmus der Amsel, aber melodienreicher, sang, 
scheuchte ich oben die Bingdrossel auf; hier lebt auch 
wieder die so seltene Kuticilla erythrogastra , und sogar 
der gemeine Turmfalko kommt in dieser hochalpinen 
Region vor. 

Wir gingen nun auf der steilen Südseite langsam thal- 
abwärta. Sobald wir tiefer in die blumenreichen alpinen 
Wiesen kamen, flog die andere Doritis-Art, der Apollo in 
der vart. Hesebolus, und setzte sich meistens auf die greisen 
hellviolett-blauen Blumen von Scabiosa caucasica. Auf leid- 
licher Wiese machten wir Halt, um etwas zu geniefsen. 
Ks war ganz still hier unten, und die Sonne prallte heife 
auf uns hernieder. An diesem Platze entschied sich fUr 
die nächste Zeit mein Schicksal. Da das frühere Regen- 
wetter uns zu langer Rast gezwungen hatte, so waren die 
ohnedies gegen Ende der Expedition schon kleinen Vorritte 
von Spirituosen, Wein und ImbifB verbraucht, und es gab 
hier aufter dem Eiswasser und ganz schlechtem lesgiiÜBcheu 
Flachbrode (Lawasch) nur noch eine zufällig früher ver- 
gessene grüne Gurke. Dazu kam vom Ketz-Passe her 
noch eine tüchtige Erkältung, und ich war, was man sagt, 
fertig. Schon nach drei Stunden war mein Kopf blei. 
schwer, und gegen Abend kam die Fieborbitzo mit den bei 
mir üblichen Phantasien. 

Nicht weit von unBerm I^ngerplatze machten fleifsige 
Weiber mit der Sichel Heu; bei ihnen war ein Hund, der 
erste, den ich seit Chunsach sah, und zwar ein nicht ganz 
raasenreiner Windhund, ulso mehr Luxustier als nützliches 



Haustier. In allen Dörfchen, die wir darauf mehr oder 
weniger hoch auf der rechten steilen Thalwaud des Tasch- 
deril-tsar passierten, ist der Haushund noch eine Selten- 
heit, wenigstens zu dieser Jahreszeit. Ich sah nur zwei. 
Die linke Thalwand ist gut mit gemischtem Walde besten- 
den, der namentlich weiterhin thalabwärts dichter wird. 
Der Ketz-Pafe lag jetzt in dickem Nebel. Im Dörfchen 
Tintschuda wechselten wir den wegeknndigen Führer, stie- 
gen dann zum Thal hinab, woselbst die letzten Regen viel 
Unfug angerichtet hatten, und traten, nachdem die steile 
Uferhöhe (links) im Walde erklettert worden war, in das 
Nebenthälchen de« Lamasul - Isar. Hier befand ich mich 
zum erstenmal während meiner Reise im Dagestan in einem 
stattlichen, gemischten Hochwalde. Was ich bis dahin ge- 
sehen, war doch gar zu kümmerlich, oder nur der letzte 
Rest ehemaliger Bestände. Im Unterholz« gab es da viel 
Faul beere, Prunus avium L, die im Kaukasus im allge- 
meinen dnrehaus nicht häufig ist. Xylosteum, Viburnum 
Orientale und latanum , sowie sehr scheue, bis 9 m hohe 
Gebüsche der Eberesche gesellten sich dazu, und der Hoch- 
wald bestand vornehmlich aus Weifsbirken und Kiefern; 
die letztern wieder dichtästig, knorrig, schirmförmig in den 
Kronen und bis über 30 cm dick. Hier und da gab es 
auch Zitterpappel - Gruppen , und dem Bach entlang stand 
Alnua incana WUld. , doch sah ich nirgends eine Tanne 
(Ab. orientalis Poir.). Wir mufsten nun in dem Tbale bis 
zu seiner Uuellhöhe wandern. Das war durchaus nicht 
leicht. Das Bett ist im oberu Teil von so viel altem Sturz- 
und Schwemmbolz dermafsen gefüllt, und die nahen Seiten- 
wände so steil, dafe man nur äufserst langsam vorwärts 

Wir kletterten nun die linke Thalwand hinan und mufsten 
nahe der Baumgrenze Halt machen , da mich die Fieber- 
hitze quälte, und die Lasttiere nicht mehr weiter konnten. 
Von unseren Lagerplätze aus konnte man den gröfeten Teil 
des Lamnsul • tsar- Thaies überschauen. Vielerorts hatten die 
Wälder früher gebrannt, und diese Plätze machten sich 
nicht allein durch die kahlen verkohlten Stämme kenntlich, 
sondern auch durch die intensiv rosa Farbe am Boden, wo 
Epilobium angustifolium wuchert. Was diese Weidenröschen- 
art an dergleichen Waldbrandstellen vollbringt, das thut 
Epilobium DcJonaei Vill. in den breitern Flnfsbetten, wo 
man sie in geschlossenen Kolonien während der Blütezeit 
grofee Flecken in hellrosa malen sieht. Nach einer Stunde 
ging es weiter. Vor uns lag der Chalata-Kali- Pafs als 
nächstes Ziel, er gehört dem hohen Joche an, welches den 
Unchada-aesul-taar vom Tasch-deril-tsar trennt. Das Ge- 
birge besteht auch hier nur aus Schiefern von oft laroella- 
rischem Gefüge, die steil einfallen. Wir wanderten der 
Baumgrenze entlang, die durch Birke und Kiefer nebst 
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Sorbu» aneuparins bezeichnet wird, von denen nur letztere 
in hoher ßuschform wachst, während die beiden andern als 
(» — 9 in hohe Baume dastehen, an donon diu Westseiten 
durch die herrschenden Winde gelitten hatten. Die Ast- 
bildung ist an dieser Seite sichtlich geringer, der Baum 
kahler und oft gegen 0 geneigt. Dieser Platz ist in bezug 
auf die Verbreitung von Rhododendron caucasicura interes- 
saut. Hier fand ich diese Alpenrose zum erstenmal im 
Dagestan in gröfsurin Bestände. Bis dahin hatte ich sie 
weder an der Süd-, noch an der Nordscito in dem passier- 
ten Schiefer - Hochgebirge des Grofsen Kaukasus, noch ir- 
gendwo auf den davorlagernden Kalkhöhen gesehen. Wir 
befanden uns in 2743 in Moereshöhe. Die Rhododundron- 
be»tände hatten jetzt ein frisches Aussehen. Die nagel- 
spuren aus der Sommerzeit waren fast ganz verschwunden, 
da nach der Bluteperiode das junge Blattwerk sich schon 
entwickelt hatte. Höher als diese Alpenrosenzone fand ich 
den basalalpiuen Rasen überall so stark zerfressen , dafs 
er nirgend« den hungrigen Pferden Weide darbot. In 
2£*8:t in Seehöhe überatiegeu wir den Chalata-Kali-Pafg und 
stiegen dann wieder sehr steil zum Thale des Unebada- 
aesul-tsar hinab. Diese Passage ist der woglosen Schaf- 
fungen wegen unbequem, und wir betraten das Thal erst 
bei Sonnenuntergang. Man hatte hier schon die Pfade 
und namentlich die Brücken repariert, weil in Tlarata, 
wohin wir wanderten, der Chef des Gunibscben Kreises 
angelangt war und die nötigen energischen Mafsregeln ge- 
troffen hatte. Nichtsdestoweniger war es für mich, da ich 
immer in der Fieberhitze blieb, schwer genug, die 2 Mei- 
len Weges mich auf dem müden Gaul zu erhalten. Die 
»chiefergrauen Wasser haben ein starkes Gefälle und stür- 1 
zen oft in Kaskaden herab. Die Schlucht ist stellenweise 
sehr malerisch, ihre linke Thal wand an vielen Plätzen gut 
bewaldet, und hier auch ziemlich bedeutende Holzwirtschaft 
Zum erstenmal sehe ich da im Dagestan gesägte Dielen. 
Immer bilden Birke und Kiefer die Hauptbestände, erst im 
untern Teile des Thaies treten die Meinblätterige Linde, 
die Eiohe und Acer campestre auf. An den trüben Was- 
sern des hinstürzenden Baches hielt hier und da Cinclus 
Wache. Es dämmerte schon : in gedrückter Bogenlinie flog 
vor uns dio liebliche Mot. boarula. — Nun wurde es dunk- 
ler. Kurz vor dem Einfalle des Unchada-sesul-tsar in das 
Hauptthal des Koissu erweitert sich sein Thal, der Bach 
verläuft sieh mit geringerm Gefälle in der vorlagernden 
Ebeno , und man kann ihn ohne Brücken passieren. Zwi- 
schen beiden Gewässern fällt das trennende Joch in Kap- 
form steil ab. Man wendet links und ist im kloinen Dörf- 
chen Tlarata. Da wohnt ein reicher Naib, bei ihm fand 
ich den Chef des Gunibscben Kreises und seinen Gehilfen, 
dazu eine zahlreiche Suite, eine reich besetzte Tafel und 



mehr als den gewöhnlichen Komfort. Aber was half das 
alles. Ich war ernstlich krank, entweder packte mich die 
Hitze des gastrischen Fiebers , oder ich fiel nach dem 
Paroxismus matt zusammen. Mich interessierte nichts mehr, 
nicht einmal die herzlichste und splendideste Aufnahme, 
nicht die Fufs langen Koissu -Forellen, auch nicht der 
gute Kachetiner und die Weintrauben, auch nicht der son- 
derbar gefärbte Edelhirsch (ob C. maralV) und der ks- 
ginische Seiltänzer. 

Hier schliefst mein Tagebuch. 

Jetzt gab es für mich nur noch einen Reisezweck: ao 
rasch wie möglich nach hause, denn die akuten Anfälle 
waren, obwohl ich meine Natur kenne, doch zu scharf, und 
die Gegensätze wechselten zu rasch. Entweder vollständige 
Gleichgültigkeit gegen alles oder die lebhaftesten und viel- 
gestaltetsten Phantasien. 

Am 8./20. August erreichte ich Beshita , ein grofses 
Lesginer-Dorf zu beiden Seiten des äufsorsten südwestlichen 
( Juellarmes des Awarischen Koissu. Dio zwoi- bin dreistöckigen 
langgestreckten Häuser mit ihren breit vortretenden Bah 
konen fallen auf. Hier macht man in Filz und in Sämisch- 
leder ganz ausgezeichnetes, originell geformtes Fufswerk. 
Auch die gestrickten, sockenartigen Stiefel zeichnen sich 
durch Güte, namentlich aber durch Muster und Farbenwahl 
vorteilhaft aus. Hier erwarb ich eine leeginiache Wiege, 
ganz nach Dr. Jägers Prinzipien konstruiert, und zwar mit 
Geschmack. Alles Wolle! Die letzte Tour von BeshiU 
bis zum grofsen Kachetiachen Dorfe Schildi wurde forciert 
und währte 17 Stunden. 

Wir hatten zuerst am 9./21. August den hohen Mit- 
schitl-Pafs, dio Schoide zwischen den äußersten Quellflüssen 
des Awarischen und Audi sehen Koissu, zu Ubersteigen. Auf 
den Höhen des letztern gab es Tuschenlager, deren zahlreiche 
grofse, weifse, spitzartigo Hunde uns tapfer angriffen. Dann 
ging es steil gegen Süden bergan. Nordwestlich vom 3135m 
hohen Nikos-ziche wurde der Kamm des Grofsen Kaukasus 
überschritten, und vor uns lagen die Schaffungen der Kette, 
unmittelbar tiefer die geschlossenen Laubwälder und das 
Mchmale Gerinne des Tschety- Baches, dem wir folgen mufs- 
ten, um nach Schildi zu kommen. Auch hier wieder die 
.scharfauHgesprochene Querthalbildung, wie wir sie zu An- 
fang dieser Mitteilungen an der Südseite des Grofsen Kau- 
kasus kennen lernten. Die untergehende Sumte vergoldete 
das Laub riesiger Ahornbäume, welche, zerstreut stehend 
und ab und zu mit Rotbachen abwechselnd, an der äußer- 
sten Baumgrenze stehen. Immer ist es der dem Aoer pseudo- 
platanu» L. nahe verwandte Ac. Trautvetteri Medw., den 
man so hoch im Gebirge in so kräftiger Entwickelung findet. 
Trotz meines elenden Zustandes war ich doch empfänglich, 
nicht allein für die Schönheiten dieser Hoohgebirgsazenerien. 
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Ks hat sich mir am 10. 22. August abend» vor Sonnen- 
untergang ein Detailbild aus dem imponierenden Panorama 
so fest in die Seele geprägt, dafs ich es nimmermehr ver- 
geben kann! Auch hat dergleichen wohl kaum ein Euro- 
päer jemals gesehen, und deshalb will ich hier von ihm 
sprechen. 

Im Bereiche jener änfsersten Uber die Baumgrenze vor- 
geschobenen AI im nie, deren oft 60 cm dicke Stämme in 
den Kronen stark verwittert waren, standen hier und da 
Ihre reifenden roten Beerendolden glühten 
letzten Strahlen der Abendsonne, und die hohen 
warfen lange Schatten auf die Wiesengründe. 
Es war wohl still um uns her. Aber als wir so schwei- 
gend hinwanderten, ein jeder für sich, horte ich plötzlich 
den für solche Höhen fremdartigen Kuf von Bienenfrensern 
(Merops apiaster). Diese schönen Vögel wurcn vor ihrer 
weiten Reise zum fernen Süden , wie sin das alljährlich 
thun. in die hohe Waldzone gewandert, und zwar der vielen 



Wespen wegen, die sich hier zur Zeit der Wildfruchtreifo 
fleifsig tummeln. Schwebend und ilatterud, dann eilig ab- 
wärts schiefsend, versuchten sie auf dem schlanken Geäst 
der Ebereschen zu fufsen, immer dabei den einsilbigen Lock- 
ton ausstofsend. Es gelaug ihnen. In wenigen Augenblicken 
saften ihrer zehn im Sorbus-Gehilsch , zwischen Laub und 
roten Beeren, und darüber gofs dio scheidende Sonne deu 
Abschiedspurpur. Das war entzückend schön, und auch ein 
kranker Mensch freut sich daran. Erst um 11 Uhr bei 
hellem Mondlicht kam ich in Schüdi an, fand 
Aufnahme bei dem Dorfältesten, bettete micl 
grofsen Thongefäfsen vergrabenen Weinvonräten (im Maran) 
und erfuhr, als die Packpferde ankamen, dafs eins von 
ihnen heute den Strapazen erlegen sei. Am 1 1./23. August 
erreichte ich Tolaw, von wo die Reise im Wagen über 
Gombori nach Tiflis fortgesetzt wurde. 

Am I3./25. August war die Expeditinn in die Hoch- 
alpen des Dagestan beendet. 
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